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Vorwort. 


Das die Geſchichte eined fo kurzen Zeitraums dieſen 


" Band füllt, mag einiger Rechtfertigung bebürfen. Ohne 


Zweifel Hat nicht das Zeitmaß, ſondern die Ereigniffe in 
demfelben und ihre Wichtigkeit ven Umfang zu beftimmen, 
beionder8 wenn bie biäherige Geſchichte zu vervollftändigen 
und zu berichtigen ift. Dieb tft bier der Ball bei zwei 
Hauptgegenfländen: Der Gefepgebung und dem Nid- 
waldner Krieg. Der Verfaſſer hat, mit dankbarer An⸗ 
erfennung ihres Werthes, auch die Werke der beiden neue- 
ſten Sefchichtfchreiber der Schweizerrenolution : Tillter 
(defien Namen durch Verfehen im Nachwort des fünften 
Bandes ausgefallen ift) und Monnard, fleißig benügt. 
Beide haben aud die Geichichte, wie aus andern, fo bes 
ſonders aus ardhivaliichen Quellen, jener vorzüglich aus 
den Protofollen des Direftoriumd und dieſer aus franzd- 
ſiſchen Archiven bereichert. Weniger aber haben fie wohl 
die große Maſſe der Zeitfchriften, befonverd den hoͤchſt 
umfangreichen fchmeizeriichen Nepublifaner, — auch ein, 
und zwar für die Geichichte der Geſetzgebung das reich- 
Baltigfte Archiv“ — Ddurdhgearbeitet und benügt. Nur 
felten geben fie die Verhandlungen ver Gefehgeber, 
aus denen ihre Geſetze und Beichlüffe hervorgingen, und 
in denen ſich das Leben und Weien des herrſchenden 
Zeitgeifted am treueften ausſpricht, und die Licht über 
Das ganze Staatöleben verbreiten. Der. Zweck biejer 
Geſchichte, Die nicht nur politifche, fondern ganz vor⸗ 
züglih moralifche, beides auf Thatſachen und Selbfl- 
zeugniffe in Rebe und Schrift begründete, Gefchichte fein 
ſoll, nöthigte den Verfaſſer zu der Umſtaͤndlichkeit hei der 
Geſetzgebung. — Für die Nidwaldner Geſchichte 
öffneten fich ihm neue, nur Wenigen befannte und wenig 
oder noch nicht benuͤtzte Quellen. Diefe find: ein’ hand» 
ſchriftlicher Briefwechſel des Pfarrers Ringold in Altorf 
mit dem Oberfipfarrer Heß in Zürich und eine umfang» 
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reiche Sammlung, bie der Kupferfteber I. H. Meier in 
Zürich mit vieljährigem Fleiß zufammenbracdhte und dann, 
nebft feinen trefflihen Zeichnungen der „Ruinen von 
Unterwalden", der Stabtbibliothef von Zürich über- 
gab; jedoch mit der Beitimmung: Es fol das Werf erft 
einem künftigen Gefchlecht zur Wievererhebung dienen. „Zu 
meiner Zeit", fagt er, „wäre es noch für Theilnehmer 
an den Greignifen und den Sammler nicht rathſam ge= 
weien, es der Deffentlichkeit zu übergeben.“ Erſt vor 
wenigen Wochen ward. der Verfaffer auf dieſen Schag 
aufmerfjam gemacht, der ihm dann von Herrn Meier, 
dem Sohne, gütig anvertraut ward. Schon der Charakter 
von Ringold und Meier verhürgen die Glaubwürdigkeit 
ihrer Mittheilungen vollfommen. Meier begnügte fich aber 
nicht mit der Ueberzeugung, das fie ihm von glaubwürs 
digen Zeugen zugefommen, und er fie gewifienhaft geprüft 
habe. Er übergab feine Sammlung auch mehreren Staatd- 
männern von Nidwalden, Schweiz und Züri zur 
Prüfung, und erhielt vow Allen Beftätigung des Inhalts 
und endlich 1811 felbft eine mit dem Landesſiegel ver- 
jehene Urfunde des Landraths von Nidwalden, 
worin oberfeitlich bezeugt wird: „Der Landrath habe das 
Werk durch Mitglieder prüfen laſſen, und erfläre dasſelbe 
für durchaus treu und wahr, und aus wahren und ächten 
Duellen abgeleitet.” So hat das Werk eine feltene Zuver⸗ 
läffigfeit. Wer wird Die umftändliche Benügung einer ſol⸗ 
pen faft unbefannten Duelle, welche die Geſchichte mit 
einem fo merfwürbigen Inhalt bereichert, nicht völlig ges 
rechtfertigt finden, und dieß um fo mehr, da fie biäher 
großentheild nad) unverbürgten Sagenberichten von joges. 
nannten Patrioten, befonvers in Zichoffes3 „Denkwür- 
digkeiten“ (die freilich auch manche wichtige und glaub- 
wuͤrdige Beiträge enthalten), einfeitig befchrieben worden, 
die man dann feither ald Hauptquelle berrügte. Ä 

Soeben kommen dem Verfaſſer noch zwei: geſchichtliche 
Werke zur Kenntniß: „Hans Konrad Eſcher von 
der Linth, Charalterbild eines Republikaners von J. J. 


ı m 
hottinger“, gezeichnet mit der größten Treue, und in 
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ipreshender Aehnlichkeit Dargeftellt. Der Verf. enthebt noch 
einige Züge diefer Lebensbeſchreibung in Zufägen, zur 
Bervollftändigung der Charafterifiif, die er von Eſcher 
gab. Dann „Geſchichte der Stadt und ded Kan- 
tons Luzern von Dr. Kafimir Pfyffer, zweiter 
*. — Die Borrede dazu fordert zu einer kurzge⸗ 
faßten Widerrede auf. Da heißt es S. VI: „Es ift zur 
Mode geworden, die alte Zeit auf Koften der jüngern zu 
lobpreifen,, indem man jene in ben Himmel erhebt, und 
diefe gleichſam als eine Audgeburt der Hölle ſchildert.“ 
In einer Note wird dann hinzugefügt: „Am weiteften 
treibt es in biefer Beziehung wohl M. Schuler in dem 
fünften Bande feiner Thaten und Gitten der Cidgenofjen 


— ein fonft in feinen frühern Bänden verbienftliches 


Verf.“ Dann folgt ein Sündenregifter feit mehr ald 
400 Zahren bis zur Revolution, deſſen größern Theil 
ausmacht: Bekämpfung und Beftrafung von Aufruhren 
und Aufruhrftiftern verfchiedener Art, felbft der Dorf> 
ſpuck zu Wilchingen und jvgar die Beftrafung der 
Staatödiebe Zörnli n St. Gallen und Wafer 
in Züri. (Man vergleiche Thaten und Sitten Bd. IV, 
©. 141 ff., 307 ff. und 524 f.) Von der Sonnenfeite 
hingegen jagt er nichts bei den le&ten Zeiten, als: „daß 
Handel und Gewerbe gediehen“, fett aber alsbald Hinzu: 
„tiefer Seelenſchlaf drüdte jede Geiftesfraft des Volkes 
wie Blei darnieder.“ So ſucht und fieht fein Blick in 
der Gefchichte der Vorzeit nur die Schattenfeite. Dagegen 
wendet er ihn ab von den Sünden der „Neuzeit und ' 
jagt nur: „fie hat auch ihre Schattenfeite. Manches, was 
gejchehen, wäre befier unterblieben” ; doch von dem Ver⸗ 
rath und der Unterjochung des Vaterlands bis zu den neu⸗ 
fen Bürgerfriegen binab nennt er auch nicht eine Sünde 
der Neuzeit. „Aber“, fagt er, „auf ungleich höherer Stufe 
fiebt das Volk gegen ehentals, und eine Errungenschaft 
liegt in ber Neuzeit, welche allein jeglichen Opfers werth 
war — die Freiheit (was für eine?), Die über da‘ 
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ganze Land verbreitet iſt — das Diadem, das der ME 
mächtige an die Firnen unferer Berge gehängt bat, hinaus⸗ 
ftrahlend in alle Welt" (3.3. von Luzern oder Freiburg 
aus). — Auf das, was Herr Pfyffer in Bezug auf Dem 
Berfafier bemerft hat, will Diefer nur erwiedern: Hätte er 
Br, V, ©. 445 ff. und 522 ff. der Thaten und Sitten 
gelefen,. fo würde er gefunden haben, daß die Lobpreifung 
der Altern Zeit (Himmel und Hölle braucht Herr Pfyffer als 
poetifche Floskel!), die er für jeige Mode ausgibt, ſchon aus 
der Zeit vor der Revolution herftamme, und bei den Zeit- 
genofjen und Augenzeugen der legten Zeiten der Eidgenoſſen⸗ 
haft Durch ganz Europa allgemeine Mode gewefen fei, und 
daß die Verabfcheuung der Schweizerrevolution im Geleite 
des Franzoſenjochs, der Mordkaͤmpfe mit den Cidgenofſen, 
der helvetifchen Gefeßgebung und Regierung und des Jam⸗ 
merzuftandes, der die Folge davon war, ſchon mit Müller, 
Lavater u. A. begann und durch ganz Europa, felbft 
in Sranfreich, allgemein war. Daß Herr Pfyffer den Ver⸗ 
faffer in die Reihe folches Männer ftellt, rechnet er fich 
zur Ehre, und überläßt es ihm, ohne weitere Bemerkung, 
den gegenwärtigen Zuftand der Schweiz und feines Kan 
tons Luzern im Beſondern für glüdlich, nad feiner Anficht 
zu halten. Daneben bezeugt er aufrichtig, Daß deſſen Wert, 
deffen Grundton freilich von dem des DVerfaflerö ganz ver- 
Schienen iſt, doch ein nüglicher Beitrag zur Schweizerge- 
jchichte fei. Mit Meier jagt er: „Ich wollte Niemand 
beleidigen over kraͤnken; aber man Ffränft oft, ohne es 
zu wollen, bloß weil man die Wahrheit ſchreibt.“ — 
Zum Schluffe fiehe noch die aufrichtige Erklärung: Der 
Verfaſſer ift Gegner jeder Revolution, auch von Gegen- 
revolution, d. h. von rechtlofer, gewaltthätiger Umkehr des 
Beſtehenden mit feinem Guten und Böfen; Freund Hingegen 
der Reform des Beftehenven, d. h. der Verbefjerung, die 
das Schlechte und unbrauchbar Gewordene zu entfernen, und 
Dagegen das Gute zu erhalten und zu vervollfommnen fucht. 
Im April 1852. \ 





Erfter Zeitraum, 


Bom Beginn der hefvetifchen Republik bis zum 
Krieg mit Oeſterreich. 


Bom 12. April 1798 bis 1. März 1799. 


— — 


l, Die frauzöfifche Gewaltherrſchaft im Land bis 
zum Buudeövertrag mit Franukreich. 


Rah den Heldenfämpfen des Berner, Länder: und 
Ballifer Volkes umerlag Die Eidgenoffenfhaft ver 
ven ihren Feinden hergerufenen ungeheuern Webermacht des 
franzöſiſchen Raubſtaates und warb wie andere von 
demfelben eroberte Länder in einen Sklavenſtaat verwandelt, 
dat Volk der Wilfür der franzöflfhen Machthaber, Direk⸗ 
toren genannt, unterworfen, fein Staats- und Privatgut aus⸗ 
geraubt und es geziwungen, eine Staatsverfaflung anzunehmen, 
de e8 verabfeheute. Die Gewaltherrſchaft des frangöfifchen 
Vrektoriums ward durch fein Heer und defien Generale 
md Kommiffäre mit der rüdfichtslofeften Willkür ausgeübt 
und davon auch die Kantone nicht ausgenommen, denen vers 
beißen worden, daß, wenn fie ſich nicht widerfeßen und die Ver 
hung annehmen, ihr @ebiet nit von Kriegsvolk befept und 
fe 08 Freunde Frankreichs behandelt werden ſollen. Der 
Cinnerung an die gemachten Berfprechen lachte man; fie 
meden wie bie andern als erobertes Land behandelt. Unter 
em Vorwand des Schutzes für die nene Geſetzgebung und 
Regierung ließ Schauendurg diefelbe, obgleich die Landes 
Dünger fich dafür enboten, von Anfang an durch einige hun⸗ 
Kt Mann bewachen und damit die oberfien Bewalten Dre 
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Landes in Furcht und Gehorſam gegen die franzöfifchen Macht⸗ 
haber erhalten. Die neue Regierung ward alsbald mit Klagen 
und Bitten um Hüuͤlfe und Schut gegen Gewaltthaten aller 
Art, die das franzöfifche Heer verübte, beſtürmt und zwar zuerſt 
a, jan bltterſten gerade and den, Kantonen, yo nie Kevaigubl: 
am eifrigften betrieben und, die Kranzofen zu Hülfe gerufen 
worden. Die Zürdyer fpradyen nach dem Einmarfch der Fran 
ofen in ihren Kanton vie helvetiiche Regierung alsbald um 
eine Eumme von 150,000 Franfen für den Unterhalt ver 
Truppen an; dieſe aber, felbft ohne Geld, antwortete: Die mit. 
Einquartierung nicht belafteten Gemeinden follen die belafteten’ 


J — unterſtützen. Die Revoluzer befiel ein ſchmerzliches Erſtaunen, 
daß ihre Freunde und. Befreier nun ihre großen, Verdienſte um 


die Revolution und ihre Mithülfe gegen die alten Miteidgenoſſen, 
die ſo hoch belobt wurden, damit vergalten, daß ſie bei ihnen 
ſich einlagerten und ſie ſich wie Feindes Laud iede Willkür 
mußten gefallen laſſen. Billeter und Mäf klagten: Gerae 
ha gehe es om. ſchlimmſten, wo ſich die meiſten und eiſtigſten 
Freunde der Franzoſen und der Freihtit und Gleichheu befan⸗ 
deu, und daß auch die neuen Behörden. bei. ihnen feine Achlung 
ſtunden. ‚Sie berichteten, die zürcheriſchen Dörfer Hirzel 
ww Rüti und ihre Umgegend, wo man.die Franzoſen nie . 
Freunde mit fo großer Freude aufgenommen, feien ausgepkang 
dert und am letzten Ort fogar 6 Maͤnner ermordet worden: 
„Huf meine Abmahnung“, fagte Billeter, „antworteten. mir - bit 
Soldaten in groben Ausprüden: „„Wir fragen den PBroftes 
wosionen E chauenburg® nidiis nach““; und Näf HMagter 
„Ich bin das erfie Opfer geweſen und ausgeraubt worden 
Unteroffziere, denen, ich die Gräuel vorgeftellt und fie. gebeien; 
Die Demokraten zu verfchonen” (pie ariftofratiich Befinnten 
wicht!), „haben ermwiedert: Diejenigen find die Beſten, welche 


. "begabten." Sa", fagte Billeter, „88 find in dieſen Gegen 


den ſogar Ariſtokratenhaͤuſer, die zwiſchen Patriotenhaͤuſeca 
ſtanden, verſchont geblieben!" Schauenburg ſcheint dieſen 
Barrieren wirklich nicht gar hold geweſen zu ſein. Daxauf 
deutet das Wort, das Echausnbaeg hei Gelegenheit eines 
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bet auf dem Yürkhieo im Hinblick anf die prächtigen Wohn» 
Baufer ſagte: „Dan ficht. eben nicht, daß vieſe Leute tyrauniſch 
gevohdt wurden“. — Der Regierungoſtatthalter Pfenninger 
Das die mißhandelten Seneinden dringend, Doch fi bewegen 


wicht vom Patriotismus zu entfagen, und ben Gifer für die 


Yreiheit zw erhalten. Schawenburg ließ and) wie von den 
Patrieten aus dem Zeughaud von Zürich geraubten Kanonen 


wieder in vie Stadt führen und auf den Wällen und Höhen 


befetul aufpflauzen. — Eben fo bitter bellagen Mich vie 
WBoaadtiänder Barrloten über Gräuel ver Zuchttefigfelt; 
weiche vie Frauzoſen in ihrem Kanton verübens fle, die mit 
von vom ihnen ine Land gerufemen Franzoſen vereint vie 
Waltifer, von denen Secretan felbft dezeugte: „Sin haben 
uns nichts zu Leis. gethan”, untewpräden halfen und mis Ihnen 
an: vrrchiefen Zügelloſigkeiten muter General Lorge wetteferten, 
und vie fa groß. waren, daß ſelbſt Raprnat auf Behrafung 
ang und das helvetiſche Direkterium an vie Beamteten ſchrieb: 
Me abſcheulichſten Plünderungen, die grauſanſten VBorherrun⸗ 
gen haben ihren Auſenthalt bdezeichnet, ſchnelle und fchanfe Bes 
ſtrafung ifb nöshig — ver Verbrecher, Mo ummürdig ſind, unter 
uns geboren: zu: ſein“, umd. zugleich vie fehärfftun Nachforſchun⸗ 
gen zus Entdeckung ber. Böfewichte bofahl. UAtandyeway, ver 
Auführen ver Waadt bän der Zruppen, läugnete das Arwirfene 
und ward dafür von dem Direktorium dem General Schauen⸗ 
Burg als Süguer bezeichnet. Und doch waren und blieben die 
Baanttänvder Patrioten, mie die am Zärtchfoe die eifvigſten 
Brangsfenfeeunde und Geguen Ber Eidgenoffen. — Bis zum 8. 
Zenner ſchmachteten viele Wallifer im größten: Elend im Gefing- 
si zn Ghillon, bi endlich Schauenburg 55 verfolben zur 
VDeurthrilung nach Bern abführen ließ. Hier beeite man ſich, 
wer Unglüdlichen. mit Geld, Lebensmitteln und Kleidungsſtücken 
beignfüchen. + a. den. Örgenden, wo die meiften Tramppenzüge 
kuschknmen, lit das Wat fchralichen: Deud- durch die Bin 
gwartierung., denn bie Soldaten weigesten: fich, is Oaſernon 
zu geben, und: 20.818:30: füllten bie Käufer und zehrten fchneiß 
en Borbatk; ya Bebemömitteln: auf.. Binen5 Monaten zogen 
1 % 
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allein über den: Gotthard durch bie armen Länder "EM 
400,000 Mann; auch gab man der helvetifchen: Regierung 
meift Feine Keuntniß von den Durchmärſchen. Zwar hätten, 
einem Bertrag mit der franzöftichen Regierung zu Folge, end» 
lich ‚die  Kommifläre Lebensmittel lieſern follen, weit die im 
Sande befindtichen aufgegehrt worden; dennoch mußten die 
Schweizer fie liefern, wofür fie nichtswerthe Gutſcheine erhielten, 
an deren Bezahlung man nicht dachte, und wer ed wagte, 
fie zu. verlangen, erhielt an ihrer Etatt Schläge und Wunden, 
und Berweigerung von Lieferung ward mit Mißhandlungen, 
felbit mit Mord gerächt. Wenn aber auf dringende Forderungen 
der Regierung endlich einige Lieferungen von Kommiflären ger 
macht wurden, fo waren fie fo fehlecht, Daß die Eolvaten das 
verdorbene Brot nicht genießen wollten und mit dem Säbel 
in der Fauſt von den Hausleuten die beflern Lebensmittel 
erzwangen. — Die Berwaltungsfammer im Aargau rief die 
Regierung dringend um Hülfe an zu Beftreitung der unerfchwing» 
lichen Lieferungen, die aber weder Geld noch Brod zur Ber 
fügung hatte. Aud über andere Pirellereien flagte man. So 
ward Pferden, die man zur Fuhr liefern mußte, das franzö⸗ 
fifhe Zeichen aufgebrannt und dann der Eigenthümer, der fie 
wieder verlangte, mit dem Hohn abgemiefen, fie feien vom 
beivetiichen Direktorium geſchenlt worden. — So noch in der 
Friedenszeit! 

Das Direktorium gab von allen dieſen Bedrückungen und 
Mißhandlungen des franzoͤſiſchen Kriegsvolks den geſetzgeben⸗ 
den Rüthen Kenntniß und ward dann von dieſen aufgefordert, 
alles Mögliche zum Schup des Volks vorzufehten. Doch 
fanden fich fo ehrlofe Mitglieder der Räthe, welche das Direk⸗ 
torium tadelten, daß es jenem Unwillen Deffentlichfeit gegeben 
babe, weil man dadurch die Kommifläre, Generale, ja: das 
frangöfifche Direftorium ſelbſt erbittere und das gute Bernehmen 
mit denfelben ftöre. — Och 8 beſonders fagte: „Niemand wird 
läugnen, daß Unthaten in verfchiedenen Gegenden verübt wor⸗ 
den; man follte aber die Rügen nicht fo kundbar werden 
laſſen.“ Ufteri erwiederte ihm: „ben nur dieß kann Denfelben 
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uderıht geben.” Das Direktorium forderte Dann von allen 
Sehörden Berichte über die Beprüdungen, um fie den Komme 
mwiffiren und Generalm und ſelbſt dem franzöfifchen Direk⸗ 
torium mittheilen und das Land des unerträglidhen Uebels 
entheben zu fünnen. Aber auch die Beſchwerdeſchrift an das 
franzöfifche Direftorlum fand bei jenen Nieverträchtigen noch⸗ 
wals Mißbilligung, wogegen fi denn doc ſonſt cifrige Res 
Yelutionsfreunde mit Entrüftung erhoben und ihnen Feigheit 
vorwarfen. Schauenburg erließ nun wirflidy einige Ver 
erdnungen zur Herftelung beſſerer Mannszucht; er befahl, Daß 
Dorfwachen angeordnet werden, welche Frevler verhaften und 
jur Beftrafung anzeigen follen; er verbot den Verfauf und 
Kauf ver Soldatenrationen, verfügte, daß der Soldat vom 
Quartiergeber nichts zu fordern habe ala Feuer und Roche 
gefchirr, und gab die Zuficherung, alle Eorgfalt für Erhaltung 
der Mannszucht anzuwenden; und wirftih fuhte Schauen⸗ 
burg oft die Zügellofigfeit ſeines Kriegsvolks zu bänpigen; 
feiche8 Zeugnuß gab ihm Müller- Friedberg an Joh. 
Müller mit der Bemerfung, daß die Franzoſen ihre vor 









“ maligen Feinde durch den Echuß, den fie bei ihnen gegen die 


Berfolgungen der Patrioten finden, gewinnen. In Bürkli's 
Zeitung (8. Juni) ward Echauenturgs Mannszucht in der 
Etadt nebft feinem liebenswürdigen Betragen gerühmt. Auch 
bie Munizipalität und die Berwaltungsfammer von Bern ver 
tHeidigten ihm gegen Berleumdungen in franzöfifchen Blättern 
(19. Juli) und rübmten, er beftrebe ſich, Beſchwerden abzus 
heifen, die Kriegsübel zu mildern, umd achte nationale und 
bürgerliche Freiheit, und der frangöfifche Geſchaͤftsführer in 
Bünden, Guyot, gab ihm in Folge von Berichten aus den 
Kleinen Kantonen im Mai 1798 das Zengniß, daß er fi 
gegen das Bolf mit einer Mäßigung, Weisheit und Großmuth 
betragen, welche alle Gemüther mit ibm ausgeföhnt haben: 
Jedoch; wenn er als Brivatmann in mehrern Rüdfichten und 
in Bergleichung mit andern Gewalthabern dieß Lob verdiente, 
fo gab er ih doch zum Werkzeug für Ausführung der tyrans 
nifchen Berfügungen Rapinats und der franzöfifhen Mache 


haber hin. Das jenuzöfiiihe Diecktoriun Trlieh zwar andd: ie 
mol duch Rapinat eine Belanwmacung, daß zu Mobile 
ber Beſchwerden über die Requiſitionen Die Regierungsſtatuhraltar 
ein genaues Verzeichniß ſolcher, die wicht autotiſirt feien, Deus 
Kommifſaͤtr einliefern fodlen, der dann die. Schuldigen ſtreng 
beftuafen ſollte. — Das waren Worte! 

Statt befler ward es immer ärger! Das helvetiſche Direl⸗ 
forium ſchrieb (30. Mai) an Schauenburg fo freimüthig 
Die Wahrheit, daß der franzoͤſiſche Hochmuth ſich daduuch ber 
leidigt fand. „Die Uebel aller Art, womit bie frangöliichen 
Truppen Das Volk überladen, bringen folche Unzufriedenheit 
hervor, Bag die Berichte aller Behoͤrden übereinftimaen, Die 
allgemeine Verzweiflung als aufs höchſte gefiegen darzuſtellen.“ 
(58 deutet auf Die Gefahr eines Ausbruchs derfelben, „Die 
Treuloſigkeit allein fann Ihnen fagen, Daß man übertreihe." 
Schauenburg ſchüttete dann in ber Antwort (4. Juni) 
feinen Aerger aus „über die Klagen, womit das Direktorium 
ihn feit einem. Monat uuterhalte, während er Alles gethan, 
die Ausſchweifungen zu unterfuchen und zu beitrafen, worüber 
es ihm ja felbft Zufriedenheit bezeugt babe. Warum Wieder⸗ 
holung gleicher Klogen, ohne Angabe beftimmter Thatſachen, 
in. allgemeinen bittern Auodrücken und felbft mit Drohungen 
begleitet? — Es zeigt ſich hierin der Einfluß der Oligarchie 
und ber Berbruß über verlorene Borrechte und Gewalt; Die 
gemeinfchaftlichen Feinde juchen unfere Eintracht und unfer Ber 
igauen zu flözen. Einige Ausfchweifungen, unvermeidliche Fol⸗ 
gen des Krieges, den der tolle Eigenſinn der Dligarchen he 
beigeführt, find beftraft worden. Wollen Sie das Betragen der 
Franzoſen mit dem von wilden Tyrannen zufammenftellen? Ich 
Tann dagegen Berbrechen gegen das Menſchen⸗ und Völferrecht, 
an. Franzofen begangen, anführen. 3. B. daß Eines (Einer 
ohne Geheiß!) während der Aufforderung Solothurn zus 
Uebergabe fein Gewehr auf ihn (nur!) angefchlagen babe, 
Während von Bern aus Abgeordnete zur Kapitulation abger 
{hit wurden, feien noch (höchſt wahrfcheinlich mordende und 
raubende) Franzoſen erſchoſſen und Zürzlich noch franzoͤſiſche 
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Oesne im Morben me, wird nacht geſagt! )) "Dal 
Mngbläfche Herr aber Habe Großmuth gezeigt {su Sitten?% 
h fie Öcangewen :(gu Chillen?) and die Deportirten gütig (1) 
| behandelt, ven ‚Steinen ſtanutonen Die gemäßigtften Bebingnw 
gen gewährt, wir Ihm dad Direftorium fvibft gedankt habe 
lebentiebene Vorwürfe erbittern. Er fei wie der Kommiſſur 
(Kabinat) zu jedem Mittel Der Abthülfe bereit." Des Diret. 
brtım erwiedert: „Der Schmerz über das Elend Hat ums 
üilern Brief ausgepregt uud und zur Bflicht gemadıt, denen 
Me das Unglück erlrichtern können, es vorzuſtellen. Bezeugen 
aber Thatſachen die Wahrheit? Ja! Eine Menge. amttichet 
derichte beweifen, daß alle Maßregeln biöher unzureichend 
waren, daß das Uebel täglich gunimmt und die traurizich 
Geigniſſe zu fürchten ſind. Das if der Triumph der Uriſto⸗ 
ad und des Haſſes gegen die neue Ordnung: det Verglrich 
ed jegzigen Elends mit dem frühern Wohlbeftriden! (ja wohlt) 
Das Direktorium verkennt Ihre Bemühungen für Abhälfe 
Kiht, wenn fie ſchon den Zweck nicht erreichen. Nequiſitienen 
ſind ungleich und deu Mitteln der Kanone nicht entſprechend 
verihrilt; die Soldaten wollen nirgends fufernirt fein und liegen 
ven Bürgern sur Laſt, Dagegen plagen und beichimpfen fie Diefelben 
un entreißen ihnen das legte Stück Brod Wir fordere wie Ge 
töhtigfeit und Die Großmuth der franzöflfchen Republik zu Erfüh 
lang der gegebenen Verfprechungen anf und möchten bie Baube 
ver Dankbarkeit und Freundſchaft mit det freiheitbeingenden 
Ration enger knüpfen. Ohne Waffen bat das Volk feine Sicher⸗ 
beit für Beſtand und Freiheit; die Wohlthat der franzöficden 
Republif wäre nur ein Scheingefchenf; Das helvetiſche Volk wäne 
dann feinen Dank ſchuldig, wenn man es deſſen beranben 
würde, wemit es ſich Achtung verſchaffen Könnte“ — Am 
namlichen Tag aber befahl Rapinat Errichtung von Frucht⸗ 
nagazinen, denn es ſei ein Unterſchied zu machen zwiſchen 
den Magazinen, welche die Franzoſen ber ihrem Cinmarſch im 
band fanden, die ein erworbenes Eigenthum der franzöſiſchen 
Keyublik ſeien, und den jetzt zu errichtenden aus Ledensmiiteln, 
De. von den Kantonen geliefert werden; dieſe müſſen heſchaͤtth 
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Mr Werth: von den drei‘ Bünfteln der "Menteibutlon: Cala: jet 
son ben ehemaligen Regiernugen auf das Bolf gelegt warb, 


weil jene fie. nicht zahlen konnten). abgejogen. werben; “au - 


werde man zu ihrer Kühlung Aufläufe außer dem Land madıen, 
Sie wurden dann wie die frübern Borräthe beſtohlen und auf 
gefreffen. Die Näthe forderten das Direftortum nochmals. auf, 
jeves Mittel zur. Abhülfe aufzufuchen und ihnen Berichte zu 
geben: denn mir Schauder, der tiefften Traurigkeit: uns dem 
Außerften Unmwillen haben fie die Nachrichten über den fich 
täglich mehrenden Drud und. Mißhandlungen erfüllt. Die 
Niedertraͤchtigen aber legten die Schule. auf die alten Regens 


ten. Das Volk muß gerettet werden; fein Verderben und feine 


Unterjochung darf Keiner von ung überleben;" rufen die Prabs 
ser, die alsbald nachher bewiefen, weiche Helden fie feien. — 
Brei den Aufitand drohenden Bewegungen an fo vielen Orten 
befahl der Juſtizminiſter Meyer den Regierungsftatthaltern, 
wachſam und fireng gegen Rubeftörer zu fein und die Stim⸗ 
mung in den Kantonen zu erforfchen, Das Landvolk durch 
Schriften und Boltsmänner belehren zu lafien und ihm wm 
ſtaͤndliche Berichte zu erftatten. Schauenburg in feiner Miß⸗ 
Isune gegen das Direktorium höhnte dasſelbe, nachdem es zus 


vor am 3. Juni das Marienbild von Einfieveln mit 2 Kronen, 


einem Diadem und Szepter nah Hüningen hatte brin⸗ 
gen laſſen, mit 10—12 Wagen, beladen mit Heiligenbildern, 
410 Betten und Haudgeräthe, die er „zur Ausſtattung vet 
hebvetiſchen Republil! nah Aarau ſchickte — Rapinat 
und. Schauenburg erhoben über die im Großen Rath ges 
machten Beichuldigungen des franzöfifchen Heer bei den 
Räthen Klage und forderten Widerruf und Genugthuung. 

Bis Frankreich wiener Krieg begann, mußte die Schweiz 
bazu dienen, ‚einen Theil der franzöflichen Heeresmacht zur 
Fütterung und Unterhaltung einftelen zu lafien. Schon um bie 
Mine des Aprits forderte die Befoldung des Heers wieder 
eine Summe von 600000 Franken, die aus Frankreich micht 
fließen: wollte, obgleich. die geraubten Millionen kurz zuvor 
bingefrömt waren, und Jen ner, ber helvetiſche Geſandte 
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BR meldete abald aach feiner Ankunft: „Diem wich 


inhand WBorwände. aushängen, um uns ein betraͤchtliches 
impyentorp6 anf dem Hals au laſſen.“ So geihah es andy, 
69 die Tyranmei des Kriegsvolfs! 

Nachdem dee Regierungsfommiffär Le Carlier bie 
Schweiz verlaflen batie, erhielt fein biäheriger Gehülfe, Nas 
yinat, feine. Bollmadyten, die das Land feiner Willlät 
suterwarfen. Ihm untergeordnet war Ronbiere, ein ſcham⸗ 
fer. Räuber wie Rapinat, und mit ihnen ein Heer raub⸗ 
fühtiger Uinterbeamteien ; diefe bildeten, von der Kriegsmacht 
geſchüzt, in der Schweiz eine eigentliche Räuberregierung, aͤhn⸗ 
Gh den Machthabern ihres Staats. — Auf ihren Befehl 
ßen die regimentsfähigen Geſchlechter zu Bern (28. April) 
vr Verwaltungskammer den Behand ihres ganzen Bermögens 
an. Liegenſchaften, Kapitalien ‚in und außer dem Sand, alle 
dern Einkünfte wie Zchnten und Bodenzinfe, Waaren, Geid, 
Früchte im gegenwärtigen. Preis angeben, wovon fie dans 
die Schniden abziehen mochten. Dieß mußte nachher aud im 
Zürich. gefchehen, was in einer Handelsſtadt noch empfind- 
ide war. Da e8 Bay, dem Präfinenten der Benvaltungds 
fammer,-zu Bern unmöglid war, zwei Fünftel der Kontribus 
tion in bee ambefohlenen kurzen Frift einzutreiben, lich ihn 
Roubiere aus der Sitzung in Verhaft führen und in feinem 
Haufe auf feine Koften von 25 Grenadieren bewachen; doch 
bewirften dringende Borfiellungen des Direftoriums feine 
freiheit. Einige der reichſten Kamilienhäupter, von den andern 
bevollmächtigt, machten ein Anlchen von 1,200,000 Friu— 
gegen Berpfändung ihres ganzen Bermögens mit fünf vom 
Hundert Zins und auf Ablöſung nad) vier Jahren zu Zah⸗ 
lung der erſten Termine ihrer Brandſchazung. Am 1. Mai 
ward von der erften Klafle. der Standesglieder ſechs und von 
ir zweiten drei vom Hundert des fänmtlichen Vermoͤgens als 
eier Jahlungsbetrag eingefordert und in baarem Geld wis 
In Sildergeſchirr und Eurzen Wechfeln entrichtet. Dieſer Befehl 
tig ſchon das Bid Wilhelm Tells mit der Aufſchrift: 
‚öreiheit, Gleichhein“ (welch' ein Hohn!) Vald ſchrieb aber 


Wipiuet an wie ſran zſifche Wirchieriain:: „Uhr: Totrineni. Mas 
Eninarlonen. gegen vie Kontribntion Yon alten Seiten ber ntib 


eb zeigen ſich bei der Ausführung ucrüberſteigliche Schwirrigge 


feiten“, und trug batauf an, daß had) Eingang vom zwri 
Fünftein der Konttibutton der Ref erlaffenetverve Da nicht 
mehr zu erpreffen war, fo ward mit den Abgeordneten bes 
Kantons Bern: Lüthard, Stapfer und Jenner zu Paris 
om 27. April ein Vertrag geſchloſſen, demzufolge die franzö⸗ 
ſiſche Regierung vom 1. Mai an feine Kontributioa gu Veru 
mehr fordern, die in diefem Kanton befindlichen franzöſtſchen 
Truppen auf ihre Koften erhalten und bie für dieſelben gemach 
ten Lieferungen bezahlen wolle, und obgleich det Kommiffit 
gegen die legten Beitimmungen Schwierigfeiten erhob, ward 
ver Vertrag nochmals gu Paris beftätigt. Die Berwaltungss 
kammer. ermahnte daun das Volk, für dieſe Wohlthat ſich 
dankbar gun erzeigen und gegen das Kriegsvolk ih gut zu Se 
tragen. Mit Ausnahme des Kontributionsnachlaſſes ward abet 
von diefem Bertrag nichts gehalten. Der Raubplan wurde nur 
geändert. Da mit den Regintentsfamitien ihre Schuldner, de⸗ 
nen fie die Schulden auffünden mußten, in Verarmung und 
Zahlungsunfaͤhigkeit Hingerifien warden, . fie Fein Geld mehr 
hatten und der Berfauf ver Biegenfchaften Teinen Erfolg mehr 
hatte: fo fiel num die Lak auſs ganze Volk durch Requiſitiv⸗ 
um zur Echaltung bed Heer, durch Füllung neuer Magagine, 
va bie alten ausgeplündert waren, und durch Erpreffungen 
aller Urt, womit ſich die Kommiſſaͤre und Lieferanten, Gen 
rale und Öffisiere bereichertet. 
| As am d. Mai Rapinat an: die Stelle desß Le Bar 
lier tent, dem Das Tagebuch der heivetiichen Repoblik in 
hitbriger Schmeichelei Nechtägefühl und Milde nmachrühmie, 
erließ jener noch am nuͤmlichen Tag eine Zufchrift an die Lim 
ber, worin er ihnen vorpredigte: „Euere Feinde haden euch 
unter dem Schleier der Religion dad Unglück zugezogen und 
Die Franzoſen verläumdei, daß fie euern Glauben antaͤſten 
wollen, Sie find euere Freunde, wollen euete Religion, euexe 
Meinungen, ener Cigenthum uicht verlegen, ſondern euch nur 
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ern Higesuen Meike begetiich aaien. CDie--guten Behr 





gr Die Stimme der Bernunft (eined Rapinat!), die eu 
Bar Breiheit ruft! Die Verfaffung bürgt für unbefhtänfte Ger 
wiffiemsfreiheis, und die Franzoſen verſichern end) dieß hei jener 
True und Medlichteit, welche die große Nation auszeiihnet.* 
(Wie mögen Die Leber unter «A ihrem Elend doch über das 
Band gelacht haben!) Schauenburg aber forderte von Dem 
beisntifhen Direktorium Beftrafung der Bolfsverführer in den 
Bkinen Kantonen. Oberſt Baravizin warb zu Bern von 


haftet Da Ah aber in feines und feines Sohns Emils 


Shriften nichts Berdädtige® fand und Schauendurg wohl 
nähere ſcennmiß feines Betragens erhalten mochte, warb we 
bald wieder frei gelaſſen. — Reben al diefen Verträgen und 
Verſprechungen gingen die Ränbereien überall im Rande forh 
Das Marderrecht der Erangofen, das jener weilt Zürcher den 


Revolugern am Ges verfündigt hatte, ward nun in allen 
 Hühnerkällen geübt, Am 6. Mai ward dad Zeughaus zu 


ee > 97 UV u em Dun Sure 


Sreiburg geleert und Pie Staatsvortäthe an Salz und BB 
weine verkauft; das vor der Revolution wohl beſtellte Zeug⸗ 
haus zu Sitten ward fo gänzlich ausgrraubt, daß es nun 
ein Magazingebäude für Die Franzofen wurde. Zu Bern trieb 
Rouhiere Handel mit Waffen aus dem Zeughaus und ve® 
kaufte jelbR die Infirumente der Stückgießerei, dieſer einzigen 
leſtbaren Anſtalt in der Schweiz. Die Bitte des Direftoriums 
di Rapinat, diefem Raub Einhalt zu thun, bis Antwort 
von der franzoͤſiſchen Regierung, von welcher «8 Entiheivung 
verlangt babe, einfomme, war vergeblich, vergeblich auch bei 
dem franzöfifchen Direktorium, dem es fchrieb: „EB werde doch 
das helvetiſche Volk, deſſen Freund es fid) nenne und Dem 
8 die Freiheit fihenkte, nicht zum Armften, ſchwäͤchſten, uns 
glüdticyften der Voller machen, «3 nicht von den Mißbrauͤuchta 
einer Ariſtokratie befreien wollen, um ed einem Mililaͤrdeſpo⸗ 
tiomus au unterwerfen.” — In der Nacht des 7. Mai ließ 
Rapinat die Thore von Luzern fließen und 5 ehemalige 
Regenten (unter ihnen waren drei Greiſe von 74—80 Jahren) 
in eine franzöfifche Feſtung abführen, denen am 22fen wiches 
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2 Bürger un Zug -fülgen mußten. Auch der Muth wi 
Bapftes ward mit ausgeſucht reben, verächtlichen Ausprüde 
aus der. Stadt und der ganzen Schweiz verwieſen. Die öffent 
lichen Kaffen fetdft der wohlthätigen Stiftungen zu Zuzens 
und Solothurn wurden verficgelt. Vergeblich ftelte das Di: 
veftorium vor: „Da die Verwaltungsfammern doch für- veu 
Unterhalt der Truppen. forgen müffen, fo folen fte das Nö: 
thige von- ihm zugewiefen erhalten. Die wohlthätigen Stiftun 
gen find aber nicht öffentliches Gut; fie find entflariden aus 
Wohlthaten von Privaten, find heiliges Eigenthum der Armen, 
Kranken, Waifen, das ja bei Eroberungen immer verfchont 
blieb. Bon Verhaftungen und deren Urſachen ſollte dem Die 
reftorium doch Kenntniß gegeben werben. Es erwarte von 
feinem Minifter zu Paris über das Vorgegangene Bericht. 
Indem das helverifche Direktorium ſich zur Quelle der Kraft 
emporhebt, hofft e8 diefelbe rein und wohlthätig durch ihre 
Kandle (den Unrath durch Kloaken) bersbfließen zu ſehen.“ — 
Und der brave Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
ſchrieb: „Iſt in unſerm einft- fo frienlichen Land noch nicht 
genug Blut gefloffen? Sind Sie gleichgültig gegen die Stimme 
der Menfchlichkeit und die Klagen der Unglüdtichen, oder wollen 
Sie verfuchen, wie weit die Geduld des helvetifchen Volkes 
gehe?" — Dafür verlangte Rapinat bald deffen Entfernung 
aus dem Minifterium. Als dann die Regierungsftatihalter zu 
Bern, Freiburg, Solothurn, Luzern und Züri auf 
Defehl des Direltoriums das helvetiſche Siegel neben das der 
frangöfifchen Kommifläre an die Kaffe legten, bis Entfcheidung 
vom franzöfifchen Direktorium anfomme, ließ fte Rapinat uns 
ter hoͤhnendem Trotz abreißen, obgleich aud) Mengaud, der 
aber bei feinen Machthabern nicht mehr in Gunſt ſtand, das 
Berfahren mißbilfigte. Rapinat aber antwortete mit einer Rechts 
fertigung voll Verachtung und Hohn und fuhr indefien mit 
feinen Gehülfen in feinen Räubereien fort. Am 6. Suni ließen 
Rapinat, Rouhiere und Bommier der Verwaltungskam⸗ 
mer zu Zürich die Schtüffel zum Schag, der zu Anfang 1798 
an Baarem 1,639,798 Pfund enthielt, abfordern, und. da ſie 


| wweigert wurben, bie Shüren erbredien. Eben hatte Eſcher 
os 100,000 Fk. nah Yaran flüchten fönnen. Unter eif⸗ 
ger Proteftation lud man den Raub auf Wagen und fuhr 
ut ihm davon. Selbft franzöfliche Offiziere machten Gegen» 
vorſtellungen und ſchickten fie, als Rapinat fie abwies, nad 
Baris. Zur gleichen Zeit fam ein Kommiffär mit einer bewaffs 
nein Rotte nad) Luzern, wo unter Proteftation des Regie⸗ 
magsftatthalterd das helvetiſche Siegel abgeriffen und der 
Chat geraubt ward. Rapinat forderte von Neuem wieder 
Rentributionen von den alten Regierungen: von Zürid) vers 
Imgte'er eine Million Franken, von Bern 400,000 und eben 
oil von Luzern, und 200,000 von Freiburg und daß 
das Direktorium diefe Summen für ihn eintreibe, das aber 
Dee ſchamloſe Zumuthung abwies. Er hob auch den Beſchlag 
vr Regierung auf das Kloftergut auf, machte Einſprache 
gegen Bemächtigung der geiftlichen Stiftungen, nad) denen 
Ihn auch gelüftete, und legte eine KKontribution von 570,000 Frkn. 
auf die Klöfter Muri, Wettingen und Engelberg, die 
er denn doch, man weiß nicht warum, wieder fallen ließ. — 
Roubiere befahl, daß aus allen Kantonen ein Verzeichniß 
von der Bevölkerung und den Borräthen an Getreide, Heu, 
Stroh, Haber, Horn» und Schmalvieh, Pferden, Wein und 
Sanntıvein eingegeben. werde. „Dieß foll nicht beunrubigen“, 
fgte er, „man wolle nur die Hülfsquellen des Landes fens 
un.’ — Ja wohl, Aber um fie auszubeuten! In der Waadt, 
woman, den weiten Rath Glaires befolgend, die bisherigen 
Belege und Unterbeamteten einftweilen beibehielt, und wo die 
Berwaltungsfammer aus tüchtigen Männern beftand, fand 
det Kommiffär, der die Auslieferung der Landesvorräthe fors 
hie, Widerftand bei derfelben. Sie berief ſich auf den fran» 
Bilden General, der fe als Landeseigenthum anerkannt habe, 
Wolke auch nur von ihrer Regierung Befehle annehmen und 
wid feinen Befehl zurüd, Sie mußte zwar ſich endlich unter 
fchen, war aber fo giüdtih, noch ein Jahr hindurch die 
Befoldungen der Geiftlichen und andere Benfionen: entrichten 
is.Tönnen, 


| 


Das helvetlſche Divenorium wandte ſich mit Tele MR: 
gen üder die graufame Bolföbedrüdung, die Plünderung die 
Kaffen und Vorräthe und die free Verhͤhnung aller Regte 
rungsgewalt an das franzöflfhe Direftorium. Sein Minifien 
Bektner überreichte am 20. Mai in deffen Numen eine Daus 
ſtellung des jegigen Randeszuflands mit den auf Diefelbe be 
gründeten Binen Erſt bringt er den Weihrauch des: Dante füu 
bie von deu franzoͤſiſchen Regierung erhaltene Berfaflung und 
innert an die Jahrhunderte Dauernde Verbindung der Schwetz 
mit Frankreich. Dann folgen die Klagen: „So das: ale 
Geſchenk politiſcher Freiheit durch alle Arten von Bedrängniß 
erkauft, die wohlthätigen Abflehten der franzöftihen Megierung 
vereitelt, durch Gewalithaͤtigkeiten aller Art das Volk mit 
Abſcheu gegen die Regierung dev Freiheit erfüllt und wenn 
den Leimen, die es quälen, nidyt unverzüglich. Ginhalt. gethan 
wird, zur Berzweiflung getrieben warden? Was war des Tran 
zoͤſtſchen Bireftoriums Adſicht und einziger): Zwech, dev 
feiner würdige Zweck in Betreff den Schweiz? Einen erge⸗ 
benen Bundeögenofien mit gleichen Grundſätzen, Intereſſen, 
Begterungsform ſich zu erwerben, den Feinden dep Freiheit 
und der franzöflichen Republif die Möglichkeit zu benehmen, 
Naͤnkr gegen fie zu fpielen. Aber wenn, ftatt das. Volt zu, feinen 
geheiligten Rechten zu bringen, der friedliebende Mann ſein 
Eigenthum mit Füßen getreten fleht, fo-ift der Zwech var 
fehlt. — Der angefttengse Fleiß, der Frieden bei der Neu⸗ 
tralität, Die gute Haushaltung haben im Lauf von Jahrhun⸗ 
derten einen Wohlftand verbreitet, der noch niht Reihiifiem 
tft; daher fommen die Staatsfhähe Diele litten durch die 
GEweigniſſe der franzöfifchen Resolution, Behauptung der Neutva⸗ 
Hits, große Verlufte in Sranfreih, ferner durch Abdanfung des 
Regimenter, Sorge gegen Mangel und Armuth und den Krieg 
gegen Frankreich ungeheuern Schaden, Mehrere Kantone müß 
ſen ihr Betveide von dem Ausland beziehen; die Schweiz hat 
bein Salz, Beine Metalle. Inzwiſchen lebt ein- franzoͤſiſches Ho 
auf. Koſten eines ſolchen Landes nun fihon mehrere. Monat 
Bis jetzt hat man die Berürfniffe aus den öffentlichen Mab 
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ainen beinlittere, aber dieſe Quelle IR verſiegt und Mequifis 
wen, Einquartierung, Unterhalt ver Truppen laſten auf vom 
ns. Zahtreiche Familien fahen in einigen Wochen ihre Ex 
Kltungsmittel für einige Jahre aufgezehrt. Die öffentlichen 
Güter find weggenommen und Kontributionen außer allem 
Verhaͤltniß zum Bermögen außgelegtz dad haare Geld iſt weg⸗ 


geführt um die Schuldforderungen ans Ausland in Veichlag 
ver ehne Ertrag; bie Grunnftüde find im Werth geſunken 
mb ohne Haufe und dadurch die Pfänder und mit dieſen Yie 
Renten verſchlechtert; alle grüßern Zahlungen And im Euedee, 
der Handel erliegt und die Fabriken fichen ftill; das Vieh if 
wm einer Seuche befallen: In Zug 3. 9. ward das Airas; 
ſooie es zu feimen begann, weggeaͤtzt, das wenige übrige Vich 
uuf. geſchlachtet werden und die Leute ziehen den Pflug. tAſo 
water dem Kegissent der fennzößfcken Freiheit und Gteichheit 
web: uun vollzogen, was Der Vogt in Unterwalden einſt umg 
gedroht Hatte!) Die beſten Plerde find durch Requifitionen zu 
Grund gerichtet oder geſtohlen. Was wird auf nem hetvetiſchen 
Bott merpen? Zn dieſem Zuſtand muß es ein frauzeiiches 
Seen ermuähren und die Habgier von Agenten; befriedigen, die 
no weit: dxücender find. Und das. Unglück verbittert man ihm 
durch Hohn und Kränkangen“, — wofür auf die Barkiik 
in ven Waadt, Bern und andern Diten hingewieſen wird 
„Die. Yolgen. eines ſo empörenden Benehnens fink fo. gefähn 
lich wie unpolitiſch. Diefes reizbare muthige Bolf halt feh au 
keiner Religion, feiner: veinen Demekratie, feinen alten Sitten; 
Treutoßigfeit. exrbinert es. Wenn 8 nichts mehr zu verlieren 
batı, wind es jeder Ausſchweiſung faͤhig und wird. die Mufe 
niue in Der Denver überiesfien. — Dem franzöſiſchen Diner 
tarium nicht die volle Wahrheit fagen, wäre ein Verbrechen 
Schon entiernen die Nachrichten von dem Schiffal der. Schweiz 
vie Bündner; fie ziehen ihr Joch vor. Die Defpoten freuen 
ſich, da einen Puntft der Rückwixkung zu finden, Die Städte, 
vie Zufluchtsorte und Stzützen deu neuen. Ordnung, wernen 
dem Grimm des Landvolks yreisgageben fein, das fie ne6 
aben Schtiats zur Reyolution und deren Unglüc anklagk — 


Berabigen Sie, während es noch Zeit iR, bie Garung ben 


Boiko!“ Nun folgen die Bitten, 1. Erflattung der weg⸗ 
genommenen ober mit Befchlag belegten Fonds für Beſtrei⸗ 
tung ber Revolutiongfoften, Cinrichiung einer bewaffneten 
Macht und Verfchaffung . der dringenpften Bedürfniſſe. Dieſe 


Fonds gehörten Immer der Ration, nie den ehemaligen Re⸗ 
gierungen, obgleich diefe fie mit Treue und Sorgfalt verwal⸗ 


teten. "Bon den Schuldfchriften aufs Ausland könnte ja Frau 
reich ohnehin feinen Gebrauch machen. Brune bei feinem Ein“ 
räden in die Schweiz erfläcte: „Die große Nation will euch 
die Freiheit ſchenken und nicht fie euch verfaufen.” Jetzt hat 
bie heivetifche Republif ihre alten Erfparniffe am noͤthigſten. 
2. Befreiung von Kontributionen — zum Beweis der 
Großmuth der franzöfifchen Regierung gegen das aͤrmſte Sand 
Europas. Die Berarmung der Städte wäre dem Handel 
Frankreichs nachtheilig. Sie haben jegt nichts mehr als Liegen“. 
haften. oder Schulpforderungen an ihre Mitbürger. Jene fans 
man nicht verkaufen, diefe nicht verfilbern ohne Ruin der Eigen» 
thümer und noch mehr der Schuldner. Jede Kontribution wirkt 
auf die Bewohner der ärmften Hütten zurüd. Wollte man zur 
&steichterung der Städte das Land nad) Verhältniß belegen, 
fo würde das Elend die höchfte Stufe erreichen, man nichts 
erhaften und die Folgen wären nicht zu berechnen. 3. Erſtat⸗ 
tung der Artillerie und Waffen; die Erhaltung der Re⸗ 
publik beruht darauf. Frankreich bedarf fie nicht. 4. Ver⸗ 
winderung und baldmögliche Wegsiehung der Trup⸗ 
pen. Charakter und Sitten der franzoͤſiſchen Soldaten paffen 
wicht zu den Scweizern, daher tägliche Stöße und zunehmen« 
der Groll. Die Reiterei verzehrt mit dem Butter die Haupt⸗ 
nahrımgaquelle des Landes. So lang franzöfifche Truppen das 
Land befept halten, erhält ed die Unabhängigfelt nicht mehr, 
und feine Schulvforderungen ans Ausland find ohne Werth, 
5. Befeffigung helvetifher Regierungsgewalt, 
weiche ja die gleichen Intereſſen mit der franzöflfchen hat. Wie 
dommt e8 denn, daß Untergeordnete, bloße Zwiſchen⸗ 
perfonen, die fo nöthige Harmonie ftören? Das heißt. die 
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Feiekät der Mutterrepublik und ihrer hoͤchſten Obrigkeiten 
whöhnen. Die Truppen follten zur Erhaltung der Zucht und 
ur Erleichterung des Landes Fafernirt werden. So viel zu 
Orunde gerichtete Familien Tonnen fi} nicht erholen, fo lang fie 
bremde beherbergen müflen; befonderö wäre Zurückziehung der 
(dwarzen Legion, die befonders dem Volk zuwider ift, eine 
Ofilligfeit für dasfelbe. Die dem Kanton Bern wegen des 
Unterdalt8 der Truppen bewilligten Vortheile follten auf ganz 
Hevetien erftredit werden. — Endlich wird der Minifter des 
Auswärtigen dringend erfucht, diefen Bericht fchleunig feinem 
direftorium vorzulegen. Höhnend fertigte das Direktorium 
waiden mit den Worten ab: das feien „Seremiaden” und 
yigm den Einfluß Steigers und des englifchen Gefandten 
Sidham. Diefer Bericht follte geheim fein, erfchien aber in 
m Annalen von Boffelt und dann auch in Schweizer 
hätten, worüber fi} das heivetifche Direktorium bei den Raͤ⸗ 
ben beklagte. Emanuel Yellenberg, der Geſandiſchafts⸗ 
kitetär war, fehrieb am 3. Juni aus Paris an Rengger: 
‚Mit der Schweiz fteht e8 im Banzen fo: Man fieht, daß 
man gefehlt hat, aber die Erbitterung und der Freiheitögeift, 
den man bemerkt, bewirfen nur xepreffive, nicht befänftigende 
Mofregeln ; fo wird das Uebel immer fhlimmer. Bor Kurzem 
ur verficherte man uns: man wolle uns feine Truppen aufs 
ken; nun behauptet man ſchon, fie feien uns unentbehrlid). 
de Schtüffel zum Raͤthſel ift, daß die Gewalthaber jeden 
breibeitöfeim zu zerknicken und jede Aufwallung, jede Entwick⸗ 
ang desfelben zu zertreten bedürfen. Wir find hier ohne Hülfe 
md dürfen auch wegen unferd Charakters nicht thun, was 
Vſhhehen follte. (Beſtechung?) Mebrigens find wir der wirk 
Kmften Mittel beinahe ganz beraubt." (Geld?) — AU dieſe 
Afhandlung und Verhöhnung der helvetifchen Behörden und 
de Grinnerung, wie man Genf nöthigte, die Vereinigung 
Bi drankreich zu begehen, war wohl die Urfache, daß 
Mm folhes Gerücht auch von der Schweiz fi) verbreitete. 
den Shaffhaufen hieß es: die Defterreicher werben 
dirfen Kanton erhalten. Rapinat ſchrieb am 11. ſelbſt deß⸗ 
n. 2 
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günftigere Behandlung gegeben haben. — Am 11. Juni ließ 
Rapinat die Kafle der Salzverwaltung zu Luzern rauben, 
ohne ihre Schulden zu bezahlen. In einem Brief an Shauens 
burg gab er zu, dieß fei zwar widerrechtlich und drüdenD, 
aber das Luzerner Volk fei der Sache der Freiheit abgeneigt, 
babe nur mit großer Mühe vermocht werden fünnen, die Ver⸗ 
faffung anzunehmen, habe den Einfall der Fleinen Kantone 
begünftigt, den Nuntius behalten; und bewegen habe man 
Geißeln ausheben müflen". — In ihrem Betragen zeigten 
diefe Tyrannen die roheſte Pöbelhaftigfeit. Rapinat und 
Rouhiere wurden einft in eine Sitzung des Direftoriums 
eingeladen, wo man ihnen gegen ihre Plünderungen Vor⸗ 
ftellungen machte; da fagte Rapinat hohnlachend: „Se nun, 
ich liebe fehr die öffentlichen Kaſſen,“ und wieder mit bübifcher 
Luftigfeit: „Sch heiße Rapinat und liebe das rapfen! ” 
Er begleitete diefe Worte mit der Fingerbewegung beim Zus 
fammenraffen. Er hatte etwa 15,000 Marf nicht mehr gang⸗ 
bares Silbergeld, das er an Schweizer Bankiers verhandeln 
wollte; die Ehrenleute aber wollten fich nicht mit ihm einlaflen 
und ihre Ehre mit Mäkelei an Raubgut beſchmutzen. Endlich 
wußte es der Lieferant Hanet zu verhandeln. — Bei der 
Plünderung des Zürder Schatzes — wie Hans von 
Reinhard Fr. Mai erzählte — warf man den helvetifhen 
Beamteten, die fi) widerfegten, 10,000 Gulden in Münze 
als Bettelgabe zu. Eben diefer erzählte ihm: „Ich hörte einft, 
als Schauenburg nad) einem Mittagsmahl zur Beförderung 
ber Verdauung eine Spazierfahrt mit Rapinat und Rou⸗ 
hiere machen wollte und die beiden Erften Komplimente 
über den Rang madten, daß Rouhiere im Rauſch fagte: 
„„Keine Komplimente, Bürger, wir find die drei von der fran⸗ 
zöfifchen Regierung privilegirten Spigbuben””; worüber freilich 
jene die Stirne runzelten." Die franzöfifchen, der damaligen 
Regierung huldigenden Zeitblätter fanden, wie das franzöfifche 
Direftorium und feine Kommifläre, e8 ganz recht, daß diefe 
die öffentlichen Kaffen raubten, und billigten es, daß Ra⸗ 
pinat erklärte: „Die Rüthe fammt dem Direktorium haben 
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5 nur auf die innere Berwaltung der Schweiz einzu« 
(hränfen”. 

Und doch hatte das frangdfifche Direktorium gerade zu 
ver Zeit, als Zeltner, der helvetiſche Gefandte, feine Klag⸗ 
ſchrift über den Jammer des Landes demfelben eingegeben hatte, 
von feinem Gefhäftsträger in Bündten, Gujot, eine am 
4. Mai verfaßte merkwürdige Denkfchrift unter dem Titel: 
„Bolitifche Schilderung der Sitten des Schweizervolks, beſon⸗ 
ver8 Der demokratiſchen Kantone”, erhalten, worin er die bis⸗ 
beige Behandlung ded Schweizervolfs mißbilligte und der 
Regierung eben fo milde als kluge Rathſchlaͤge im Intereſſe 
Frankreichs — leider fruchtlos — giebt. Dazu mag ihn bes 
fonder8 der Einfluß beftimmt Haben, ben der Anblid der 
ftanzöftichen Tyrannei in Helvetien auf die Bündtner hatte, 
die er für Frankreich und zur Bereinigung mit Helve— 
tien hätte gewinnen follen. „Als Stellvertreter der franzöfts 
(hen Regierung in Bünden bin ih im Fall geweſen, vie 
Eitten der Schweizer, befonders der Eleinen Kantone, die mit 
denen dieſes Landes ungefähr gleich find, Fennen zu lernen. 
Es liegt der franzoͤſiſchen Regierung daran, die Achtung und 
308 Zutrauen der Schweiz zu gewinnen und diefelbe als zus 
verläffige und treue Bundeögenoffin zu verbinden; id) würde 
aber meine Regierung bintergehen, wenn ich ihr verhehlte, 
daß die letzten Ereigniſſe das Herz der Schweizer von ihr ent⸗ 
fernt haben und daß fie Mafregeln ergreifen muß, fie wieder 
m gewinnen. — Die Schweizer, befonders in den Kleinen 
Kantonen, haben e8 nit fehr übel empfunden, als die Frans 
ofen den Thron der berneriſchen Familienherrſchaft umwar⸗ 
fen, (2) aber der Vorſchlag, den man ihnen etwas lebhaft 
(ja wohl!) machte, die Konftitution anzunehmen, hat fie aufs 
gebracht. Als man ihren Wiverſtand mit Gewalt bezwingen 
wollte, verwandelte fi) ihre Mißvergnügen in Erbitterung. — 
Wenn man der franzöfifchen Regierung gefagt hat, diefer 
Widerſtand fei nur das Werf ver Verführung ihrer Vrieſter 
und einiger angefehenen Familien, fo bat man ſie hintergans 
gen. — Zwar haffen die Priefter und herrfehfüchtigen Menfchen 
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in den Fleinen Kantonen bie franzöflfgen Geunbfäge eben fa 
fehr, als anderwärts und fie haben fi viel Mühe gegebe, 
die Köpfe zu erhigen und die Gemäther irre zu führen; es 
wäre ihnen ihr Werk mißlungen, wenn fie nicht andere wich— 
tige Betrachtungen hätten benügen Fönnen. Ich darf behaup⸗ 
ten, daß die erflärteften Patrioten in den verfchledenen Theilen 
ber Schweiz mit der helvetiſchen Konkitution gar nicht zufries 
ben find und fie biefelde nur angenommen haben, um nicht 
gemeine Sache mit der Dligardjie zu machen und um dem 
äußern und innern Krieg zuvorzufonmen. Als die großen 
Kantone die Konftitution angenommen hatten, mußte man fie 
auch die Heinen annehmen machen, fonft wäre ihr Land eine 
Werfftätte der Oligarchie zur Berfchwörung und Gegenrevo⸗ 
Iution geworben, teren Folge ein bürgerlicher Krieg geweſen 
wäre. Es war alfo eine politifche Nothwendigkeit, die 
Heinen Kantone um ihres eignen Beſten willen zu nöthigen, 
dem Beifpiel jener zu folgen. (Waͤr's aber nicht natürlicher 
gervefen, wenn Frankreich zwar auf eine Vereinigung der 
Schweiz in eine einzige ftelivertretende Regierungsform gedruu⸗ 
gen, aber die Verfaſſung von Schweizer Abgeordneten verans 
ftaltet hätte? bemerft Höpfner.) Diefe Betrachtung rechtfer⸗ 
tigte die Art von Gewalt, die man dafür gebraudt hat. Man 
wird aber aufhören, fi) über ihren Widerftand zu verwuntern, 
wenn man bedenkt, daß ihnen die Konftitution in feinem 
günftigen Gefihtspunft erſchien und fie den wirklichen Scha⸗ 
den, den fie ihnen bringt, weit ftärfer fühlen mußten, als bie: 
fhmeichelhaften Vortheile für eine entfernte Zukunft. Dieß Volk 
mußte feiner Berfafjung anhangen, weil fie ſich bei ihm etliche 
Sahrhunderte durch erhalten hatte und weil fie e8 glücklich 

machte. Ein freie, einfaches, tugendhaftes Volk hält ſtreng 
ob feinen Gefegen, Sitten und alten Gewohnheiten, weil es 
mit feinem Zuftaud zufrieden iſt und unvorhergefehene große: 
Vebel befürchtet, wenn es ihm zu verbefiern fuchen würde. 

Man muß wirktich eingeftehen, daß die heivetifche Konftitutidn 

ihre Freiheit ſehr beſchraͤnkt. Die Umftände erlaubten der fran⸗ 

zoͤſiſchen Regierung nicht, den Gründen nachzugeben, welche 


bir Fleinen Kantone zum Widerſtand bewogen, und fie mußte 
wihrem eignen Vortheil (1) fie zwingen, eine Regierungsform 
enunehmen, welche nur bewegen etwas von ihrer Freiheit 
beſchneidet, um fie deſto mehr zu erweitern und zu befefligen. 
Sie wird aber das Bedürfniß wohl einfehen, die Empfindlichkeit 
des Volks zu fillen, fein Zutzauen und feine Anhänglichkeit 
durch weife und fanfte Borftelungen wieder zu gewinnen, und 
um deſto eiliger, ald Die Gährung der Gemüther, wenn ſchon dem 
Schein nad gefillt, noch immer glei ſtark und 
gefährlich if. Die vorhin herrſchenden Familien ſuchen 
unter Der Hand neue Unruhen zu erregen (unerwiefen!) und 
die über einen Theil der Konftitution unzufriedenen Patrioten 
find nicht geneigt, fie aufrecht zu erhalten.” — Er berichtet, daß 
ein Theil der geſetzgebenden Räthe ſelbſt der Konftitution abge, 
neigt fei und Herftellung der Bundesregierung wünſche; dieß 
werde vielleicht einen 18. Fruktidor (wo das franzoͤſiſche Direktos 
tium mit Berlegung der Konftitution zur Gewalt kam), nöthig 
madjen, aber ohne Erfolg. „Ich darf es der franzoͤſiſchen Regierung 
nicht verhehlen, daß die Anwendung der Gewalt bei ven Schwei⸗ 
zen nicht einen langen Beſtand haben kann und daß fie über das 
Schidfal ver franzöfifchen Armee in Helvetien nicht ruhig fein darf, 
bis das Volk ſich freiwillig für die Aufrechtbaltung feiner neuen 
Konftitution erfiärt haben wird. — Die Schweiger werden «8 
nicht übel nehmen, daß die franzöfifche Regierung den Dligare 
den die von ihnen (7) verurfadhten Kriegsfoften auflege; dieß 
iR gerecht, aber vom Boll muß man feine Art von Kontris 
bution fordern, fondern die Beforgniffe heben, welche die Bo8- 
heit ihm über diefen Gegenſtand beizubringen bemüht iſt. — 
Erhaltung der firengften Mannszucht iſt bei der Armee ud- 
thig und es find die-Leute davon zu entfernen, welche Kriege 
und Siege nur ald Spekulationen anfehen, um ſich durch Die 
jügellofeften Räubereien zu bereichern. Welche Erbitterung und 
Rache muß ein ſolches Betragen bei einem Bolf entflammen, 
weiches das Eigenthumsrecht als geheiligt anfieht! — Endlich 
müffen auch die Militärs und Zivilagenten der franzöfifchen 
Regierung die Empfindlichkeit und den Stolz des Schweizers 
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ſchonen, die Sache der Oligarchie von der bed Volks kreunen, 
Komplotte der Oligarchen mit Kraft unterdrücken; aber gegen 
das Volk dürfen fie feine andern Mittel brauchen, als Mäßi⸗ 
gung und Verföhntlichkeit. Diefes muß in ihnen cher für 
Sicherheit feiner Freiheit und Wohlfahrt beforgte Freunde 
finden, als Ueberwinder, welche ihm Geſetze vorfchreiben 
wollen. Ich darf gut dafür ſtehen, daß man bei Befoſgung 
dieſes Syſtems das Schweizervolk für die neue Negierungs- 
form und bie franzoͤſiſche Republik gewinnen wird; ich zweifle 
aber auch nicht mehr, daß enigegengefeßte Maßregeln nur eine 
lange Reihe von Unruhen und revolutionärem Unglüd erzeu⸗ 
gen würden, welchem die franzöftfche Regierung um ihres 
eigenen Bortheiles willen und aus Menfchenliebe zuvorkommen 
ſollte. — Ich gebe zu, daß meine Gedanken denjenigen gar 
fonderbar vorfommen werden, weldye nur den gegenwärtigen 
Augenblid überfchauen, und welche ſich einbilden, es dürfe 
nur eine einzige Macht beftehen, diejenige der Bajonette.” — 
Das war aber eben bei feinen franzöfifchen Machthabern 
der Fall! 

Erſt als das franzöfifche Direktorium die Schweizer zur 
Einwilligung in den verberblichen Bundesvertrag gewinnen 
wollte, begann es das Land ſcheinbar wohlwollend zu behan⸗ 
dein: die Requifitionen wurden ermäßigt, die Cinquartierung 
ſchonender, die Kriegszucht befier gehanphabt, Hoffnung auf 
einige Entfchädigung und befonders auf einen vortheilhaften 
Handelövertrag gemacht, und Rapinat erhielt die Weifung, 
dem Direktorium mehr Achtung zu beweifen. 

Vollkommen treffend war der ölonomifche Zuftand des 
Landes, wie ihn die Franzoſen herbeiführten, in einer faty- 
riſchen Zeihnung dargeftellt: Da erfcheint Helvetien unter 
der Geftalt einer fohönen fetten Schweizerfuh. Zwei franzöfifche 
Generale (Portraits) melken fie auf beiden Seiten. Rings 
herum ftehen die helvetifchen Behörden: Direktoren, Räthe, 
Munizipalitäten mit leeren Mitchkübeln und verlangen auch 
binzugelaflen zu werben; Die Generalität aber weist fie 
mit aufgehobenen Händen zurück; der geiftlihe Stand, hinter 


Ehranten eingepfercht, die mit konſtitutionellen Farben bemalt 
fand, darf nur von ferne feine leeren Kübel weifen. 


I. Die belvetifche Stantöverfaffung. 


Die Zerftörung und den Untergang ber Eidgenofienfchaft 
sollendete der von dem franzöfifhen Direktorium durch den 
Regierungsfommiflär Lecarlier und den General Schauen» 
burg an das gefammte Schweizervolf erlafiene Befehl: vie 
dem Muſter der gegenwärtigen franzöfifhen Berfaffung von 
Better Oſchs nachgebildete helvetifche Staatsverfaffung 
unverändert und unbedingt anzunehmen. Wo man die Annahme 
verweigerte, ward fie durch Waffengewalt erzwungen. Das 
war das Siegel der Knechtſchaft. — Der franzöfilcdhe Ges 
ſandite Mengaud und die NRevolutionshäupterr Ochs und 
kaharpe und ihre Ausfendlinge hatten fie feit Anfang des 
Jahres 1798 in großer Menge durdy die Schweiz verbreitet. 
General Brüne, der am 10. März den Beſchluß gefaßt hatte, 
aus der Schweiz drei Republifen zu bilden: eine rhodaniſche 
aus der welfchen, eine heivetifche aus der deutfchen Schweiz 
mit jener Staatöverfaffung, und den Tellgau aus den freien 
Löndern Uri, Schweiz, Unterwalden, Zug und Glas 
rus beftehend, mit ihrer bisherigen Berfaffung, mußte — auf 
die Weifung des franzöfifchen Direftoriums, das von O8 
und Laharpe anders geftimmt worden — benielben aufheben, 
und die für die rhopanifche Republik ſchon gewählten Abgeord⸗ 
neten erhielten von Lecarlier den Befehl, fi) am 10. April 
mit den hefvetifchen zu Aarau zu vereinigen und die geſetz⸗ 
gebenden Räthe der helvetifchen Republik zu bilven. 

Wefentliher Inhalt der Staatsverfaffung 
mit beurtheilenden Bemerkungen begleitet. 

1. Grundfäge. „Die helvetiſche Republik bilvet 
Einen und untheilbaren Staat. Es gibt Feine Kantons⸗ 
grenze mehr. Einheit des Baterlands und des allgemeinen 
Nutzens folgt auf die ſchwache Verbindung und die Ungleidhs 
heit der Theile derfelben und macht Alle ſtark.“ — Das Land 
follte feinen bisherigen Namen und fo viel möglich auch die 


Erinnerung an feinen vorigen Zuftand verlieren, und Dagegen 
einen Namen erhalten, den e8 unter der römiſchen Gewaltherr⸗ 
fchaft führte! Bedentfam! — Bisher war wirklich ein jedes 
Heinere und größere Gemeinwefen des ſchweizeriſchen Eidge— 
nofjenbundes ein eigenes untheilbares Gemeinwefen; fle 
waren aber vermittelft dieſes Bundes, der fie alle zufammen- 
faßte, und defien Band ein Eid war, zugleih nur ein untheil- 
barer Staat gegen das Ausland, auch dafür anerfannt und 
als folcher behandelt. — Die Revolutionsfreunde priefen die 
Verſchmelzung der vielen Fleinen, untheilbaren, felbftändigen zu 
einem einzigen Gemeinwefen ald Mittel, vem Land Kraft und 
Macht gegen das Ausland und zu Förderung der Fortjchritte 
in Bildung und Wohlftand zu verfchaffen. Was Iehrte aber 


die Erfahrung, und was war am Ende das Urtheil der weiſe⸗ 


ſten und beiten Zeitgenofien? Die Urheber dieſer Staatsver⸗ 
faſſung entriffen felbft dem untheilbaren Staat, wie er bisher 
geweſen, gewaltthätig einen Theil feines Gebiets: einen Theil 
von Bünden, das Bisthum Bafel mit der uralten 
Bundesſtadt Biel, Mühlhaufen und Genf, und diefes 
gerade während der feierlichen Bekanntmachung der heivetifchen 
Verfaſſung; fpäter ward auh Wallis abgeriffen; Bünden 
wollte nicht eintreten, und Defterreich fchühte es Dagegen. 
Run, unter franzöfifcher Oberherrſchaft, erfannten Oeſterreich 
und andere Mächte diefen Staat nicht mehr an, weil er nicht 
felbftändig, fondern Frankreich unterworfen war. — Die 
Einheit war nur eine Einheit der Sklaverei, ward nur durch 
fremde Waffengewalt erzwungen, und hörte mit derfelden als⸗ 
bald auf. Es follte wider den Willen des Bolfs eine Einheit, 
ungeachtet der unveränderlichen Verfchiedenheit und Eigenthüms 
lichkeit, erzwungen werden, die aus der Landesbefchaffenheit, 


der geſchichtlichen Entwidlung, den Sitten und Anderm her- 


vorgingen, und zwar auf einen Schlag, und das eigenthüm⸗ 
liche Leben erfterben! Da warb mit der Einheit ein leere® 
Gefäß gegeben, in das man nun die verſchiedenen Intereſſen 
und Widerſprüche in vollem Gährungszuftand zuſammen⸗ 
ſchüttete, worin fie fich ftritten, biß das Gefäß zerfprang. 
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„Die Geſammtheit der Bürger IR dee Gouverain 
(Oberherr). Kein Theil oder Recht der Oberherrſchaft Tann 
beſonderes Eigenthum werben. Die Regierungsform, welche 
Aenderung fie auch erhalte, fol doch immer eine Kellvers 
tretende Volksherrſchaft (repräfentative Demokratie) fein.“ 
Diefer Oberherr ward von den franzöfiichen Machthabern zur 
Annahme diefer Berfaffung gezwungen; und es warb ihm 
verboten, den alten Regenten und den Geiftlichen, gerade ben 
weifeften und beften Bürgern, Stimm» und Wahlrecht zu ge 
Ratten. Jene durften nicht zu Wemtern gewählt werden, dieſe 
aber nicht einmal den die Wahlmänner ernennenden Ur 
verfammlungen beimohnen, und fo wurden an ihnen die Haupts 
geundfäge der Konftitution, Freiheit und Gleichheit, und was 
man für unverlierbares Menſchenrecht ausgab, durch fie felbft 
verlegt, Außer der Wahl der Wähler, die das blinde Loos 
wieder zur Hälfte ausſchloß, hatte das oberherrliche Bolt kein 
anderes Recht und Feine Gewalt, felbft nicht einmal in feinen 
Urverfammlungen zu Beſchwerden oder aud) nur Bitten an bie 
Staatsbehörven. Nur Einzelne mochten dieß thun. Es hatte 
nur zu gehordhen. Die Gewählten gaben Gelege, richteten, 
regierten weit unbefchränfter, als die ehemaligen ariftofratifchen 
Haren, ohne Auftrag, ohne Rechenſchaft und Berantwortung 
gegen den Oberherrn oder eine dafür von demfelben aufgeftellte 
Gewalt. 3a fie zwangen felbft das oberherrliche Volk, deſſen 
Diener fie doch fein follten, ohne Frage um feinen Willen, 
ja gegen denfelben, zum Krieg; der That nach aber war bie 
feanzöfifche Regierungsgewalt der Oberherr. — Freilich hatten 
bie Berfaffungsfreunde hierin Recht, daß jene, gegenüber dem 
veränderlihen Willen des Volks und der zum Urtheil untaugs 
lichen Mehrheit der Kopfzahl, von der fie aber gewählt waren, 
Gefege geben und regieren follen. — Wer war aber fo Obers 
here ? Spottete man fo nicht des Volks? — Es follten auch 
die Nachkommen feine andere Staatsverfaflung je wählen 
bürfen, als eine ftellvertretenve, und das Volk (der Oberherr!) 
durfte Die Verfaſſung, jo widrig und läftig fie ihm auch war, 
auf feine Weiſe ändern, wenn es den Räthen nicht gefiel, eine 





Aenderung vorzufchlagen, und auch in dieſem Fall war es an 
ven Willen und die Vorfchläge der Räthe fo gebunden, daß 
es fie nur annehmen oder verwerfen durfte, was felbft von 
Zſchokke getabelt ward. Rouffeau hingegen, der Lehrvater 
der Revolutionsgefeßgebung, fagte: „Die Repräfentanten kön⸗ 
nen nichts endlich entfcheiden, und was das Bolf nicht felbft 
beftätigt hat, ift fein Geſetz.“ — „Ein repräfentirtes Volk ift 
nicht frei, ift nicht mehr." — „In der gefeglichen Verfamm- 
lung des Volkes ift jedesmal zuerft darüber zu ftimmen: Ge— 
fat e8 dem Souverän, die jebige Regierung beizubehalten ? 
Dann: Gefällt es ihm, die Berwaltung in den bisherigen 
Händen zu laſſen?“ Das gefiel den neuen Bürgerherren, Re— 
präfentanten, nicht. | 
„Das Gefeg ift der in verfaffungdmäßiger Form ausges 
fprochene Wille des Geſetzgebers“ — nicht des oberherrlichen 
Volks. — Und das war ein Wille, der von Anfang bis zum 
Ende dem Willen der großen Volksmehrheit (des Oberheren!) 
widerſprach, und die Rechtlichfeit und Sittlichkeit dieſes Willen 
erwied fich bei den Gefegen über Zehnten und Grundzinſe, 
die Batriotenentihädigung, die Befoldung, die Verfolgung 
der alten Regenten, die Gewerbsfreibeit und Anderes im voll⸗ 
fommenften Widerſpruch mit Recht und Sitten. 
„Die zwei Grundlagen der allgemeinen Wohlfahrt find: 
Sicherheit und Aufflärung. Aufklärung ift dem Reidj- 


thum vorzuziehen." Welche Aufklärung? Die eines Reubel - 


und Ochs? Um fittlich religiöfe Aufflärung kümmerte ſich Die 
große Mehrheit der Gefeßgeber weder für fich noch für das 
Bolf, fo wenig als ihre Vorbilder in Frankreich, wo nodj 
zehn Jahre nad) der Revolution bei weitem nicht die Hälfte 
der Einwohner Schulunterricht erhielten. Wie Fonnte aber auch 
ein ſolcher Haufe Gefeggeber um Volfsaufflärung fich befüm- 
mern, von denen kaum ein Zehntheil gebildete und vegierungss 
fähige Leute, die übrigen aber theils unwiſſende, theils fogar 
tohe und fittenlofe Menfchen waren, deren Habſucht den 
Schulen und Kirchen und ihren Lehrern Vermögen und Ein- 
fünfte raubten? Wie dieſe Geſetzgeber dann felbft der Auffläs 
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ung vor dem Reiihum den Borzug gaben, das bewiefen fle 
durch die fich felbft in ber Zeit allgemeiner Roth beftimmten 
reichen Befolpdungen. Die „Sorge für die Sicherheit” zeigten fe 
im Cigentbumsraub an den Zehnten und Grundzinfen und 
| im Schutzgeſetz für ſich und ihre Beamteten. 

„Die natürliche Freiheit des Menſchen ift unveräußer 





ih und nur durd) die Freiheit des Andern und geſetzlich er⸗ 
wiefene Abfichten für das Bedürfniß des allgemeinen Beſten 
beihränft. Das Gefeh verbietet alle Arten von Ausfchweifun. 
gen und ermuntert zum Guten.” Welche Unbeftimmtheit! Kann 
und fol die moralifche Freiheit nur durch die Freiheit der 
Andern und einen allgemeinen Rugen befchränft werden? Wie 
kann ein Geſetz alle Ausfchweifungen verbieten, der Luft und 
dem Willen befehlen und zum Guten ermuntern? Bon Erhals 
tung der die Ausfchweifung zurüdhaltenden und das Gute 
fordernden Anftalten ſchweigt die Konftitution; die Raͤthe aber 
jerftöorten ihre Erhaltungsmittel; dagegen öffneten fie durch die 
unbefchränfte Gewerböfreiheit, beſonders der Schenffreiheit, 
Thür und Thor allen Ausfchweifungen; und wie ermunterte 
das Beifpiel der Gefehgeber und ihre Gelege zum Guten? 
„Die GSewiffensfreiheit ift undefchränft. Die öffents 
liche Aeußerung der Religionsmeinungen iſt untergeordnet den 
Gefühlen der Eintracht und des Friedend. Alle Gotteödienfte 
find erlaubt, wofern fie die öffentliche Ordnung nicht flören 
and ſich Fein Vorrecht anmaßen. Sie ftehen unter Aufficht 
der Bolizei, die das Recht hat, deren Lehren und Gebote zu 
unterfuchen. Die Berhältniffe einer Sekte zu einer auswärs 
tigen Autorität follen feinen Einfluß auf Wohlſtand und Aufs 
färung des Bolfes Haben." Wohl hatten die Freunde ber 
Berfafjung Recht zu ſagen: Abfchaffung des Religionszwangs 
und der Unduldſamkeit gegen Andersglaubende fei fehr gut. — 
Aber der Grundſatz ift einfeitig und freiheitswidrig ausgedrüdt. 
Ber kann aud) Gewifiensfreiheit dem nehmen, der fie hat und 
haben will, und wer fie geben? fie ift über Kirche und Staat 
gleich erhaben. — Die bisherigen Volkskirchen werben 
Sekten genannt und den Schwärmerjeften, felbft unchriſtlichen 
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Religionen gleich geftelt. „Sollten alle Arten von Aberglan⸗ 
ben unter dem Namen Religion, wenn fie nur die bürgerliche 
Ordnung nicht fören, eingeführt werben Dürfen, Islam und 
Heidenthum?“ fragt Ith. Sollte nicht mehr geſetzlich fein, 
bag die Kinder zum religiöfen, wie zum fittlichen Unterricht, 
des ohne jenen nicht befteht, fo wie zur Schule überhaupt, 
angehalten werden müſſen? Lehre iſt nicht Zwang; nur im 
Bernunftalter kann und fol dann der Menfch fi für feine 
Religionswahl enticheiden. Dem Papſt wird der Einfluß auf 
Wohlftand und Aufklärung verfagt — nicht aber den fraue 
zoͤſiſchen Gewalthabern und nicht den unfittlichen und religionse 
feindlichen Schriften der Revoluzer. Der religiöfe Sittenlehrer 
aber verfiel als Störer der Eintracht und. des Friedens der 
Bolizei, wenn er gegen die alle Lieverlichfeit förbernden, aber 
geſetzlich geftatteten unbefchränkten Schenfwirthfchaften, gegen 
den Eigentbumsraub, die fihändliche Patrietenentfchädigung 
und Regentenverfolgung ſprach. Ward die Gottesverehrung 
nit nur unter, Aufſicht der Polizei wegen Störung ber 
öffentlihen Ordnung geftelt, fondern diefer auch das Recht 
gegeben, ohne alle nähere Beitimmungen, felbft die Leh⸗ 
ven und Gebote zu unterfuchen (politifche Inquifition?), ob 
fie den Gefühlen der Eintracht und des Friedens unter- 
geordnet feien. (Polizei über Gefühle rihtnd!) Gujot be 
merkte über die Religion: „Die gefebgebenden NRäthe müffen 
fih beeifern, die Fatholifchen Bürger über Beforgniß und 
Gefahr für ihre Religionsübung zu beruhigen, und eine Ges 
währleiftung der franzöflfchen Regierung, durch ihre Agenten 
darüber gegeben, würde vortrefflid) wirfen." Die Abficht dieſes 
Artifeld der Konftitution ift zwar nicht mit Haren Worten, 
aber mit klarem Sinn ausgefprodden: Zerftörung der 
Kirche! 

„Die PBrepfreiheit folgt aus dem Recht der Belch- 
rung.” Unbefchränft? Aufrührerifche, fanatifche Schriften gegen 
bie jeßige Ordnung wollte man doch nicht; aber wer Fümmerte 
fi) um Schriften, welche Sittlichkeit und Religion höhnten? 
Die Geſetzgeber übten ſelbſt gegen ihnen unbeliebige politiſche 
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Schriften von Haller, ja feld von Uſteri und Eſcher, 
Preßzwang, obgleich diefelben viele treffliche und nöthige Be 
lehrung gaben. Wer durfte eine nod fo gute ariſtokratiſche 
oder monarchiſche Berfaflung empfehlen? Aber durch Schmäh« 
fhriften feiger namenlofer Volksverderber ließ man felther 
Sitten, Ehre und Recht fehänden. — Iſt's aber nicht beffer 
Böfes hindern, als firafen, wenn das Verderbliche ſchon ges 
ſchehen it? Welchen Schaden brachte nun die unbefchränfte 
Brebfreibeit, gegen die man, nur um politifcher Zwecke willen, 
etwa ſtrafend eintrat? Die Komftitution aber, weldje Religione- 
fehren und Gottesdienſte fogar mit Einfluß auf Gefühle auß- 
drücklich unter Aufſicht der Polizei und deren Unterſuchung 
ſtellt, fpricht Fein Wort von Beſchraͤnkung des Mißbrauchs 
der SBrepfreiheit. 

„Es gibt Feine erblihe Mat, Rang und Ehre. Alle 
Titel folcher Art werden durch Strafgefeße verboten. Erbliche 
Borzüge erzeugen Stolz und Drud, führen zu Unwifienheit 
und Trägheit und verfehren das Urtheil über Dinge und 
Menfchen." Bewahrt dann die Wahl des großen Haufen 
nah der Kopfzahl vor diefen Fehlern, oder das blinde 
2008, oder der Name Bürger, oder Erbe, was ja aud 
Borzüge gibt, und haben nicht auch geiflige Vorzüge fehr oft 
Stolz und Drud im Geleit? Wie lächerlich erfchlen dann erſt 
biefe Predigt in der Staatsverfafiung, wenn nun eine der 
allererfien Verhandlungen der Gefepgeber die Auszeichnung 
der Bürger in den Staatöbehörden durch eine fhaufpielerartige 
Amtskleidung mit Schärpen, Gofpftiderei und Straußfedern 
betraf! Und wenn man die alten und neuen Regenten mit 
einander verglich! 

„Brivateigentbum kann vom Staat nur in dringen⸗ 
dem Fall fürs allgemeine Beſte und gegen gerechte Entſchädi— 
gung gefordert werben." Die Geſetzgeber verlegten diefen Grund⸗ 
fag alsbald aufs ſchwerſte durch das Gefep über Zehnten und 
Grundzinfe, unbefchränkte Gewerbsfreihelt, Chehaften und 
Anderes. 

„Verluſt am Einkommen einer Stelle fol durch Mente 


oder Einfommen einer Stelle entfchädigt werden; Gegner der 
Berfaffung nad) Bekanntmachung derjelben find davon auß- 
genommen und follen überdieß ftreng beftraft werben." Jene 
Entſchaͤdigung unterblied, an ihre Stelle follte die Patrioten⸗ 
entfehädigung treten. Statt Entfchädigung wurden bie alten 
Beamteten noch an ihrem Vermögen beraubt und die Xehrer 
in Kirchen und Schulen blieben Jahre lang unbefolbet. 

„Jede Abgabe ift für den gemeinen Nuten beftimmt 
und fol in annäherndem Berhältniß zu Vermögen und Ein= 
fünften verlegt werden." Erft ſchenkte man den Zehntpflidhtigen 
die Schulden an den Staat und die Staatsanftalten, und dann 
verlegte man die Abgabenlaft auf alle, Nichtſchuldner, wie 
Schuldner — das war bie Gleichheit, und diefe Gleichheit 
die Haupttriebfeder der Revolution bei den Landbefibern. Die 
Verwendung der Abgaben gefehah vor Allem für das franzd= 
fifhe Heer und die Befoldung der NRegierenden; für andere 
Staatsbedürfniffe, befonder8 Unterricht, blieb fo viel alg 
nichts. — Die Beftimmung, „daß die Befoldung der öffente 
lihen Beamteten in Getreide entrichtet werden ſolle,“ konnte 
nie vollzogen werben, weil der Staat feine Früchte mehr zu 
beziehen hatte. 

„Kein unbeweglihes Gut iſt unveräußerli. Aus- 
fchließtiches Recht auf Landeigenthbum führt zu Sklaverei. Es 
fann auch mit feiner unablöslicdyen Laſt, Abgabe oder Dienft 
befehwert werden.” Warum für immerwährende Staatsbedürf⸗ 
niffe fein Gut und Einfommen, das unveränderlich auf und von 
dem Lande genommen würde und das der Feind nicht rauben 
fönnte? An die Sklaverei, wozu die unbejchränfte Gewerbe 
und Handelsfreiheit führt, wird nicht gedacht. 

Roh einmal eine Pflichtenlehre für. den Bürger in 
empfindelnder Sprache! „Er ift verpflichtet gegen Vaterland, 
Haus und Unglückliche“ Dann: „Ermahnung zur Freund» 
Ihuaft, Abmahnung von Rachgefühl und dem Trieb zur Eitel- 
keit. Hauptzweck desſelben ift die moralifche Veredlung des 
menfchlichen Gefchlehts. Empfehlung, fih durch die fanften 
Vefühle der Bruderliebe die Achtung der Guten und bed Ges 
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wifend zu erwerben.“ Laͤcherlicheres Tonnte es gewiß. nidht 
geben, als daß das franzöftfche Direktorium in der helvetiſchen 
Etaatsverfaflung dem Schweizervolf nady feiner Unterjochung 
fe predigte. Wie dann diefe Predigt befolgt warb, das ſah 
man alsbald in den Verhandlungen ber Geſetzgeber und dem 
ganzen Benehmen des Revolutionsregiments. 
2. Eintheilung des Gebiets. „Helvetien if 
in Kantone, Bezirke, Gemeinden und Abtheilungen großer 
Gemeinden eingetheilt, die aber nur Wahl⸗, Gerichts⸗ und 
Berwaltungsfreife find, und deren Grenzen durd) das Gefek 
fönnen verändert werden. Die Kantone find: Wallis, Les 
man, Zreiburg (mit Murten u. a. erweitert), Bern, 
Solothurn, Bafel, Aargau, Luzern, Unterwals 

den, Uri, Bellenz (die vier obern), Lauis (die vier uns 
teen italienifchen Vogteien) Bünden, Sargans (mit meh 
tern Heinen Herrſchaftsgebieten), Glarus, Appenzell, 
Thurgau, St. Gallen, (Stadt und ehemaliges Stiftgebiet), 
Shaffhaufen, Zürich, Zug (mit Baden und den freien 
Acmtern), Schweiz (ohne die March).“ — Bald ward die 
Berfaffung an den Rändern gebrochen und die Repräfentanten ' 
aus der Minderheit jener Kantone machten aus vier Ländern 
einen Kanton und warfen Glarus und Appenzell mit den 
Kantonen Sargans und St. Gallen zufammen, wo fie in 
der Minderheit waren. Dieß geſchah ohne Beifein der Repräfen- 
tanten aus jenen Kantonen. Bünden fchlug die Bereinigung aus, 

3. Bürgerlider Zuftand. „Alle jepigen Bürger 
und Einfaßen find Schweizerbürger." — „Nach zwanziger 
jährigem Aufenthalt in der Schweiz kann ein Fremder Bürger 
werden; er muß jedoch auf jedes andere Bürgerrecht verzichten. 
Fremde find gleich den Bürgern den Auflagen und dem Kriegs⸗ 
dienft unterworfen.” 

„Mit zwanzig Jahren muß jeder Bürger den Bürgers 
eid fchwören: feinem Vaterland und der Sache der Freiheit 
und Gleichheit zu dienen fo treu und eifrig als möglid) und 
mit gerechtem Haß gegen Anarchie und Zügellofigkeit." — Mit 
einem Eid — ohne Gott! 
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„ever Bürger iſt geborner Soldat, er kann ſtih a 
erſetzen laſſen.“ 

„Kein Religionsdiener kann irgend ein bürgerli 
Amt verſehen noch den Urverſammlungen beiwohnen.“ 
ungerechteſte und ſchaͤdlichſte Ungleichheit und der aͤrgſte Enten 
ſpruch gegen die Grundfäte der Berfaffung. 

4. Ur= und Wahlverfammiungen. „Wer über 
zwanzig Sahre alt if und fünf Jahre in der Gemeinde get 
wohnt bat, ift ftimmfähig. Die Urverfammlungen fommen zu⸗ 
fammen: 1. zur Annahme oder Verwerfung der Konftituttons 
2. alljährlich zur Wahl Eines Bürgers auf hundert zur Wahl- 
verfammlung des Kantons, von denen die Hälfte durch daß 
2008 ausgefchloffen werden; jedoch das erfte Mal nicht." Jede 
andere Berhandlung einer Urverfammlung oder eine andere 
Zufammenfunft verfelben ward dann für eine aufrührerifche 
Handlung und ungültig erftärt und bei Strafe verboten. Die 
Annahme der Konftitution war eine durch Waffengewaft 
erzwungene Einwilligung. Rengger, ein Republifaner, be- 
merkt: „Unter die Unmöglichkeiten gehört, daß eine ganze Volk 
maſſe, deren größter Theil fein Leben nothwendiger Weiſe mit 
Hands und nit mit Kopfarbeit zubringt, eine Staatsbers 
faffung zu beurtheilen im Stande fei. Es ift alfo viel mehr 
ein Spott als Achtung, der die Entſcheidung über die Vers 
fafjung den Bolfsverfammlungen überträgt.“ 

„Die Wahlmänner erwählen: die Mitglieder ver ge— 
fetzgebenden NRäthe, die Richter für den obern Gerichtshof und 
das Kantonsgeridht, die Mitglieder der Verwaltungskammer 
und die Erfagmänner für die Richter» und Verwaltungsftellen.* 
Weder Urs no Wahlverfammlungen konnten die von ihnen 
gewählten Stellvertreter abrufen! — Rengger fagt: „Die 
wefentliche Aufgabe der Stellvertretung ift die Erzielung guter 
Bahlen, dafür aber wird bei den Wählenven felbft en ges 
wiffes Maß von Einſicht, Gemeingeift und Unabhängigfett 
des Urtheils erfordert, darauf beruht das Ganze des Stell⸗ 
vertretungsfnftemd." Entfprachen dann die Wahlen diefer 
Bedingung und Fonnten fie e8? Was Iehrte dann bie 
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fiheung bei diefen Wahlen durch ben großen Haufen von 
den Köpfen? 

3 Geſetzgebende Gewalt „Sie wir ausgeübt 
ur zwei unabhängige Räthe, deren Amtstleidung ver⸗ 
ſchieden ſein ſoll!“ Wichtige Beſtimmung für ein Staatsgrund⸗ 
geſetz! Während die dringendſten Geſetze für die neue Staats⸗ 
wöaung vernachläjligt blieben, ward dieſer Gegenſtand weit⸗ 
lſig berathen. — „Der Senat befteht aus vier für acht, und 
der Große Rath aus acht für ſechs Jahre gewählten Mitgliedern 
wa jedem Kanton. (Jener beitand aus 72, Diefer aus 144, 
beide zufammen aus 216 Mitgliedern) — Welche Anzahl für 
ein Feines armes Land und für eine fo reiche Sahresbefoldung ! 

„Nach vrei Jahren dürfen nur höhere Beamtete in den 
Senat (und ebenfo ins Direktorium) gewählt werden.“ Eine 
ſehr gute Beſtimmung. War dieß aber nicht Ariftofratie? Nicht 
Bahtbefchränfung des Souveräns in feinem einzigen Acht? — 
‚sn Zukunft foll die Anzahl der Vertreter nad) der Kopfzahl 
in deu Kantonen beflimmt werden” — nicht nach Ständen, 


Werufsarten, fo daß im Grund weder Wiſſenſchaft noch Ver⸗ 
mögen, noch Laud, noch Erwerb ıc., fondern nur die beftimmse 


Nummer der Köpfe des großen Haufens repräfentirt war. 
Rengger mannte dieß in fpäterer Zeit „ein Zählen der Faͤuſte 
sder auch nur einer gewiflen Anzahl von Faͤuſten“. „Alle zwei 
Jahre wird der Senat zum vierten, und der Große Rath zum 


dritten Theil erneuert. Die Glieder des Senats find nad) acht, 


und die. des Großen Raths nach ſechs Amtsjahren, jene für vier, 
biefe für drei Jahre im Stilltand. Die gewefenen Direktoren 
werden lieder des Senats." 

„Ber Senat genehmigt oder verwirft die Beichlüffe des 
Großen Raths. Ueber Finanzen, Krieg oder Frieden berathen 
und beſchließen die Räthe nur auf einen Borfchlag des Direl- 
toriums. Die Sigungen find öffentlich, jedoch für nicht mehr 
Zuhörer ald Rathsglieder.“ 

„Ein Mitglied der Räthe oder des Direftoriums kann 
während feiner Amtspauer nur dann vor Gericht gezogen 
werden, wenn beide Räthe Die Anklage nad) geheimen Berhör 
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und mit geheimem Stimmenmebr beſchloſſen habenz diefelbe 
geht dann zur Unterſuchung und Beurtheilung ans Obergericht 
mit deſſen Erfagmännern, wo ein Drittheil der Stimmen ihn 
losfpredjen kann.“ Eine ſolche Rechtsungleichheit, ſolches Vor⸗ 
recht fand ſich ſelbſt bei den ehemaligen ariſtokratiſchen Regie⸗ 
rungen nicht. 

„Die bürgerlichen Geſetze bleiben bis zu Erlaſſung neuer 
in Kraft. Neue Geſetze können in keinem Fall rückwirkende 
Kraft haben." Wie dieß befolgt worden, zeigt die Behandlung 
der ehemaligen Regenten und Beamteten, befonders die Pa⸗ 
triotenentihädigung, das Zehentgefeh und Anderes. 

„Beide NRäthe follen ſich jährlich für 3 Monate verta» 
gen, können e8 aber auch für längere Zeit thun.” Dieß ges 
ſchah nie, obgleih ein Ausfchuß hätte Geſetze vorbereiten, 
reifere Vorſchlaͤge abfaflen und die Berathungen gründlicher 
machen fönnen, weil damit eine Bierteljahrsbefoldung wegges 
fallen wäre! 

„Jeder Rath, wie das Direktortum, bat eine befondere 
gleichzaͤhlige Leibwache.“ — Die alten Regierungen hatten 
und bevurften Feine, obgleich fle unter dem bewaffneten Volt 
lebten. 
„Die Näthe fünnen weder vollziehende noch richter⸗ 
liche Gewalt ausüben." Doc wählte das Direftorium Kom⸗ 
miifäre aus ihrer Zahl. „Sie können aud) ihre Amtsge⸗ 
ſchaͤfte nicht befondern Mitgliedern oder irgend Jemand anf 
tragen, dürfen fi in feinem Fall zu einer gemeinfdhaftlichen 
Sigung vereinigen, feinen beftändigen Ausfchuß ernennen, und 
für jeden befondern Gegenftand, der einer Borunterfuhung 
bedarf, ift auch eine beſondere Kommiffion zu feßen, die auf, 
hört, wenn der Rath einen Befchluß in der Sache gefaßt hat.” 
Die Arbeiten der beiden Räthe waren planlos, ein Chaos und 
faft nur zerſtoͤrend und verwirrend. 

6. „Die vollziehende Gewalt befteht aus einem 
Direktorium von 5 Mitgliedern, welche 40 Sabre alt und 
verheirathet oder Wittwer fein müflen, und von denen jährlich 
eins austritt, und erſt nach einer Amtsdauer wieder gewählt 
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weden. Tann. Das Loos beftimms, welchen ber beiden Rätke 
ve fünffache. Vorſchlag zu der Stelle, und weldyem die Wahl 
ad demſelben zufomme. — Rad Berfluß von 3 Jahren darf 
Niemand gewählt werben, der nicht ein Mitglied der NRäthe, 
dr Minifter, oder Mitglied des Obergerihtöhofs, oder Stati⸗ 
halter geweſen if. — Für die Zukunft warb eine verwidel 
te Wahlart vorgeſchrieben. 

„In ſeiner Amtsbefugniß liegt: die Sorge für die äußere 
und innere Sicherheit des Staats; die Verfügung über die 
bewaffnete Macht, die aber Feines feiner Mitglieder anführen 
darf; die Räthe zu Berathung eines Gegenftandes aufzufors 
dern; Antrag auf Begnadigung; die Bollziehung der Geſetze; 
die Führung ber Berhandlungen mit fremden Mächten, jedoch fo, 
daß Die Verträge von den Räthen genehmigt werben müſſen 
und geheime Artikel den öffentliden und ber Berfaflung 
nit widerſprechen bürfen; Wahl, Anftelung und Entſetzung 
aller Offiziere, Minifter, Gefandten, Statthalter, Einnehmer 
u. 9. Unterbeamtete aber haben Diejenigen zu ernennen, 
son denen fie abbangen. Bei einer Verſchwoͤrung gegen bie 
Sicherheit des Staats kann es Verhaftung verfügen, foll je 
doch die Berhafteten in Zeit von 2 Tagen dem Richter über 
geben. Bon der Berwendung der feinen Miniſtern angewiefes 
nen Gelder hat e8 jährlich Rechnung zu geben. — Selbſt 
ein Theil der Direktoren, wie Legrand und Bay, fanden 
die übertragene Macht gu groß; auch Gujot, der franzoͤſiſche 
SGehäftsträger in Bünden, bemerkte: „Ebenfo urtbeilten 
bie beften Köpfe in den Fleinen Kantonen’, und fagt felbfl: 
„Ran muß geftehen, daß die Verfaſſer der helvetifchen Kons 
kitution in dieſem Theil einen wahren politifchen Unfinn bes 
gangen haben, daß fie bei einem Volk, das ſchon frei war, 
und nur wenige Eingriffe in feine Freiheit zu erdulden hatte, 
der vollziehenden Macht viel mehr Gewalt, al8 in den franzö⸗ 
ſiſchen, bataviſchen und italienifchen Sreiftaaten gegeben haben.“ 
Im Bolt herrſchte beſonders über ihren Gebrauch allgemeines 
Mißvergnügen und doch wurden noch unbedingte Bollmadhten 
gegeben. Die Wahl aber derer, welche eigentlih regierten 
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in Staat und Gemeinden, von den Direktoren an bis zu ben 
Agenten, war dem Volk ganz entzogen; bie Direlioren und 
Ihre Statthalter wählten nad) Willkür. 
7. Oberſter Gerichtshof. „Jeder Kanten wähls für 

denſelben einen Richter und einen Erſatzmann. Jaͤhrlich wird 
der vierte Theil neu erwaͤhlt. Er iſt Richter der Geſetzgeber 
und Direktoren. Er beurtheilt mit ober ohne Erkigmänner 
Verbrechen, welche Todesftrafe oder zehnjaͤhrige Gefangenfchaft 
oder Landesverweiſung nach fich ziehen, und in Zivilfechen 
erflärt er die Nichtigkeit von gefeg- und formwidrigen Urtheis 
len. Ueber Staatsverbrechen richtet er In Berbindung mit den 
Erfagmännern.” 

8. Bewaffnete Macht. „Auch zur Friedenszeit be⸗ 
ſteht ein beſoldetes Truppenkorps und in jedem Kanton ein 
Auszügerforps (Eliten), das zu Verfügung der Oberfeit im⸗ 
mer marfchfertig fein full.” Welche Koften für ein Fleines ars 
mes Land, deſſen bisherige Oberfeiten nie ein ſtehendes Korps 
hatten und auch nicht beburften. Gujot bemerkt: „Die Kleinen 
Kantone hatten richtig eingefehen, daß eine Zentralregierung 
(Einheitsregierung) nicht ohne ftehende Truppen und Auflagen 
zu Beftreitung der Koften würde beftehen Fönnen; dieß mußte 
ihre Abneigung vermehren; fie hielten folche immer der Frei⸗ 
heit gefährlich”. 

9. Staatsverbrechen. „Anklagen wegen Staats 
verbrechen, wegen Dienftfrevel, Veruntreuung, Befterhung 
beurtheilt der Gerichtshof des Drts, wo das Verbrechen be- 
gangen worden, ober wenn biefer Ort nicht angegeben ift, 
wo der Hauptbeflagte gewöhnlich wohnt, mit Zuziehung feiner 
Erfagmänner. Appelirt der Berurtheilte oder der öffentliche 
Anfläger an den Obergerichtshof, fo fällt Diefer, auch mit 
Zugiehung feiner Erfagmänner, das Endurtheil.“ 

10. KRantonsoberfeiten. „Jeder Kanton hat drei 
Oberbehörden: Statthalter, VBerwaltungsfammer und Kantond- 
gericht. Der Statthalter Hat die Aufficht über alle Beam. 
teten des Kantons und die Sorge für Vollziehung der Gefehe 
und der Befehle des Direftoriumd; er nimmt bie Bemerkun⸗ 


m, Vorſchlaͤge und Klagen der Beamteten an, empfängt unb 
üjerſendet Die Bittfchriften an bie Staatsbehörven, beruft bie 
le und Wahlverfammlungen, hat das Redt, den Sigungen 
In Kantonsbehörden, jedoch ohne Stimme, beizumohnen; ex 
pegt für die öffentliche Sicherheit und verfügt über die bewaff⸗ 
nete Macht des Kantons, jedoch darf er fie nicht anführen; 
s.eeneunt Pie Präfivdenten der Kantonsbehörden, die Gerichts⸗ 
füreiber, Den öffentlichen Anfläger und die Bezirfsftatthalter, 
Seine Wahl und Entfehung ſteht bei dem Direftorium.* 

„Das Kantonsgericht befteht aus dreizehn von ber 
Kantonswahlverſammlung ernannten Richtern, von denen 
jährlich zwei austreten, und urtbeilt in erfter Inſtanz über 
fhwere, und in letzter über leichtere Kriminalfälle, über alle 
Zipil⸗ und Polizeifälle, Die austretenden Richter find immer 
wieder wählbar." 

„Die Berwaltungsfammer bat fünf, ebenfalld von 
bes Kantonawahlverſammlung ernannte Mitglieder, von denen 
jaͤhrlich eins austritt; nad) ziweimaliger Amtsdauer fommen 
fe für 2 Jahre in Stillftand. — Beide Behörden haben Erſatz⸗ 
männer.” 

„Jeder Bezirk bat ein Untergeriht von 9 Mitglie⸗ 
bern, welche die Wahlverfammlung für 6 Jahre wählt, und 
iR die erſte Inſtanz für Zivil- und Bolizeifälle. Die Bezirks⸗ 
fatthalter forgen für Volziehung der Befehle der Kantons⸗ 
oberfeiten. Jede Gemeinde envlich hat zu dieſem Zwed einen 
som Bezirfsftatihalter ernannten Agenten, der fi für wich⸗ 
ige Bälle zwei Gehülfen zuzieht.” — Für Gemeinds⸗ 
bebörden aber gab die Berfaflung Feine Vorſchriften, und 
die gefeßgebenden Räthe kamen auch erſt im November 1798 
und Hornung 1799 zu einer gefeglichen Anordnung derfelben. 
Rengger uctheilt: „Das wirkfamfte Mittel zur politifchen 
Erziehung des Volks ift Die Gemeindpverwaltung, als ber: 
ienige Theil der öffentlichen Einrichtung, der dasſelbe zunaͤchſt 
berührt, und bei aller feiner Wichtigkeit doch nicht außer dem 
Bereich feiner Fähigkeit Liegt." 

„Das Direltorxium Tann, wenn es ſolches nöthig findet, 
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bie. Gerichtehöfe und die Berwaltungäfammern abfesen und 
ſolche bis zu den fünftigen Wahlen erfegen, fol aber die 
Beweggründe angeben.” 

Alle diefe von ber Verfaſſung aufgeftellten Beamteten, die 
ein Heer von mehrern taufend Mann ausmachten, Hatte der 
Staat zu befolden. 

11. Beränderungen der Berfaffung. ‚Der 
Senat fihlägt foldye vor, aber erft nach einem zweiten Beſchluß 
und nad einer Zwifchenzeit von fünf Jahren. Diefe Befchtüffe 
fommen dann vor. den Großen Rath, der fie verwirft oder 
genehmigt, und im legten Kal den Urverfammlungen zur Ans 
nahme oder DVerwerfung vorlegt: Nehmen dieſe Die Vor 
fhläge an, fo werden Diefelben neue Staatsgrundgeſetze.“ — 
Gujot bemerkte dem franzöftfchen Direktorium: „Es feheint 
mir unumgänglid) nöthig, die geſetzgebenden Raͤthe zu be⸗ 
gwältigen, Abänderungen vorzunehmen, wenn fie nur bie 
Grundfäge der Einheit, Stellvertretung und Demokratie beis 
behalten. Alle Batrioten halten einftimmig bafür, daß die voll 
ziehende Macht zu große Gewalt habe, und daß die Unfoften 
ber Regierung und Verwaltung die Kräfte mehrerer Kantone 
überfteigen, welche weder Aderbau noch Kunfifleiß, noch Hand» 
lung befigen. Dieß würde die Einheit wollenden Patrioten und 
das gemeine Volk zufrieden ftellen und ber franzofiſchen Re⸗ 
gierung viele Freunde gewinnen.“ 


Seit der Beſetzung der Waadt und der Aufforderung 
Laharpes an die proviſoriſche Nationalverſammlung zu Lau⸗ 
ſanne, die neue Verfaſſung, „dieß Geſchenk einer ganz ferti⸗ 
gen Verfaffung von der großen Nation, die ihnen die Freiheit 
gegeben”, anzunehmen, (was dann auch in größter Eile ges 
fhah,) ward mit der fortfchreitenden Waffengewalt des frau. 
zöfifchen Heere8 die Annahme derfelben gegen den beinahe 
einmüthigen Willen des Volks erzwungen. Dieß aber war — 
nah Gujot — bei den erflärteften Patrioten nur Darum: der 
5:0, um nicht mit den Oligarchen gemeine Sache zu machen, 
und aus Furcht des Kriegs, und Gujot fagte felbft zu 
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Iſchokte: „Sie kann unmöglich das Glück der Schweiz ma⸗ 
den." Man ließ zwar in Bern und Bafel die proviforifchen 
Schörben, fo wie zum Zeitvertreib, Berfaffungdentwürfe bes 
sathen, dann legte man ihnen die gemachte und befchlofiene 
Berfaffung vor. Doch ließ Mengaud die Basler National- 
verfammlung einige Veränderungen an der vorgefchriebenen 
machen, welche andj die Zürcher genehmigten. Endlich er 
fhien Lecarliers Verfügung: „Alle an der Berfaffung vor 
genommenen Beränderungen find ungültig und nichts darf an 
berfelben geändert werden; nur füge er derfelben noch den 
Kanton Dberland bei." Die von den Branzofen befebten 
Kantone gehorchten nun dem Befehl. Mengaud bedrohte 
Shaffbsaufen, wo etwas gezögert worden, mit Krieg, wenn 
nicht auf der Stelle die Berfaffung angenommen werde, worauf 
aligft entfprochen warb. Unter den fchwerften Bedrohungen 
erging Dann von Lecarlier und General Schauenburg 
an die Länder und die Landfchaften ber öftlichen Schweiz der 
Befehl: zu Annahme, die verweigert warb, „benn”, fagt 
Gujot, „man urtheile, wie bie Heinen Kantone die Konftitu- 
tion betrachten mußten, weldje ihre Geſetze, Gewohnheiten und 
Borrechte zernichtete, und ihnen mehr dazu gemacht fehlen, ihnen 
Feſſeln anzulegen, als ihre Freiheit zu erhalten.” Nur in einem 
ſehr Kleinen Theil des Landes warb die Verfaffung mit Frei⸗ 
willigfeit angenommen; der weitaus größte Theil aber ließ fie ſich 
aus Furcht vor Waffengewalt, und die Länder erft nad) dem 
änßerften Widerftand durch die Uebermacht gezwungen, als ein 
Joch auflegen, das fie bald möglich abzufchütteln fi) vornahmen, 

Während die franzoͤſiſch⸗helvetiſche Verfaſſung fo dem 
Schweizervolk gewaltfam aufgebrungen warb, erfchien Die von 
C. 2. Haller, damals Freund vieler neuen politifchen Ideen, 
aus Auftrag der Berner Regierung ausgearbeitete Berfaflung, 
welche Eicher und Ufteri mit Recht die vorzüglichfte nann⸗ 
ten, „Sie iſt“, fagten fie, „die volkftändigfte; ſie fündert, bes 
ſtimmt, beſchraͤnkt, organifirt die verfchiedenen Gewalten deut⸗ 
lich, mit außerordentlicher Sachkenntniß, if eine Frucht reifen 
Nachdenkens und der Erfahrung, welche die Keime der Erhal⸗ 
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tung und Vervolllommnung in fh fhließt, auf Die Grundlage 
der Freiheit und Gleichheit erbaut, aber Alles aus ber 
bisherigen Berfaffung behaltend, was mit jenen Grund⸗ 
jägen vereinbar ifl. Sie macht die Umänderung vollſtaͤndig 
und die Einführung doch fo leicht, Daß fie dem Bol in hohem 
Grade annehmbar geworden wäre. Sie nimmt forgfältig Rüde 
fihyt auf Erhaltung der Volfsfittlichkeit und Religiofität. Ob⸗ 
wohl für den Kanton Bern befonderd entworfen, hätte fig 
leicht zur Einheit, die nun Bebürfniß war, führen fünnen. 
Sie berechnet die Stellvertretung nach einer dreifachen Grund; 
lage: des Landes, der Bolfsmenge und des Vermögens, 
beftimmt forgfältig die Wahlformen und Wahlfaͤhigkeitsbedin⸗ 
gungen, die Amtsbefugniffe, die Gemeindeordnung fowohl alg 
Theil in Beziehung aufs Ganze, wie als felbftändiges Ganze, 
das wahre Berhältniß von Schule und Kirche zum oberften 
Staatszweck, die richtigen Grundfäge der Staatswirthſchaft.“ 

Es wäre wohl ausführbar gewejen, daß die Freunde einer 
auf die Grundlage der vaterländifchen Staatsgrundfäte gebaus 
ten Berfaffung hätten gewonnen werben können, biefelbe mit 
neuern Staatsideen, und ebenfo die Freunde einer den fran« 
zöſiſchen Verfaſſungsideen mehr angepaßten Berfaffung mit 
oltfchweizerifchen , vaterländifchen Grundfägen zu vereinigen, 
und durch Vermittlung, wie 1803 geſchah, eine Staats⸗ 
yerfaffung zu bewirken, welche den Beifall des Volks in feineg 
großen Mehrheit gewonnen hätte, und darum dauerhaft gewor⸗ 
den wäre, da das Revolutioniren noch nicht zur Gewohnheit 
geworden war: denn unveränderte Herflellung der alten Bere 
faffungen mußte Jenen als unmöglih, und eine alles 
Alte, Baterländifche zerftörende Verfaffung, mit Waffengewalt 
Fremder aufgedrungen, diefen als unhaltbar erſcheinen. Dieß 
empfahl ſelbſt Gujot angelegentlidh. Aber die hochmüthige 
Gewaltherrſchaft Frankreichs, welche die Schweiz nur als 
Werkzeug ihrer eroberungsfüdhtigen Abſichten gebrauchen, und 
ihr feine Selbftändigkeit geben wollte, und ber Parteihaß und 
sohe Unverftand, mit Herrſch⸗ und Habſucht verbunden, ber 
durch Die Waffengewalt ber Franzoſen zur Gewalt gefommeuen 
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ub durch fie nun herrſchenden Bartei lieben befonders bei 
benen, welche Verrath am Baterland geübt, und den Feind ins 
fand gerufen, weber Bermittlung noch Berfühnung zu. 


DI, Die Ur: und Wahlverfammlungen. — Beſchaf⸗ 
fenbeit der Wahlen. 


Sobald ein Kanton ſich der franzöfiihen Waffengewalt 
unterworfen Hatte, wurden unverzüglih die Urverſamm⸗ 
Inugen erft zur Annahme der Staatsverfafiung, dann zur 
Erwählung der Bahlmänner zufammenberufen. Bor Allem aus 
ward denfelben jede Berathung über irgend einen andern Gegen, 
Rand verboten; jo geihah es aud bei ven Wahlverfamms 
langen, und die von den Ur: und Wahlverfammiungen ernanns 
ien Bräfidenten und Schreiber wurden dafür verantwortlich 
gemacht. Ein Beichluß ded Großen Rathes, dem Direktorium 
zu geftattien, außerordentliche Ürverfammlungen zufammen« 
surufen, um in dringenden Fällen Gefepe befannt zu machen, 
ward verworfen, weil dadurch das Volk in gefährlichen Gegen⸗ 
ſatz gegen die Geſetzgeber gebradyt werden könnte. „Das Volk“, 
fagte Och s, „hat durchaus nichts als das zu thun, was bie 
Konftitution vorfchreibt: Wahlmänner ernennen." 

Der franzöfiiche Gewaltbefehl, daß in den ehemaligen 
ariktofratifchen Kantonen alle bisherigen Negenten von des 
Ernennung zu Staatdämtern, und die Geiſtlichen, die in den 
meiften Gemeinden fat einzig bie regierungsfähigen Männer 
fennen und anrathen fonnten, aud) von den Ur- und Wahls 
verfammlungen ausgejchlofien wurden, machte bie Wahl der 
zu Gefeßgebern und Regenten tüchtigen Männer, mit Aus⸗ 
nahme von Städten und einer unbedeutenden Minderheit von 
Landgemeinden, faſt unmöglid. Dieß bedauerten auch viele, 
bie ſonſt Revolutionsfreunde waren. Die Ur⸗ und Wahlver: 
ſammlungen wurden durch die für Die Revolution thätig ge⸗ 
weſenen Männer beherricht, die dann auch den erften Anſpruch 
auf die Aemter machten. Anderögefinnte wurden mit dem Partei⸗ 
namen „Ariftofrat”, womit man einen Volksfeind bezeichnen 
wollte, weggeſchreckt, fo daß die frieplichen und rechtlichen 
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Bürger, Mißhandlungen fheuend, von den Urverſammlungen 
lieber wegblieben. In einigen Kantonen waren dabei alle Leiden 
ſchaften aufgeregt: die Eiſerſucht der Landleute gegen die Stuͤd⸗ 
ter; die Habfucht, bei den reichen Bauern vorzüglich durch bie 
Ausficht auf den Zehntenraub und die Verminderung der Grund⸗ 
zinfe; die Rachſucht der unter der ehemaligen Regierung bes 
firaften Aufrührer und Frevler, mit Hoffnung auf Entſchaͤdi⸗ 
gung; die Herrfch- und Habſucht endlich, geftachelt durch bie 
Ausficht auf gutbefoldete Stellen! Die ärgften Umtriebe wur⸗ 
den an vielen Orten ftraflos geübt. So berichteten die Zeitun⸗ 
gen: Zu Lieſtal feien die Wahlen unter großem Tumult und 
mit gewaltfamem Zwang bdurchgefeßt worden, fo daß gemäßigte 
Männer, felbft von der Patriotenpartei, ſich zurüdzogen. Die 
Wahlmaͤnner wurden nicht nach Bafel, fondern wie man fund 
machte, „aus vielen Rüdfichten” nad) Lieftal zuſammen⸗ 
berufen und aufs ftrengfte befohlen, daß fein Bürger von Bafel 
und fonft Niemand, der nicht Wahlmann oder in Lieſtal haus⸗ 
häblich war, fich dort, fo lang die Wahlen dauerten, aufhalten 
folle.” Dennoch war die Wahlverfammlung bdiefes Kantons 
nicht diejenige, welche Stadtbürger ausſchloß, und die ſchlechte⸗ 
ften Wahlen vor andern traf. In manchen Wahlverfammlungen 
ward faum Ein fo weit gebildeter Mann zu einem Gefehgeber 
gewählt, ver feinen Heimatöfanton, gefchtweige Die Republif Fannte, 
fo daß mehr als zwei Drittheile fowohl durch Unfähigkeit als 
auch durch Unfittlichfeit unwürbige Männer aus dem rohen 
Volkshaufen zu Staates und Kantonsbeamteten gewählt wurden. 
Es fanden ſich felbft in den Räthen Manche, die bloß kümmer⸗ 
Hich lefen, und noch weniger einen rechten Brief fehreiben konnten, 
und Taum ein Dugend tüchtiger, regierungsfähiger Männer; 
und hatten auch Mehrere einen gewifien Grad von Bildung, 
fo befaßen fie deßhalb noch lange nicht die Tüchtigfeit zu 
einem Staatsmann! Als der Taumel des Revolutionslärme 
wieder zur Befinnung kommen ließ, öffneten fich dann Man⸗ 
chem, den die Revolutionsideen zuvor ſchwindlig gemacht hatten, 
der aber doch das Beffere fuchte, die Augen. E. Froͤhlich 
in Brud, der auch einer der Freiheitsredner geweſen, fchrieb 


ben zu Unfang 1700 im Republikaner über bie bevorſtehenden 
Bablen: „Ich begweifle, daß die Mehrheit der Urverſammlun⸗ 
gen überlegt und gewifienhaft die Wahlmäuner erwählen werbe, 
Und kennen die Bahlmänner die Würdigſten und Tüchtigſten 
in ihrem Bezirk, gefchweige im Kanton? Alfo wird auf Autor 
rät einiger Weniger bin gewählt. Welcher Einflug von 
Leidenſchaften hatte (1798) dabei ſtatt?“ Die nothwendige 
Folge war nun, daß bie Gefeßgebung und Regierung weder 
Bertrauen noch Anbänglichfeit des Bolfs hatte, beſonders wenn 
mon nun das neue Regiment mit dem alten verglich, fo Taf 
das Bolf in feiner großen Mehrheit nach Herſtellung feines 
themaligen Zuftands feufjte, und die neue Regentichaft nur 


buch Die Waffengewalt des fremden Volks ſich behaupten 


fonnte, und ale fie von ihr nicht mehr gehalten ward, augen 
blicklich Hinfiel. In den bisherigen Kantonen Glarus und 
Appenzell reisten die Wahlen das Mißvergnügen aufs höchfte, 
ba die Wltfreien in den nun zufammengewürfelten Kantonen 
Linth und Sentis fich immer überftimmt und unterdrückt 
ſahen; nur die Wühlerpartei zu Appenzell hinter der 
Gitter erzwang eine theilweife Fonftitutionswidrige Wahlver⸗ 
fammlung, auf welcher der Auswurf der Landleute dieſes Lan⸗ 
destheils, Bondt, der Boͤſewicht, u. A. gewählt und doch auf 
Rapinats Befehl genehmigt wurden. — Im Berner Ober⸗ 
land fragte man hingegen bei ven Wahlen: „Hat er (der Bor 
geihlagene) fich gegen die Branzofen gewehrt?“ Da, wo die 
Revolution die Einwohner nicht in zwei feindliche Parteien 
getheilt hatte, und das Volk ſich die helvetifche Verfaſſung nur 
aufpringen ließ, und der Frempherrfchaft und dem Franzoſen⸗ 
thum abgeneigt war, wurben wenigſtens manche gemäßigte, 
rechtliche Männer erwählt, die Feine Jafobinerherrfchaft wollten 
auffommen lafien. — Gegen die Ausfchliefung von den Ur⸗ 
und Wahlverfammlungen machte ein Theil der Waadtländer 
Geiſtlichkeit Vorftelungen: „IR die Befugniß zur Bildung der 
Geſetze und zur Wahl unferer Oberfeit Freiheit, fo find alle 
Einwohner frei, mit Ausnahme der Pfarrer. If Beraubung 
der Freiheit Knechtſchaft, fo find allein euere Pfarrer Sklaven. 


Bar diefe Maßregel nöthig fürs Wohl des gemeinen Weſens ? 
Nein, fie entehrt die erften Tage unferer Republik. — Will 
die große Nation, welche die religiöfe Unduldſamkeit verbannt 
hat, bei uns eine bürgerliche haben, eine Bürgerflafle, die all» 
gemein ohne Vorwurf ift, zu den Ehriofen erniedrigen? Die 
Pfarrer fehen fich genöthigt, das Naturrecht anzurufen. Wir 
baden aud) Familien und Befig und dürfen die Beichüger nicht 
wähten helfen! — wir, die wir immer am Erften die Geſetze 
befolgien, und in dem Geiſt der Eintracht und des Friedens 
wandelten — das wißt ihr! Ausfchließung vom Stand der 
Bürger ift eine Schmad), und war auch der Zwed nicht Vers 
fall der Religion, fo wird er daraus folgen, da man ihren 
Dienſt erniedrigt. Sollen fie — die Pfarrer — erröthen müflen 
in der Gegenwart freier Männer? Wird man Freude haben, 
fich einem Stand zu widmen, dem man die fchönften Rechte 
der Menfchen raubt?“ Auch PBrofeffor Studer zu Bern zeigte 
in einer kleinen Drudfchrift: daß die Ausfchliegung der Geift- 
lichen der fchnödefte Widerſpruch gegen die Orunpfäge der 
Gtaatsverfafjung fei. „Sind die Geiftlichen nicht mehr unter 
die Menfchen zu rechnen, die auf die unveräußerlichen Menfchen« 
rechte Anfpruch machen dürfen?" — Und dieſe Ausfchließung, 
im Widerſpruch mit Vernunft und Recht, erhielt fich nebſt mans 
chen andern verderblichen Folgen der helvetifchen Konflitution 
und Gefepgebung in mehrern Kantonen bi8 auf unfere Tage! 

Was Rengger ein Menfchenalter fpäter über die Aemter⸗ 
befegung bei den neuen Revolutionen urtheilte, galt fon von 
ber erften revolutionären Nemterbefegung: „Das erfte Gefchäft 
der Führer (einer blindlings folgenden Mehrheit) war, ade 
einträglichen Aemter unter fich zu vertheilen, und fo den Lohn 
bed Aufruhrs, jeder nach feinem Verdienſt, einzuernten.” „Biel 
größere Regierungsfoften, als nie und nirgends vorher!" — 
„So offenbarte fich die mächtige Triebfeder, welche mit wenig 
Ausnahmen unfere Staatereformatoren in Bewegung gefebt 
hat, und der Sadpatriotism (1798 bei der Befoldung, dem 
Zehnten, der Schenffreiheit) war Die Hauptquelle der politifchen 
Begeiſterung.“ 
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Sefeßgeber. 


Eine Ueberſicht der durch die Wahlverfammlungen ernann- 
ten Geſetzgeber und eine kurze Schilderung derſelben, die 
aus ihrer Seldftcharafteriftiif in den Verhandlungen der ges 
fepgebenden Räthe hervorgeht, gibt wohl das anfhaulichfte 
und treufte Gefchichtbild von der Beſchaffenheit der neuen Ges 
febgebung, und beftätigt die Urtheile, welche die einſichts⸗ 
volften Zeitgenoflen, wie Eſcher, Rengger, Zſchokke u.a, 
(die meiften freilich in fpäterer Zeit) im Allgemeinen fälten, 
und nach zweijähriger Amtsvauer die würdigften Mitglieder 
derfelben bei ihrer von ber Nation allgemein erfehnten Aufs 
Bfung in der Mitte der Näthe felbit ohne Widerrede aus—⸗ 
gefprochen hatten. — Es gab Kantone, aus denen nicht 
ein Gefeßgeber fam, der nur von einem andern Kanton 
rinige Kenniniß beſaß; Manche fogar nicht von ihrem 
eigenen; der größte Theil der Kantone fandte nur ein oder 
zwei, höchftens vier bis fünf tüchtige; aus feinem aber 
waren nur die Hälfte der 12 Stellvertreter fähig zu regieren. — 
Daß ver größere Theil der tüchtigern oder doch gemäßigten 
Männer in den Senat gewählt-wurden, war Urfache, daß 
diefer Rath mehrmals den verheerenden Nevolutionsftrom vom 
Großen Rath her-hemmte, obgleich er fich felbft auch nur zu 
oft von ihm hinreißen ließ. 

Befonderd merfwärdig waren die Wahlen im Kanton 
Zürich, wo die Revolutiondgährung heftiger als in feinem 
andern Kanton fehäumte. Dennoch famen von da Efcher und 
Ufteri: jener in den Großen Rath, diefer in den Senat; beide 
an Geift und Charakter die Erften! Efcher hatte feine Wahl 
der eiftigen Verwendung zu Strafmilderung der Aufrührer am 
See, „wobei ich", fchrieb er, „ven Kopf angeftoßen habe”, 
m verbanfen. Dennoch fiel er ſechs Mal in der Wahl neben 
ven roheften Revolugern durch, und nur das Gefühl der Nothe 
wendigfeit, auch ſolche Männer zu wählen, die franzöftfch zu 
reden und zu fchreiben verftänden, und Gefchäftsfenntniß hätten, 
bewirkte, daß endlich auf ihn die Wahl fiel. Eicher hatte feine 
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gründlich gelehrte Natur⸗ und Staatskunde immer auf gemeins 
nügige Anwendung gerichtet, und feinen geiftigen Erwerb zum 
Gemeingut feiner jungen Mitbürger in ben wiflenfchaftlichen 
und gemeinnügigen Bereinen, die damals in Zürich blühten, 
gemacht. Auch er hatte ſich mit feinen Studienfreunden Uſteri 
und Nengger zu Göttingen durch die franzöſiſchen Revo» 
lutionsideen begeiftern laflen, die fie aber, durdy fittlich philo⸗ 
ſophiſche Ideen der Kantifchen Bhilofophie veredelt, aber fie vers 
abfcheuten den Geift des Aufruhr. Die verderbliche Richtung, welche 
die franzöfifche Revolution, befonders feit dem Schweizermord 1792, 
auch gegen das Vaterland nahm, mäßigtefeine frühern jugendlichen 
Hoffnungen. Efcher ward beim Ausbruch der Revolution Mits 
glied der zürcherifchen Lanpftände, arbeitete an einer Verfaſ⸗ 
fung für den Kanton Zürich und forderte einen Eid, Feine 
fremde Einmiſchung in die Verfaffung zuzugeben, widerfegte ſich 
der franzoͤſiſchOchſiſchen Verfaffung und wollte, daß nicht eine 
befondere Kantons⸗, fondern eine gemeineidgenöffiiche Abord⸗ 
nung zu Mengaud gefhidi werde. Er bot dann Hope am 
9. März feine Dienfte an, um das Vaterland gegen die Frans 
zofen zu vertheidigen. Mit gründlicher Etaatsfenntniß, begleitet 
von der vielfadhften Ortsfenntniß, mit ausgezeichnetem Redner⸗ 
talent und einem über alle Selbftjucht erhabenen Charafter 
trat er in die helvetifche Gefepgebung, in der feiner fo muth⸗ 
voll für Recht, Ehre und Baterland ſprach, auch ließ er ſich 
durch feine Drohungen und Gefahren von der franzöfiichen 
Säbelherrfhaft fehreden, dafür zu fprechen, wenn fonft Keiner 
zu reden wagte. Dem großen rohen Haufen feiner Miträthe 
fagte er einft unummunden in der Sikung: „vie meiften Res 
präfentanten fahren fpazieren flatt zu arbeiten; es hat folche, 
die zu Geſetzgebern nicht einmal die Talente eines Schreibers 
baben®. Die Erfahrung heilte ihn auch allmälig von einigen 
mehr glänzenden als richtigen Ideen aus der Revolutionsfchule, 
die ihn im Anfang noch etwa irre führten. Dabei war er ein 
gütiger, milder Mann, dienftfertig und friedlich und nahm jeden 
Widerſpruch ruhig auf. Seine Vaterlandsliebe und Pflichttreue 
machten ihm Fein Opfer zu fihwer; das bewies er fpäter au 
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dem Linthrverf, das ihm frühern Tod zuzog. — Ufteri war 
wel eifriger, bisweilen ſelbſt ſchwaͤrmeriſch von den franzöffchen 
Berfaffungsideen eingenommen. Er entfagte der Medizin unb 
wiomete fidy ganz der Staatswifienfchaft, im Geiſt jener Ideen 
dabei geleitet. Bei einem rechtfchaffenen Charakter und Achter 
Baterlandsliebe, wußte er fih doch weniger als Eſcher über 
Leidenſchaftlichkeit zu erheben, fritt oft mit Bitterfeit und ließ 
fh dann auch wohl bis zu Unbill in feinen Urtheilen bins 
rien. Obgleich Freund der Revolutionsideen, verabfcheute er 
doch gewaltſamen Umflurz und das treulofe Benehmen von 
Ochs und Laharpe gegen das Baterland, und er beförberte 
vorzüglidy eifrig ihren Sturz; feindfelig gegen die ehemalige 
Berner Regierung, half er doch nicht zu ihrer Verfolgung. 
Rad) dem Zeugniß eines Freundes, der ihn genau Fannte, war 
er zu fehr der Schmeichelei zugänglich, auch von ſolchen Leuten, 
die er nicht achten Fonnte. Seine Wahl war die Folge gleicher 


Urſache, wie bei Efcher. — Zur Wahl des Dr. Rahn trugen 
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wohl die vielen, meift revolutionär gefinnten Landärzte bei, 
za denen befonders Pfenninger zu Stäfa gehörte, deren 
Bohlthäter er durd feine medizinisch chirurgifche Anfalt und 
die öfonomifcye Erleichterung für ihre Benugung geworden 
war. Ein uneigennügiger Mann, der alled Gemeinnügige eifrig 
beförderte, ein höchſt fleißiger Schriftfteller, der für feine wohl 
thätigen Zwede fein Bermögen opferte, fo daß großmüchige 
Unterftügung ihn aus öfonomifcher Bebrängniß retten mußte; 
aber zum Staatsmann, befonvers feines ſchwachen Charafters 
wegen, gar nicht geeignet. Die andern Wahlen fielen auf Leute 
von der Partei, welche, wie früher gegen die Regierung ber 
Stadt, auch gegen die Mehrheit der Landſtände fich empört 
hatte, die, während der Feind ind Land brach, die Waffen 
gegen die Stadt und den eidgenöfftih gefinnten Theil bes 
Landes ergriff, um den Zuzug gegen den Landesfeind zu hin⸗ 
dern, den eidgenöffifchen Zuzügern den Durchpaß jperrte, und 
endlich fogar den Franzoſen die Bingenoffen in den Ländern 
befriegen half. Der von der ‘Patriotenpartei fogenannte „Vater 
Bodmer“ von Stäfa, dem als Haupt des Aufruhr das 
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Richtfchwert über dem Kopf geichwungen worden, war ber 
Erftgewählte in den Senat. Bergeflend, was er bei feiner Bes 
feeiung , befonders feinem Retter Lavater heilig verfprochen, 
zeigte er immer den unverföhnlichften Haß gegen Zürich Bürs 
ger. Er hatte vier feiner Söhne mit den Franzofen zum Kampf 
gegen die freien Länder gefchidt. Die Aibernheit feines Beneh⸗ 
mens im Rath; machte ihn bald zu einem Gegenftand der Gering⸗ 
fchägung und des Spottes. Wenn er den Wunfch ausſprach: 
daß. Bonaparte fein Sohn fein möchte, oder den Antrag machte, 
daß der Senat zu jedem kranken Mitglied den Staatsboten 
ſchicken folle, um Nachricht von deſſen Befinden einzux 
holen w. dgl. — fo lachte Alles, Neben ihm zeichnete fich 
Kafpar Billeter von Stäfa durch den wüthendſten Haß 
gegen Zürich aus. Er war Verfaſſer der Schmähfchrift: „Mas 
terialien zur Gefchichte des Standes Zürich”, von welcher er 
in den. erfien Wochen des Jahres 1799 eine neue, den Geſetz⸗ 
gebern gewidmete Ausgabe erfcheinen ließ, worin er nun über 
PBeftalozzi und die. Gegner der Patriotenentfchädigung feine 
Galle ergoß, fich ſelbſt aber am beiten charafterifirt, „Hätten 
wir”, fehrieb er, „mit ihnen Schuldigen (d. h. Oligarchen) fo 
gehandelt, wie fie mit uns Unfchuldigen, fo würden wir erft 
dem Beilpiel unferer Boreltern nachgefommen fein, und doch 
waren fie viel ftrafbarer, als der ehemalige Geßler. Es wäre 
befier für uns und das Glück und die Ruhe der Republif 
gewefen, wenn wir, nach dem Beifpiel der erften Freiheitänäter, 
die ganze Mafle alter und junger ehemaliger gnädiger Treiber 
über die Grenzen Helvetiend gejagt hätten; aber wir waren 
fern von Rachſucht. Wir hätten fordern können, daß fie mit 
und ohne Perrüken in Kerfer gefchleppt, an den Pranger ge 
ftellt, mit Ruthen gepeitfcht, wie Räuber behandelt, auf das 
Scaffot geführt und ohne Erbarmung jedem Elend preisgeger 
ben würden.” — Am Ende fommt’s bei ihm darauf hinaus, 
„daß fie (die Patrioten) aus befonderer Milde Fein Blut; 
fondern nur Geld fordern”. — Er rühmte ſich im Größen 
Rath: Seit feiner Rüdfehr aus der Verbannung habe er an 
der Revalution fo gearbeitet, Daß er noch nicht. vier Nächte 
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kinter einander in feinem Hans zugebracht habe. Er machte 
' bald den Antrag, die Geſetzgebung fol feinen Verkehr mit 
kr Rantonsregierung von Zürih haben, bis fie von dem 
überzeft der Ariftofratie vollig gereinigt fei. Sein Eigennup 
par fo fchamlos, daß, obgleich felbft das Direftorium ihn mit 
nem mieberträchtigen Begehren abgemwiefen, er folches auch 
vor die Näthe brachte, und ed auch da mit Unwillen verworfen 
ſah. — As fchwärmerifcher Revoluzer erfcheint mit denfelben 
ab 3. Rudolf Ed von Ellifon, ein Mann, der fi) fonft 
aehrfach verdient gemacht hatte. Er war ehemals Gerichtö- 
vogt, errichtete in feiner Gemeinde gemeinnügige Anftalten, 
bfonders eine Fruchtanftalt, und bei Berathung über die Ehe- 
haftrechte im Großen Rath übergab er die feinigen (er hatte mehr 
tere, die beträchtlichen Werth hatten) unentgeltlich dem Staat. 

Die Wahlen in dem, nun in vier Theile zerriffenen, ehe- 
naligen Kanton Bern zeigten fich in fehr verfchiedener Weiſe. 
Die Wahlverfammlung ded nun noch beftehenden Kantons 
dern fandte als erfien Abgeordneten in den Senat den Für: 
frech Ludwig Bay, der dann zum Direktor gewählt ward. 
Rah ihm Lüthi von Langnau, heftiger Revolutionsfreund, 
doch nicht ohne Talent, und bisweilen für Gutes geftimmt; 
Ringer, ein wilder Patriot; Zulauf von Langenthal, 
iin wohlgefinnter Dann, der einen Theil feiner Befoldung dem 
Staat zum Opfer brachte. Der in den Großen Rath zuerft 
Gewählte war Grafenried, der Sieger zu Neuened; nad 
ihm der hitzige Zehntenpatriot, Geifer von Roggmweil, und 
sach diefem Friedrich Kuhn, Fürſprech und Profeſſor des 
Kechts auf der Afademie zu Bern, ein geift- und fenntnißreicher 
Rann und vorzüglicher Redner; obgleich den franzöfifchen Ver⸗ 
faſſungsideen eiftig zugethan, Tämpfte er doch tapfer für Die 
Ehre und Unabhängigkeit feines Vaterlands gegen die Fran⸗ 
jofen. Die im Großen Rath manchmal fliegende rechtlofe Will: 
für der Batriotenpartei reiste bei allem im Grund rechtlichen 
Sinn fein oft unflät bewegteds Gemüth zu Frampfhafter 
Heftigfeit und einem Mißmuth hin, der ihm nicht mehr arbeiten 
ließ. Ochs haßte ihn, weil er feine Verfaffung freimüthig ger 
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tabelt hatte, und Kuhn förderte eifrig defien Sturz. Er war 
der eifrigfte und gefchidtefte Vertheidiger einer Einheitöverfaffung. 
Aber auch er, in Unfenntniß des Volfs und der wahren Be— 
dürfniffe des Landes, machte Anträge, welche an Verderblichkeit 
denjenigen der heftigften Revoluzer nichts nachgaben, 3. DB. 
Bertheilung des Gemeindguted. Bon der Revolution urtheilte 
et: „Helvetien war von ihrem Strom mit Gewalt ergriffen 
worden. Es hatte fich demfelben nicht aus freier Willfür, ſon⸗ 
dern durch den Drang eined von außen erhaltenen Antriebe 
überlafien. Ihre Einführung war bei.der Macht, die fie uns 
aufnöthigte, ein untergeordneter Zwed und ein bloßer Bor- 
wand zu Gewaltthätigfeiten gegen unfere Unabhän« 
gigfeit und gegen unfer öffentlihes und Privat- 
eigenthbum. — Es gebrach der und aufgezwungenen Kon⸗ 
flitution an den nöthigen Erforderniffen. Sie war den Bedürf⸗ 
niffen unferer Nation, ihrem Charafter und dem Grad ihrer: 
Kultur nicht angemeflen. Eie legte alle Gewalt der Regierung | 
und das Geſetzgebungsrecht den Rüthen bei, ohne eine Schranke 
der Willkür zu fegen. Die Zufammenfegung der Gewalten war ! 
virflich bedauernswürdig. Kenntniß, Berftand, politifche Kluge : 
heit, Mäßigung, Anhänglichfeit an wahre Freiheit und reines! 
Recht wurden in denfelben nur dürftig dargeftellt. Aber dafür 
fah jeder Freund des Vaterlands mit Wehmuth das gegenfeitige ! 
Miptrauen, die alten Feindſchaften, religiöfen und politifchen ı 
Ganatismus, die Fleinen Borurtheile jeder Gegend, die Selbſt⸗ 
fucht und Verfehrtheit des großen Haufens und deffen Eigennuß | 
und Unwifjenheit mit allen ihren verderblichen Anmaßungen in 
ihrem Schooß vereinigt." Kuhn ward endlich ſchwermüthig 
und farb 1825 in Schnells Anftalt für Gemüthsfranfe, | 
Ehrenmeldung verdient der redliche Konrad Pauli von Guge | 
gisberg, der feine Unfähigkeit, Gefeßgeber zu fein, mit edler | 
Offenherzigkeit erklärte, und wieder heimzufehren wänfchte, | 
Augsburger von Höchfletten hingegen war einer der | 
frechfien, wildeften Revoluzer. Drei andere gehörten zum 

großen Haufen der Stummen. Der edle Lüthard ſchrieb | 
an Rengger während der Wahlverfammlung: „Man | 
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B ihn nicht zum Senator wählen. Er wolle feinen Anlaß zu 


Zietracht geben. Das Syftem könne er nicht Ändern, hoͤchſtens 
e Minderheit verftärken.” — Er ward nicht gewählt. 

Der Kanton Oberland fandte Karl Koch von Thun 
in den Großen Rath, einen gefchidten Handeldmann und Fabris 


fsnten, auch Kenner der Landwirthſchaft, wodurch er der Wohls 


häter feiner Vaterſtadt geworden, wo er Ordnung in die Ber 
naltung Der großen Gemeindgüter brachte. Er hatte audy, wie 
Luhn, tapfer gegen den Vaterlandsfeind gekämpft. Auch dieſen 
Kann mit viel Berfland und gefundem Herzen verführte doch der 
Ehwindel des Zeitgeifted zur Feindſchaft gegen den altfreien 
Eingenofjengeift. Neben ihm erſchienen einige, zwar nicht gebils 
bete, aber rechtliche Männer von gefundem Berfland und Herzen, 
dem Baterlandöfeind abgeneigt, die mehrmald mit Ernfi an 
Recht und Pflicht erinnerten, unter denen vorzüglich Schneider 
von Frutigen im Senat, und Chrifian Michel von Boͤ⸗ 
nigen im Großen Rath auszuzeichnen find. Als die Patrioten 
im Großen Rath die fogenannten Ariftofraten auch von der 
Wahl in die Munizipalitäten ausfchließen wollten, fagte Michel: 
‚Die Volkswahl ift frei, auch für Ariftofraten®. Die Meiften 
aber waren flumme, der gemäßigten Partei zugethane Mit- 
ieder. 
* Der Kanton Aargau hatte mehrere Männer von Kennt⸗ 
niſſen und vielem Talent. Zimmermann von Brud war ein 
wiflenfchaftlich gebilveter, kluger Mann, der auch durch feine 
äußere Haltung Achtung zu gebieten wußte. Rengger ſchrieb 
nach feiner Wahl: „Er ift vol Leben und Thätigfeit gewors 
ven.” Ihn, den Sohn des durch die Salzlieferung reich ge 
wordenen Schultheißen von Brud, ftachelte der Ehrgeiz, dem 
das Heine Brud zu eng war, zum Sturz der Berner Regierung 


uitzuwirken. — Herzog von Effingen, ein gefchidter, glüds 
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licher Kaufmann und Fabrifant, der fi durch Talent und 
Fleiß vom Spinnerfnaben emporgearbeitet hatte, war fchon 
1796 als tüchtiger Gefchäftemann bei der Grenzbefegung ges 


braucht worden, und ward bald vom Direktorium als Kom⸗ 
wiſſaͤr bei dem franzoͤſiſchen Heer angeftellt. An Volkskenntniß 
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warb er.von Keinem übertroffen. Mit der Volkspartei, weltche 
das Zehnten- und. Grundzinsgeſetz durchſetzte, ftimmte auch 'er, \ 
und nannte ed „den Hauptzweck der Revolution“. Uebrigens! 
wußte er ſich ſonſt immer klug im Geleiſe der Maͤßigung zu? 
erhalten. — Rudolf Meier von Aarau war aud ein 
reicher Handelmann und Sabrifant und ein durchaus biederer, ! 
das Baterland liebender Mann, ver fich als folcher bei jeber! 
Selegenheit auf höchſt gemeinnügige Weife erwies. Eine Zeit‘ 
lang war auch er, der früher fo eifrig davor gewarnt hatte, ® 
bis zur Schwärmerei vom Revolutionsgeift befeflen, ließ fich * 
aber durch ihre Folgen die Augen öffnen. Offenherzig geftand ? 
er, daß er. fi) zum Geſetzgeber nicht berufen fühle, da“ 
ihm Kenntniß und Geſchick dazu mangle. — Dr. Suter von‘ 
Zofingen, ein redlicher, gefühlvolleer und uneigennüßiger ı 
Mann, war auch ein beraufchter Freiheitsfchwärmer. Er befaß : 
viele, aber Feine gründliche Kenntnifſe; fein. Nepnertalent war k 
darum mehr dichterifch oder das Gefühl anfprechend, als bes ı 
lehrend und überzeugend, und riß ihn oft auf Irrwege Hinz ı! 
befonderd erfreute er ſich an republifanifchen Schaufpielen. ı 
Rengger fagte nad) defien Wahl: „Ob er. wohl vor revox u 
Intionärer Hige werde arbeiten können, weiß ich nicht.” Imn 
reifen Alter und ruhiger geworden, bedauerte er feine Revolu⸗ 
tionsfchwärmerei und nannte fie „Schaum und Tand“. Die 
übrigen gehörten auch mehr oder weniger, zum Theil felbft der 
jatobinifchen, Patriotenpartei an. Adermann, Hemmeler, 
Baukher und Lauper gehörten zu den rohen Revoluzern, 
die bald durch Verlegung des Rechtsgefühle Verachtung und 
durch Thorheiten Spott verdienten. Hemmeler führte einft 
heftige Klage, daß man in Bern noch den Titel „Herr“ höre, 
die Hafner Bären auf die Töpfe malen, und vielen Abſatz deß⸗ 
wegen haben; Adermann befchwerte ſich im Großen Rath 
höchlich, daß er als deſſen Praͤſident Feine Wache erhalten, 
während der Senatspräftvent eine foldye habe, und forderte, 
daß beide gleich gehalten werden. Der früher ernannte Senats- 
präfident wohnte nämlich mit Adermann im gleichen Haus 
und man fand es nicht nöthig, zwei Schildwachen hinzuftellen, 
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is die Bine Schildwache ja beiden das Gewehr präfentiren 
fonnte. So ber Adels⸗ und Herren⸗, der Wappen⸗ und Titel 
kind! — Bauder fragie ven Senat: Ob er feinen Sie im 
Senat behalten fonne, wenn er in den Gelpdtag falle? Dol⸗ 
der von Meilen, Handeldmann und Fabrikant zu Wildeck, 
ber fich vom Glüd nicht begünfligt ſah, warf fi ins Revo⸗ 
Iugergetriebe, ward in den Senat gewählt, gewann die Gunſt 
des Volks und. der Franzoſen, ließ ſich, der Schande nicht 
achtend, von Rapinat nach Ausftoßung von Bay und Pfyffer, 
ins Direftorium feßen, und wußte fich immer oben zu erhalten, 
Bon leichtem, gutmüthigem Sinn, war er nicht eigennüßig, 
fein Freund von Gewalttbat, aber früher die öfonomilche Ver⸗ 
legenheit und fpäter der Ehrgeiz ließen ihn oft bei der Wahl 
der Mittel zu feinen Zweden das Gewiſſen nicht fragen. 

Der Kanton Leman hatte mehr als Fein anderer Kam 
ton Stellvertreter, bie ſich durch Kenntniſſe und Talente, be 
ſonders durch Rednertalente im franzöfifchen Geift auszeichneten. 
Bei al ihrer Schönrebnerei über Einheit und Gleichheit fah 
man Doch die meiften vor Allem darauf bedacht, ihrem Kanton 
Bortheile zuzuwenden, was ihnen aud) gelang. Die Hälfte ges 
börte im Ganzen zu der achtungswerthen Minderheit. Froſ⸗ 
fard und Pauchaud, beide von Milden, waren der Res 
volution nicht geneigt, und Recht war ihr leitender Grundſatz; 
Panchaud beſonders war an Gerechtigkeit, Muth und Hu⸗ 
manität Eicher ähnlich. Laflechere von Neus, obgleid) 
für die neuen Staatsideen ſchwärmeriſch eingenommen,. forderte 
mehrmals von Rechtsgefühl Hingeriflen, in warmer Beredſam⸗ 
feit feine Amtsgenoſſen zu Befolgung der Geſetze der Ehre, des 
Rechts und des Baterlands auf, wanfte aber doch bisweilen 
im Gedräng der Revolutionsforderungen. Muret und Lud⸗ 
wig Secretan, beredte Advokaten, der eifrigen Revoluzers 
partei zugethan, gegen die Ariftofraten ungerecht und verfols 
gungsſüchtig, hemmten doch hie und da die wilden Stürmer 
und, was ihnen bejonders zur Ehre gereicht, fprachen fie auch 
etwa ernft für Erhaltung der Sittlichfeit. — Carrard, ein 
gründlich gebildeter Mann, flimmte, mit Ausnahme des Feudal⸗ 
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geſeges, faſt immer in Eſchers, Redings u. a. Geiſt. Zune. 
Borwurf aber gereicht es beinahe Allen, daß fie für das raͤu⸗ 
berifche Zehnten- und Grundzinsgeſetz flimmien, und immer zu 
der franzoͤſtſchen Tirannei fchwiegen. Einige gehörten zur be» 
tigen Patriotenpartei; doch zeigten fie weniger als andere im 
ihren Reden pöbelhafte Gemeinheit. Ein Theil gehörte zu den 
Stummen: 

Im großen Kanton Luzern traf bie Wahl beinahe nur 
unfählge Männer. Aus der Hauptſtadt wurden nur zwei ges 
wählt: der geweſene Stabtichreiber Alphonse Pfyffer, 
fhwärmerifch eingenommen für die franzöfifchen Freiheitsideen, 
aber ein vechtfchaffener, gutmüthiger Mann, der, zum Direktor 
erwählt, von Rapinat ausgeftoßen ward, und Ludwig 
Hartmann, den wegen Beruntreuungen am Kloftergut zu 
Muri der Obergerichtehof zur Audftoßung aus dem Großen 
Rath und Gefängnißftrafe verurtheilte — Joh. Beter Gen« 
hard, Schultheiß zu Sempach, ein gebilbeter, rechtſchaffe⸗ 
ner Mann, der im Senat oft mit Nachdruck die Sache des 
Rechts vertheidigte, und in feinem Kanton mehrfach nüplich 
wirkte, Dr. Heinrih Grauer von Rothenburg, ein 
Mann von Talent, aber heftiger Revolutiondfreund und einer 
der thätigften Führer der PBatriotenpartei. Er wollte dem Bolt 
viel größere politifcye Freiheit und Rechte verſchaffen uud eiferte 
. gegen die -VBollmachten, womit man ded Direktoriums Ge 
walt vermehrte Er fprach bisweilen auch treffende Worte, 
z. B.: „Sie fohreien, als wäre ihr Wille der Nation Wille, 
ihre Meinung die Rationalmeinung, und drohen auszutreten, 
wenn es nicht nach ihrem Willen gehen follte.” „Der Kan« 
tonsgeiſt ſpuckt nicht felten am meiften, wo man von nichts als 
von Gemeingeiſt fpricht" (gegen die Lemaner). 

Die Stellvertreter des fo Fonftitutionswidrig und gewalt⸗ 

thätig (vor ihrer Ankunft) aus den Fleinen Kantonen Urt, 
Schweiz, Unterwalden, Zug zuſammengeſchmolzenen 
Kantons Walpftätten waren überhaupt Männer, welche, 
indem fie Recht und Achtung für ihr Volk forderten, zugleich 
auch möglichft Die Zornausbrüche ihres Volks über feine Miß—⸗ 
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leblung zurück zu halten fuchten. Kari Reding, geweſener 
handammann von Schweiz, wear ein kenntnißreicher, berebier 
ktaatomann. A. M. Schmied von Uri und 3.4. Müller, 
eveſene Landammänner von Uri, zwar wicht fo geiftreiche, 
voh tüchtige rechtliche Staatemänner, gemäßigt, aber immer 
ben eldgenöfifch gefinnt; 5. X. Weber von Schweiz, ein 
sihwägiger, aber zwweidentiger, unftäter Mann. Peter Ignaz 
von Fine von Sarnen in Obwalden, früher in franzöfls 
ſhem Kriegsdienft und der neuen Berfafiung hold, Gegner von 
Kirwalden, jedoch ein gemäßigtr Mann. Landammann 
LE Würfch von Bnochs aus Nidwalden dagegen ein 
neichrodener Bertheidiger des religiöfen und politifchen Sinnes 
kind Bolls. Kamenzind von Gers au, Handeldmann und 
Fabrifant, ein gebilbeter, allem fchwärmerifchen Eifer abgeneig« 
ie, aber für Recht und Vaterlandswohl warmer Sprecher. 
Mattmann, geweſener Landvogt, und Hägglin, Land» 
Kriber, von Zug, zeigten gegen die andern Laͤnder Liebels 
wollen bei der Bährung über ven Bürgereid. Drei Andere 
beiten fich fat immer ſchweigend. 

Die Linder Glarus und Appenzell waren eben fo 
Imfitstionswinrig ohne ihre Wiffen und gegen ihren Willen 
u einer Menge anderer Zandfchaften in die Kantone Linth 
um Säntis zufammengeworfen, bamit fie, bie Altfreien, 
immer in der Minderheit bleiben follten. Aus dem Kanton 
Linth famen nur drei Glarner in die Nähe. Melchior 
Kubli, der ſchon als 17jaͤhriger Knabe zum Lanpfchreiber 
gewählt worden, hatte viel Talent, aber gar Feine wiſſenſchaft⸗ 
Ihe Bildung. An den Unruhen in den St. Ballifchen 
Stiftslanden von 1794—1797 hatte er als Gefandter von 
Glarus großen Antheil, und zeigte fich immer als heftiger 
Revolutionsfreund. In dem Senat war er einer der eifrigfien 
Epredher der Patriotenpartei und richtete feinen berben Wig 
befonder8 gern gegen die Gelehrten, von denen er dann 
aber auch ‚gelegentlich beſchaͤmende Zurechtweifung erhielt. Es 
niſchten ſich in ihm oft fonderbar die neufranzöfifchen und bie 
alten glarneriſchen Freiheitsiveen. Wo Barteigeift ihn nicht 
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verblendete, foͤrderie er bei gutmälbigem Sinn gem -@eltteins 
nügiges. — Joh. Jakob Heuffi von Bilten, geweſener 
Landvogt zu Menpris, hielt im Großen Rath, meiſt mit ver 
gemäßigtern ‘Patriotenpartei. Er ward Kantonsftatthalter,, und 
fein Eifer: für die Konftitution: verfeindete ihn mit feinen glar⸗ 
nerifchen Landsleuten fo fehr, daß er vor ihrem Zorn flüchten 
mußte. Später brachte ihm fein gemeinnügiger Sinn Verſöh⸗ 
sung und Efchers Freundſchaft. — Thomas Legler von 
Betſchwanden, ein wenig gebifdeter, aber durch Flaren Ver⸗ 
fand und furchtlofe Rechtlichfeit ausgezeichneter Mann, ber 
oft dem gewaltthätigen Treiben der Patriotenpartei mit Ernſt 
und Erfolg widerſtand, und bei feinem Landvolf immer fehr 
beliebt war. — Marx Betfd von Werdenberg (Grabe), 
der wahrfcheinliche Verfaſſer der. lächerlich. folgen Entfagungse 
urkunde der drei Gemeinden, welche die Glarner Herrfchaft Wer⸗ 
denberg ausmachten, an das Land Glarus, worin er :u. a, 
fagte: „Wir wollen von feinem fremden Einfluß mehr abhan⸗ 
” gen — kurz, ein freies und unabhängiges Volk hier in Wer- 
denberg fein.” Gmür von Schänis, Cuſtor von Eſchen⸗ 
bad, Bleß von Sargans fprachen oft in friedlichem, recht⸗ 
lichen Sinn. Fuchs von Rappersmweil fegelte- mit jebem 
Wind, hatte Advokatenberedſamkeit, und zeigte fi) im Bench 
men gegen dad. Nonnenkloſter Wurms bach in feinem: fchonen 
Lichte! Die übrigen waren Nullen und Stumme. 

Im” Kanton Sentis hatten konſtitutionswidrig zwei 
Wahlverſammlungen ſtatt. Die eine im Landestheil Appenzell 
hinter der Sitter zu Herisau, deren ſechs Wahlen, ob⸗ 
gleich nicht nach Vorſchrift der Konſtitution, doch genehmigt 
wurden, weil Rapinat, um des Patriotismus willen, der 
daſelbſt herrſchte, ſie begünſtigte. Beherrſcht von den roheſten 
Aufrührern, den Werkzeugen der reichen Wetter, fielen ſie 
auf Leute vom ſchlechteſten Geſindel: Bundt von Herisau 
war ein ruchloſer Boͤſewicht, Schoch von Schwellbrunn ein 
hoͤchſt leichtſinniger, ſchamloſer Mann, obgleich beſſere Gefühle 
in ihm nicht völlig erfiidt waren. Fizi ein unwiſſender, roher 
Menſch, der Feine Zeile vecht ſchreiben Tonnte — fo nach ein 


paar Andere. — Die Ballen des Landestheile vor der 
Eitter, auf Ehrenmänner gefallen, wurben als nicht patrio⸗ 
tifch verworfen, und diefer Landestheil mit Innerrhoden 
mußte fich für die Wahlen ans St. Baltifhe Land ans 
fchließen, wo bann body meift ehrenhafte Wahlen getroffen 
wurden: Dr. Mittelbolzer, Landeshauptmann, und J. B. 
Graf aus dem Fleden Appenzell, waren fehr verfkändige 
und wohlgefinnte Männer; ebenfo aus dem St. Ballifchen 
Land: Peter Half von Weil, German von Lichtenſteig; 
Gallus Schlumpf von Goßau war zwar verflänbig, 
aber von ungleichem Benehmen und oft bitter. Ein paar Un- 
dere waren Stumme Aus der Stadt St. Ballen ward 
Kiemand gewählt, weil dort der fogenannte Patriotismus 
gänzlich mangelte. 

Der Kanton Baſel fchidte neben Ochs, dem Bater ber 
Konftitution, Zäslin, der demfelben ganz ergeben, aber ein 
fonft wohlgefinnter, fanfter Mann war. Apothefer Wernhard 
Huber war, wie Suter, ein Mann mit vorberrfchender 
Phantafie, die fich gern in Gedichten ergoß, ein fchwärmerifch 
gutmüthiger Revolutionsfreund, bei dem die Revolutionsfchwärs 
merei mit feinem Rechtögefühl oft im Streit lag. Jene hauchte 
fih bisweilen in Heldenworte aus, und im @edräng zwifchen 
Zeitgeift und Rechtsgefühl machte er oft unfläte Sprünge, 
Wilhelm Haas, ein Kunſtgenie, das er in der Buchorader«, 
Baus und Gefchügfunft bewies. Bei den NRationalbauten zu 
Luzern und ald Kommiflär des Direftoriums zog er fich 
fhwere, aber nicht ganz erwiefene Vorwürfe zu. Der Bier 
brauer Erladjer, ein roher Freiheitölärmer, warb ber erfte, 
und der ruhige, verftändige Gyfendörfer der letzte in ven 
Großen Rath gewählt. Ab dem Land ward gewählt: Wil⸗ 
beim Hoch, Uhrmacher, von Lieftal, ein rechtfchaffener, 
menfchenfreundliher Mann, wenn fdjon politifhe Schwärs 
merei ihn zum Freund und SHauptbeförberer der Revolution 
machte. Er zeigte im Senat Mäßigung und war fpäter ge 
achteter Beamteter feines Kantons. Die übrigen vom Land 
waren wungebildete fiumme Anhänger ber Patriotenpartei. In 
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feinem Kanton wurben fo viel Bürger aus ber Hauptſtadt 
gewählt; es waren Freunde von Ochs, die er für die Revo⸗ 
Intion gewonnen hatte, 

Der Kanton Freiburg hatte an Barras von PBras 
roman, Profeflor ded Rechts zu Freiburg, einen gebildeten, 
rechtlich gefinnten Staatsmann, der für Berbefferung der Kon⸗ 
flitutton viel arbeitete; Carmintran von Freiburg, Des 
vetey von Stäffis, Badour von Romont, Detrey von 
Beterlingen waren gebildete Männer von vergemäßigten Bartei; 
Gapany von Marſens ein Jafobiner; auch Thorin oft ein 
Lärmer. Die übrigen waren unbedeutende Leute ohne Sprache. 

Die fehr revolutionär geftimmte Wahlverfammlung des 
Kantons Solothurn war dod) fo glüdlich, unter den eifrigen 
Revolutionsfreunden einige zu ernennen, bei benen ein rechts 
fchaffener Charakter vorherrfchte. Vor allen Revolutionsfreunden 
in den Räthen verdiente Joſeph Lüthi von Solothurn 
bie größte Achtung. Er war mit der vaterländifchen Gefchichte 
befannt, deren Kenntniß er auch förderte, und befaß nidht 
geringes Rebnertalent. War er auch beim Beginn der Revo⸗ 
Iution ein fchwärmerifcher Freund der franzöftfchen Freiheitsideen, 
und der ariftofratifchen Berfaflung feiner Heimat abgeneigt, 
fo ſtand bei ihm das Gefühl des Rechts oben an. Er ver 
abfcheute den Revolutiondgrundfag : der Zweck heiligt die Mittel. 
Er war der Retter und Befchüger derer, die ihn für ein eben 
nicht Schweres Vergehen jugendlicher Unbefonnenheit zu ſtreng 
beftraft hatten; Erfahrung mäßigte dann feine Schmärmerei, 
und er hatte Die Freude, daß auch andere Amtsgenoſſen (Schwal⸗ 
ler, DOberlin, Brunner) gewählt wurden, die mit ihm bei 
ber Erlöfung von Todesgefahr ſchworen: „wir wollen uns nicht 
rächen”, und Chorherr Bremi von Zürich fchrieb ihm: „So 
wie ih an Ihren frühern Schidfalen den herzlichften Antheil 
nahm, fo freue ich mich Ihres jeigen, ich freue mich feiner 
mit dem Baterland! Jener Geradfinn, jene Feftigfeit, jene 
Greimüthigfeit, verbunden mit wahrer Aufklärung und Humas 
nität, haben mich mit Achtung und Liebe erfüllt, und es thut 

meiner Seele wohl, ed Ihnen (in den politifchen Vorleſungen) 
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öffentlich zu fagen.” — Schwaller, aud) von Solothurn, 
war ebenfall8 ein ſchwaͤrmeriſcher, einft ſchwer beftrafter Freund 
der Revolution, den aber dann der Anblid ihrer Folgen zum 
entſchiedenen Gegner machte. Der Kaufmann O berlin, erfl 
in den Großen Rath, dann zum Direktor gewählt, und 
Brunner von Ballfall gehörten zu den ebelgefinnten Res 
volutionsfreunden, weldye durch Lüthi ſich bewegen Tießen, 
alle Rachfucht abzufchwören. Cartier von Olten war einer 
der higigften Beförderer der Revolution und heftiger Feind der 
fogenannten Ariftofraten, der fehr wahrſcheinlich ein gegen fein 
Baterland treulofes Verſtaͤndniß mit franzöflfchen Sendlingen 
hatte. In einem Anfall revolutionären Wahnfinns machte ex 
einmal den Antrag, alle Schlöffer zu zerflören. Er war nicht 
ohne Kenntniſſe und Talent, und wo ihn Bartelleidenichaft 
nicht beherrſchte, ſprach er mitunter auch etwa fürs Rechte, 
Tröſch, der eifrigfte Zehentpatriot, ein toher, frecher Revo⸗ 
Inzer; die übrigen ftumme Batrioten, von denen doch einer 
mit dem Geftändniß, daß er fih unfähig fühle, Entlaffung 
verlangte. 

Der Kanton sh affhaujen hatte außer dem gewefenen 
Sedelmeifter 3. Kafpar Stodar, der ein nad) Geift und 
Charakter vortreffliher Staatsmann war, aber felten fpradh, 
feinen tüchtigen Mann in den Räthen von Stadt und Land; 
die von der Stadt waren gemäßigte Männer, die vom Land 
zwar feine heftigen Revoluzer, aber meift Stumme, die für die 
Batriotenpartei, für reiche Befoldung und Zehentenraub ſtimm⸗ 
ten, und deren Sinn ihres Chrmann 8 Wort ausdrüdte: „Wir 
haben die Oligarchie erwürgt, wir müflen ihr auch den Schwanz 
abbauen" — was mit Beifall gehört ward. Dabei fol aber 
auch nicht vergefien werden ihre Milde gegen die ehemaligen 
Regenten, welche fie von den Aemtern nicht ausfchließen woll⸗ 
ten, was auh Ehrmann mit dem Wort ausfpradh: „Sind 
wir nicht alle Schweizer und leiften Einen Bürgereid?“ und 
dag Müller von Thäyngen, entzüdt von Lüthis Edel⸗ 
muth, den Antrag im Senat machte, den Beichluß des Großen 
Raths über Patriotenentfhädigung durch allgemeinen Zuruf 
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zu verwerfen. Die Revolution im Kanton Schaffhaufen ging 
nie in heftige Wühlerei und Feindſeligkeit zwifchen Stadt und 
Land über. 

Aus dem Kanton Baden famen, mit Ausnahme des wil« 
den Patrioten Lang von Hitzkirch und Ruepp von Sarmen« 
forf, einem unftäten Mann, nur Nullen; aus den Städten Bas 
den, Bremgarten, wo man nod) tüchtige Männer gefunden 
hätte, der einzige ftumme Eglof von Baden. — Der Kanton 
Thurgau fandte den durd) Bildung und Charakter gleich vor⸗ 
trefflichen Staatsmann Anderwerth, der mit Baul Rein« 
bard, Keffelring und Morell in feinem Land Ruhe und 
Mäßigung erhalten hatte. Er war Efchers Freund, im Herzen 
dem Bundesfpftem zugethan, fo wie der Firchlichen Ordnung und 
religtöfer Volfsbildung, und haßte das lärmende Revolutiong- 
gefhwäs in den Räthen. Schärer von Märftetten ſprach 
oft in Anderwerths Sinn, bisweilen felbft mit ſtrafendem Ernſt. 
Auch von den andern Abgeordneten gehörte feiner zur ſchwaͤr⸗ 
merifchen, gewaltthätigen PBatriotenpartei; fie waren achtungs⸗ 
werthe Brivatmänner wohl zur Verwaltung ihrer Heimatsorte, 
nicht aber zur Staatögefeßgebung oder Verwaltung geeignet. 

Im Kanton Wallis fielen die Wahlen fehr gemifcht. Ei⸗ 
nige aus Dberwallis trafen ehemalige Landesbeamtete, die 
wenig ſprachen; andere heftige Revoluzer: unter ihnen fand ſich 
der wilde Nuce aus Unterwallig, der Offizier in franzöfis 
ſchen Dienften geweſen, ein höchſt leidenfchaftlicher Menfc mit 
einem Herzen, in dem doc) edle Gefühle lagen, der bald wie ein 
Safobiner, bald wieder eben. fo rechtlich als menfchlich fich aus⸗ 
ſprach, fi) uneigennügig zeigte, der, als Manche einen von der alten 
Regierung beftraften Verbrecher zu begnadigen wünfchten, weil 
er als Patriot gegen die Oberwallifer gezogen und fein Ber 
wandter war, evelmüthig erklärte: „Er ift mein Verwandter; 
ich muß aber doch gegen ihn flimmen, weil ee wegen ſchaͤnd⸗ 
lichen Verbrechens verurtheilt ward, und wir Fein Urtheil wes 
gen eines patriotifchen Kriegszugs aufheben follen." Lacofte 
von: Sitten und Duc aus Unterwallis, babfüchtige 
Patrioten; Auguftini von Leuk, Zeind der fogenannten 
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Scheftaten, widerfetzte ſich doch ernſtlich den raubfächtigen 
&luften ver Matrioten, beſonders bei dem Zehentenraub, und 
beſaß Kenntniffe und Mednertalent. Die übrigen waren Nullen. 
die Abgeorpneten Der beiden italienifchhen Kantone Bel⸗ 
lenz un La utis waren fon der Sprache wegen gehindert, 
viel Antheil an Den Wathöverhandlungen zu nehmen. Die 
Mitglieder aus Dem Kanton Bellenz gehörten beinahe Alle 
dem großen Haufen der Stummen, wogegen der Kanton 
Lauis mehrere wiſſe nſchaftlich gebildete Männer fandte: Mar 
acc von Zuggaruß, ein beredter, wohlgefinnter Mann; 
Pellegrint von Lauis dagegen ein heftiger, gefchwägiger 
RKevoluzer; Eaglioni von Ascona, ein gefchidter, rechtlicher 
Advokat, der beide Kantone gut kannte, eifrig und thätig für 
die Erhaltung Des italienifhen Gebiets bei der Schweiz gewe⸗ 
in war, und ſolche Achtung beim Volk erhielt, daß ed ihm 
zu jeder Zeit Die wichtigften Stellen anvertraute. Die Uebrigen 
waren Stumme. Die von Lauis traten erft am 31. Juli, 
und die von Bellenz am 6. Auguft in die Räthe. Lange 
Kb ſelbſt überlaſſen, regierten diefe Landfchaften ſich ſelbſt. 
So Hein war die Zahl der Männer in den Räthen, die 
zeigten, daß fie aud) nur einigermaßen zu ihrem Beruf tüchtig 
waren. — Wenn man aud) zugibt, daß Einige, die felten fprachen, 
dos) arbeiten konnten oder wollten, fo werden fie alle kaum 
die Zahl 60 von 216 erreichen; denn Manche ſchwatzten nur, 
aber arbeiteten nicht, und dem Staate nützte dag Gute im 
Privatcharakter Einiger der Revolutionsfchwärmer wenig. Solche, 
die für das ganze Land zu forgen tauglich) waren, modjte die 
Berfammlung faum über 12 zählen. Die übergroße Mehrheit 
fogenannter Stellvertreter und Geſetzgeber hatte Fein eigenes 
Urtheil, weil ihnen alle nöthigen Kenntniffe und Erfahrungen 
mangelten; fie waren darum großentheild Stumme, die blinds 
lings ven Führern ihrer Partei folgten, die Minderheit der 
gemäßigten, die große Mehrheit der gewaltthätigen Batriotens 
partei. Selbft auch die geiftreichiten und tüchtigften helvetifchen 
Staatsmänner fieht man einfeitig ihre Mufterbilder faft einzig 
in ven franzöfifchen Staatsmännern der erften Zeit der fran⸗ 
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zoͤſtſchen Revolution fuchen und nahahmen, und Einige ware 
fogar eifriger als viele Patrioten, den alten Freiheitsgeiſt zu 
erftiden, wie 3. B. die Vergleihung Kuhns mit Kubli zeigt. 
Dabei fehlte auch ihnen meiftens Muth und Entfchloflenheit. 
Wenn Rapinat und Schauenburg oder gar das frans 
zöflfche Direktorium drohte, fo beugten fie ſich in den Staub 
vor den fremden Tyrannen. Ein geiftreicher Pfarrer rief biejen 
fi) jo nennenden Geſetzgebern zu: 

„Wie fie eilen, den neuen Bau des Staats zu beginnen! 

Aber, fo fagt mir vorerfi: Habt Ihr die Baukunft erlernt? — 


Ei, was kümmert ung diefe! Wir haben ein größeres Werk vor — 
Niederzureifen was fleht: Traun! das können wir wohl!” 


Aus den Gefehgeberwahlen kann man auf die Wahlen 
dee Kantonsbehörden, der 90 Verwalter und 234 Kan- 
tonsrichter, fchließen, wovon in mehrern Kantonen Die alten 
Beamteten aud) ausgefchloffen wurden. In den Kantonen 
Züri, Luzern, Linth, Solothurn, Schaffhaus 
fen, Lauis, Bellen; wurden ein Drittel aus den Haupts 
orten gewählt, aus Freiburg ein Piertel, aus der Stadt 
Bern nur drei; in Bafel hingegen unter dem Einfluß von 
Ochs elf von aditzehn; im Aargau, Baden, Leman ein 
Drittel aus den Städten; jedoch im Leman aus den meiften 
Städten Feine, von Laufanne nur einer; im Thurgau nur 
zwei. Im Oberland wurden die Wahlen verhältnißmäßig 
auf die Landſchaften, im Wallis mehr auf Ober» als 
Unterwallis, im Kanton Sentis zwifchen dem Appens 
zeller und St. Gallifchen Land und im Kanton Wald⸗ 
ftädten im Berhältniß zur Bevölferung der vier ehemaligen 
Heinen Kantone vertheilt. Bemerfenswerth war dann die Auf- 
nahme der Abgeordneten von Appenzell hinter der 
Sitter, die offenbar fonftitutionswidrig gewählt wurden, und 
diejenige vom Kanton Walpdftätten, welche die Wahlver- 
fammlung de8 ganzen Kantons, aber auf Vorſchlaͤge der 
Wahlmänner eines jeden der vier ehemaligen Stantone ernannte, 
um die Ruhe zu erhalten, welde durch das heftige Mißver⸗ 
gnügen über die gewaltthätige Zufammenfchmelzung bedroht 
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war: jene ganz ungelehlide Wahl nidätswürbiger Männer 
ward alsbald genehmigt, weil Rapinat es wünſchte; Dagegen 
ward wider die Wahl der Abgeoroneten aus den Wald⸗ 
kätten, die aus achtungswürdigen Männern beftand, als 


bonſtitutionswidrig, Einſprache gethan. Kubli vergaß ſich fo 
ſehr, fie „alte ariſtokratiſche Schlangen“ zu nennen und wollte 
fe heimſchicken. Die Erwägung der Folgen machte endlich Die 


Klugheit fiegen, und fie wurden angenommen. So war ihr 
Billfommen ! 

Es bildeten fih alsbald in den Räthen zwei Parteien. 
Die eine, vie fich felbft Batrioten nannten und über zwei 
Drittheile ausmachte, beftand aus Schwärmern, bie in blins 
ver Nachaäffung des franzöftfchen Revolutionsweſens — jedoch 
vie biutgierige Verfolgung der Jakobiner nicht nadyahmenn — 
alle Grundlagen des bisherigen Zuftandes, vor. Allem des 
Etaatshaushalts, zerfiören wollten. Bei den Meiften war Hab⸗ 
und Herrfchfucht das Hauptziel: fie wollten reiche Amtsbeſol⸗ 
dungen für ſich und ihre Freunde, die Revoluzer in den Kan 
tonen Befreiung von der Zehnten- und Verminderung ber 
Grundzinsſchuld, Patriotenentfhädigung durch die ehemaligen 
Regenten. Ohne zu fpredyen, wozu die meiften, wie zum Ar- 
beiten, untauglich waren, machte der große Haufe der Etum- 
men und Lahmen durch bloßes Zuwinken die Anträge ihrer 
Führer zu Beichlüffen. Die andere Partei, kaum einen Drit- 
teil ausmachend, beftand aus den meiften der wenigen eigent- 
lid) Regierungsfähigen und den gemäßigten, befonnenen und 
rechtlichen Männern, die fich Diefen zumandten. Diefe fuchte 
den Sturm der Leidenfchaften und den Strom. der rechtlichen 
und fittlihen DBerwilderung zu hemmen, aus der Verwirrung 
Ordnung zu fchaffen und den neuen Staat, die Berfaflung 
möglichft gut dafür benügend, auf Grundfäge des Rechts, der 
Sicherheit und gefeglicher Freiheit zu gründen. Sie nannten 
fh die Republikaner, deren wifjenfchaftlich gebildete Führer 
die andere Partei fpottend die Gelehrten nannte. Aber auch 
diefe bei allem guten Willen wollten oft, verblendet von Sy- 
femen und Idealen des revolutionären Zeitgeift, Menſchen 
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und Verhaͤltniſſe mißlennend, erzwingen, was nicht gedeihen 
konnte, z. B. im Gerichts- und Gemeindeſchulweſen u. a., was 
ihnen auch nicht ſelten Maͤnner ohne gelehrtes Wiſſen, aber 
die witklichen Verhaͤltniſſe kennend, bewieſen, aber ſie meiſt 
nicht zu überzeugen vermochten, bis die Folgen lehrten. Auch 
ihnen fehlten die alten erfahrenen Meiſter im Regieren und 
Verwalten! Dagegen konnte man auch nicht ſelten die tröſt⸗ 
liche Beobachtung machen, daß auch die ſonſt von heftigen 
Leidenſchaften beſeſſenen Maͤnner in Augenblicken, wo ſie nicht 
davon berauſcht waren, dem Rechten und Guten beiſtimmten 
und ſich in ihnen der Kern der Menſchennatur noch nicht 
ganz verfault und erſtorben zeigte, oft ähnlich lichten Augen⸗ 
bliden von Iren! Müller⸗Fried berg in einem Brief 
an Joh. Müller vom 30. Juli hoffte zu frühe von 
der gemäßigten Partei, daß fie Beſſeres bewirken werde: 
„Man muß fih nun freilich leivenden Gehorfam gegen 
die Sieger, die etwas milder werden, (während der Ders 
bandlungen über den Bund mit Frankreich!) gefallen Laflen. 
Ich verzweifle nicht ganz, daß fid) der Geift unferer Geſetz⸗ 
gebung reinigen werde. Eine Minderheit waderer Männer 
hindert fohon dur ihren Muth viel Schlimmes im Großen 
Rath, und der Senat fiheint mehr fürs Gute zu fämpfen.* 
Er erwartet au von Ochs, Laharpe und den Miniftern 
Gleiches. „Schon bereut man die Feudalgefehe, die uns zu 
Grund richten." Die Befchaffenheit der NRäthe machte bie 
Berwirklihung feiner Hoffnung unmöglich. 

Schon nah acht Tagen fehrieb Kuhn, der erſte Präfl« 
dent des Großen Rath, feinem Freund Rengger: „Es ge 
ſchieht wenig; beinahe alle Hülfsmittel fehlen; es And zu wenig 
ber organifirenden Köpfe." Zfchoffe, der Die Räthe großens 
theild perfönlich Fannte, gab in feinen „Denfwürdigkeiten”, bie 
nach Auflöfung derfelben gefchrieben wurden, folgende Befchreibung 
von ihnen: „Es bedurfte eines geringen Scharffinns, um beim 
erften Anblid der gefeßgebenden Berfammlung und ihrer Zufam- 
menfegung traurige Zeiten zu weidfagen. Da fah man 
Männer, zufammengezogen aus allen Gegenden und Winfeln 
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bes Landes, die fich ſelbſt gegenfeilig Fremblinge waren, bie 
mar außer dem engen Bezirf ihrer Heimat die übrige Schweiz, 
ihre verſchiedenen Bebürfniffe, Sitten und Verhättniffe nicht 
fannten, von der verfchiebenften Ausbildung, Gelehrte und un- 
wiffende, zuweilen kaum bed Schreibens fundige Landleute, faft 
alte aber in der Regierungskunſt unerfahrne Männer, bie ent: 
weder die Revolstion ihrer Kantone gemacht, oder ſich als 
Feinde Derfelben (von biefen fehr wenige!) ausgezeichnet hats 
ten, und ihren Sinn in die Staatsverfammlung brachten, ver 
fihievener Religion, zum Theil Eiferer für ihre Kirche, zum 
Theil als Freunde ſchrankenloſer Duldung glänzen wollten. 
Unmöglich war die unnatürliche Miſchung fo feinpfeliger Ele⸗ 
mente in den höchften Gewalten geeignet, Gaͤhrungen auszu- 
weichen, Stürme zu mildern und Ordnung und Ruhe über 
einen Staat zu verbreiten, der fo eben aus einem Chaos em» 
porſtieg.“ Diefe Schilderung flimmte nun freilich nicht zum 
„Schweizerboten" von 1798 und 1799. Obgleich das Direk⸗ 
torfum, getrieben. von den dringendften Bebürfniffen, unaufhörs 
lich die Räthe zu Geſetzen aufforderte, ward die Berathung 
foft immer verfehoben,, wenn nicht Eigennug und Leidenfchaft, 
wie Befoldung, Batriotenentichädigung, Zehntenaufhebung ꝛc., 
dazu antrieb. Der Große Rath gab zwar am 9. Mai einem 
Ausſchuß den Auftrag zu einem Entwurf für geordnete Behand» 
kung der Gegenftände der Gefepgebung, „weil fie ohne dieß 
planlos wären“. Sie waren und blieben es doch. Stückweiſe 
ward bald dieſes bald jenes Geſetz gegeben, wie der Zufall 
es mit ſich bradte Einen fehr großen Theil der höchft Fofts 
baren Zeit, die Secretan einft doch befier zu benüben empfahl, 
weil jede Sitzung dem Staat auf 105 Dublonen zu ftehen 
fomme, raubte die ungeheire Menge von Bittfchriften aller 
Art, oft über nichtewürdige Kleinigkeiten. In der Sigung vom 
19: Mai gab der große Haufe der Gefehgeber im Großen 
Rath, wie fonft häufig, einen Beweis Fnabenhafter Leichtfer- 
tigkeit. Es marfchirte vor dem Rathhaufe ein Bataillon Fran⸗ 
zofen mit Mufif vorbei, und die meiſten Mitglieder liefen mit 
ten in der Borlefung eines wichtigen Plans fürs Militär an 
5* 
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die Fenſter. Der Praͤſident klingelt; fie Fehren fich nicht daran. 
Er ladet fie durch den Staatsboten zu Fortfegung der Sigung 
ein; vergebend. Er ruft zur Ordnung; dennoch bleiben bie 
Bänfe leer. Dann hebt er die Sigung auf. In der Nachmit⸗ 
tagsfigung gibt er ihnen dann einen wohlverdienten Verweis 
über die Unanftändigfeit ihres Betragens. Die Räthe hatten 
ſich ſchon am 5. Mai das Borrecht der Ausnahme von: der 
polizeilichen Verfügung gegeben, des Nachts nad) 10 Uhr nicht 
ohne Licht ausgehen zu dürfen. Von ihrem Sflavengeift zeugte 
ber fhmachvolle Beſchluß, daß die Patrioten vom Zürichfee, 
die freiwillig mit und für die Franzofen zur Unterjochung ber 
alten Eidgenofjen in die, Länder zogen, dafür eine Chrenmels 
dung im Protokoll erhalten folen — was einmüthig erkannt 
ward. „Wars um Geſetze zu thun”, bemerkte Rengger, „ſo 
ertönte nur eine Stimme für gleichfürmige Einrichtung ders 
felben; kam's aber zur Anwendung und zu Opfern, hörte man 
Jeden nur für feinen Kanton, feine Stadt oder fein Dorf 
Sprechen." — Eſcher rügte die Unreinlichfeit des Vorhof zum 
Verfammlungsfaal, der während der Sikung fo zahlreich von 
Mitgliedern befegt fei, die ihr Pfeifchen rauchen, daß bie 
Situngen zuweilen faum mehr fortgefegt werden können. Koch 
fagte am 3. Auguft dem Großen Rath ins Geficht: „Auf 
Gottes ganzer Erde ift fein fehlimmerer Rechenmeifter als: der 
Große Rath. Iſt's um Ausgaben zu thun, fo fommen immer 
große Summen zum Borfchein 3 ift’d um Einnahmen zu thun, 
fo will man alle nod) vorhandenen Quellen abfchneiden, ehe 
neue eröffnet find." — Die Kanzlei des Großen Raths war 
fo ſchlecht beftelt, daß der Senat eine Menge von Befchlüffen 
verwerfen mußte, weil fie fehr fchlecdht abgefaßt waren; doch 
foftete die Kanzlei der Näthe jährlich 50,000 Franfen. Meyer 
von Yarau erhob bittere Klage über die Unverftändlichkeit der 
Geſetze (in Advofatenfprache) und forderte den Senat auf, feine 
Beichlüffe anzunehmen, die nicht in deutlicher, verftändlicher 
Landesſprache abgefaßt feien. — So erhoben fich in den Räthen 
felbft oft Klagen über verwirrende Zwiſchen- und Ordnung 
Anträge, womit man, wenn einer Partei der muthmaßliche 
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Beſchluß nicht gefiel, ihn Kindern wollte, und über bie vielen 
langen Reden und Berathungen audy über unwichtige Gegen⸗ 
Rände. So zogen ſich die Berhandlungen über das Reglement, 
weiche die erften fein follten, bis in den Augfimonat hinaus, 
und doch ward dem Uebel nicht abgeholfen. Eine andere Urfache 
der fchwerfälligen und langwierigen Verhandlungen war bie 
Sprachverfchiedenheit. Die Stellvertreter der franzöflfchen Kan⸗ 
tone widerfegten ſich, die deutſche Sprache für die Haupt 
und Staatöfprache zu erklären, und Die wenigflen derfelben, ſelbſt 
Muret nicht, verflanden beide Sprachen, und Alles mußte 
mündlich und fhriftlich überfeßt werden. Zubem machten auch 
die italienifchen Abgeordneten Anfpruch, daß ihnen bierin 
gleiches Recht werde, was fie bei Annahme der Verfaffung 
bedingt und Rapinat ihnen auch zugefagt habe; einige ver 
fanden weder deutſch noch franzöfifch. Das Recht gab man 
m, fand aber die Ausführung nicht möglich. — Zwei Verfuche, 
bie Stellvertreter dem Bolf verantwortlich zu machen, wurden 
ſchnell und mit Strenge abgewiefen. Die Thurgauer Wahl- 
verfammlung hatte ihre Stellvertreter fchwören laflen, nicht 
nur für die Wohlfahrt Helvetiens, fondern auch indbefondere 
für die des Thurgau’s zu forgen. Diefer Eid und alle befondern 
Berpflichtungen wurden (19. April) ungültig erflärt, die Stells 
vertreter aber aufgenommen. Am 19. Mai erfchienen Abgeoronete 
der Gemeinde UntersHallau im Kanton Schaffhaufen 
vor dem Großen Rath mit der Klage, daß zwei Stelfvertreter 
aus ihrer Gemeinde nody Feine amtlichen Berichte gefchidt haben; 
aus diefem Grund haben fie zwei andere erwählt und jene 
zur DBerantwortung zurüdgerufen; auch verlange die Gemeinde, 
Hauptort des Bezirks zu fein. Auf die Entfchuldigung der 
Stellvertreter .von Hallau mit Unfenntniß, wird flatt bes 
Antrags auf Berweis und Unwillenserflärung, das Begehren 
mit der Tagedordnung abgewiefen. Aergerlich war der Zwift im 
Senat über Anhebung der Sigungen mit Gebet. Der Antrag, 
„mit Anrufung des höchften Weſens“ die Sigung zu beginnen, 
ward alsbald einmüthig befchloffen; des andern Tages aber 
verlangte Ufteri Zurüdnahme, „weil eine tägliche Formel nuß⸗ 
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[08 fei?; Andere halten die Zurädnahme für unanſtaͤndig und 
von widrigem Eindrud beim Volk; Andere beforgen daraus 
Religionsftreit; Pfyffer fagt gehäffig: „Die alten Regierungen 
haben dieß gethan, das Volk zu täufchen; die Konftitution 
macht die Religion zur Privatſache.“ Auguftint erftaunt, daß 
chriſtliche Geſetzgeber Anftoß daran nehmen koͤnnen; Verehrern 
irgend einer Religion könne der Beſchluß nicht anſtoͤßig fein, 
nur Atheiften und Materialiften. Wollen wir und in den Bew 
dat von Einfluß ſolcher Grundſaͤtze ſetzen? Nach der Bemerfung 
von Reding aber, daß er in Zufunft Zwift über die Formel 
beforge, wird Zurädnahme befchlöffen. 

Oberſt⸗Richter. 


Beſſere Wahlen als in die geſetzgebenden Raͤthe trafen die 
Kantondwahlverfammlungen in den Ober⸗Gerichtshof. Die 
Mehrheit diefer Richter waren wiſſenſchaftlich gebildete Männer, 
und fie gehörten überhaupt zur gemäßigten Partei. Schon das 
rechtfertigt ein gutes Borurtheil für diefe Behörde, daß weder 
viel Klage, noch viel Lob über ihre Amtöverrichtungen in den 
Zeitblättern faut ward. Wenn über Langfamfeit der Prozeffe 
fih Klage erhob, fo lag die Schuld nicht auf der Behörde, fon- 
dern an ber Bernadhläffigung ihrer Organifation, weldye bie 
Gefetzgebung hätte aufftellen follen, an dem Mangel eines allgr- 
meinen Geſetzbuchs, bis zu deflen Erfcheinen, das nie erfolgte, 
die Richter nach der Menge der alten Gefegbücher und Gebräuche 
eines jeden ehemaligen Gemeinwefens zu urtheilen hatten, und 
an der Langfamkeit des Progeßgangs. Die Beifpiele, welche 
die damaligen Zeitblätter von der Benrtheilung politifcher Ber 
gehen anführen, zeugen von Mäßigung und Milde, Ringier, 
Stadifchreiber von Zofingen, PBräfinent, die Schnell von 
Dafel und Burgdorf, C. Joſ. Haufer, Landshauptnann 
von Glarus und feßter Landvogt in Thurgan, Franz Ludwig 
Schnyder, geweſener Schultheiß zu Surfee, 3. ©. Zollis 
fofer von St. Ballen, Stadtfchreiber David Stodar von 
Schaffhauſen, Baul Reinhard von Weinfelden, 5 NR. 
Zelger von Stanz, geweiener Lanpshauptmann von Nid⸗ 
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nalden und Gefdiichiidhesiber feines Landes, waren allgemein 
us achtungſswũrdige Mäuner anerlamnt, 


Direktoren. 


Die Bahl des Direltoriums, welche bie gefehgebenden 
Rithe vom 16.—18. April trafen, fiel unerwartet und mit faR 
sägemeinem Beifall auf Männer von vaterlandeliebender Ge⸗ 
mung und achtungswertbem Charakter, und nicht auf Die 
Urheber der Revolution und ber Konſtitution, Ochs und 
kaharpe. Ochs erſchien in den drei Borfchlägen des Großen 
Raths gar nicht, in den zweien des Senats fand er ſich, er 
hielt aber im Großen Rath nur zwei Stimmen. Der Grimm, 
womit ihn dieſe Zurüdfehung erfüllte, riß ihn felbft in einer 
Eikung des Senats zu Schmähung Bay’s Hin, dem er bie 
Schuld beimaß. Lah arpe kam gar nicht in Vorſchlag. Die 
afe Wahl fiel auf Lukas Legrand, Mitglied der alten Res 


gierung und Handelsmann von Bafel, einen gebildeten, vater 


landsliebenden Mann, dem ed aber an Menfchenfenntniß und 


| ber Mlugheit eines Staatsmanns gebrach, und der mehr in 


ſchwaͤrmeriſch geliebten Idealen, als in der anders beſchaffenen 
Wirklichkeit lebte. Auf die Anzeige von feiner Erwählung ants 
wortete er edelmüthig: „Mit Schauder biide ich auf Pas 
Bebergerwicht von Gewalt, dad die Berfaffung dem Direktorium 
überträgt. Sch hoffe, die Gefepgeber werden Mittel finden, daß 
die Kraft des Geſetzes allmächtig, die Willfür der zum Boll» 
stehen Beauftragten aber zur Unmacht berabgefeht werde’. Er 
behielt die Stelle bis zu Anfang des Jahres 1799, wo er 
wegen oͤkonomiſcher Angelegenheiten, wohl aber eben fo fehr 
wegen Bereitlung feiner zerflörten Hoffnungen, die Entlaffung 
verlangte, und nur mit Bedauern erhielt. Morit Glayre von 
taufanne war Sefretär und Geſandter des legten Polen⸗ 
nige Stanislaus Leszinski. Er wünfchte weber Revo» 
lution noch Trennung von Lern und nahm feinen Theil an 
den Klubs und den Revolutionsbewegungen. Seine Weisheit 
wußte die Wogen der Revolution in feinem Land, wo er in 
großer. Achtung ſtand, zu befänftigen, und er widerfepte ſich 
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immer willfüclicher Gewalt. „Immer Befehlen heist ſchlecht 
regieren”, fagte er. Laharpe fand an ihm einen Gegner feiner 
tyrannifchen Maßregeln. Einer feiner Mitdirektoren fchrieb einem 
franzoͤſiſchen Direftor: „Glayre liebt im Grund die franzöfifche 
Regierung nicht". Nidwalden wollte er nur durch bie Fol⸗ 
gen der, Sperre zur Unterwerfung nöthigen und wiberfegte fich dem 
Krieg, ebenfo den von den frangöfifchen Landestyrannen verfügten 
Deportationen, und fuchte möglichft die freunde Gewaltherrfchaft 
zu mäßigen, womit er fi den Haß verfelben zuzog. Da er 
feine Bemühungen vergeblich fah, und die Schredensregierung 
Laharpe's verabjcheute, nahm er im April 1800 feine Ent- 


fafjung, die ihm von den Beflern höchft ungern ertheilt ward, 


denn er war nach Geift und Charakter der Tüchtigfte ber 
Direftoren. Nach Laharpe’8 Sturz ließ er fi) dann wieder 
an die Regierung rufen. — Viktor Oberlin von Solo—⸗ 
thurn war.ein reich gewordener Kaufmann, den, da. er ſich 
von der Regimentsfähigfeit und feine eitle Frau von dem Ge- 


fellfchaftsfreis vornehmer Gefchlechter ausgefchloffen fah, Ehr⸗ 


geiz zum thätigen Beförberer der Revolution machte, die ihm 
Ausficht auf Befriedigung feiner Leivenfchaft gab. Damit hatte 
er fic) aber den Zorn des der alten VBerfaffung und. Regierung 
zugethanen Volks zugezogen, fam ind Gefängniß und felbft in 
Lebensgefahr. Die Eroberung von Solothurn durch. Die Frans 
zofen befreite. ihn. Des edeln Lüthi's Beilpiel nachahmend, 
rächte er fi nicht nur an feinen Gegnern nicht, fondern, an 
die Regierung gelangt, verwandte er feinen Einfluß bei ben: 
Tranzofen zur Befreiung ber weggeführten Regenten, Oberlin 
war aber Fein felbftftändiger Staatsmann; bald warb er das 
Werkzeug von Ochs und Laharpe und auch mit ihnen ges 
flürzt, und fehrte dann ruhig zu feinem früheren Beruf zuräd, 
in dem er fortan unbeadhtet bis an feinen Tod lebte. — Lud⸗ 
wig Bay war zwar immer den Grundſaͤtzen der franzöflfchen 
Revolution zugethan, aber ihre Gräuel erfüllten den menfchen- 
freundlichen Mann mit Abfchen. Bor dem Einbruch ver Rex 
volution wünfchte er eine für bie Bürgerfchaft von Bern gün⸗ 
fligere Bertheilung der Stellen und Aufnahme einer größern 
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Arzahl von Familien zur Theilnahme an ber Regierung. 
Spaͤter hoffte er, die franzoͤſtſche Regierung durdy Befreiung 
vr Unterthanen, Waadt durch Bereinigung und Franfreich 
durch ewigen Bund zu gewinnen, und fo Frieden und Eintracht 
erhalten zu Eönnen. Im Anfang der gewaltihätigen Zumuthuns 
gm Frankreichs hielt er eine Diktatur für die beſte Maßregel; 
foäter aber flimmte er mit der immer nachgebenden, alle Staats 
fraft Tähmenden Frievenspartei, und ließ fich bei den Unter 
bandlungen mit Mengaud, wie fein vertrauter Freund Reng⸗ 
ger, betrügen. Die Ueberſchreitung der Inftruftionen zog ihm 
Ristrauen und Unwillen der Regierung zu. Er befaß die Zus 
neigung der Patrioten feines Kantons, obgleich er ihrer Partei 
nicht angehörte. Bergeblich bat er Brune, den Beichluß, die 
themaligen Regierungeglieder von ven Wahlen auszuſchließen, 
zurückzunehmen. Er ward zum erſten Abgeordneten ſeines Kan⸗ 
tons in die Geſetzgebung gewählt. Als er dann zum Direktor 
emannt ward, und Ochs neben ihm burchfiel, verfolgte ihn 
diefer nun mit grimmigem Haß und regte die Franzofen und 
bie SBatriotenpartei, bei der er die Verfolgung ver alten Re« 

genten zu mildern fuchte, gegen ibn auf. Rapinats Befehl, 
defien Plünderungen er fich wiberfebte, verbrängte ihn nach 
einigen Wochen aus dem Direktorium, in welches er aber durch 
die Wahl im Jenner 1799 wieder eintrat und ed über fich 
vermochte, da neben Ochs, der ihn einen Schurken genannt 
hatte, zu figen, bis ihn das Loos bald wieder zum Austritt 
bezeichnete, dann trat er wieder in den Senat, wo er mit Uſteri, 
Kuhn u. A. den Sturz von Ochs und Laharpe beförberte. 
Ihm fehlte Charafterfeftigfeit, fo daß felbft fein Freund Uſteri 
fich bewogen fand, dieß ernftlich in einer Sihung des Senats - 
ju rügen. Immer war er Gegner der Einheitöpartei. — 
Alphons Pfyffer, gewefener Stabtfchreiber zu Luzern, 
der die Abdanfungsurfunde feiner Regierung von 31. Jenner 
1798 verfaßt hatte, war von den franzöfifchen Revolutionsideen 
bis zur Schwärmerei befeelt. In einer Zeitung: „der Freiheit: 
freund”, predigte er fie dem Volk und ſchilderte ihm ein Pas 
radies, in das fie die Schweiz bald umfchaffen werden. „Boͤſe 
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Leute”, fchrieb er, „find im Land! Wer find fle? Die, welche 
fagen: das Alte iſt befler, unter der alten Regierung fei war 
frei gewefen und unter der neuen nicht mehr.” Uebrigens war 
er ein rechtfchaffener Mann. Durch feinen Eifer gegen Rapis 
nats Plünderungen, für die Unabhängigkeit des Landes und 
feine Verwendung für die verfolgten alten Regenten zog er fich 
den Haß Rapinats zu und warb von ihm nebſt Bay aus 
dem Direktorium gefloßen. Ex blieb im Senat. Seine politifchen 
Meinungen änderte er nie. 

Ueber die Regierung dieſer Direftoren urtheilt Reugger 
richtig: „Sie waren treffliche und fittlih gute Männer, kann⸗ 
ten aber das Bolf und feinen bisherigen Zuſtand zu wenig 
(wie Rengger auch!). Sie wurden ohne eigene Mitwirkung 
zur Regierung berufen; ihr muthvoller Widerfland gegen das 
franzöfifche Plünderungsfuftem bewies ihren unzweideutigen Bas 
triotismus, was freilich) Veränderungen der Berfonen herbei⸗ 
führte. Aber das Direktorium hatte fi) von dem Erfolg ber 
neuen Ordnung eben fo übertriebene Erwartungen gemacht, 
als die Schwierigkeiten wenig vorausgefehen; feine Wirkſamkeit 
zu fehr durch die jedesmaligen Vorfälle beſtimmt; es fehlte zu 
fehr an Ordnung im Gefchäftsgang. Es befolgte die gute Mas 
zime: was mit ber neuen Ordnung nicht ganz unverträglich 
war, beftehen zu lafien, bis man Beflered an die Stelle ſetzen 
fonnte. Das unfluge Geſetz des Bürgereids, das es forderte, 
verurfachte daB Unglüd von Unterwalden, und das Lob 
befret des franzöfifchen Heer, das es dann von den Rätgen 
forderte, war Fein rühmlicher Zug." Sein Wiserkand gegen 
die frangöfifche Tyrannei hatte dann bie Ausſtoßung von Bay 
und Pfyffer und die den franzöfifchen Machtbabern knechtiſch 
unterwürfige und das Land gewaltthätig beherrfehende Regierung 
von Ochs und Laharpe zur Folge, die dann nach kurzer Zeit 
wieder geftürzt ward, als fie ihren einzigen Schuß durch den Fall 
der Machthaber, von denen fie dem Land aufgedrungen waren, 
verloren hatten. Die elende Befchaffenheit der Geſetzgebung und 
bie ſtlaviſche Abhängigkeit von der Fremdherrſchaft im Land 
würde es aud) viel gefchidtern und Fräftigern Staatsmännern 
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ia ber Regierung faſt unmöglich gemacht haben, ven unſeligen 
gaſtand zu werbeflern, in den bie franzöflfche Tyrannei und 
Be Zuchtloſigkeit der Revolution dad Land geftürgt hatten. 


Bollziehungsbeamtete. 


Das Direktorium wählte mehrere eben fo gefchidte ale 
burch ihren Charafter achtungswürdige Männer zu Miniftern. 
— Am wenigften glücklich war bie Belegung der Minifterien 
der auswärtigen Angelegenheiten und des Kriegs, die 
aber bei der gänzlichen Abhängigkeit von ver franzöftfchen 
Serrfchergewalt nur Werkzeuge derfelben fein mußten. Begos 
von Aubonne, der Minifter des Auswärtigen, gab bie 
und da Beweis von gutem Willen, für das Land nützlich zu 
wirlen, aber Lebensgenuß ging ihm vor Allem, und er zog fich 
damit den Spottinamen des „den Angelegenheiten fremden" Mi⸗ 
niſters zu. Das Kriegsminifterium ward erft nach einigen 
Monaten befegt, und Repond von Freiburg, ein dem 
Schweizermord zu Paris entflohener, bicderer Offizier, dazu ers 
nannt, der aber bald zurüdtrat, und den man durch Samuel 
Keller von Solothurn erfeßte, der früher Schufler war, 
ſich dann in franzöfifchem Kriegsdienſt zum General auffchwang, 
und bei Oſtende einen Sieg über die Engländer gewann. Als 
Anführer der heivetifchen Truppen aber betrug er ſich im Krieg 
mit Defterreich fo fchlecht, daß er abgefeßt ward. — Franz 
Bernhard Meyer von Schauenfee von Luzern ward 
Minifter der Iuftiz und Polizei. Er fchrieb den ihm unter 
geordneten Behörden: „Zreiheit muß fich auf Gerechtigkeit 
fügen, fonft ift fie ein leerer Rame und beſſert nichts." Richtig 
M das Urteil, das Monnard über diefen trefflihen Mann 
fällt: „daß er zu feiner Stelle die Nechtlichfeit des Ehrens 
manns und Hingebung und Unparteilichfeit mitbrachte"; aber 
was will er mit dem Zufaß fagen: „die man von feiner Ges 
burt Cals Patrizier) nicht erwarten durfte"? Gaben die Patri⸗ 
zier von Luzern nicht freiwillig, felbft gegen ded Volfes Willen, 
alle ihre Herrfiherrechte auf? Meyer ward fpäter Feind ber 
Revolution, nach den Erfahrungen bei feiner Amtoführung, daß fie 
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das Necht und damit alles Landesglüd. zerſtöre. — Auch bie 


Wahl Joh. Konrad Finslers zum Finanzminifterium, 
die fchwierigfle, war die befte, die getroffen werden fonnte. Er 
war Kenner feines Fachs, wie Fein anderer Schweizer, und hatte 
zugleich ungemein viele Kenntniffe verfchiedener Art. Kuhn gab 
ihm das Lob, er gebe für die Nation ohne Noth feinen Kreu- 
zer aus; Laharpe aber war ihm feindlih. — Dr. Albredt 
Rengger von Brud, der zuerfi zum SPräfipenten des ober- 
ften Gerichtshofs ernannt worden, nahm lieber ven Ruf zum 
Minifter des Innern an. Er war ein fireng rechtlicher, dabei 
aber hoͤchſt menfchenfreundlicher und Außerft thätigerr Mann; 
nur mangelte ihm die Kenntniß des Volle, und zu fpät lernte 


der Redliche die ſcheußliche Treulofigfeit des franzöfifchen Die | 


reftoriumd und feiner Werkzeuge durch bittere Erfahrungen 
fennen. Bon ihm, dem Freund des Rechts, war bie fruchtlod 
warnende Botfchaft des Direftoriums an die gefeßgebenden 
Käthe wegen der Zehntenaufhebung verfaßt. — „Er war“, 


fagt Wydler mit Recht, „jedem gewaltfamen, unbefonnenen, | 


leidenſchaftlichen Treiben von Herzen gram; auch feine ent- 
fhiedenften politifchen Gegner Fonnten der Reinheit feiner 
Sitten, feiner ftrengen Rechtlichfeit und feiner Vaterlandsliebe 
ihre Achtung nicht verfagen. . Sie (Nengger und Stapfer) 
offenbarten eine Lauterfeit der Gefinnung, bei der vom Hafchen 
nach irgend einem Bortheil für fie oder die Ihrigen auch nie 


die leifefte Spur fi findet.” Zu fehr von philofophifchen - 


Spealen befangen, fah er das Ververbliche der Repräfentation 
nach bloßer Kopfzahl noch nicht ein — worüber ihm dann 
die fpätern Aufruhren das Auge öffneten. Er wählte fi in 
Kafthofer einen an Charakter und unermüblicher Arbeits 
famfeit ähnlichen Mann zum Gehülfen. Auch ein Minifterium 
der Künfte und Wiffenfchaften ward angeordnet — „der 
Künfte" im kunſtarmen, Fleinen Lande mit fo wenig Künft- 
lern und Kunſtdenkmalen! — „ver Wiffenfchaften”, als wenn bie 
Wiffenfhaften einen befondern Minifter nöthig hätten; nicht 
aber Minifter des Unterricht und der kirchlichen Ber- 
hältniffe, und doch waren dieſe fein Fach! Man wollte die 
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She wohl nicht amtlich nennen. Philipp Albrecht 
Stapfer von Bruck, gewefener Pfarrer und Profeflor zu 
dern, ward dazu ernannt. Sein höchſtes Berbienft war die 
ut ganz fruchtlofe Sorge für Erhaltung der Religiofität und 
Eittlichfeit bei einem ſolchen Zuftand von Auflöfung, Zerftös 
rung und Zuchtlofigfeit. Dabei hatte er an dem eine Zeit Tang 
tat allein herrfchenden Direktor Laharpe einen Kirchenfeind 
um Gegner. Aber auch diefem Mann von Wiflenfhaft und 
Zalent mangelte die Bolfsfenntnig, die für feine Stellung fo 
kfonder8 nöthig war. Er, der fonft fo kenntnißreiche Mann, 
von einem vortrefflichen Charakter, lebte zu fehr in Idealen 
ud Phantaftegebilden, die ihn bisweilen zu fonderbaren und 
mausführbaren Plänen verführten. Später, al8 Gefandter zu 
Baris, ward er mit feinem rechtſchaffenen Charakter der Spott 
der treulos gewaltihätigen Politik, bieihn, wie Rengger, höhnte, 
und die nur Der feine, gewandte und doch rechtfchaffene Jenner 
meinäßig zu behandeln wußte. Auch verleitete ihn die ftarre 
Anhänglichfeit an die Idee der politifchen Einheit, zuwider dem 
entſchiedenen Aberwillen des Volks, zu ſchaͤdlichen Rathichlägen, 
nie 3. B. die Zufammenfchmelzung der Urkantone. Sonders 
baser Gegenfag. Neben allgemeiner Auflöfung der Ordnung 
und des Rechts und heillofer Verwirrung im Staat — wollen 
die geiftreichften, gelehrteftien Regenten Ideale verwirklichen, 
für die der beftregierte Staat noch nicht reif war ! 

Bon erft an erhoben ſich gegen Kommiffarien, die 
das Direktorium zu Bolziehung von NRegierungsaufträgen, 
mei aus den Gliedern der Räthe wählte, viele Klagen über 
deren gewaltthätiges und felbftfüchtiges Betragen. Efcher 
machte den Antrag: Das Direktorium fol in Zukunft feine 
Kommiſſaͤre mehr aus den Räthen nehmen, weil es konſtitu⸗ 
tonswidrig fei, fie follen zurüdberufen werden. Lüthi von 
Solothurn, nachdem er ſich über diefe Mißbräudje ereifert, 
lagte: „Es ift unwürbig, daß ein Senator fi als Kurier 
des Direftoriums brauchen laffe". So Reding und Uſteri. 
Auf Eſchers Mitrag wird befchloffen: Nur mit Erlaubnig der 
Käthe bürfen Glieder berfelben andere Stellen annehmen, Auch 
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warb bem Direktorium bei Gelegenheit des als Dieb beftraften 
Kommiſſaͤrs Hartmann zur Pflicht gemacht, ſolche Mipbräuche 
genau zu unterfuchen und zur Beftrafung zu überweifen. Es 
folgten jenoch Feine gerichtlichen Verurtheilungen mehr. 


Die Wahl der meiften Kantonsftatthalter, die das 


Direktorium traf, und durch diefe auch) mancher Unterftatt> 


halter fiel auf würdige Männer. Unglüdlih aber war bie 


Wahl Kafpar Pfenningers für den Kanton Züri, der 
gerade vor allen andern Kantonen einen weifen, gemäßigten 
und zugleich fetten Mann fo nöthig gehabt. Hatte doch Pfen- 
ninger am 22. März und nod) am 14. April den bitterften 
Haß gegen die ehemaligen Regenten in der Kantonsverſamm⸗ 
lung ergofien, fie Kannibalen verglichen und angefünbigt, 
daß er nicht ruhen werde, bis die Patriotenentſchaͤdigung durch⸗ 
gefegt fein würde. Lavater hielt ihn befjerer Anregungen 
nicht unfähig, und dem Berfafler wurden einige Aeußerungen 
mitgetheilt, die von Dank» und Rechtsgefühl aud) gegen po« 
Iitifche Gegner zeugten; aber bei feiner befchränften Geiſtes⸗ 
und Eharafterfraft vermochte er nicht, feiner Rachſucht und 
der rohen Patriotenpartei, der er eifrig zugethan war, zu 
widerſtehen. Zwar ſprach er, wahrfcheintich. auf höhern Winf, 
bei der Leiftung des Bürgereids in der Stadt Zürich ziemlich 
milde und verföhnlich, aber auch höchft eitel von fich felbft, 
wie man durch Reid, Spott und Verleumdung fih an ihm 
verfündige. Ueberhaupt enthielten feine Broflamationen bittern 
Haß gegen die ehemaligen Regierenden, die aber großen Theils 
feinem Schreiber, &£.Bronner, zugufchreiben find. In welchen. 
Geiſt er den Kanton regierte, beweist fein Schreiben an das 
Direktorium vom 22, Chriſtmonat 1798, worin er demfelben 
meldet: Es feien durch die Urverfammlungen (in ber Stadt): 
Begenrevolutionärd und öfterreihifche Werber zu Wählern 
ernannt worden, und dieſe feien beinahe ale durd das 
2008 geblieben, da hingegen die meiften und beiten Patrioten 
(alſo ward auch eine Anzahl ſolcher gewählt) ausgefchloffen 
worden. Es fei zu fürchten, daß die Wahlen nicht zum Beſten 
der Republif ausfallen werden, Könnten jene nicht, fragt. er, 


| 


19 
R ben MWahlverfammlungen ausgefchlofen werben? Das 


Streftorium antwortet: Es finde nicht für gut, etwas zu vers 
fügen. — Die Wahlen fielen auch fo aus, daß ein Brief aus 
Züri vom 4. Jenner meldete: die Wahlverfammlung habe der 
Ochſiſchen Konftitution Ehre gemacht. — Zum Unterftatthalter 
wählte er fich den fchwärmerifchen Revolutionär Johannes 
Zobler, fpäter den gemäßigten Hans Konrad Ulrich. — 
Zum Regierungsftatihalter des Kantons Bern ward ber Oberſt 
Anton Tillier, geweſener Gefandter der alten Regierung, 
ver ſich als Gefandter bei Mengaud den Unwillen ver Res 
gerung zugezogen hatte, ein Freund der Revolutionsideen, 
gwählt; fpäter (unter Laharpe, 29. Dezember) warb er ents 
kit, weil er eine Erfundigung nad) den unglücklich gewor⸗ 
denen Bertheidigern der alten Regierung, die man unterftügen 
wollte, genehmigte, und an feine Stelle J. Baptift Tſchar⸗ 
ver, das flüchtige Haupt der Aufruhrpartei in Bündten, 
gelebt, der dann Cadenaz, auch einen foldyen Flüchtling, 
mm Unterftattbalter wählte. Zu Langenthal warb der Ras 
turforfcher und Künftler Jakob Mumenthaler, ein fehr 
gmeinnügiger Mann, Bezirfsftatthalter. Joneli von Bols 
tigen, Regierungsftatthalter des Kantons Oberland, ges 
weiener Landesvenner, erwies fih als gemäßigter Mann; 
Feer, gewefener Pfarrer zu Brud, Regierungsftatthalter im 
Aargau, war befonders für Einrichtung der Gemeinds⸗ 
behörben thätig; Polier von Laufanne hatte ein großes 
Bervienft durch Die Weisheit und Feftigfeit, womit er Die ge 
führlihen Wühler im Leman im Zaum hielt; der Bezirks⸗ 
Ratthalter zu Bivis war einer der edlern Revolutionsfreunde, 
ber fiih für die unglüdlichen Wallifer verwandte. Der Res 
gierungsſtatthalter Rüttimann zu Luzern, geweſenes Mit 
plien des Kleinen Raths, war zwar nicht fchwärmerifch für 
bie Revolution eingenommen, wußte ſich aber, die Zeitumftände 
benugend, wie. fein Unterflatthalter 5. £. Keller, zu Ehre 
und Macht zu erheben. Er war ein tüchtiger Regent und ers 
belt ſich auch fpäter, nad) dem Sieg der Eidgenoſſenpartei, 
Wahr und Einfluß. — Joſeph Aloys von Matt, ge 
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wefener Landammann, von Stanz, Regierungsftatthalter ime 
Kanton Waldftätten, ein milder, wohlmeinender Mann, 
den aber die Gefahren bei dem Aufftand gegen den Bürgereid 
einſchüchterten, fo daß er, wohl zu frühe, vor denfelben aus 
dem Lande floh; Ludwig Kaifer, Unterftatthalter, von 
Stanz, beftand hingegen muthvoll die größten Gefahren für 
Erhaltung der Konftitution. — Soahim Heer von Glarus, 
Regierungsftatthalter des Kantons Linth, eben fo redht- 
ſchaffen als Hug, war ſchon vor der Revolution eines Der 
geadhtetften Glieder des Raths, zeigte ſich weder als Feind 
nod) Freund der Revolution, und wußte den Empörungsgeift 
zu hemmen, wofür ihm aud) die Stimmung der großen Mehr: 
heit des Volks entgegenfam. Einer, der ihn perfönlidy näher 
fannte, fihreibt von ihm: „Diefer wußte, wie man mit ben 
Glarnern umgehen müſſe. Mandes „„Du mußt” von 
Bern hat er auf die Seite gelegt, manche Laft abgenommen, 
überhaupt das Unglüd möglihft erträglich gemacht! Schade, 
daß er nad) Neujahr das Amt ablegte." Ihm folgte der zuerft 
fehr revolutionär gefinnte Repräfentant Heuffi, der dann 
durch Strenge eine Zeit lang fih und feinen glarnerifchen 
Landsleuten mand) Ungemach zuzog, bis fie und er fid) end» 
lich verföhnten. Auch find unter den von Heer ernannten 
Bezirksftatthaltern zwei treffliche Männer auszuzeichnen: Eſa⸗ 
jas Zopfi von und für Schwanden, der die Landvogtei 
Baden verdienftvoll regiert hatte, und als Arzt ein uneigen- 
nügiger Retter unzähliger armer Kranfer im Klein- und 
Großthal war, wo fein Arzt fich befand, und der Dichter 
Bernold von Glarus, zu Walenftadt wohnen, Be 
zirföftatthalter zu Mels. — Joh. Jakob Schmid, Ne 
gierungsftatthalter für Bafel, ein rechtsgelehrter, Eluger und 
gemäßigter Mann, fpäter Vollziehungsrath. — Der Arzt 
d'Egliſe von Chatel St. Denis, Regierungsftatthalter 
von Freiburg, mahnte den Großen Rath zu unparteiifcher 
Uebung von Gerechtigkeit gegen Ariftofraten. Der 1782 als 
Aufrührer verbannte Niflaus Caftella war Bezirfsftatt 
halter von Greyerz. — Auch der Kanton Schaffhaufen 
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We an Stephan Maurer einen der Revolution eben 
ht ergebenen Statthalter, und mußte hernach bie Stelle 
km zürcherifchen Revoluzer Tobler überlaflen. Bolt von 
Srummenau im Tockenburg, Regierungsftatihalter im 
Barton Sentis, wußte mit Ernſt und Milde die Unruhen 
in feinem Kanton zu beſchwichtigen und des Bolfes Zutrauen 
nm erwerben. Mesmer von Rheined, Beirksftatthalter 
des untern Rheinthals, war von erfi an väterlicher 
Fihrer des Rheinthaler Bold. — Aud Thurgau hatte 
m Gonzenbach, dem Regierungsftatthalter, und ven Be⸗ 
nlskatthaltern Rogg von Srauenfeld, Dr. Wepli von 
dießenhofen und Keffelring von Boltfhhaufen 
tätige, gemeinnügige Männer; der Iebtere war ein reicher 
dandmann, wollte feine obere Regierungsftelle, -wirkte aber 
al gebildeter und wohlgefinnter Mann im Bezirk Wein- 
felden ungemein wohlthätig, wovon das beſonders ber 
ſhoͤnſte Beweis ift, daß er bei dem fonft fo progeßfüchtigen 
Bolt, deſſen Achtung und Liebe er aber in hohem Grade bes 
ſaß, die Brogefie in feinem Bezirk (von 9000 Menfchen) fo 
in mindern wußte, daß monatlich nur noch eine Sitzung des - 
denrksgerichts nöthig war. — Der befte Beweis, daß jene 
Diretoren wirklich auf Förderung der Volfswohlfahrt durch 
geie Beamtete bedacht waren. So weit reiht des Verfaſſers 
gene Kenntniß von der Beſchaffenheit der von dem Direl: 
rim vor dem Eintritt von Ochs und Laharpe in das 
lbe ernannten Regterungsftatthalter. 

Wie unter der Herrfchaft der fogenannten Patriotenpartei 
von den Volkswahlverſammlungen Richter gewählt wurben, 
vafür zeugt das Schreiben des Statthalter Pfenninger 
au alle Gerichtsbehörden bei Einberufung der Wahlmänner 
m Belegung ber Diftriktsrichter vom 21. Mai: „Sollten Ei⸗ 
nige auf den unfeligen Gevanfen gerathen, Leute, die dem 
ehemals herrſchenden Syſtem Hold find, einſchieben zu wollen, 
[0 arbeitet ihnen mit aller Kraft enigegen, denn wenn Böfe 
u Boͤſen zu Gericht figen, trifft das Verderben die Guten.” 
Er flug auch dem Direktorium Liften von Kandidaten für 
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Bezirksrichterſtellen vor, was aber. verworfen ward, — Mie 
in den Kantonen etwa bie Wahlen (der Kantonswahlmänner)> 
für. die Berwaltungsfammer ausfielen, davon gab E. 2. Haller 
ein Beifpiel aus dem Kanton Bern. Er ſchrieb 26. April 1798 
an Rengger: „Er möge body das Direktorium zu überzeugen 
ſuchen, das Berfonale (der VBerwaltungsfammer) zu reorgani- 
firen. Es ift gewiß in ganz Helvetien feines ſchlechter (aber 
eben fo ſchlecht!) befegt (nur Bay ausgenommen). Die mei- 
ſten find fehlechternings außer Stand, etwas zu arbeiten und 
eine vernünftige Meinung zu geben.” Welch” einen Unterſchied 
zeigen die Wahlen der erften Direktoren und der von ihnen 
ernannten Statthalter — und die der übergroßen Mehrheit 
von den untüchtigen Bolfswahlverfammlungen fowohl für Die 
gefeggebenden Käthe als die Kantonsbehörben ! 


IV. Geſchichte der Geſetßzgebung. 
Borläufige Verhandlungen. 


Auf Befehl Lecarliers Hatten fi auf den 10. April 
die bisdahin in 10 Kantonen gewählten Stellvertreter für Die 
gefeßgebenden Raͤthe nah Aarau begeben und fich daſelbſt, 
obgleih in der Minderheit von 110 gegen 264 Mitgliedern 
aus 10 von 22 Kantonen, wie die Konftitution vorfchrieb, 
fih am 12. April 1798 al8 vollmächtige Geſetzgeber der helve⸗ 
tifchen Republik erklärt. Schon die erfte ihrer Handlungen war 
alfo unrechtlich, denn dieß that nur die Minderheit beider, der 
Kantone und der Mitgliever. Das beachtete man jeht nicht; 
war ja alles bisher nur Sache der Gewalt und des Unrechts! 
Die Berfammlung übertrug nun dem Xelteften der Anmefen- 
ben ben Vorſitz, und diefer war merkwuͤrdiger Weiſe ver Ja⸗ 
ob Bodmer von Stäfa, über den 1795 in Züri, als 
Aufrührer gegen. die damalige Staatsverfaffung , das Richt⸗ 
ſchwert gefhwungen worden. Er ſprach dann: „Die Verwirrung 
der gegenwärtigen Berfammlung ift ein aͤchtes Sinnbild der 
allgemeinen Auflöfung, in der unfer helvetifches Vaterland ſich 
befindet. Mein Alter ſcheint mir einiges Recht zu geben, Euch den 


Sstrag zu than, zufolge des Auftragſ, den wir vom helveiiſchen 
Belt (son Lecarlier) erhalten haben, Euch zu konflituiren. Zu 
dem Ende fordere id) Euch auf, einen Präfidenten und vier Schrei⸗ 
ber zu erwählen und durch fie die Vollmachten unterfuchen zu 
lofien.” Das Wort „Berwistung” war ohne des Sprecdhers 
Wiſſen und Willen das begeichnende Wort für das Thun und 
Treiben der beivetifchen Gefepgebung und Regierung von 
Anfang bis zum Ende. Nach Richtigfinden der Vollmachten 
trennten fich die Räthe, Einmüthig wählte der Große Rath 
Suhn und der Senat Ochs zu Präfiventen. Aus einem 
Senfter herab rief nun Ochs dem BVolfshaufen drunten bie 
Einheit und Unabhängigkeit der helvetifchen Republik zu; dann 
ward demfelben die Berfaflung vorgelefen, worauf mit Jubel 
und Gefhüplärm geantwortet ward. Den fi) nun in den 
Großen Rath und inden Senat trennenden Gefebgebern 
fügte Ochs: „Jeder von uns iſt von nun an nicht mehr 
Stellvertreter feine® Kantons, fondern der ganzen helve⸗ 
tifhen Nation, wir müflen alfo immer das Ganze vor 
Augen haben." Gine Aborbnung gab darauf dem Gefandten 
Mengaud von der geſchehenen Konftituirung Kenntniß. Daun 
folgte eine Feſtmahlzeit, wobei OS fagte: „Es leben dieje⸗ 
nigen, bie heute den Muth hatten, mit Speichern ohne Frucht, 
Zeughäufern ohne Geſchüßz und Schägen ohne Geld ihre Un- 
abhaͤngigkeit zu verfünden“, welche Worte aber, wie Ochs 
berichtet, von Lecarlier übel aufgenommen wurden. Als 
Mengaud dann den Gefepgebern und der Einen und untheil- 
baren helvetiſchen Republif Geſundheit wünfchte, erhob ſich 
Alles, ihn zu umarmen. Die neuen Geſetzgeber erließen nun 
eine Bekanntmachung an das helvetifche Volk, dem fie fagten: 
„Wir haben durch eine feierliche Handlung den erften, fo lange 
gewünſchten Schritt auf unferer fünftigen Laufbahn gethan. 
Bir haben die Unabhängigkeit und bie Berfafjung der heine 
uiſchen Mepublif unter Freudenruf öffentlich erHlärt. Diefer Tag 
wird ein Pfand unfers Fünftigen Glücks fein, wenn unſere 
Mitbürger unfere Bemühungen unterftügen. Wir warnen vor 
dem gefährlichen Geiſt des Mißvergnügens, ven Vebelgefinute 
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werden möchten; wir erinnern, baß Freiheit ohne Achtung für 
die Gefeße, ohne Gchorfam für die gefeglicden Gewalten in 
Zügellofigfeit ausartet, und ermahnen zu Gefinnungen Der. Ein⸗ 
tracht und Bruderliebe, um damit die Berläumder der Freiheit, 
bie nieberträchtigen Sklaven der. Ariftofratie, zu befhämen, vie 
noch nicht verbundenen Theile Helvetiens zu vereinigen, und 
fo den glüdlichen Zeitpunft zu befchleunigen, wo bie gefammte 
heivetifche- Ration in der ganzen Kraft ihrer Tugend der Welt 
das ‚Beifpiel eines Volks geben wird, das eine einzige Familie 
ausmacht.“ Eine befondere ernfte Mahnung aber ging an Das 
den Ländern geneigte Luzerner Volk. Eben nicht harmoniſch 
damit Hang am. folgenden Tag die Anrede des Praͤſidenten 
Kuhn an den Großen Rath. „Eine gewaltfame Veränderung 
hat unfer Vaterland getroffen; wir haben die Schrediniffe des 
Kriegs erfahren; die bisherige Ordnung iſt umgeſtürzt; - der 
Sturm der im fürchterlichften Kampf liegenden Meinungen 
und Leidenfchaften zerreißt das helvetiſche Volk, Nur die Ueber⸗ 
macht der militärifchen Gewalt hat ung vor einer allgemeinen 
Auflöfung von Ordnung und Frieden und dem Sturz in den 
Abgrund der fehredlichften Anarchie bewahrt, wohin ein unbe- 
zwingliches Verhaͤngniß uns hinzuführen ſchien. Aber es öff- 
nen fi) ſchon frohere Ausſichten. Die Bölterfchaften Helvetiens 
haben größtentheild zu einer Verfafiung und Regierung. fid) 
(gejwungen) vereinigt; wir find als frei (1!) gewählte Reprä- 
fentanten da, das Wohl der Nation zu berathen, die Wunden 
zu heilen.” Nun hält er die Pflichten vor, die fie als Geſetz⸗ 
geber zu befolgen Haben: Muth, Anftrengung, Fleiß, ein von 
den Grundfägen der Berfaffung geleiteter fefter Wille, Ent- 
fagung der Vorurtheilen, Privatinterefien und Leidenfchaften. 
„Groß ift unfere VBerantwortlichkeit. Die Gefchichte wird uns 
einft das Urtheil ſprechen und die Sittlichfeit unfers Betragens 
wird deflen Maßftab fein.” — Das Urtheil warb nad ein 
paar Jahren von Mitgliedern in den Raͤthen felbft uud nom 
ganzen Volk gefällt: „Kaum ein Zehntel ‚von euch hat auch 

nur eine dieſer Pflichten erfüllt!“ 
Am 14. April. kamen im Geleit von 600 Mann franjb 
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Mer Truppen der Regierungstommiffär Lecarlier und ber 
Dbergeneral Schauenburg nad Aarau, wurden durch eine 
Abordnung der Geſeggeber feierlich bewillfommt und ihnen das 
Wohl der Republik empfohlen. Sie nebſt Rapinat und Mans 
gourit, dem franzöfifhen Gefcdhäftsträger in Wallis, er 
(dienen am Nachmittag des 15ten in einer deßwegen ange 
ſtellten außerordentlichen Sitzung der Räthe. Lecarlier ſprach: 
Freuet euch, ihr Freunde der Freiheit; fie hat eine neue Er⸗ 


oberung gemacht, Tells Enkel haben ihre Rechte wieder erlangt 


u. f. w. Die legten Begebenheiten haben fie von der Oligar⸗ 
hie befreit. Gebt weile Gefehe! Das will und wünſcht die 
franzöftfche Regierung; fie hat zu dem Ende den Freunden ber 
Freiheit in Helvetien ihre mächtige Hülfe anerboten, und ſchon 
iM die Oligarchie verſchwunden; fie bietet ihnen jegt ihren 
Rath und ihre Erfahrung an." — „Die Befignahme eines 
Theils der helvetifchen Länder hat gewiſſe Maßregeln zur 
Sicherheit und zur Beſtrafung der Dligardjie nothwendig ges 
macht, über die fid) nur deren Freunde beflagen können; bie 
guten Bürger find gewiß von ihrer Nothwendigkeit überzeugt 
und follen dem Volk deren Boriheile (!) zeigen. Um aus dem 
gefährlichen Zuftand zu Fommen, in den das Bolf durch die 
Berrätherei der meiften feiner ehemaligen Regierungen geftürzt 
worden, mußte der erfte Verfaſſungsentwurf unbedingt ange⸗ 
nommen werben, da bie vorgefcdhlagenen Veränderungen mehr 
Nachtheil als Bortheil hernorbringen konnten.“ — „Am meiften 
ſoll euch nun die Sorge befchäftigen, die Landestheile zu ver 
einigen, die, wie es ſcheint, fich zu trennen gedenken. Daß biefe 
die demokratiſche mit der. repräfentativen Berfafiung zu ver 
tauſchen nicht für Berbeflerung anfehen, müßt ihre nur der 
Berführung der Ariftofratie zufchreiben.” Dann warnt er vor 
dem Fanatismus, als ihrem gefährlichften Feind, mahnt zur 
Duldung in der Religion, die in dem befteht, was gut, ge- 
echt, wahrhaft nützlich iſt. Er empfiehlt den Schulunterridht. 
Anch ſollen fie unterfuchen, ob fle jebt eine bewaffnete Macht 
noch bebürfen, „da eine Armee, die Ihr als Euere Freundin 
anfehen ſollt, Euch die firherften Mittel anbietet, die Uebel⸗ 
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geſinnten im Zaum zu halten (wofür man auch kein Geld 
hatte); und ob, wenn freiſinnige Bürger Euch umgeben, Ihr 
dafür noch einer andern Macht bedürfet?“ (D. h. laßt die 
Franzoſen allein Meiſter!) „Bor Allem ſorgt nun dafür, 
die Verfaſſung in einen ſichern Gang zu bringen, und an die 
Stelle der zerſtoͤrten die Kraft der neuen Regierung zu ſetzen!“ 
Mangourit beglüdwünfdgte noch die Vereinigung des Wal⸗ 
lis mit der helvetifchen Republik. Nachdem die Rede mit Preis 
und Danf beantwortet worden, verreisten dann die Kommifläre . 
und der General; jene zur Fortfegung der Plünderungen, dieſer, 
um Anftalten zur Unterfjohung von „Tells Enkeln“ zu treffen, 
und die 600 Franzofen blieben zur Bewachung. — Die von 
den Raͤthen am 19. April mit eitler Schönrennerei an die 
Länder gerichtete Aufforderung zur Annahme der helvetifchen 
Berfaffung beantworteten diefe nur mit verachtendem Schwei- 
gen. Am 3. April erließ auch das Direktorium eine Anſprache 
ang heivetifche Volk. „Innert wenigen Woden find wir um 
ein halbes Jahrhundert vorgerüdt (im Zerftören!). Wir ſtehen 
an dem Eingang einer großen Laufbahn (des Unglüds). Frei⸗ 
heit und Gleichheit, die Grundfäulen unferer Verfaffung, ſollen 
die Richtſchnur euers Lebens und euerer Handlungen fein. 
Freiheit ift nicht Befugniß zu thun, was einen Jeden gelüftet, 
fondern Alles zu thun, was den Rechten Anderer nicht fchabet. 
Keiner ift freier al8 der Andere (3. 3. der Schuldner, der 
Dumme?), wir find alle gleich. Die Natur hat ung zwar uns 
gleich an Geiftesanlagen und Förperlichen Kräften gefchaffen; 
noch ungleicher haben uns Erziehung, fehlerhafte Staatsein- 
richtungen und Verhaͤltniſſe des Lebens gemacht; aber Alte find 
mit gleichen Rechten und Pflichten geboren und haben bie 
naͤmlichen Anſprüche auf die Vortheile der Geſellſchaft; vie 
Ratur kennt Feine Vorrechte (die doch fo ungleich und unfon- 
ftitutionel fchafft, und Vorzüge an Leibess und Geiftesfräften 
zutheilt!). Rechtsgleichheit ift nicht Gleichheit der Güter und 
des Genuſſes. Geſetz iſt der Auſsdruck des Volkswillens (nad 
der Verfaſſung nur der Geſetzgeber, wozu das Volk nichts zu 
ſagen hatte), und kann nur die Wohlfahrt Aller, die Sicher⸗ 
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kung Der Rechte eines jeden Einzelnen zur Abficht haben. 
Ber ihm fol der eigene Wille verftummen. Deffentliche Aem⸗ 
te find nicht Wohlthaten, (4. B. 250 Dublonen Befoldung!) 
es find Laften. Wo alle Bande der öffentlichen Autorität er 
tiſen, bie einzige Gewalthaberin, die Willkür, von ihrem 
Thron geftürzt (!) und ein ganzes Volk in den Genuß feiner 
unverjährbaren, aber nie (?) genofienen Menfchenredhte ver- 
fest worden, da muß eine neue Ordnung der Dinge von 
Grund aus (?) entftehen. Statt großer finnlicdjer Bortheile 
werdet Ihr anfangs vielmehr größere Laften zu tragen, ſchwe⸗ 
rere Pflichten zu erfüllen haben. Aber meßt der neuen Ordnung 
nit bei, was allein der Art und Weife, wie fie unter ung 
eiugeführt worden, beizumefien, allein die Folge des unfeligen 
Wiverſtands ift, den ihr Eigennug, Selbſtſucht, Herrſchſucht 
entgegengeſetzt haben. Bürger Helvetiend und nicht mehr 
Bürger der Kantone! Was unfere Bäter wähnten zu fein, 
wir find frei (1), wir find, was fie nicht waren, wir find 
dns (?).” 

Schon in der zweiten Sigung der gefeßgebenven Räthe 
(13. April) ſprach fih das allgemein verbreitete Gefühl laut 
aus: Die Verfaſſung fei fo unpaflend und mangelhaft, daß 
fie Beränderung bevürfe. Zimmermann von Bruck fprach, 
als man zur Wahl des Direftoriums fchreiten wollte: „Die 
Berfaffung verleiht demfelben eine zu große Gewalt”, und machte 
ben Antrag: die Wahl nur mit Vorbehalt der nöthigen Abän- 
derungen in der Berfaflung, das Direktorium betreffend, vors 
zunehmen. Der Große Rath nimmt den Antrag an. Zäslin 
von Bafel (im Senat) fagte: „Die Kantone, welche die zu 
Bafel veränderte Berfaffung angenommen, haben das Recht, 
diefe Veränderung zu fordern.” Ufteri entgegnete aber: durch 
die Erflärung Schauenburgs und 2ecarliers und bie 
Berlefung des ungeänverten Verfaſſungsentwurfs bei der Ein⸗ 
fegung der geſetzgebenden NRäthe fei derfelbe der allein gültige 
geworden, obgleich) auch er ſehr wünfche, daß eine unabhängige 
freie Berathung über die Berfaffung möglich werde, Muret 
aus der Waadt fpricht für den Beſchluß des Großen Raths. 
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Man fei mit der Ueberzeugung gefommen, die Grunblagen -ber 
Berfaffung zwar angenommen zu haben, aber auch fie Durch 
Gefege zu vervolfommnen. Ochs findet den. Befchluß nerfaf- 
fungswidrig. „Veränderungen können ohne Aufjehen auf andere 
Weiſe erreicht werden." Er wird verworfen. Alle ferneren Darauf 
bezüglihen Anträge, um die Veränderung der Berfaffung in 
diefer Beziehung vor fünf Jahren vornehmen zu fünnen, wer⸗ 
den nun vertagt, bis man auf Erfahrung gegründete Berän- 
derungen treffen könne. Ein Ausfchuß fol die ganze VBerfaflung 
prüfen und darüber in zwei Monaten Bericht erftatten, — 


Diefer. verfammelte fih nicht. Erft am. 15. September for- 


derte dann Dolder den Bericht und Vorfhlag zu Ver— 
änderung. „Man hat”, jagt er, „allgemein eingefehen, daß 
die Konftitution viel Undeutlichfeit und Artikel enthalte, Deren 
Abänderung, bejonders. die Verminderung der Glieder. der 
gefeßgebenden Räthe, von der größten Wichtigkeit fei.“ Mur 
vet, Praͤſident des Ausfchuffes, entfchuldigte den Auffchub 
bamit: Die helvetifche Republif Habe bis zum Bundesvertrag 
in Ungewißheit über ihre von Seite der franzöfifchen Republif 
anerfannte Unabhängigkeit und über das Verhältniß der fran- 
zöftfchen Armee in der Schweiz gefchwebt. Ungefäumt fol ex fich 
nun verfammeln, für den Bericht aber wünſcht er drei Mor 
nate Zeit, und e8 wird entfprochen. Der Ausihuß rief dann im 
Dftober alle Staatsbürger auf, ihre Bemerkungen und Vor⸗ 
fhläge über die Staatöverfaffung einzuſchicken. — Vom 8. Jen⸗ 
ner bis zum 5. März 1799 brachte er endlich einen Entwurf 
zur Veränderung der Staatöverfaffung vor den Senat. Es 
folgten dann endloſe Berathungen, die bis zur Auflöfung ber 
gefeßgebenden Raͤthe fortvauerten. — Bei diefer Gelegenheit 
erfchien im Republifaner (Ehriftmonat 1798) ein Aufſatz yon 
Zſchokke, worin er zeigte, wie wenig Freiheit dag Stell- 
vertreterſyſtem der Konftitution dem Volk in der That gewähre. 
Es übertrage feine Hoheitsrechte den drei Gewalten und über 
laſſe fi nachher blindlings den Berfügungen derſelben. Es 
habe nur einmal im. Jahr durch Ernennung ber Wahl» 
männer zur Erwählung feiner Stellvertreter eine Ausübung 
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der Souveränität, und al feine Gewalt fei durch die Wahlen 
in den Händen einiger Wenigen Eonzentrirt. (Alfo wieder eine 
Oligarchie, gegen die body bie Patrioten, und Zfchoffe mit 
isnen, im Schweizerboten bisher fo ſchrecklich geeifert hatten!) 
„Die Regierung ift dee wahre Souverän, ber das Redit hat, 
den allgemeinen Willen zu beftimmen. Das Volk ift fo bes 
ſchraͤnkt, daß es Fein Mittel hat, feinen Willen felbft, und 
befonderd wenn der Wille feiner Stellvertreter dem feinigen 
zuwiderlaͤuft, offenbaren zu können. Es bat nur zu gehor- 
hen. &8 kann aud feine Konftitution nicht abändern, wenn 
es feine Stellvertreter nicht geftatten, fie, die es nicht felbft 
gemacht, ſondern aus Furcht vor großer Noth von fremder 
Hand annehmen mußte. Es Fann feine Stellvertreter nicht 
zur Rechenſchaft, und wenn fie felbft die Konftitution übers 
ſchreiten, aber ſich unter einander nicht ftrafen wollen, wicht 
zar Strafe ziehen. Die Konftitution ift der Monarchie aͤhnlich 
in der Gewalt der Regierung, wo dad Volk nichts und die 
Regierung alles zu fagen hat, nur mit dem Unterſchied, daß 
ſtatt des Einzigen einige Gewalthaber, und die Aemter nicht 
erblich find, und kein Stand befondere Vorrechte genießt. — 
Das Bolf ift bis auf Ernennung einiger Wahlmänner ganz 
leidend.“ Zſchokke will den Senat zur Wache feßen über die 
Berfügungen der vollziehenden und der gefeugebenden Gewalt 
(den Großen Rath), wenn fle die Konftitution verlegen, und 
jever Senator ſoll dafiir feinem Kanton verantwortlich fein. 
Huber aber behauptete: „In der Konflitution allein hat das 
fouveräne Bolf feinen Willen ausgedrüdt, feinen unmittelbaren, 
unverlegbaren Willen.“ (), 

Biele Schwierigkeiten und Säummniffe brachte in die Ver⸗ 
bandlungen und die Bekanntmachung der Gefege und 
Beichlüffe der Gewalten die Sprachverſchiedenheit. 
Man mußte Dollmetſcher für die Verhandlungen und Die 
Brotofolle, des Amtsblattes u. f. w. in franzöflfcger und 
deutfcher Sprache haben. Selbſt ein Muret und andere ges 
lehrte Franzoſen verftanden nicht deutſch. Die Italiener 
fwperten auch einen eigenen Dollmetſch und ihre Sprache im 


90 


Amtsblatt. Man gab zu, fie haben gleiches Recht, wie bie 
Scanzofen, aber man ließ e8 ihnen nicht werden. Einen, der 
weder deutſch noch franzöfifch verftand, wie man an einen 
Nachbar zum Verſtäaͤndniß. Die Bekanntmachung der Geſetze 
geſchah nur durch das Amtsblatt; beim Gottesdienſt wollte 
man fie nicht verlefen laflen, weil fie Dadurd) vom Gottesdienſt 
abhängig würde; unter Trommelfehlag konnte es nicht ge> 
fhehen, weil die Franzoſen alle Trommeln weggenommen 
hatten. — Ein laͤcherlicher Streit erhob fi) 18. Augfimonat 
bei Gelegenheit der hiftorifhen Einleitung zum Protokoll Des 
Senats. Man ftritt fih zwifhen Aarau, Lieftal und 
Montreur in der Waadt über den Ruhm, ben erften Frei⸗ 
heitsbaum aufgerichtet, und zwifchen Solothurn und Lu⸗ 
zern, zuerſt Freiheit und Gleichheit erklärt zu haben. Kubli 
fagte: „Sch will gern jeder Gemeinde und jedem Dörfchen 
die Freude gönnen, ihre Kränzchen in dieſer Erzählung auf- 
zuhängen. Aber woher ift dieſer große Freiheitsfinn entfprun= 
gen? Wie verhielte ſich's, wenn die mächtige franzöftfche 
Nation nicht im Rüden geftanden wäre, um den Schweizer— 
helden aufzuhelfen? * Noch am 20. zanften fi die Waadt⸗ 
länder und Bafellandfhafter um den Ruhm, die 
erften Aufrührer geweſen zu fein. Kubli verlangt Ehren» 
meldung der Glarner von 1388, die auch für Freiheit und 
Gleichheit geftritten haben. Nach Ufteris Antrag wird end- 
lich beſchloſſen, nur von den vorgüglichften Ereigniſſen ver 
bießjährigen Revolution fol darin Meldung gefchehen. — 
Ungeachtet oft die Erſcheinung des einfachen amtlichen Tag⸗ 
blatt8 wegen Mangel an Bezahlung verfpätet warb, brachte 
Kuhn doch den Antrag zu einem „allgemeinen heluetifchen 
"Tagblatt" auf Staatskoften, das enthalten folte: Alle ven 
Räthen erflatteten Berichte und Geſetzesvorſchlaͤge; die Ver⸗ 
bandlungen der Räthe; die Botfchaften und Protokolle der 
Direktoren; die wichtigften Schreiben der Minifter; die Bes 
richte und Protokolle der Statthalter; endlich die wide 
tigften in- und auslaͤndiſchen Neuigkeiten — und gemein. 
nügige Aufſaͤtze. Die Koflen wurden auf 2500 Dublo⸗ 
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nen angefäjlagen. Das fand man denn doch zu koſt⸗ 
frielig. 

Daß die oberfien Gewalten an ihrem Sitze ſelbſt bei 
ner franzöſiſchen Leibwache von 600 Mann, die ihnen 
Schauenburg im Regierungsftg zurückließ, unter fremder Mt 
fMärgewalt flanden, „das geht“, fagte Nuce, „wider die 
Ehre der Rationz die Leibwache follte aus Rationaliruppen 
beſtehen“ Herzog u. A. flimmen zu und wollen, daß aus 
dem Kanton Bafel, der nicht entwaffnet worden, eine Leib⸗ 
wadye von 200 Mann mit nöthiger Reiterei und Artillerie 
berufen werbe, und weil zweierlei Wache zu unangenehmen 
Auftritten führen könnte, die franzöfifche Wache dann abziehen 
fole. Kuhen widerfpridt: „In dem Augenblick, wo wir Alles, 
was wir find, durdy die Franzoſen find, wo wir die Wreiheit, 


die wir genießen, ber Großmuth (1) ver franzöfifchen Repu⸗ 
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bEE zw verdanken haben und der Tapferkeit ihrer Truppen, 
iR es unbillig, die Krieger, die uns ſchüthen und für unfere 
Sicherheit wachen, Fremde zu nennen.” Ochs: „Die Fran⸗ 
zofen koͤnnen auch für eine Eonftitutionelle Leibwache angefehen 
werden.” Dennoch wird von beiden Räthen (10. Mai) die 
Einberufung einer Nationalwache beſchloſſen, aber des folgen⸗ 
ben Tags vom Senat der Beſchluß zurüdgenommen, als 
HS bemerkte: „Wir haben vie Wache von Bafel nich 
nöthig, da wir die Franzoſen, unfere Beſchüter, bei uns 
haben, die Blut und Leben für unfere Zreiheit bingegeben 
haben.“ Später ward dann doch eine Wade von 100 Mann 
von Bafel berufen, aber wegen Geldmangel aldbald (14. Juni) 
wieber abgedankt; die Aranzofen blieben auf der Haube. — 
„Breitich”, fagte Reding, „fordert die SKonftitution eine 
Bade, aber fie fordert wohl auch Geld zur Bezahlung ders 
ſelben, und welche Sicherheit gewähren 100 Mann? Die befte 
Wache, die wir haben koͤnnen, ift, wenn das Volk Liebe und 
Zutrauen in und und in die Konftitution ſeht; dieſe follen 
wir zu erlangen fuchen; das wird uns mehr Ehre bringen, - 
als eine Wache, die wir niit im Stande find zu bezahlen.“ 
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(Sie koſtete täglich :300 Sen.) Im Jenner 1799 Hatten Lars 
zerner, Waadtländer und Franzofen die Wade, 
Wohlmeinend zwar, aber. voreilig bei dem -Zufland der 
noch allgemeinen Aufregung im Bolt, machte Efch.er ſchon 
am 13. April den Antrag, daß zum Zeichen der Vereinigung 
aller Theile der Schweiz beſchloſſen werde: Es fol eine hel⸗ 
netifhe Rationalfofarde beftimmt werben. Dieß geſchah 
mit der Beftimmung: fie fol grün, roth und ſchwefelgelb fein, 
grün befonderd zu Ehren bes Kantons Leman, weil er fi 
zuerſt für die neue. Republik erftärt habe. Das war das erfte 
Geſetßz! Es zog die nämlichen unglüdlichen Folgen nach fi), 
wie in Frankreich, das man hierin nachäffte;s es warb bald 
als Mittel zu tyrannifchen Ouälereien mißbraudt. Fierz 
verlangte am 9. Juni ein ferneres Geſetz: daß jeder Bürger 
angehalten werben fol, Die. Kofarde zu tragen. Tröſch 
meinte, nur SBatrioten fol man dieß geftatten, worauf ihn 
Kuhn fragte, woran man diefe .erfennen könne, und 
wollte, es fol nur das Tragen einer andern Kofarde vers 
boten werben; Dagegen warb e8 geboten — nod ohne Straf- 
beſtimmung, aber im Juli forberte das Direktorium eine 
ſolche, weil ſie in einigen Gegenden nicht getragen und foldhe, 
bie fie tragen, befchtmpft werden. Koch wünſcht nun, daß das 
Geſetz nit gegeben wäre, da ed nun Strafe fordere. Cars 
rard äußert Unwillen gegen Beftrafung folcher Kleinigkeiten. 
Huber will, daß man fie auf den Hut befchränfe, bei Muͤtzen 
fie frei laffe; „dann trägt man nur Mützen!“ ruft Weber. 
Suter: Die Kofarde ift wichtig! Ins Herz fieht nur Gott; 
Bereinigungszeichen tragen oder nicht tragen, beweist Ges 
finnungen. Würſch: Dem Bolt Gefebe geben, die es haft, 
macht ihm die Revolution nicht lieb; warum Strafen, die das 
Volk erbitteen‘, Heuffi ſtimmt für Milde; Gefängnipftrafe 
würde in den Ländern große Unruhe verurfachen. Man folgt 
Secretang Antrag: Wer auf zweimalige Mahnung bie 
Kokarde nicht trägt, wird in den bürgerlichen Rechten einge: 
ftellt ; wer fie oder den, der fie trägt, befchimpft, wird zum 
erften Mal mit viergehntägiger Gefangenfchaft, das zweite Mal 


als Berbreiher beſtraft. Eicher ſchwieg jeht bei allen Dielen 
Serhandlungen. Im Senat fagte Ufteri: Lieber Feine Kos 
Inden als Strafe — die meinem Gefühl durchaus widerſpricht. 
Bas find fie? Zeichen der Bereinigung zur neuen Ordnung 
ver Dinge für alle Helvetier — alfo der Freiheit und Gleich⸗ 


' heit. Jeder fol ſich's zur Ehre machen, es zu tragen. Die 


Regierung ſoll dazu auffordern und es wünſchen. Wollt ihr 
aber durch Strafen denen, die e8 aus falfchen Begriffen nicht 
than, beweifen, daß fie ein Zeichen der Freiheit fei, und dag 
verhaßte Ding lieb und wert machen? Nein, nur durch Auf⸗ 


larung kann man den Zweck erreichen. Nur zur Zeit ber 


Schredensherrfchaft warb in Frankreich das Kolarbetragen bei 


ſchwerer Strafe geboten, und mit welchem Erfolg?" Jetzt 


allerlei Stimmen durch einander. Einige: „Weil das Geſet 
gegeben fei, fo müſſe Strafe folgen." Bodmer. will den Be 
fülu$ annehmen: „damit auch Die Dligarchen Kokarden tragen 
müffen!" Ruepp nennt fie das Banner der Nation, Lafle⸗ 
dere will Darüber im gemeinen Leben Freiheit geftatten und nur 
für Amt und Feierlichkeit die Kokarde fordern. Meyer von 
Arbon will Strafe; fie treffe nur ſchlechte Menfchen, Starts 
fipfe, bewirkte ſchnellere Befolgung des Geſetzes. Stapfer 
(son Horgen): „Sole harte Ruheftörer find nie durch Rai⸗ 
fonnementS zur Orbnung zu bringen. Mit taufend Freuden 
nehme ich den Beſchluß an.” So fpredhen jet bie geweſenen 
Rebellen! Kubli Halt das Gefeh für unnöthig: „Sa, wenn 
bie Kokarden ein fympathetifches Mittel wären, und vom Hut 
auf das Herz wirkten, dann wollte id} zu den ſtrengſten Maß⸗ 
tegeln ſtimmen; aber die guten Bürger bleiben ohne und die 
ſchlechten mit Kokarden ſich ſtets gleich. Durch den Weg der 
Güte und Liebe wird beim Bolt mehr bewirkt werben, als 
durch alle -Steafgefege. So hatte man vor mehrern Jahren 
in Glatus eine Uniform für Die Mufterungen einführen wollen ; 
ſobald es hieß, fie ſei gefeglich befohlen, fo folgte Niemand, 
allein forte man die Leute bei der Ehre angriff, da Hatten 
alle in kurzer Zeit ihre Uniform.” Ein Anderer will unents 
geltliche Austheilung ber Kolarden. Genhard ſteht nid ein, 
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wie bei ganzen Bezirken die Strafe vollzogen werden Ehunie. 
Sp narrte man fi) über dieſe Thorheit drei Tage lang und 
endete damit, daß befhlofien ward: Jever Schweizer foll bie 
helvetifche Kofarde tragen. — Indeſſen hatte diefe boshafte 
Pladerei in Glarus folde Entrüftung erregt, daß nur mit 
Mühe ein Aufftand gedämmt werden fonnte. 

Die Greiheitspäume, bisher Zeichen des Aufruhrs 
unter dem Namen der Zreiheit, wurden nun unter eben dieſem 
Namen Zeichen der Sklaverei. Nach dem Kalle Berns erhoben 
fich taufende berfelben in der unterjochten Schweiz, weil bie 
Weigerung Mißhandlung von den Franzofen zur Folge hatte, 
und die heinetifche Geſetzgebung machte die Aufpflanzung ber 
felben ebenfalls zur Zwangsfache. Faſt überall waren es. hohe 
Tannenbäume, oft. gefärbt, mit einer Kappe von Wolle oder 
Blech auf der Spibe, umflattert von Bändern aller Farben, 
oft mit Inſchriften auf Brettern. Bei der Aufrichtung wurden 
dann Reden gehalten; man muflzirte, tanzte und die Behörden 
und eifrigen Patrioten und anweſenden Franzofen Iohnte eine 
Mahlzeit auf gemeine Koften, was vielen Gemeinden theuer 
zu ſtehen Fam. Ihre Erhaltung machte den Behörden viel Furcht 
und Sorge. Bei der Erhebung der Länder gegen bie Unter 
jochung wurden viele Freibeitsbäume im Kanton Luzern, 
einige felbft im Kanton Zürich und in der Waadt, felbfl 
in Narau’s Nähe, zu Aerlisbach, umgeflärt. — Am 
12. Mai befahl die proviforifche Regierung zu St, Gallen, 
doch ja forgfältig die Kokarde zu tragen und fih an Frei⸗ 
heitsbäumen, um ber gefährlichen Folgen willen, nicht zu ver 
geeifen. — As im Weiler Amt im Juli Freiheitäbäume 
umgehauen wurden, warb der Bezirf mit 200 Mann beiet, 
die Franzoſen brohten, jeden Ort, wo dieß gefihehe, mit Feuer 
and Schwert zus vertilgen. — Endlich mußte auch Uri einen Frei⸗ 
heitsbaum aufftelen; man erhob gerade da, wo einfi Geßlerd 
Stange mit dem Hut fland, eine große, rindenlofe Tanne mit 
einem großen blechernen Hut bebedt. Luffer bemerkt dabei, 
wie der Freiheitsbaum eben das vollfommenfle Sinnbild Mer 
jegigen Freiheit war: „Rohe Tanne, ohne Wurzel, ohne Zrüchte, 


als Verbrecher beſtraft. Eſcher ſchwieg jet bei alfen dieſen 
Sechandlungen. Yan Senat ſagte Ufteri: Lieber feine Ko⸗ 
larden als Strafe — die meinem Gefühl durchaus widerfpricht. 
Was find fie? Zeichen der Bereinigung zur neuen Ordnung 
ver Dinge für alle Helvetier — aljo der Freiheit und Gleich⸗ 
beit. Jeder fol ſich's zur Ehre machen, es zu tragen. Die 
Regierung fol dazu auffordern und es wünſchen. Wollt ihr 
aber durch Strafen denen, die es aus falfchen Begriffen nicht 
than, beweifen, daß fie ein Zeichen ver Freiheit fei, und das 
verhaßte Ding lieb und werth machen? Rein, nur durch Auf 
färung kann man den Zwed erreichen. Nur zur Zeit der 
Schreckenſherrſchaft warb in Frankreich das Kokardetragen bei 
ſchwerer Strafe geboten, und mit welchem Erfolg?" Sept 
alterlei Stimmen durch einander. Einige: „Weil das Gefeh 
gegeben fei, fo müſſe Strafe folgen." Bodmer. will den Be 
ſchluß annehmen: „damit auch Die Oligarchen Kolarden tragen 
müflen!“ Ruepp nennt fie das Banner der Nation. Lafle⸗ 
dere will Darüber im gemeinen Leben Freiheit geftatten und nur 
für Amt und Seierlichkeit die Kokarve fordern. Meyer von 
Arbon will Strafe; fie treffe nur ſchlechte Menfchen, Starr 
töpfe, bewirfe fchnellere Befolgung des Geſezes. Stapfer 
(von Horgen): „Solche Harte Ruheftörer find nie durch Rai⸗ 
fonnementd zur Ordnung zu bringen. Mit taufend Freuden 
nehme id) ven Beſchluß an." So ſprechen jet bie geweſenen 
Rebellen! Kubli hält das Geſetz für unnöthig: „Sa, wenn 
die Kolarden ein fympathetifches Mittel wären, und vom Hut 
auf Das. Herz wirkten, dann wollte ich zu den firengfien Maß⸗ 
regeln. ftimmen; aber die guten Bürger bleiben ohne und bie 
ſchlechten mit Kofarden ſich ſtets gleich, Durch den Weg der 
Süte und Liebe wird beim Boll mehr bewirkt werden, als 
durch alle Strafgeſeze. So hatte man vor mehrern Jahren 
in Glarus eine Uniform für die Mufterungen einführen wollen ; 
ſobald e8 hieß, fie fei gefeblich befohlen, fo folgte Niemand, 
allein ſowie man die Leute bei ber Ehre angriff, da Hatten 
alle in Turzer-Zeit Ihre Uniform." Ein Anderer will unent« 
geltliche Austheilung ber Kolarden. Genhard fteht nicht ein, 
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Anrede eines Profeſſors und dann Erlachers Ruf von einem ag 
herab: Es lebe die helvetifche Nepublif! machten nur die Beam» 
teten Echo, und eine Schaar Knaben und Maͤdchen mußte re 
Erlachers und des Statthalters Lob befingen. — Im Appen. 
zeller Land zeigte man eben Feine Eile, dad Landeswappen zu 
zerflören. Waadtländer Soldaten bemerften an einer Kirche 
den Bären mit den Buchftaben V. R., und zomig befahl ihr 
Zührer die Wegſchaffung. Der Siegrift erflärt ihm aber: mars 
habe nun unter den Bär die Buchflaben V. R. feben laſſen, 
welche beveuten: Vive Republique, und man ließ den Schilp 
ftehen. Am 9. Juni forderten die wilden Gapani und Tröſſch 
Beftrafung des Gebrauchs von adelichen Titeln und Siegelm, 
und Zerftörung aller Adelöbriefe. Eſcher entgegnet: man hätte 
wohl wichtigere Sachen zu beratben; er und Kuhn zeigen, wie 
dadurch Hiftorifche Dokumente zerftört würden. Doch wies man 
die Sache an. einen Ausschuß. — Mit ſolchen Thorheiten und 
Bosheiten bradyten die Gefehgeber die erſten Sitzungen zu, 
während fie bie dringendften Geſetze aufſchoben. — Am 12. 
Mai ward das Siegel der Republif beflimmt. Es war das 
Bild Wilhelm Tells, dem der Knabe den Apfel am Pfeil 
überreicht. Efcher hatte fi) dagegen erklärt, weil fich die Per 
fon des Tell nicht zum Sinnbild einer gefehlichen, auf reine 
Rechtögrundfähe aufgeführten Staatsverfaffung eigne. 

Am 3. Mai ward Aarau einftweilen zum Regie- 
rungsſitz beſtimmt. Suter, ver Aarau eifrig empfahl, 
fagte: „Kurz, in Zürich haben. wir die Ariftofratie, in Lu⸗ 
zern die Pfaffen, in Bern die Weiber.” Der Mangel an 
öffentlichen. Gebäuden und Privatwohnungen erzeugte aber 
bald den Wunſch, den Regierungsfig in eine Hauptflabt zu 
verlegen. Die Bürgerfchaft zu Aarau ftellte dagegen vor: wie 
große Opfer fie durch Neubau einer Menge Häufer und Ein- 
richtungen in den Bürgerhäufern gebracht habe. Man werde 
fie für ihren Patriotismus nicht unglücklich machen und 
zum Spott der Ariftofraten werden laflen. Die franzöfiiden 
Behörden haben ja ihrer Stadt. die unvergepliche Ehre zuge⸗ 
dacht, Die Wiege der neuen helvetifchen. Regierung. zu werben; 
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Bam lebe in Aarau wohffeller; es fel da weniger Lurus und 
Sittenverderbniß, und es wurden alle möglidyen Anerbieten 
gemacht; auch die Nachbargemeinden boten Hand und Yuhrs 
dienſt für Aarau an. — Das Diretorium aber erflärte: Aarau 
eigne ſich nicht zum Regierungsfig, wegen Mangel an Raum, 
an allen literariſchen Hülfsmitteln und an Sicherheit. Wie 
unvernänftig wäre ed, mit Millionen und Zerflörung von 
Nationalwaldungen eine neue Hanptftabt aufzubauen, während 
man andere, die das Nöthige darbieten, verfallen ließe. Zürich, 
Luzern, Bern dewarben fih nun um die Refidenz und 
beten ihre Staatögebäude an. Der Eigennug vereinigte dafür 
die Stadtbürger von Züri und die Patrioten am See. Die 
Rachbargemeinden baten für Bern, damit fie fidh durch Ver⸗ 
dienſt vom Kriegsſchaden erholen koͤnnen. Es entftand ein 
heftiger Kampf. Ein großer Theil der Patrioten wollte zu 
Yaran bleiben und fagte: Man müfle das oligardhifche Gift 
Inden großen Städten vermeiden, nicht Bergnügen nachjagen, 
und fich nicht zu weit von dem Einfluß der großen Republit 
entfernen. Legler: „Sollten hier Nationalgebäude mit fo 
großen Koften erbaut werben, indeflen fo viele an andern 
Orten den Fledermäufen überlaflen werden? Haas fpriht von 
einfacher Lebensart ımferer Bäter, die In Hütten von zufam- 
mengerollten Steinen wohnten, und läßt fich eine Hütte von 
gehauenen Steinen bauen! Die Hauptfacje ift nicht, wo wir 
wohnen? fondern, ob wir immer unfer felbft Meifter find? 
Wir follen für die Republif forgen und hingehen, wohin ihr 
Bortheil uns ruft." Haas eifert: Man will Aarau nur 
verafien, weil feine Vergnügungen da felen; denn wollte 
man des Raumes wegen fortgehen, jo würde man nad) Bafel 
gehen; aber da find PBatrioten, und diefe werden nicht mehr 
geachtet. — Run allgemeiner Lärm, Schimpfen und Ruf ums 

| Wort, und der Präfident mahnt, die Würde nicht zu ver- 
geffen. In geheimen Stimmenmehr wird dann der Beſchluß, 
dee Aarau zum Regierungsfib beftimmte, vom Großen Rath 
urüdigenommen. Im Senat fagte Vaucher: „Man follte 

| unfere Mutterrepublif erſt ausforfchen und befragen (man 
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ft: zur Orbnung!). Es ift ja jo weit auf Paris nichtz 
will man dann Lieber Gefahr kaufen, hernach wieder und auf 
Befehl ändern zu müflen?" Lüthi von Langnau: „Die 
Mutterrepublif hat ſchon geſprochen, denn bie franzöfifche Was 
tion hat-in der Konftitution Luzern zum Hauptort empfohlen.” 
Lüthi von Solothurn rühmt Luzernd Lage im Zentrum, 
die Gefundheit und das gute Boll, Muret hingegen: Die 
Lage ift fieberhaft, und wigelt: „Die Republik. will wohl nicht 
Repräfentanten haben, die alle Jahre zittern.” Bay fpricht 
für Bern: „ES. bietet ale Hülfsmittel dar; es herricht Fein 
ariftofratifcher Geiſt daſelbſt; das Volk ift gut geſtimmt und 
fo wenig. fanatifirt, daß ed gerade durch feine Geiſtlichkeit zur 
Annahme der Konftitution gebradht ward." Mit 33 gegen 
21 Stimmen ward Luzern zum Regierungsfib beftimmt. Die 
Bürgerſchaft daſelbſt erklärte, die nöthigen Staatsbauten über⸗ 
nehmen zu wollen, was der Große Rath annimmt, der Senat 
aber verwirft, weil fie dem Staat obtiegen. Die Luzerner er⸗ 
boten ſich nun, Alles freiwillig zu thun; und. es wird nichts 
befhlofien. Die Berwaltungsfammer des Kantons Wald⸗ 
ſtätten dankte den Räthen für die Wahl Luzerns zum 
‚Hauptort, weil nun von da wahre Aufklärung und Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Verfaſſung in ihrem Kanton werde befördert 
werden. 


Gebietseintheilungen. 


Bolftändige Zerftörung des bisherigen bürgerlichen Zu- 
ſtandes bis in die tiefften Grundlagen desfelben und Umwand⸗ 
Jung in einen höchſt unähnlichen, nach dem franzöfifchen Mufter 
gemodelten, war von erfi an der leitende Grundſatz der Räthe 
für die Gefeßgebung, und zur Ausführung desfelben war 
die Mehrheit zum Gebrauch eines jeden, noch fo ungereihten 
und gewaltthätigen, Mittels, befonders der franzöfifchen 
Waffen, entfchloffen. Ein ſolches Mittel war die Gebiets- 
eintbeilung. Die Konftitution hatte zwar die Selbftherr- 
haft der Kantone aufgehoben, aber jeden der alten Kantone 
als Regierungd= und Gerichtsbezirk beibehalten. Die Räthe 


” 
Wirkteten für ihre Zerkörungögefebe an den 72 Repräfen- 
unten aus den ſechs altfreien Ländern einen unbequemen 


Widerſtand zu finden. Während man aus Furcht, dem frans« 
lhen Regierungstommiffär zu mißfallen, es nicht wagte, 


nlge vom Volk und felbft ber Mehrheit ber Räthe gewünſchte 


deraͤnderungen in der Konftitution vorzunehmen, ſcheute man 
ih nit, die Kantonseintheilung, wie fle die Konftitution 
floh vorgefehrieben hatte, zu verändern; wofür freilich Les 
carlier fchon das Beifpiel gegeben hatte, indem er das 
Dherland vom Kanton Bern abriß und zu einem Kan⸗ 
in machte. — Stapfer, der belvetifche Gefandte zu Paris, 
bewarb fi) um Einwilligung zu dieſer Vertheilung bei den 
ftanzoͤſiſchen Machthabern. Er fchrieb an Rengger aus 
Bars, 28. April 1798: „ine neue Eintheilung der 
Schweiz, welche die alten Ramen und Gewohnheiten ver- 
änge, den Geiſt des Foöderalismus zerfiöre und die unge- 
bern Koften der Verwalkung vermindere! Denn 23 Ber- 
waltungskammern, Gerichte u, f. w., das ift ganz eigentlich 
dazu gemacht, die Repräfentationsregierung in Mißkredit zu 
bringen. Wir haben hier die Sadje vorbereitet, und das iſt 
bie einzige Abänderung, welche man bier wünſcht. Alfo nur 
sehn oder elf Gauen (warum ftellt ihr die deutfchen Namen 
niht wieder ber?) oder Kantone. (Schon im März war eine 
ähnliche Kantonseintheilung und Mifchung der Länderfantone 
mit andern empfohlen worben.) Immer ein Tatholifcher an 
einen proteftantifchen angereiht, damit der Fanatismus gebro- 
hen und er gezwungen werde, im Licht des Republifanismus 
und dew Aufklärung fi) zu fonnen. So wird für unfere pro- 
teftantäfchen C!) Städte, die Site der Kultur, geforgt, indem 
man ihren Berwaltungsbezirk erweitert. Demofratifche Stände 
werden an Städte angefnüpft, mit denen fie ohnehin in Han⸗ 
beiöverhältniffen und Gewerbsabhängigfeit ftehen; der Hang 
zur reinen Demokratie wird gefhwädht: Appenzell mit 
St. Gallen; die drei Urfantone mit Luzern (das Deyar- 
tement des Grätlil) in Verbindung, kämen geſchwinder ins 
Geleiſe.“ Solche Ideen theilten auch Ufteri, Rengger, fo 
7" 
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gar Eſcher, und doch wurden bie Heinen Kantone Bafel 
und Solothurn, Schaffbaufen und Thurgau, Ba- 
den und Aargau, Lauid und Bellenz nit zufammen- 
geſchmolzen. Nur der Geift der Länder follte erfiidt werden — 
er war aber nicht zu ertödten: die rechtlofe Gewalt verftärfte 
feine Kraft im Herzen des Volks. Ehe noch ein Repräfentant 
aus den Länderfantonen in die Raͤthe eingetreten war, faßte 
die Minderheit der Repräfentanten aus 11 gegen 23 Kan— 
tonen in dieſer Sache, welche eben jene betraf, den Beſchluß 
ihrer Verſchmelzung und brad) an ihnen den Staatsvertrag. 
Mit Bevauern fieht man jene Männer, geblenvdet von ihrem 
abjoluten Einheits- und Gleichheitsfyftem, auf den Boden des 
Unrechts und der Gewalt hingeriffen. Den Anfang zur Kon⸗ 
ftirutionsverlegung machten die Rärhe dadurch, daß fie auf den 
von Lecarlier unterftüßten Wunfh der Obwaldner hin 
den Beichluß faßten, Sarnen ftatt Stanz zum Hauptort von 
Unterwalden zu beftimmen, aus dem Grund, dag Nidwal—⸗ 
den dadurd für feine Widerfeglichfeit gegen die Konftitution 
beftraft werden folle. Diefe Gelegenheit ergriff Och s, zur Ver⸗ 
änderung der Kantondeintheilung aufzufordern und die drei 
fleinen Kantone Uri, Schweiz und Unterwalden in 
einen Kanton zufammen zu ſchmelzen, damit nicht von dort 
her 36 der Konftitution abgeneigte Glieder in die Näthe 
fümen. Schauenburg Ffönnte ihnen dieß zur Friedens 
bedingung machen. Er that e8 aber nicht. Am 1. Mai brachte 
Eicher dem Großen Rath im Namen des Ausſchuſſes den 
Antrag: Es follen Uri, Schweiz, Unterwalden und 
Zug nebft Engelberg und Gersau den Kanton Wald- 
ftätten; der Kanton Glarus mit Sargand, Werden- 
berg, Obertodenburg, Sams, Sar, einem Heinen 
Theil des Rheinthals, Gafter, Utznach, Rappers- 
weil, der von Schweiz abgerifienen March und den Höfen 
den Kanton Linth; Appenzell, mit Stadt und Landſchaft 
St. Ballen, Todenburg und dem größten Theil des 
Rheinthals den Kanton Sentis; und sie italieni- 
ſchen Schweizerlandfchaften, die Kantone Lauis und Bel- 
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lenz den Kanton Teffin bilden. Der Antrag warb einmü- 
ihig genehmigt. Koch machte den fernern Antrag, daß Sars 
zen flatt Schweiz zum Hauptort des Kantons Wald» 
Rätten beftimmt werde, weil Schweiz fanatifch gegenrevolu⸗ 
fionär fei, man den Patriotismus belohnen und dagegen ben 
gegenrevolutiondren Geift beftrafen müfle. So Mehrere. Efcher 
entgegnet: „Es wäre unedel, Berirrungen, die auch aus Pas 
triotismus fließen, beftrafen wollen, und Befolgung viefes 
Grundfages würde nur Zwift verurfachen. Man muß das 
Bergangene vergeflen." Kuhn ftimmt bei; auch die Oertlichfeit 
fprehe für Schweiz. Die Schwärmer Huber und Suter 
eifern hingegen, in diefer Verſammlung den ädhten Patriotis⸗ 
mus fo verkannt zu ſehen und dem unädhten das Wort fprer 
hen zu hören. Run erhebt fih Efcher, nachdem er nur 
mit Mühe das Wort erhalten Fonnte, und fagt: „Auf alle 
angehörten Aeußerungen hin ift e8 einmal Zeit, mit Freimü⸗ 
thigfeit zu fpredhen. Bis auf einige Wochen hin wurden die 
fleinen Kantone überall, von und und von den Franzofen 
felbft, als das freiefte Volk, das zuerft in Europa bie Frei- 
heit errang und befannt madjte, anerfannt, und jegt, da bie 
Franzoſen denjelben eine ihnen unbefannte Freiheit aufgwingen 
wollen, ba fie die bis auf wenige Wochen allgemein verehrte 
Freiheit ihrer Väter mit einem beifpiellofen Muth vertheidigen, 
jollen fie fein Freiheitsgefühl, feinen Patriotismus mehr Fennen, 
fondern aus blindem Fanatismus handeln. Haben fie bie 
Revolution anerkannt und die Konftitution je angenommen, 
um bei ihrer jegigen Weigerung gegen biefelbe den Kamen 
von Gegenrevolutionären zu verdienen? Würde man ih- 
nen mit DBernunft die Grundfäge der repräfentativen ſyſtema⸗ 
tifchen Freiheit beibringen, derjenigen Freiheit, bie wir ver= 
ehren, fo würden fie gewiß (?) allmälig diefe anerfennen und 
fh mit uns vereinigen; aber die Art, wie fle zu unferer 
reibeit gezwungen werden, ift aller ädhten, auf Volksſou⸗ 
veränetät gegründeten Freiheit zuwider. Es mag zwar unflug 
fein, mitten unter den franzöftfehen Bajoneten fo zu fprechen, 
aber der wahre Patriot, der Achte Freund der Freiheit und 
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Wahrheit Fennt feine Gefahr, wenn er Unfhuld und Wahr: 
heit unterftügen fol. Und, Bürger Stellvertreter, ift denn 
unfer gegenwärtiger Zuftand fu reigend, find die Beifpiele, Die 
Euch gerade dieſen Morgen angezeigt wurden (von Gewalt 
thaten Rouhieres gegen die VBerwaltungsfammern zu Bert 
und Solothurn), wie unabhängig und fouverän wir und 
unfer Bol feien, fo anziehend, daß wir unfern Brüdern es 
fo bitter auslegen follen, wenn fie fi) mit Unüberlegtheit, ich 
geflehe e8, aber mit wahrer Vaterlandsliebe und mit muthi- 
gem Patriotismus diefem Zuftand und dieſer Unabhängigfeit 
widerfegem ? Nicht in die Höhlen des Fanatismus zu Ein⸗ 
fiedeln fol der Hauptiig ded Kantons Waldſtätten 
fommen, aber auf Schweiz, wo die Freiheit immer am eifs 
tigften geſchäzt ward, und wo au) Die neue Freiheit mit En⸗ 
thuſiasmus verehrt werden wird, wenn fie einft durch Ueber- 
zeugung, aber nicht durch Kartätfchen, wird gelehrt worden 
fein." Am 3. Mai warb der Eintheilungsbefcdhluß mit folgen- 
den Erwägungsgründen dem Senat überfhidt: Die Kantone 
feien zu zahlreich und ungleich (aber außer den Ländern noch 
ſechs andere!); die Koften der Beamtung deßwegen zu groß 
(alſo geringere Befoldung!); die Stellvertreter feien unverhälts 
nigmäßig vertheilt, fo daß die Abgeordneten der Minderheit 
die Mehrheit der helvetifchen Bürger überſtimmen könnten; bie 
Armuth der Fleinen Kantone würde zur Folge haben, daß ihre 
Beamteten von den andern Kantonen bezahlt werden müßten 
(weniger Beamtete!). Das Land follte nad) möglichft gleicher 
Bolkszahl eingetheilt werden (die Heinen mit Theilen von den 
größten vergrößern?); endlich jei jet der rechte Zeitpunft 
dazu, ehe die Stellvertreter der Kleinen Kantone da felen 
(biemit für ihr Recht gar nicht fprechen Fünnen!); aud) erlaube 
die Konftitution dieſe Verfügung, da ihre Kantonseintheilung 
nur proviforifch fei (aber jene Kantone hatten die Konftitution 
unter dieſer Bedingung angenommen!)." — Mehrere finden 
den Beſchluß konftitutionswidrig. „Aus diefen Heinen Kanto- 
nen”, fagte Genhard, „werben redlichere Patrioten kommen, 
als man glaubt." Erauer will Verminderung durch eine 
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alle Kantone umfaffende Eintheilung. Uſteri bemerkt: man 
wie ja, Daß die ftanzoͤſiſchen Behörden die Sache auszufüh- 
un Schon befchloffen haben, Barras und Badour: „Die 
Konftitution berechtigt nicht Dazu; man hat jene Kantone ein- 
gelapen, ſich mit und zu vereinigen auf eine Berfaflung bin, 
bie zufichert, was man ihnen nun aufs ungerechtefle rauben 
will.“ Während die Berathung vertagt wird, hatte Schauen- 
burg mit den. Ländern Frieden ohne die Bedingung der Zus 
lommenfchmelzung getroffen. Das Direktorium aber meldete 
am 7. Mai: Rapinat habe die ihm durch Haas und 
Eicher vorgefhlagene Eintheifung genehmigt; aber Rapinats 
Berfügung enthalte Unrichtigfeiten: Uri fei vergeffen, Teſ⸗ 
fin nicht erwähnt, Appenzell als Hauptort des Kantons 
Sentis beſtimmt. Der Große Rath. will von einem Aus⸗ 
ſchuß auch ein Gutachten über Berminderung der Stellver- 
eter und der Unterbehörden. Am 9. läßt der Senat die von 
Appenzell hinter der Sitier konſtitutionswidrig gewähl« 
ten Glieder eintreten, weil dieß die franzöfifdhen (1) Bes 
börden für gut fanden und diefer Landestheil ſich für die 
Konftitution günftig erwiefen habe. Die Appenzeller fpras 
den heftig gegen die Zuſammenſchmelzung: fie wollen licher 
weniger Abgeoronete fenden, aber einen eigenen Kanton 
bilden; die Veränderung würde eine Revolution verurfachen. 
Genhard mit Heftigfeit: „Es ift Ungerechtigkeit für die 
noch abweienden Kantone, gegenwärtig Abänderungen machen 
zu wollen.” Ruce fragt im Großen Rath: Ob dem franzöfl- 
fen Kommiffär Konftitutionsveränderungen geftattet. feien, Die 
man den Raͤthen verbiete? Zimmermann und Secretan 
im Großen Rath, Muret im Senat meinen, man müfle 
annehmen, was die franzöfifchen Behörden thun werben, fonft 
fomme man in die größte Verlegenheit. Am 11. Mai verwirft 
dann der Senat den Beſchluß des Großen Rath mit 21 
gegen 13 Stimmen. Ein Appenzeller fagte: „Ich bitte um 
Auskunft, weil wir beauftragt find, an unfern Kanton zu 
ſchreiben, fenft Dürfen wir nicht mehr nad Haufe gehen. 
Man ſprach bei Annahme ver Konftitution von Feiner andern 
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Kiniheilung, hingegen: wenn bie Schweiger bie Konſtitutior 
angenommen haben, fo follen fie das Uebrige allein machen 
koͤnnen und weder Schauenburg noch Rapinat, noch Feinen 
Potentaten weiter fragen müſſen.“ Rapinat ruft nun bie 
Wahlverfammlung des Kantons Sentis nah Appenzell, 
Erlacher aber nah St. Ballen. Abgeordnete aus dem 
Tockenburg proteftiren gegen Zerreißung ihrer Landſchaft 
zwiſchen Linth und Sentis durch Rapinıt. Man zanft 
lange, ob man die Eintheilung Rapinat überlaffen wolle? 
Einige tragen darauf an, daß man fieben ſolothurniſche 
Drifchaften des Laimenthals, die fihon fo gut als franzöftfch 
feien, und ‚ihrer Rage wegen gewiß an Frankreich kommen 
werden, nicht eintheile, was doch verworfen wird. Haas 
erneuert. 16. Mai die Berathung über Kantonseintheilung im 
Großen Rath. Er und Suter Hagen über den Kantonsgeift 
in den Räthen, der die Zufammenfchmelzung hindere. Huber 
fpricht als Franzoſenknecht: „Ich fehe nicht, warum Die Fran⸗ 
zofen ſich nicht, außer dem Mititärifchen, auch in das Bolt: 
tifche mengen follen, da doc. fie unfere neue Republik 
erfchaffen haben, und dieſe noch nicht fo befeftigt ift, Daß fie 
der Hülfe ihrer Beichüger nicht mehr bedürfe.“ Zimmer- 
mann meint nun: Erſt müfle ganz Helvetien vereint fein, 
ehe man an ſolche Zufammenfchmelzung denken könne; Se⸗ 
cretan eriwiebert: dann iſt fie nicht mehr möglid. — Im 
Senat erhebt fih (17. Mai) heftiger Zwift über die konſtitu⸗ 
tionswidrige Aufftelung eines Kantons Baden, ber von 
Zug losgerifien worden. Ochs: „Die Konftitution erlaubt 
die Veränderung der Kantonsgrenzen und ihres Umfangs.“ 
Benhard: „Wir find unabhängig, und Rapinat kann ung 
feine Beſchlüſſe aufbringen.” Ochs: „Mit unferer. Unab- 
hängigfeit gegen Frankreich fo groß zu thun iſt unflug, wäh. 
trend wir Ale uns geftehen müflen, daß wir ohne franzöſtſche 
Truppen nicht bier beifammen fein würden," Bundt fagt: 
„Es ift Fonftitutionswidrigl" Ochs erwiedert: „Gerade wie 
Ihre Erwählung; Sie figen auch nicht durch die Konftitution, 
fondern durch einen Beſchluß des frangöftfchen Generals hier." 
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Bis zum 19. Mai dauerte noch der Zank über bie Zufammen- 
ſchmelzung der Fleinen Kantone in beiden Räthen. Ein Theil 
wi die Sadje Rapinat überlafien. Zimmermann nennt 
jet Die neue Kantonseintheilung eine neue Wohlthat der 
Franzoſen, und Serretan fagt: „Was können wir ben 
Sranzofen vorwerfen? Was könnte ihr Obergeneral fprechen ? 
Meine Soldaten hatten fi) um die Wette bemüht, euer Glück 
zu gründen, euere Wünfche zu erfüllen; viele haben im Kampf 
für euch den Tod gefunden — und auch den, der an ihrer 
Spige ftand, folltet Ihr mißbilligen wollen! Was könnten 
wir daranf antworten?” Nuce dagegen: „Keiner foll mid 
an Erkenntlichkeit gegen die Franzoſen übertreffen, aber wir 
wollen die Unabhängigkeit vertheidigen." Im Senat erklärt 
Barrası: „ES widerfpricht der Konftitution, daß die frans 
zöſiſchen Kommifläre eine helvetifche Landeseintheilung vors 
uchmen follen.” Genhard: „Der Beihluß if eine Schande 
für die Gefebgebung; das Mißtrauen, das man gegen bie 
feinen Kantone begt, ift ungerecht und ungegründet; die Liebe 
wird dadurch zerftört, die zu unferer Rettung fo unentbehrlich 
iſt.“ Ufteri befeufzt den Kantonsgeift; er will die Sache ben 
franzoͤſiſchen Behörden überlafien; „man fage: dieß fei der 
Konfitution zuwider. Er finde aber in berfelben Fein Berhält- 
niß der Gefehgebung zur franzöflfchen Armee und den zu Or⸗ 
ganifirung der helvetiichen Republik beauftragten Kommiflärs 
beftimmt." So Ochs, ber hinzufügt: „Man vergefle nicht: 
Frankreich Hat tie betreffenden Kantone erobert und iſt deß- 
wegen wohl befugt, fie zu organifiren; es fonnte dieſelben für 
fi) behalten; um fo viel mehr werden fie (die frangöfifchen 
Behörden) dieſelben zu Bereinigung mit ber Schweiz unter 
gewiflen gegebenen Bedingungen auffordern bürfen. Es flünde 
ung übel an, uns in die Sache zu mifchen.” (Man hatte fi 
alfo Allem zu fügen!) Nach Heftigem Widerfprud wird be= 
fhlofien: das Direktorium fol Schauenburg das Protos 
fol des Senats fchiden, um ihm den Irrthum zu benehmen, 
als wenn derfelbe etwas von Rapinat Befchloffenes verwors 
fen Habe, Vieleicht wäre Verminderung ber Stellvertreter flatt 
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Kantenevereinigung leichter und befler. Am 22. Zunt kamen 
dann Abgeordnete von Luggarus, Mainthbal und Men- 
dris mit dem Wunſch zur Bereinigung mit Helvetien, aber 
auch mit mehrern Forderungen, wie Erhaltung der Religion, 
Berfchonung mit Kontribution; Berficherung von Getreideein- 
fuhr aus Eisalpinien; Bellenz flatt Zauis zum Haupt- 
ort zu machen; die Statthalter aus den Bezirken zu nehmen; 
ein italienifches Sekretariat in den Räthen zu beftellen, “Die 
Antwort war: Die Konftitution geftattet ale Religionen; 
Kontributionen müfjen nad) Verhaͤltniß des Vermögens getra- 
gen werben; die Freundfchaft Eisalpiniens werde die Einfuhr 
geftatten; die Räthe können Veränderungen des Hauptorts 
beftimmen. Als die Franzoſen Mendris geflattet Hatten, 
zwifchen Cisalpinien und Helvetien zu wählen, ent- 
ſchied es ſich einhellig für Helvetien. 

Am 8. Augftmonat Fam die allgemeine Kantonseinthei⸗ 
fung wieder zur Sprache, wird aber vertagt und fommt erſt 
am 11. Ehriftimonat zur Berathung. Der dafür ernannte Aus⸗ 
ſchuß flellte vor: wie fehlerhaft und die Gleichheit verlegend 
es fei, wenn Kantone von 180,000 Seelen nicht mehr Re 
präfentanten haben, als die von 30—40,000; wie nöthig es 
fei, den Kantonsgeift zu verbannen, der zum Foͤrderalismus 
führe; darum feien auch feine alten Kantonsnamen und Gren- 
zen mehr zu behalten; auch die Verminderung der Staats⸗ 
ausgaben fei wichtig; aber ja nicht durch Verminderung der 
Befoldungen, fondern der Beamteten, was die Konftitution 
geftatte. Es follen die Kantone auf eilf, jeder von 170,000 
bis 180,000 Seelen, vermindert, die Ausführung aber, da 
das Volk noch nicht reif fei, und fie geraume Zeit erforbere, 
auf rubigere Zeit verfehoben werden. Efcher: „Der Geift des 
Föderalismus ift noch im Volk, in den Fonftitutionellen Ger 
walten und unter uns felbft; laßt uns biefen zuerft zers 
ftören; die Kantone umfchmelzen, feine alten Grenzen, Kan⸗ 
tone, Hauptorte vefpeftiren, und eine Eintheilung mit neuen 
Namen machen, wie wenn e8 bisher Feine gegeben - hätte. 

— Aber wie? Wann? Lieber heute al8 morgen! Der Haupt 
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grund if Die Defonomie. Die Verwaltung foftet 7 Millio- 
nen. Nicht Verringerung der Gehalte hilft, ſondern kleinere 
Zahl der Beamteten. — Dagegen erhebt ſich eifriger Wider⸗ 
ſpruch. Deloes: „Kleine Kantone find dem Bolt wegen 
Kühe der Beamten lieber; auch feßt Die Konftitution im $ 36 
ungleiche Kantone voraus, weil die Stellvertretung nad) der 
Bevölferung derjelben ſich richten fol; die Hauptorte großer 
Kantone find der Ariftofratie mehr geneigt." Gapani: „Das 
Bolt mil für Beforgung feines Rechts u. a. Gefchäfte nicht 
da8 Geld verreifen. Man begünftigt fo große Städte und 
fhadet andern. Man vermindere lieber die großen Kantone 
zu Bergrößerung der Heinen; das wollen fie aber nicht.” 
Bourgeovis: „Alles Geld würde in die 11 Haupifädte zus 
fammenfließen.” Deggeler (von Schaffhaufen): „Gerade 
biejenigen haben am meiften Santonsgeift in ihren &inge- 
weiden, die ſich dagegen am Iebhafteften erheben.” Garmin» 
tran: „Einſchmelzung der Kantone macht die Konftitution 
beim Volk unbeliebt, gefährvet die Freiheit und widerſpricht 
der Konftitution.” Secretan will Auffchub. Er droht: dieſes 
Geſchäft könnte auf eine andere Weiſe (durch franzöfifche Bes 
hörden?) bewirkt werden — und wird zur Orbnung gerufen. 
Weber will Stellvertretung nad) Voltszahl, aber nicht Vers 
größerung der Kantone, was Ariftofratie begünftigen würde; 
nicht Verminderung ber Repräfentanten, aber geringern Gehalt 
für Republifaner und weniger koſtbare Kanzleien. Lebhaftes 
Beifallsgeklatſch. Wyder, Suter wünfchen Theile von Bern, 
Zürich, Leman mit andern, Heinern Kantonen verbunden. 
Suter: „Ich möchte gern alles Alte verwifchen, aber das 
Volk würde geftoßen." Der Antrag mancher Mitglieder: „Man 
möge bie Heinen Kantone mit Theilen von großen vermehren — 
dem Bären noch) eine Tape, dem Bogel von Zürich einen 
Flügel nehmen” — ſchreckt und man geht nun einfach zur 
Tagesordnung (13. Chriſtmonat). Run erhebt ſich aber Blatt» 
mann von Zug und fügt: „Ich fordere im Namen der 
Stellvertreter der Heinen Kantone das Wort. Man hat im 
Mai Über diefe einen Beſchluß gefaßt, und zwar ohne fie 
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Nun hat man bewiefen, daß eine Veränderung der Kantone, 
anders als nad) der Verfaſſung, Fonftitutionswibrig, vie 
Bergrößerung unpolitifch, gefährlich, ariftofratifch fei; das 
habt ihr für euere Kantone bei der Eintheilung beherzigt; ſoll 
aber diefes arme Bolf die Ausnahme von der Konftitution 
allein erdulden? Waͤr's wegen unferer Armuth? Aber wir 
waren eben dabei glüdlih. Wegen der Anhänglichkeit 
an die alte Verfaſſung? Verurtheilt ein Volk nicht, das für 
feine Berfaffung fo muthig fterben konnte! Wegen des Fana= 
tismus? Braucht Aufklärung! Wegen der Ariftofra= 
tie oder Dligardhie? Sie war da nit. Wegen ber 
Kleinheit der Kantone? Sie hätten ja neben Bafel, 
Schaffhauſen, Baden, Solothurn u.a. ftehen fünnen. 
Man hebe ihre Zufammenfchmelzung auf, und ftelle fie fon= 
ftitutionsmäßig her." Man antwortet ihm: Es beftehe darüber 
fein Beichluß der Gefebgebung; Alles fei durch die franzöftichen 
Behörden gefchehen, und die Zeitumftände geftatten die Acn« 
derung nit. Man gab nun den ſchönen Beweis von Rechts— 
gleichheit, daß man zur Tagesordnung überfehritt. Uebrigens 
begrüßte man einander bei diefen Berathungen reichlich mit 
Schimpfwörtern. Es fam dann über Kantonseintheilung gar 
fein Gefeb zu Stand, fondern Rapinats Eintheilung ward 
Geſetz, und die Aufhebung der Länderfantone blieb beftehen. — 
Aber wie mißrechnete man ſich, durch Die gewaltthätige Zu— 
fammenfchmelzung den altfreien eidgenöfftfchen Geift in den Lin 
bern zu erftiden! Nur tiefer wurzelte er im Herzen biefer Alt- 
freien. Die vier in einen Kanton vereinigten Länder fühlten 
fih nun inniger verbunden; Glarus und Appenzell aber, 
ihrer Selbftändigfeit durch die Minderheit, Die fie in den 
Kantonen Linth und Sentis bildeten, beraubt, bewahrten 
nur deſto Fräftiger den Geiſt derfelben, und die wohlerfannte 
böswillige Abficht ihrer Verſchmelzung verftärkte ihren Abſcheu 
gegen die fo gewalithätig und treulos aufgedrungene Berfafs 
fung, der dann bei jeder Gelegenheit hervorbrach. 

Schon am 23. April hatte das Direftorium die Gefeh- 
gebung zu Beichlüffen über die Eintheilung der Bezirke auf- 
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pierdert, und Donate lang zogen fi) bie Berathungen 
rüber hin, wobei die Ortsinterefien vielen und heftigen 
Streit verurſachten. Man warnte auch vor Abreißung von 
Dörfern vom Kanton oder Bezirk, weil die alten Geſetze noch 
gelten, und dann Das Dorf entweder nad) andern Geſetzen 


Nregiert werde oder der Richter ſich nad defien bisherigen Ge⸗ 


gen richten müfle, und Kuhn erinnert dabei an die große 
Verwirrung in der Rechtspflege. Als das Direktorium im 
Mei fi) einen Borwurf über Verzögerung ber höchſt dring⸗ 
lichen Bezirkseintheilung machte, gingen die Räthe zürnend zur 
Tagesordnung, und feither gab e8 häufige Zwiſte Reng- 
ger arbeitete mit feinem unermüdlichen Fleiß an Verzeichnifſſen 
über die Benölferung. Dr. Hirzel, ein ibm ähnlicher 
Raun, überfchidte ihm 12 Tabellen über den Kanton Zürich 
und erbot fich zu folcdhen für ganz Helvetien. 


3. Beamtung. 
Amtöbefugniffe und Rechte derfelben. 


Noch waren nicht drei Wochen verflofien, feit das Dis 
teftorium Die Regierung angetreten hatte, al8 Huber, der 
Bräfident des Großen Raths, am 8. Mai in einer eilig bes 
sufenen Abendfigung vortrug: Man babe Spuren, daß die 
Beinde des Baterlands Gährung im leichtgläubigen Bolfaufregen, 
Rotien ſich fammeln. Eine foldhe habe den Minifter Mengaud 
mWangen bei Olten angehalten und bedroht; Freiheitsbäume 
kien an einigen Orten umgehauen, ja gegen die Näthe und 
die Beſatzung zu Aarau Todesdrohungen ausgeftoßen worden. 
Befonders groß aber ward der Schreden durch die Nachricht, 
die Deloes vom Umhauen des Freiheitsbaums zu Solo⸗ 
thurniſch-Aerlisbach, in der Nähe von Aarau, brachte. 
‚Eine ſchrechliche Miſſethat ift begangen worden! Man hat 
fh erfühnt, den Freiheitsbaum in Aerlisbach umzuhauen, 
Diefe Bilderſtürmer und Entheiliger unferer Freiheit müffen 
eremplarifch beftraft werden! Die Ariftofratie ift ohne Zweifel 
daran Schuld. Ich begehrte, daß bis morgen uns der Plan 
m einer Wache für die Näthe und das Direktorium vorgelegt 
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werde. Unſere vpolisifche Religion ift noch in ber Kindheit. 
Bir haben dafür gleichfam eine finnlide Offenbarung in 
Sinnbild und Außerem Zeichen, wie ehemals Heilige und 
Kreuze nöthig.“ — Zitternd vergaß ber Rath fi erft zu ver⸗ 
ſichern, daß wirklich nahe große Gefahr drohe; daß man erfi 
vier Wochen zuvor bei der Wahl des Direftoriums beforgte, 
die Konftitution gebe demfelben zu große Gewalt, und daß 
ja eine franzöftfche Leibwache die Gewalten bewache, und auch 
die Aarauer Bürgerfhaft feierlich zugeſichert habe, fie bis 
in den Tod zu ſchützen. Einmüthig und fehleunigft ward unter 
dem Ruf: Es lebe das Baterland, die Freiheit! der Befchluß 
gefaßt: dem Direktorium proviforifch unbedingte Vollmacht zu 
geben, die nöthigen Sicherheitsanftalten zu treffen. Der Senat, 
der fid) eine Stunde fpäter in ruhigerer Stimmung verfammelt 
hatte, verwarf den Beſchluß als Fonftitutionswidrig, Da dad 
Direktorium vermöge der Konftitution dafür alle erforderliche 
Gewalt babe, und man nicht einmal Gefahren nannte, 
welche fo außerordentliche Maßregeln erfordern follen. Wir 
wollen aus den Direktoren nicht Diftatoren machen, welche 
die Gefeßgebung unterjochen koͤnnten. Ein Theil der um Aa⸗ 
rau liegenden franzöftfchen Truppen marfehirte nun eilig nad 
Oltenz die Bürger von Aarau halten nun neben einer Schwas 
dron Hufaren Wache; 4 Kanonen werden vor das Rathhaus 
gepflanzt, die Mannfchaft im Kanton Aargau aufgeboten, 
und alsbald 3 Kompagnieen Fußvolf nebft etwas Neiterei und 
einigen Gefhügen nach Aarau zu ſchicken befohlen — aus 
Furcht vor den Aerlisbachern! Bemerkenswerth ift dabei, 
dag der fonft fo umftändliche Republifaner den Befchluß nur 
mit ein paar Worten anzeigt. Als dann Mengaud ſchon ded 
folgenden Tags wohlbehalten nad Aarau kommt, wandelt 
fh der Schreden in Freude, und eine Abordnung ber Räthe 
bewillfommt ihn nach Weile der Fürften. — Der Senat ver 
warf auch den Beſchluß des Großen Raths, der in Betrach⸗ 
tung der Umftände dem Direktorium die Wahl der Kantond« 
behörden im Kanton Baden übertragen wollte, als konſti⸗ 
tutionswidrig. Später benügte dann Laharpe die Unruhen, 
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weiche der gezwungene Bürgereib verurfadgte, und die vielen 
| Auswanderungen, um von den gefeßgebenden Räthen unbes 
ſchraͤnkte VBollmachten für das Direktorium, das er mit Ochs 
nun beherrſchte, zu erhalten, und übte damit eine Zeit lang 
eine Schredensherrfchaft. 

Bergeblih) machte Rengger dem Direftorium dringende 
Borftelungen gegen den Mangel der Organifation des 
Regierungswefens bei ven Miniftern, vie, fo wie bie 
meiſten Behörden der Republik, ihre Berrichtungen ohne gefeß- 
liche Borfchrift ausübten. „Weder die Kompetenz der Minifter, 
noch ihre eigentliche Stellung gegen die Kantonsbehoͤrden If} 
jemals beftimmt worden. So gefchah denn täglich, daß der 
Regierung über die einfachflen und unbedeutendften Fälle mußte 
Bericht erftattet werden, waͤhrenddem andere von der größten 
Wichtigkeit der Entfcheidung des Minifters überlaffen blieben, 
ohne Kontrole gegen Willkür.“ 


Kantonsbehörden. 


Das Direftorium erließ alsbald nach feiner Wahl (9. Mai) 

eine Inftruftion für die Amtsführung der Regierungsftatt« 
halter als Richtfchnur ihrer Amtsführung. „Er iſt nur Voll⸗ 
jieher der Geſetze und der Anordnungen zu ihrer Befolgung, 
bat aber nicht willfürliche Befehle zu ertheilen. Ihm wird bie 
Wahl won Unterbeamteten empfohlen, die die neue Orbnung 
der Dinge lieben, bie fie eifrig fördern und eben fo fehr von 
Ariſtokratie als Demagogie oder ehrgeiziger Volksſchmeichelei 
entfernt find. Er hat Behörden und Benmtete zu beauffichtigen, 
um das Direktorium treu über die Gefehvolljiehung und 
die Tüchtigfeit der Beamteten berichten zu Fönnen. Er iſt 
das Organ, wodurch das Direktorium mit allen Kantons⸗ 
behörden in Verbindung fleht, alle Gefege und Berfügun- 
gen vollziehen laͤßt und hinwieder ale Berichte, Vorſtel⸗ 
lungen und Begehren von Behörden und Bürgern erhält, 
wofür er die Bezirke bereifen, Begehren und Bittfchriften, nach 
Burfinven von feinen Bemerkungen begleitet; an bie betreffenden 
Behörden ſchicken folk Er hat gefehliche Beſchluͤſſe der Ver⸗ 
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waltungefammer zur Vollziehung zu bringen, bei Ueberſchrei⸗ 
tung der geſetzlichen Schranken aber biefelben bis zu Verfügung 
des Direftoriums ſtill gu fielen. Die Bezirfsftatthalter haben 
auf gleiche Weiſe die (unterm) Gerichte zu überwachen. Ihnen 
fteht die Handhabung der innern Sicherheit zu; befonders haben 
fie auf die Geiftlichkeit ihre Aufmerkfamfeit zu richten, fie auf 
zufordern, Liebe zur Republif den Gemüthern einzupflanzen, 
die Wohlgefinnten zu belohnen, Fanatiker oder Verführer aber 
mit aller Macht zurüdzufchreden. Unter des Regierungsftatthaltere 
Öberleitung üben Unterftatihalter und Agenten im Bezirk und 
der Gemeinde die gleiche Bolizeiaufficht, wie er, und er ift dafür 
verantwortlih. — In feiner Hand liegt ein großer Theil. der 
dem Direktorium übertragenen Macht." — Die Annahme ber 
Wahl zu einem Amt ward Jedem freigeftellt, mit Ausnahme 
einer Zeit von Gefahr, wo man dazu Durch Requifition oder Ver⸗ 
weigerung der Entlaffung genöthigt werden bürfe. Am 29, Ja⸗ 
nuar 1799 ward den Zivil: und Militärbehörden, bei Strafe 
der Entfegung, anbefohlen, jeden Bürger mit bürgerlicher Ach⸗ 
tung und Vernunft zu behandeln. 

Die Gefchäftsordnung der Berwaltungstammer in 
Zürich (16. April) ward als Mufler aufgeftellt, wie dieſe 
Behörden die innere Kantonsregierung zu beforgen haben. Sie 
theilte die Beforgung ihrer Amtsgefchäfte in fünf Bäder: 
1. Kirchliche Angelegenheiten und Geiftlichfeit, Erziehungsweſen 
und Lehrerfchaft, Preſſe u. dgl.; 2. Finanz und Handelöwefen; 
3. öfonomifche Landesverwaltung; A. wohlthätige und Geſund⸗ 
heitöanftalten; 5. Straßen-, Baur und Kriegsweſen, in Ber- 
bindung mit Männern von Zach zu Berathung und Ausfuh⸗ 
rung der Beſchlüſſe. 

Als die Berwaltungsfammer zu Freiburg die Verordnung 
gab, daß Feine ihr untergeordnete Gewalt ſich auf anderm Weg 
ald durch fie an höhere Gewalt oder franzöftfche Behörden 
wenden dürfe, ward biefelbe (26. April) als ihre Befugniß 
überfchreitend für ungültig erklärt. Es war hiemit Jedem frei- 
getellt, ohne Wiffen und. Willen der Kantonsoberfeit fich ſelbſt 
an franzoͤſiſche Behörden, wie an eine Oberfeit, zu wenden. 
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Das Direktorium machte zu Ende Augſtmonat 1798 einem 
beczesvorſchlag zum Schub der Beamteten bei ihren Amtes 
erhtungen. „Alle Angeiffe gegen öffentliche, mit ihren Unter 

| ungszeichen befleidete Beamteten, bie im Namen bes Ge⸗ 
Möreden, find Staatöverbredyen. Ungehorfam gegen fie fommt 
a das Difriftgericht zur Unterfuchung. Ungehorfam, von Bes 
Kinpfung begleitet, wird von der Zuchtpolizei befleaft, und 
Inhung nach Schmähnngen fommt als ein peinlicher Fall 
us Santonsgeriht. Wer öffentlich Beamtete ihrer Freiheit 
heanbt, Hand an fie legt oder ihre Perſon in Gefahr ſetzt, 
‚Mes Hochverräther beftraft werben. Wer in foldyen Yällen 
ka Beleg Beiſtand zu leiften ſich weigert, wird als Mitſchul⸗ 
‚hier behandelt. Gemeindvorſteher, welche nicht bie in ihrer 
dand liegenden Mittel zur Hinderung jener Vergehen anwen⸗ 
‚in, ſind alle und jede dafür verantwortlich." Beide Raͤthe 
uhnen den Vorſchlag einmüthig an. — Dieſem ſtrengen Ge⸗ 
fh, das aber durch die damaligen gefährlichen Umſtaͤnde noch 
a entſchuldigen war, follte nach einem Borfchlag des Direk⸗ 
krumd, wo nun Ochs und Laharpe herrſchten, ein anderes 
‚Mgen, das ihmen und der Batriotenrotte, auf bie es fid) fügte, 
das Mittel zu tyranniſcher Willkür verfchaffen follte. Es fors 
te ein befonderes Schuggefeg für Sicherftellung wie der 
Berfonen, fo auch des Eigenthums, nicht nur der Beam» 
‚ten, fondern auch derer, die fich immer als eifrige Anhäns 
fer der neuen Ordnung der Dinge erflärt und fie thätig 
kördert haben; weil anf fie der Haß aller Feinde der neuen 
dihnung gerichtet und ihre Berfonen fowohl als ihr Eigen- 
ham Angriffen vorzüglic) audgefept fein. Zür alle denfelben 
Bihtlich zugefügten Befchäpigungen fol, mit Ausnahme ver 
deamteten, der Batrioten und derer, fo dieſelben anzeigten und 
fe verhüten fuchten, jede Gemeinde und- ale Mitglieber 
dafelben fommt und fonders verantwortlich fein, und zu voll: 
tigen Schadenerfag angehalten werben, den fie dann vom 
Urheber beziehen können. Biele Außerten Beifall. Andere finden 
Ka ſolches Geſetz eben nicht gerecht, aber die politifche Lage 
Mache es nothwendig, um Verbrechen zu verbiten „Man 
Wo. 
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muß”, ſagt Bellegrini, „pie Maſchine ber Revolution geher 
machen; die Beamteten find ihre Räder.” Gerretan: „Wir 
find noch in der Revolution und flehen auf einem Vulkan; 
wir müflen den Muth der Batrioten ftärken. Die Gemeinden 
werden feine gefährlichen Einwohner dulden, Wachen halten: 
das Geſetz wird Achtung für die Beamteten erzeugen (!); mis 
wollen nicht nur Strafe, fondern noch Entfhädigung. Win 
fchlafen nur immer, während unfere Feinde thätig und wirkſam 
find.” Koch findet es heilfam für die Ruhe; Kuhn revolutios 
när, aber unentbehrlich nothwendig. Thorin will, die Reich 
Ken follen den Schaden bezahlen und dann Anſpruch auf Dit 
Uebrigen haben. Es erhob ſich aber audy ernſter Widerfſpruch. 
Anderwerth und Deloes finden dadurch die Sicherheit der 
Gemeinden und unfchuldiger Bürger gefährbet. „Bon den Uns 
zufriedenen bedauern bie Einen die alte Ordnung, Andere aber 
find unzufrieden, daß fie fich in der Revolution nicht bereichern 
konnten, und der Schadenerfat fchredt fie nicht ab." Carrard: 
„Es ift defpotifch, verlegt den heiligen Grundfag, daß nur der 
Verbrecher beftraft werden fol. Es verfehlt den Zweck. Arme 
fonnten fo ohne eigenen Schaden Beichädigungen verüben.* 
Sp Mehrere, mit der Warnung begleitet: && werde von üblem 
Einfluß auf das Volk fein. Wollten aber Beamtete und Pa⸗ 
trioten vom Geſetz zum Schaden ihrer Gemeinden Gebrauch 
machen, fo würden fie ſich den verdienten Haß berfelben auf 
ſich laden. Es Fönnten ja ganze Gemeinden durch böswillige 
Nachbaren geſchädigt werden. Gmür: „Nicht nur die Güter 
der Beamteten, fondern die aller Bürger follen gefchügt werden; 
Die meiften Berlegungen des Eigenthums in ber Revolution 
famen von Nichteigenthümern, die nichts zu verlieren, nichte 
zu entichädigen haben, Die Grundſaͤtze des Rechts follen fir 
Ale gleich fein.” Legler: „Die wohlhabenden Familien wire 
den ber größten Gefahr ausgefeht; revolutionäre Maßregeln 
machen nur die guten Staatsbürger unruhig." Bemerkenswerth 
it, daß Billeter ihm zuſtimmte. Dennoch wird der Antrag 
genehmigt. Die Entfhädigungsfumme ſoll nach Vermögen auf 
alle Hauspäter verlegt und die Weigernden vom Regierungs⸗ 
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fſuthalter ohne gerichtliches Werfahren aufs ſtrengſte zur Zah⸗ 
im angehalten werben. Suter verlangte am folgenden Tag 
mehlich Rüdnahme dieſes ſchrecklich revolutionären Beſchluſſes. — 
Kt lem Eifer ſpricht Uſteri im Senat gegen den Beſchluß: 
‚ie geht wider die erfien Grundſaͤtze der Freiheit und Gleich 
it, Öffnet der Willkür Thür und Thor, gibt den ruhigen 
Bürger dem Böewicht preis; er iſt deſpotiſch und anarchiſch; 
a Tann wohl Berfafiungen umftürgen, aber nicht befefligen; 
daher galt der Orundfag: Alle Bürger fliehen unter dem 
Sup des Geſetzes, und das Belek ift dad nämliche für Alle, 
In ein befonderer Schup für einen Theil der Bürger! Warum 
Wir das Eigenthum der Beamteten ficherer fein, als das jedes 
mern Bürgers? Die Berfafiung geftattet ja Feine Vorrechte, 
ke Brigilegien, Hat ihnen etwa das Bol bei ihrer Wahl 
ka Auftrag gegeben, ihr Eigentum vorzugsweiſe vor bem 
ſangen zu fchügen? Bisher war Grundfag: Nur der Schuldige 
fl geftraft werben; lieber einen Schuldigen ungeftraft laſſen, 
Meinen Unfchuldigen ftrafen, — hier aber: Wer der Schul: 
Dee ift, weiß ich nicht; allein du biſt mir gerade der Naͤchſte; 
h frafe alfo dich; du magſt den Schuldigen auffuchen; finveft 
win — num gut, fo foll ex dir Genugthuung geben. Das. 
R die Sprache eines graufamen Defpoten. Der Gefebgeber 
kit jo die Bürger in zwei Klaflen: die Patrioten und 
Bihtpatrioten, jene mit Vorrechten der Beamteten. Der 
Car, ein ſtiller, redlicher Mann, trefflicher Hausvater, dem 
ne Geſetz heilig ift, und der 68 befolgt, fich aber um bie öffent- 
ihen Angelegenheiten wenig befümmert, und felten fein Haus 
mäßt; der Andere, ein unrubiger Braufefopf, der, flatt zu 
ükiten, Frau und Kinder darben läßt, in Wirthshaͤuſern ſich 
Mumtreibt,, und der neuen Orbnung Lobreden hält, auf die 
Narchen wader ſchimpft u. f. w. Wer ift der beflere Bür- 
vi Der Schluß aber ertheilt mir ald Patriot das Privile 
vun: wenn mein Vermögen, zu dem ich nicht fehr Sorge 
Sage, durch böswillige Leute beſchaͤdigt wird, entfchädiget zu 
xeden, und mein Nachbar, der für fein Eigenthum alle Sorge 
Algt, wird das Vergnügen haben, mich entichädigen zu helfen, 
8 + 
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während er nicht auf Entichänigung hoffen darf. Die Beamte: 
ten follen für die Ruhe der Gemeinden wachen, und haben als 
fotche diefe Verpflichtung auf fich genommen, und das Gefeg 
verpflichtet fie Dazu. Die Gemeinden verantwortlich machen, unb 
die Beamteten der Berantwortlichkeit entladen, wär’ Berfehrung 
aller Grundfäge. Die Folgen wären: Nachläffigkeit der Beaue- 
teten, Beunrubigung aller guten Bürger, Begünftigung Der 
Unruhſtifter.“ — „Aber die Zeitumflände machen das Gefeg 
nothwendig!“ — d. h. um die Freiheit zu retten, muß man Den 
Deipotismus aufftellen, um die Grundſaͤtze zu retten, fie ver⸗ 
. begen, — zweierlei Gerechtigkeit. Solche Marimen bet man in 
ältern und neuern Zeiten aufgeftelt — um deſpotiſch in ſoge⸗ 
nannten Republifen zu berrfchen durch Willkür. (Allgemeine 
Beiftimmung.) Rur Laflechere feufzt zulegt: daß der Senat 
zum voraus gegen Alles fei, was man revolutionäre Maß- 
regeln nennt. — Der Senat verwarf nun einmüthig den ſchaͤnd⸗ 


lichen Geſetzesvorſchlag. 
Amtskleidung. 


Bor allen den dringendften gefeglichen Verordnungen für 
Berwaltung und Rechtspflege im ganz orbnungslofen Staat 
befchäftigten fich die Geſetzgeber in ihren erften Sigungen mit 
Berathung über eine, der frangöfifchen nachgeäffte, fchaufpieler- 
mäßige Amtstracht. Schon am 23. April überfchidte Der 
Große Rath dem Senat ein folches Kleidergefeh für die Drei. 
oberften Gewalten. Snabenhaft und lächerlich war die Bera⸗ 
thung. O8: „Bold ift der Einfachheit zuwider. Die Tracht 
folle finnbilvlich fein: die des Großen Raths fol Einbildungs⸗ 
fraft, die des Senats Vernunft und Klugheit andeuten; darum 
fol der Senat feinen rothen, eher einen ſchwarzen Strauß auf 
dem Hut tragen; die des Direktoriums iſt zu glänzend.” Der 
Borichlag des Großen Rathes wird vom Senat verworfen, 
und biefer bringt nach langer Berathung mit Heiner Berändes 
rung den nämlichen. Doch noch Feine Goldftiderei! — denn, 
weil ſich der Senat auf Kleinigfeiten einlaffe, müffe man nicht 
weichen, jagt Koch. Man will flatt des ſchwarzen Kragens 
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' em blauen, weil er an Unglüd erinnere, und in Frankreich 
rin egenrevolutiongzeichen fei. Suter iſt Dagegen: „Ich fenne 
ine Legion, die einen ſchwarzen Kragen trägt, und vortrefflich 
a tevolutioniren weiß. Sammet ift bifchöflich, erzariftofratifch.“ 
Xloes fiegt mit dem blauen Kragen. Nun genehmigt ber 
benat das Geſetz, das ven Räthen folgendes Amtskleid vorfchrieb: 
Ein über bie Bruft zugefnöpfter Rod von dunfelblauem Tuch 
wit goldgeftidtem blauen Kragen, dunkelblaue Beinkleider und 
cine firohgelbe (für das Direftorilum eine weiße) Weſte für die 
Hüthe, eine dreifarbige feidene Schärpe mit feinenen Franſen 
m den Leib gewunden; einen runden ſchwarzen Hut; der 
Senat mit grüner, der Große Rath mit rother, die Direktoren 
at drei Straußfedern, grün, roth und gelb, und bei Feierlichkeiten 
ann gelben Säbel nach Borfchrift; außer dem Amt aber mit 
feinen Beränderungen. Direktoren follten nie ohne die Amtes 
fung erfcheinen; Minifter und Regierungsftatthalter haben 
sit geringer DBerfchiedenheit die Tracht der oberfien Gewalten, 
der feine Straußfeder auf dem Hut; die Glieder des oberſten 
berichtohofs einen ſchwarzen Rod, Weſte und Hofen, breifars 
Sige Schärpe und eine rothe Straußfeder; die Kantonsober⸗ 
kiten beliebige Kleider, aber eine dreifarbige Schärpe und einen 
men Hut. Roc, am 4. Dftober und 19. Chrifimonat wur 
im für untergeorbnete Beamtete Trachten beflimmt. — Die 
kiſcheinung bei den Rathöflgungen in der Amtstracht ward 
on Manchen lang vernachläffigt,, weil fie die Koften ſcheu⸗ 
m, wie Schoch fagte. Sie ward dann gefeblich geboten, fo 
wie Gleichförmigfeit in der Goldſtickerei und in den Knöpfen. 
Den Kutfchern ward verboten, goldbordirte Hüte wie die Statt-' 
halter zu tragen. So prunften dann bie neuen, unter dem 
Rmen „Bürger“ regierenden Herten mit ariftofratifcher Eitel- 
kit in den nach dem Grade der Macht abgeſtuften Ehrenflei- 
km vor dem Volk. „Sie glänzten“, fagt ein Augenzeuge, 
Fa ihren farbigen Schärpen wie die Golpfäfer in der 

onne.“ 
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Beſoldung. 


Das Direktorium forderte am 30. Mai ein Beſoldungsgeſet 
für die Staatsbeamteten. Während der fortgehenden Staats⸗ 
pländerungen und ber bittern Klagen des Volks über feinen 
Nothſtand beim Unterhalt des fremven Heeres, brachte ein 
Ausſchuß dem Großen Rathe am 16. Juni folgenden fcham: 
Iofen Geſetzesvorſchlag: Sin Mitglied ver gefehgebenden Näthe 
folite Sahresbefoldung erhalten 300 Dublonen, ein “Direftor 
1200 (nebſt anftändiger Wohnung), «in Minifter 600, ein 
Regierungsftatthalter 275, ein Mitglied der Verwaltungskam⸗ 
mer 200, ein Oberrichter 275, ein Kantondrichter 100. — 
So verhältnißmäßig die untern Beamteten. Pauchaud (yon 
Milden) weist den Borfchlag unwillig zurüd. Wir find in 
dieſer Sache Partei und Richter zugleich; der Zuſtand des 
Volks erlaubt nicht fo übermäßige Befoldung.* Serretan ei 
wiedert ihm höhnifch: „Ich ſtimme auch zur Verminderung, 
wenn die reichen Repräfentanten bie Haushaltungen der ärmeru 
erhalten wollen." Kuhn: „Es ift wichtig, die Beamteten nicht 
zu nöthigen, fi) auf andere Art bezahlt zu machen.“ Michel: 
„Wenn wir uns felbt fo ftarfe Befoldungen beflimmen, fo 
geben wir den Arikofraten Waffen in die Hand, um bad 
Volk glauben zu maden, wir handeln nur aus Privatinterefle; 
unfer Staat ift zu arm dafür. Herzog möchte erfi die Staats⸗ 
einnahmen kennen. Mehrere: „Man fol einfach leben! Er 
böhung dann, wenn die Finanzen fich verbeflern.“ Andere wollen 
Taggelder befimmen. Efcher zeigt: die Befoldungen würden 
4 Millionen betragen, und daß man dann für Bolfsbildung 
nichts mehr thun Fönnte. Rellſt ab will 250 Dublonen; am 
folgenden Tag aber 275. Hämmeler: „Auch die vorgefchle 
genen 300 Dublonen reichen nicht hin zur Belohnung für bie 
Dienfte, die man dem Baterland leiſtet“; fo Billeter: „Ich 
habe eine ſtarke Haushaltung", und Huber: „Sch werde von 
den 300 Dublonen Feine nad) Haufe tragen." (Schöner Beweis 
für feinen Beruf zur Staats» wie zur eigenen Haudhaltung!) 
Hans gibt zu bedenfen, daß Frankreich feinen Repräfentanten 
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nur wenig über 300 Dublonen zahle, und wir nur in Yarau, 
sicht in Baris zu leben haben. Euftor: „Bei fchlechter 
Buahlung arbeitet man fchlecht.“" (Aber wie arbeiteten nun 


. on Zehntel für unmäßige Befoldung?) — Ungerne bemerft 
m, was Kuhn, der doch die Lage des Staats Fannte, fagte: 


‚Es HM nicht nur um Unterhalt, fondern auch um Entſchaͤdi⸗ 
mug für Verſäumniß zu thun; fchlechte Beloldung brächte 
die Stellen in ſchlechte Hände (als wären fie nicht gerade 
hen in ſolchen!) Augsburger will in ver Beſolbdung Ver⸗ 
sätung. und Belohnung der verfolgten Patrioten in den Räthen 
ſchen. (Und Doch wollte er noch überdieß Patriotenentfchädigung!) 
RNich el möchte arbeitenden Mitgliedern mehr bezahlen. „Un⸗ 
geachtet ich 6 Kinder habe, will ich die Befoldung auf faft 
bie Hälfte herabfegen.” Nach ihm ber unverfhämte Tröſch: 
„Das Glück Helvetiend wird nicht von fchlechter Bezahlung 
abhängen, und die Regierung der ganzen Schweiz nicht mehr, 
als vorher die vom Kanton Bern koſten.“ Lacofte von Sit- 
ten will 300 Dublonen, „fontt kommen bei geringerer Befol- 
dung Die Dligarchen wieder zur Gewalt." Am 26. beftimmt 
dann der Große Rath die Befoldung der Rätbe auf 275 
Dublenen in Geld, und nicht nach der Vorſchrift der Konfli- 
ttion in Früchten. Im Senat fagte Ruepp u. a.: „Wir 
hätten nicht ung zuerft die Befoldung beflimmen, fondern da⸗ 
wit enden follen; «in verländiger Hausvater erforfcht erft feinen 
Finanzzuſtand, che er bie Ausgaben beftimmt." Devevey: „Das 
Volk, dem wir das Beifpiel der Mäsigung und Uneigennüßig- 
keit geben follten, wird unzufrieden fein." Münger will zurüds 
geben, was er nicht braucht! Muret fagt u. a.: „Bei gerin- 
gen Befoldungen werden nur Reiche oder die nichts zu verlie- 
an Haben, die Stellen beſetzen; beides ift gefährlich." “Der 
Beſchluß wird verworfen und man gibt nun Abfchlagszahlun- 
gen. Am 2, Juli warb endlich doch vom Senat die Befoldung 
ver Rashöglieder auf 275 Dublonen beftimmt. Bei den folgen» 
ben Gehaltsbeftimmungen für untere Beamtete hörte man nun 
mehr auf die Nothwendigkeit, fparfam zu fein, und auf den 
Dericht von Mitgliedern, daß im Bolf viel Unzufriedenheit über 
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die Befolpungen fich Außere. „Es freut und, einmal von Spay 
famfeit reden zu. hören; man hätte aber beim Größern aufam 
gen follen”, bemerken Herzog und Nuce; diefer fagt: „W 

handeln, als ob wir die Minen von Peru befäßen, und verg 
gefien immer, daß wir fehr arm find." Eicher, Herzogs 
Anderwertb u. A. führen das Beifpiel der Pfarrer an, dia 
gelehrie Männer feien, wohl 10 Jahre fich vorbereiten, dann 
oft eben fo lang auf eine Berforgung warten müflen, nichts 
Anderes verdienen dürfen, und doch im Durchfchnitt kaum 
75 Dublonen haben, ohne ſich deßwegen zu beflagen. Bebenft, 
daß das Volk biäher beinahe Feine Auflagen entrichtete, Daß es 
arm ift, und daß man auch Amtsehre bei Befoldungen in Ans 
fchlag nehmen fol. Schlumpf erwiedert, man nenne in feinem 
Land die wohlfeilften Knechte die theuerfien; die Pfarrer aber 
erhalten viele Schinken. (50!) Graf u. a, wollen bei dem 
gegenwärtigen Rothftand des Bolfs, daß Jeder von der beſtimm⸗ 
ten Befoldung 50 Dublonen zum Opfer bringe, worauf ihm 
Schlumpf höhniſch dankt; „aber in feinem Kanton fage das 
Volk, wer nicht für fich felbft haufen fann, kann es auch nicht 
für den Staat; daher follen wir dem Volf zeigen, daß wir für 
uns haufen fönnen, und nicht wieber abbrechen, was wir Drei 
Tage zuvor aufgebaut haben." Eſcher findet 800 ftatt 1200 
Dublonen, ohne Wohnung, genug für Direktoren. „Die Nation 
fann fih nicht mit Erbauung von Direftorialpaläften abges 
ben"; fo Michel. Huber dagegen: „Ich habe mit der Kom⸗ 
miffion auf 2000 Dublonen angetragen, will für 200 Dublo⸗ 
nen nachgeben, weil der Senat wie ein Krämerweib marftet; 
aber mein Gewiſſen läßt mich nicht unter 1000 Dublonen 
herabgehen; jo Koh und Billeter, diefer mit Behaup⸗ 
tung der Lüge: die Regierung im Kanton Zürich habe un- 
geheure Summen gekoſtet. (Der Scyultheiß von Bern hatte 
nicht fo viel Gehalt, als jept einem Regierungsftatihalter, und: 
ein Bürgermeifter von Züri, als einem Dißriktfchreiber nun 
zuerfannt ward.) Kuhn macht die gehäffige Bemerkung: „Es 
gab Landvögte mit 15—20,000 Gulden jährlichen: Einkünften, 
die nichts zu thun hatten als zu jagen, unterbefien ſie ihren 
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Schreibern die Landvogtei überließen (11). Ackermann iſt fo 
suwiffend, Daß er glaubt, die 26 Bürgermeifter, Schultheißen 
und Landammänner ber vorigen 13 Kantone haben auch ftarfe 
Befoldungen gehabt. Run wurben die feltenen body befoldeten 
Stellen unter der Ariftofratie, über welche die PBatrioten nicht 
genug fchmähen Fonnten, als Beifpiel zur Nachahmung aufge 
Reit. Efcher fprach in diefer Sitzung das firafende Wort: 
„ma die meiften Repräfentanten-nicht arbeiten, fondern fpazieren 
fahren, flatt das Baterland zu beforgen, nicht einmal zu 
Echreibern, gefchweige zu Gefehmachern taugen." Nucé: „Im 
Kanton Wallis hat die befte Stelle nur 125 Dublonen ein» 
getragen.” Kuhn meint, man habe ſich im Wallis auf andere 
Beife bezahlt gemacht. Der bievere Michel weist biefe bo8s 
hafte Bemerfung mit dem Wort zurüd: „Iſt einer ein ehrlicher 
Mann, fo. hat er auch an geringer Befoldung genug; if er 
ein Schurfe, fo bleibt er's auch mit 400 Dublonen. Wer die 
Höfe und großen Staaten fennt, wird wiflen, daß diejenigen, 
die die einträglichften Stellen befigen, deßwegen nicht immer 
die Uneigennützigſten find." Schlumpf fpricht nun in einem 
andern Ton als früher: „Die ehemalige Regierung in Appen« 
jell von 120 Mitgliedern bat nur 1000 Gulden gefoftet; 
freilich ging’s auch nicht immer zum beften. Man muß aber 
such nicht immer die Armen zu Stellen befördern wollen; große 
Berantwortlichfeit ift befier bei den Bemittelten beftelt”, und 
Tho rin fügt bei: „Ich erfchrede vor der Menge untergeord- 
neter Stellen, deren Laft auf das Volk fällt, und die bei ſtar⸗ 
fen Befoldungen ſtark gefucht und vielleicht fogar Fäuflich wer⸗ 
den.” Billeter: „Die Beamteten follen nicht, wie ehedem, 
ihre Zuflucht zu Gefchenfen nehmen müſſen.“ (Tags zuvor 
ſprach der Lügner von den ungeheuren Regierungsfoften im 
Kanton Zürih!) Secretan fpricht nun bei Gelegenheit ber 
Befoldungen für untere Deamteten auch anders als früher: 
„Ich erfchrede vor der Größe der Schulden, die wir frohen 
Muthes der Republik aufbürden. Nur die Bezirksftatthalter 
werben 12800 Dublonen Eoften! Mer wird-alle dieſe und bie 
noch nicht beftimmten Befoldungen bezahlen? Wird das Boll 
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waltungefammer zur Vollziehung zu bringen, bei Ueberſchrei⸗ 
tung der geſetzlichen Schranfen aber biefelben bi6 zu Berfügung 
des Direktorium ſtill gu ſiellen. Die Bezirksſtatthalter haben 
auf gleiche Weiſe die (unterm) Gerichte zu überwachen. Ihnen 
fteht die Handhabung der innern Sicherheit zu; befonders haben 
fie auf die Geiftlichkeit ihre Aufmerkfamfeit zu richten, fie auf- 
zufordern, Liebe zur Republif ven Gemüthern einzupflanzen, 
die Wohlgefinnten zu belohnen, Yanatifer oder VBerführer aber 
mit aller Macht zurüdtzufchreden. Unter des Regierungsftaithalters 
Oberleitung üben Unterftatthalter und Agenten im Bezirf und 
der Gemeinde die gleiche Bolizeiaufficht, wie er, und er ift dafür 
verantwortlih,. — In feiner Hand liegt ein großer Theil. ver 
dem Direftorium übertragenen Macht." — Die Annahme der 
Wahl zu einem Amt warb Jedem freigeftellt, mit Ausnahme 
einer Zeit von Gefahr, wo man dazu durch Requifition oder Ver⸗ 
weigerung der Entlaffung genöthigt werben dürfe. Am 29. Ja⸗ 
nuar 1799 ward den Zivil- und Militärbehörden, bei Strafe 
der Entfegung, anbefohlen, jeden Bürger mit bürgerlicher Ach⸗ 
tung und Vernunft zu behandeln. 

Die Gefchäftsordnung der Berwaltungsfammer in 
Zurich (16. April) ward als Mufter aufgeflellt, wie dieſe 
Behörden bie innere Kantonsregierung zu beforgen haben. Sie 
theilte die Beforgung ihrer Amtögefchäfte in fünf Faͤcher: 
1. Kirchliche Angelegenheiten und Geiftlichkeit, Erziehungsweſen 
und Lehrerfchaft, Preſſe u. dgl.; 2. Finanz und Handelsweſen; 
3. öfonomifche Landesverwaltung; 4. wohlthätige und Gefund- 
heitdanftalten; 5. Straßen-, Baus und Kriegöwefen, in Ber- 
bindung mit Männern von Zach zu Berathung und Ausfüh- 
rung der Beſchlüſſe. 

Als die Berwaltungsfammer zu Freiburg die Berorbnung 
gab, daß Feine ihr untergeordnete Gewalt fich auf anderm Weg 
ald durch fie an höhere Gewalt oder franzöfifche Behörden 
wenden dürfe, warb diefelbe (26. April) als Ihre Befugniß 
überfchreitend für ungültig erklärt. Es war hiemit Jedem frei- 
geſtellt, ohne Wiſſen und Willen der Kantonsoberfeit fich ſelbſt 
an franzoͤſiſche Behoͤrden, wie an eine Oberkeit, zu wenden. 


B us 
MDas Direktorium machte zu Ende Augſtmonat 1798 einen 
 Odfebesvorfchlag zum Schup der Beamteten bei ihren Amis 
verrichtungen. „Alle Angriffe gegen öffentliche, mit ihren Unter⸗ 
ſcheidungszeichen bekleidete Beamteten, die im Namen des Ge- 
feed reden, find Staatsverbrechen. Ungehorfam gegen fie fommt 
an das Diftriftgericht zur Unterfuchung. Ungehorfam, von Be 
Ihimpfung begleitet, wird von ber Zuchtpolizei beflraft, und 
Drohung nach Schmähnngen fommt als ein peinlicher Fall 
and Kantondgeridht. Wer öffentlich Beamtete ihrer Freiheit 
beraubt, Hand an fie legt oder ihre Berfon in Gefahr feht, 
ſoll als Hochverräther beftraft werben. Wer in folchen Yällen 
dem Geſetz Beiſtand zu leiften fid) weigert, wird als Mitfchuls 
biger behandelt. Gemeindvorſteher, welche nicht bie in ihrer 
Hand liegenden Mittel zur Hinderung jener Vergehen anwen⸗ 
den, find alle und jede dafür verantwortlich." Beide NRäthe 
rahmen den Vorſchlag einmüthig an. — Diefem firengen Ges 
jet, das aber durch die damaligen gefährlichen Umflände noch 
zu entſchuldigen war, follte nad) einem Borfchlag des Direk⸗ 
torinmö, wo nun Ochs und Laharpe herrfchten, vin anderes 
folgen,: das ihnen und der ‘Batriotenrotte, auf die es ſich ſtützte, 
das Mittel zu tyrannifcher Willlür verfchaffen follte. Es fors 
derte ein befonderes Schutzgeſetz für Sicherftellung wie der 
Berfonen, fo auch des Eigenthums, nicht nur der Beams 
teten, fondern auch derer, die fich immer als eifrige Anhäns 
ger der neuen Ordnung der Dinge erflärt und fie thätig 
befördert haben; weil auf fie der Haß aller Feinde ber neuen 
Ordnung gerichtet und ihre PBerfonen fowohl als ihr Eigen- 
thum Angriffen vorzüglich ausgefept feien. Für alle venfelben 
bfichtlich zugefügten Befchädigungen fol, mit Ausnahme ber 
Beamteten, der Patrioten und derer, fo dieſelben anzeigten und 
fie zu verhüten ſuchten, jede Gemeinde und- alle Mitglieder 
verfelben fammt und fonders verantwortlich fein, und zu voll« 
kandigem Schadenerfag angehalten werden, den fie dann vom 
Urheber beziehen können. Biele äußerten Beifall. Andere finden 
ein folches Gefeg eben nicht gerecht, aber die politifche Lage 
e es nothwendig, um Verbrechen zu verhüten. „Man 
VI. 8 
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waltungefammer zur Bollgiehung zu bringen, bei Urberſchrei⸗ 
tung der geſetzlichen Schranfen aber -biefelben bis zu Berfügung 
des Direftoriums fill gu fielen. Die Bezirfsftatibalter haben 
auf gleiche Weiſe die (untern) Gerichte zu überwachen: Ihnen 
fteht die Handhabung der innern Sicherheit zu; befonders haben 
fie auf die Geiftlichkeit ihre Aufmerkfamfeit zu richten, fie auf- 
zufordern, Liebe zur Republif den Gemüthern einzupflanzen, 
die Wohlgefinnten zu belohnen, Fanatiker oder Verführer aber 
mit aller Macht zurückzuſchrecken. Unter des Regierungsſtatthalters 
Oberleitung üben Unterftatihalter und Agenten im Bezirk und 
der Gemeinde die gleiche Polizeiaufficht, wie er, und er ift dafür 
verantwortlich. — In feiner Hand liegt ein großer Theil. der 
dem Direktorium übertragenen Macht." — Die Annahme der 
Wahl zu einem Amt warb Jedem freigeftellt, mit Ausnahme 
einer Zeit von Gefahr, wo man dazu durch Requifition oder Ver⸗ 
weigerung der Entlafjung genöthigt werden dürfe Am 29. Ja⸗ 
nuar 1799 ward den Zivil- und Militärbehörven, bei Strafe 
der Entfegung, anbefohlen, jeven Bürger mit bürgerlicher Ach⸗ 
tung und Vernunft zu behandeln. 

Die Gefchäftsordnung der Berwaltungsfammer in 
Zürich (16. April) ward als Muſter aufgeflellt, wie biefe 
Behörden die innere Rantonsregierung zu beforgen haben. Sie 
theilte die Beforgung ihrer Amtögefchäfte in fünf Bäder: 
1. Kirchliche Angelegenheiten und Geiftlichfeit, Erziehungsweſen 
und Lehrerfchaft, Preſſe u. dgl.; 2. Finanz und Handelsweſen; 
3. Öfonomifche Landesverwaltung; 4. wohlthätige und Gefund⸗ 

heitöanftalten; 5. Straßen-, Baus und Kriegeweien, in Ber- 
bindung mit Männern von Zach zu Berathung und Ausfüh⸗ 
rung der Befchlüffe. 

AS die Berwaltungsfammer zu Freiburg bie Verordnung 
gab, daß Feine ihr untergeordnete Gewalt fich auf anderm Weg 
als durch fie an höhere Gewalt oder franzöfifche Behörden 
wenden bärfe, ward biefelbe (26. April) als ihre Befugniß 
überfchreitend für ungültig erklärt. E& war hiemit Jedem frei« 
gefellt, ohne Wiſſen und. Willen der Kantonsoberfeit fich ſelbſt 
an franzöflfche Behörden, wie an eine Oberfeit, zu wenden. 


113 
Das Direktorium machte zu Ende Augſtmonat 1798 einen 


Geſetzesvorſchlag zum Schub der Beamteten bei ihren Amtes 


vershiungen. „Alle Angeiffe gegen öffentliche, mit ihren Unter 
ſcheidungszeichen beffeivete Beamteten, die im Namen des Ge 
ſezes reden, find Staatöverbrecdhen. Ungehorfam gegen fie fommt 


an das Diftriktgericht zur Unterfuchung. Ungehorfam, von Bes 


khinpfung begleitet, wird von ber Zuchtpolizei beflraft, und 
Drohung nad) Schmähungen fommt als ein peinlicher Fall 
and Kantonsgericht. Wer öffentlich Beamtete ihrer Kreiheit 
beraubt, Hand an fie legt oder ihre Berfon in Gefahr febt, 


ſoll ale Hochverräther beftraft werben. Wer in foldyen YAllen 


dem Geſeg Beifland zu leiften fidy weigert, wird als Mitichuls 


diger behandelt. Gemeindvorficher, welche nicht die in ihrer 
Hand liegenden Mittel zur Hinderung jener Vergehen anwen⸗ 


den, find alle und jede dafür verantwortlich.” Beide Raͤthe 
nahmen den Vorſchlag einmüthig an. — Diefem firengen Ge 


ſetz, das aber durch die damaligen gefährlichen Umftände noch 


zu entfchuldigen war, follte nad) einem Borfchlag des Direk⸗ 
torinmö, wo nun Ochs und Laharpe herrfchten, ein anderes 
folgen, das ihnen und der Patriotenrotte, auf die es ſich ſtützte, 
das Mittel zu tyrannifcher Willkür verfchaffen ſollte. Es for 
vexte ein befonderes Schuggefes für Sicherftellung wie der 
Berfonen, fo auch des Eigenthums, nicht nur ber Beam» 
teten, fondern auch derer, die fich immer als eifrige Anhäns 
ger der neuen Ordnung der Dinge erflärt und fie thätig 
befördert haben; weil auf fie der Haß aller Feinde der neuen 
Ordnung gerichtet und ihre Berfonen fowohl als ihr Eigen⸗ 
ihum Angriffen vorzüglich ausgefegt feien. Für alle denfelben 
abfichtlich zugefügten Befchädigungen fol, mit Ausnahme der 
Beamteten, der Batrioten und derer, fo dieſelben anzeigten und 
fie zu verhüten fuchten, jede Gemeinde und- alle Mitglieder 
derfelben fammt und fonders verantwortlich fein, und zu voll 
ſtaͤndigem Schadenerfag angehalten werden, den fie dann vom 
Urheber beziehen koͤnnen. Biele äußerten Beifall. Andere finden 
ein folches Geſetz eben nicht gerecht, aber die politifche Lage 
mache es nothwendig, um Verbrechen zu verhüten „Man 
vi. ' 8 
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und drangen auch dann noch auf biefelbe, als die öffentlichen 
Kaſſen nicht einmal zu den ſchreiendſten Bedürfniſſen hinreichten, 
und die Beamteten ganzer Kantone für mehr als zweijährige 
Arbeit unentfchädigt waren" — und, hätte ex binzufegen follen, 
Kirchen: und Schullehrer und die Armen hungerten, weil man 
ihnen Kapital und Zins ihres Eigenthums geraubt hatte, 


Gemeindsbehörden. 


Da die Staatsverfaffung für das Gemeindeweſen 
(die Grundlage des Staates) Feine Anorbnung enthielt, fo 
drohte auch Hierin, befonders für die Gemeindegüter, die Ges 
fahr völliger Zerrüttung. Schon hieß es: Nun kann jede Ge“ 
meinde mit ihrem Gemeingut handeln, wie fie will — es auch 
vertheilen. In Iferten führte dieß ſchon zu Gewaltthaten. 
Eine Partei wußte die Gemeinde zu dem Beichluß zu berebem, 
dem Stadtrath die Verwaltung des Gemeinguts zu entreißen 
und an bie Theilung desſelben zu gehen. Die Gemeinden, 
fagten fie, find Eigenthümer dieſer Güter, und feine Staates 
behörbe hat darüber etwas zu verfügen. Die Befepgebung bes 
ftätigte den Stadtrath in feiner Verwaltung bis zu Fünftiger 
gefeblicher Anorbnung. Die Ruhe in Merten mußte mit Waffen⸗ 
gewalt hergeftellt werden. Kuhn mahnte, diefem erften Zeichen 
einer Anarchie zu widerftehen, und Mehrere berichteten: @leiche 
Grundfäge werden in manchen Gemeinden geäußert. Das 
Direktorium überfchidte dem Großen Rathe (9. Juni) einen 
Entwurf zu Einrichtung von Gemeindsbehörden, dem 
zufolge die Hälfte ihrer Mitgliever von den Gemeindébürgern, 
die andere Hälfte aber von dem Kantonsftatthalter ernannt 
werden follen. Diefe Beichränfung erregte Mißvergnügen. Erſt 
am 22. Auguft Fam das Gutachten des Ausfchuffes über biefen 
Entwurf vor den Großen Rath, ber e8 ohne Berathung ans 
nahm. Der Senat aber genehmigte erſt am 14. November 
nur die beiden Hauptgrundlagen: Es foll jede Gemeinde eine 
Doppelbehörbe haben: eine Munizipalität, von allen in 
der Gemeinde wohnenden Bürgern für die Polizeiverwal⸗ 
tung, und eine Gemeindefammer, von ben Sheilbabern 
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des Gemeindguts für die Verwaltung veofelben ernannt. 
Der Große Rath nahm dann das Geſetz nochmals in Bera- 
tbang. Dabei effenbarten fid) Grundfäge eines Syſtems, welches 
bie Einheit des Staats fo weit führen wollte, daß auch die 
Gemeindsgüter zu Staatsgut gemacht werben follten, wie 
man mit gleichem Rechte auch das Eigentbum jedes Bürs 
gerd zum Staatögut machen konnte. Die Volksſtimme erhob 
fih aber fo laut dagegen, daß man für gut fand, die Berathung 
über Theilung von Gemeindögütern zu vertagen. Kuhn ers 
Härte: daß er zwar das Eigenthumsrecht der Gemeinden auf 
ihre Gemeindgüter anerfenne, entwidelt dann aber eine den» 
feiben feindliche Anſicht. „Der ausfchließliche Genuß gewifier 
Vorrechte ift die Grundlage alles bisherigen Gemeindrechtes 
(sie alles Eigenthums, hätte er hinzuſetzen follen)! Diefe Aus- 
fehlielichkeit hat alle Die Nachtheile in ihrem Gefolge gehabt, 
weiche der Privilegiengeiſt überhaupt dem Borfchreiten der 
Menſchheit in den Weg legt (er ſchweigt von den Bortheilen, 
Die ex gerade in feinem Kanton hätte fehen follen!); fie iſt die 
Duelle des Privilegiengeiftes aller ariftofratifchen und oligar⸗ 
chiſchen Berfaffungen Cin den Ländern? — aber auch des 
fegenvollen, erweiterten Haushaltungsgeiftes, der Schritt vom 
Brivateigenthum zum Gemeindeigenthum an Grund und Boden, 
für den Aermſten, wie den Reichften). Sie hat zwifchen benadh- 
barten Ortſchaften unausloͤſchlichen (7) Haß und Feindſchaft 
geftifiet (nicht fo viel, als das noch näher ſich reibende Privat⸗ 
eigentbum |); die Menfchen an Fleinlichen Bortheil (für den 
Unterhalt, wie Brivateigenthum!!) gefeffelt, ihren Geiſt in den 
Zanberfreis Iofaler Borurtheile feftgebannt, und jedes edlere 
und höhere Gefühl der allgemeinen (weltbürgerlichen?) Menſchen⸗ 
pflicht bei ihnen erſtickt N. (So! Was ift denn in Franfreich 
durch den Raub ber Gemeindgüter, fo daß der Bürger ein 
Heimatgut mehr hatte, auch aus. dem Staat geworden?) Diefer 
Schäplichfet der Gemeindgüter will er bamit begegnen: „daß 
feine Art von Gemeindgut unveräußerlich fein fol; daß jeder 
heisetiiche Bürger für einen mit dem Werth des Gemeingutes 
in Verhaͤliniß ſtehenden Preis zum Mitgenofien fich einkaufen 


— 
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fönne, und daß es jeder Gemeinde frei flehen ſolle, ihr Gemeind⸗ 
gut zu theilen. So gebe man, ohne das Eigenthumsrecht zu 
verlegen, die Gemeindgüter der Konkurrenz und dem Verkehr 
zurück.“ — Aber au dem Lumpen feinen Theil zur Vergeu⸗ 
dung oder an feine Schulden, nimmt der verarmten Haus⸗ 
haltung. und ihren Nachkommen den feiten Boden unter der 
Füßen weg, macht den Reichen zum einzigen Landes und 
Menfchenheren, fo daß der Arme zulegt Feine Hand breit an 
feinem Baterlande mehr befigt, und fein und der GSeinigen 
Leben an des Reichen Gnade hängt, und er Leibeigener des⸗ 
felben wird. Er macht damit den Fruchtbaum dem Freiheits- 
baume ähnlich, dem man die Wurzel abſtach. Kuhn will flatt 
der bisherigen Fleinen Korporationen große Gemeinden und 
dadurch den ausschließlichen (2) Gemeinheitögeift abflerben, und 
die allgemeine Bruderliede aufleben machen. In Betreff der 
Munizipalität will er, daß fie einen ganzen Friedensrichterbezirk 
umfafle. Efcher findet in Kuhns Antrag viel Anziehendes ()). 
„So wie der Kantondgeift nur durch Abänderung der Kantone 
zerftört werden Tann, fo Fann auch der Gemeindegeift nur durch 
Abänderung der Gemeinden gehemmt, und dagegen der Gemein 


_ geift allgemeiner gemacht werden" (ohne Felthalten an Haus 


und Heimat, ohne Haus und Heimatgeift? Warum nicht 
auch den Weltbürgergeift durch Aufhebung des Vaterlands⸗ 
geiftes? O der raifonnirenden Philofophie aus und über ein 
Syftem ohne Grund und Boden!) „Allein“, fagt er 
doch ſich befinnend, „die Idee ift zu neu und fordert Ueber 
legung für einige Tage" Capani fürdtet, daß wieder 
Ariſtokratie der Städte daraus hervorgehen fünnte. (Rein, bie 
allerdrückendſte und verberblichfte, die Dorfariftofratiel). Ser 
eretan findet, Kuhns große Munizipalität wäre vortrefflich 
für andere Zeiten, jebt aber unausführbar und dem Volk miß- 
fällig. Kuhns Antrag wird an einen Ausſchuß gewiefen, der 
aber die Vertagung empfiehlt, weil der Vorfchlag zwar für 
Bertilgung des Ortsgeiſtes vortrefflich, doch erft ausführbar ſei, 
wenn die Gemeindgüter getheilt feien, und das Volk an. folche 
Friedensrichterbezirke gewöhnt fein werde, Das Vormundſchafto⸗ 
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wien wollen Die Einen den Gemeindskammern ber Ortöbürger 
| iberlafſen, weil viefe im Kal der Berarmung fie zu beforgen 
beben, Andere der gemeinfamen DMunizipalität. Im Senat vers _ 
langt Barras, daß jeder Anfäße durch Einfauf Theilhaber 
6 Gemeinguts werden müfle; dieß vereinfache die Ginrich- 
' tag der Gemeinden. Uferi: „Die zwei getrennten Autori- 
Item werben Streit verurfachen. Der traurige Unterfchieb 
Ä zwiſchen Gemeinds⸗ und Nichtgemeindsbürgern wird fo gefeglich 
beſtaäͤtigt.“ Der Mehrheit mißfält es, daß ohne Bewilligung 
vs Statthalter feine außerordentliche Berfammlung der Ges 
meinbsbürger flatt haben dürfe; man findet darin eine Beein- 
hächtigung der Bolfsfreiheit und landvoͤgtliche Befchränfung ; 
Andere dagegen beforgen ohne diefe Beſtimmung anarchifche 
Folgen. — Man zeigt: daß Holz, Weiden, Straßen, plöpliche 
Unfälle ꝛc. Gemeindverfammlungen auf dem Lande nothwendig 
machen, und fragt: Sollen die Munizipalitäten nad) eigenem 
Billen allein die Gemeinden regieren? Pfyffer, der Freiheits⸗ 
framd, bemerft: „Die Feinde der Revolution fönnten Mißbrauch 
von folchen freien Berfammlungen machen, welche die Anarchie 
fördern; das Volk ift noch fo unwiſſend und verführbar; Bei 
fpiele beweifen es. Die Freiheit des Volks befteht nicht darin, 
bag es in Verſammlungen felbft rathfchlage, fondern daß es 
tüchtige und rechtſchaffene Leute wähle” Ein Lemaner will 
fogar, daß die Crlaubniß der gefeggebenden Räthe dazu erfor- 
dert werde. Bay will nur Bewilligung des Bezirksſtatthalters 
für außerordentliche Verfammiungen der Aftivbürger. Kubli: 
‚Wenn das (Verbot von Gemeindsverfammlungen ohne Er⸗ 
laubniß eines Diftriftflatthalters) die Früchte der Freiheit und - 
Konftitution fein follten, fo find wir wenig vorgerüdt; wir 
hätten nun feine Landvögte mehr, aber Diſtriktſtatthalter.“ 
Der Borfchlag, daß auch vormalige Regierungd- und Munizi⸗ 
yalitätömitgliever in die Gemeindöbehörden gewählt werben 
fönnen, wird von den Revoluzern heftig angefochten; auch 
Kuhn will es nicht, weil die vormaligen Regierungsglieber 
der ſonveraͤnen Städte durch General Brune für ein Jahr von 
allen Bedienungen ausgefchloffen fein, Eſcher: „Ich wi 
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jebt nicht unterfuchen, ob es Tonftitutionsmäßig ſei, ganze. Klafſen 
yon Bürgern auszufchließen ; aber zur Ehre der Stellvertretung 
einer unabhängigen Nation bitte tch, Fein Gefeh in Folge des 
Befchluffes eines fremden Generals zu machen und ſich darauf 
zu berufen.” Der wilde Rellftab will die alten Regierungs«- 
glieder für immer unwählbar erftären. Michel: Man foll dem 
Volk keine Einfchränfungen vorfchreiben, fondern es die wählen 
laſſen, die es feines Zutrauens würdig hält. Huber ſpricht 
bießmal gerecht und würdig: „Wer darf Bürger in ihren 
Rechten befchränfen, wo die Konftitution e8 nicht thut? Wer 
bie freie Wahl des Bolfs? — da die Regierung ja die alten 
Regenten zu Statthaltern und Agenten ernennen darf (Tillier, 
Rütimann), und das Volk follte fie nicht zu Borftehern in 
feinen Gemeinden erwählen dürfen? Wer wird befler verwalten 
fonnen als die, welche es fchon lange getban, und mit Treue 
getban haben? Diefer Unbilligfeit widerfege ich mich.“ Zins 
mermann ſtimmt bei: „Es ift wahr, daß der größere Theil 
der Ehemaligen nichts werth ift, allein die alten Regierungen 
hatten auch viele vortreffliche und fehr brauchbare Männer. 
Der erfte Grundſatz iſt: Freiheit der Wahlen; man. lafle fie 
dem Volk.“ Dieß ward befchlofien. Am 15. Hornung 1799 
genehmigte endlich der Senat das volftändige Munizipale 
gefeg. In der Einleitung dazu wird neben Anerfennung des 
Rechts der Gemeinde auf ihre Güter doch auf die Möglichkeit, 
daß ihre Theilung zwar nicht geboten, aber geftattet werden 
fönnte, bingedeutet. Seine wefentlichen Befimmungen find: 
1. Eine Berfammlung ‚aller aktiven Bürger ernennt für Die 
. Bolizei des Orts eine Munizipalität, und die Antheilhaber 
jedes Gemeindguts für deflen Beforgung eine Berwaltungs- 
fammer (auch von diefen Berfammlungen waren die Geiſt⸗ 
lichen ausgefchlofien; fie durften felbft in ihrer Eigenthumsfache 
weder reden noch fimmen!). Die Berfammiungen dürfen nur 
berufen werden zur Wahl und Beſoldungsbeſtimmung der Be« 
amteten und zu Veranftaltung einer Steuer. Die Zahl der Mus 
nizipalen richtet fich nach der Volkszahl von 3 bis 11. Der 
Statthalter oder der. Agent der Gemeinde hat das. Recht, dem 
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beiten Geinrinds verſammlungen und ben Gißungen ber beiben 
Gehrden als Aufſeher ohne Stimmrecht beizumohnen. Jährlich 
Immt ein Drittheil in Austritt. Bon der Wahl In die Mus 
nizipalitaͤt ift ausgefchloffen, wer ein höheres Amt hat und 
Berwandfe im Brad von Geſchwiſterkind. Der Muniztpalität 
eht die Ortspolizei zu, und da, wo fle es bisher war, 
Bleibt fie Fertigungsbehörbe; fie hat auch die vormundfchaft- 
ie Polizei, deren Berhandlungen und Rechnungen die Diftriftss 
gerichte zu genehmigen haben. Die Berwaltungsfammer fann 
isre Befchtüffe aufheben oder verändern. Die Unfoften für vie 
Ortspolizei werden aus den bisher dafiir beflimmten Gemeind- 
emfünften beftritten, wo diefe nicht binreichen, von allen Ges 
meindeiniwohnern nach Vermögen. Die Armenunterhaltung iſt 
nicht inbegriffen. Die Generalverfammfung aller Bürger bes 
Kinnit die Befoldung. 2. Die Gemeindfammer. Die Ans 
theilhaber ‘der Gcmeindgüter beflimmen die Anzahl der Ge» 
meindsvermalter bis auf 15, von denen jährlich ein 
Drittheil austritt. Die Borfchriften über Wahlen u. A find 
wie bei der Munizipalität. Die Generalverfamnilung entfcheidet 
über Anzahl und Entichädigung der Gemeindsverwalter, Die 
Rechnungen, Steuern, Liegenfchaften und Kapitalien, Anlagen, 
die über eine beſtimmte Summe koſten, Antheil bei Bertheilung 
ver Einkünfte, Rechtshbändel. Die Gemeindfammer beftellt den 
Sedelmeifter, Armenpfleger, Bauinfpeftor und Forft: 
auffeher. In-volkreihen Gemeinden werden Kommiffionen 
für Diefe befondern Fächer beftellt. 

Das Direftorium brachte Klage an die Räthe, daß Viele 
Vie Wahl in die Munizipalität nit annehmen wollen. Dee 
Ausſchuß bemerkte: Er hätte nie geglaubt, daß es Bürger 
geben koͤnne, die fo wenig Patriotismus haben, daß fie die 
Ehre ausſchlagen, von ihren Mitbürgern zu einem fotchen Amt 
gewaͤhllt zu werden. „Diefe traurige Seibflfucht muß auch wie: 
der durch Selbſtſucht unterdrüdt und durch eine Geldbuße oder 
auf andere Weiſe die Ausſchlagenden beftraft werden." Eſcher 
findet den rund weder im Mangel des Patriotismus noch in 
Ver Sesfifächt. „Den Bürger, der den Seinigen Brod ſchaffen 
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und bei feinem Beruf bleiben will, flatt aufs Gemeindheus zu 
ſitzen, mit Geld zu beſtrafen, kann ich nicht billigen, und ich 
glaube, wenn wir das Beiſpiel gegeben haͤtten, daß man auch 
ohne ſtarke Beſoldung eifrig dem Vaterlande dienen konne, fe 
würden auch die untern Beamteten dieſem Beiſpiele folgen, da 
fie jetzt hingegen, nicht mit Unrecht, die Anwendung ber Grunde 
füge bei unferer eigenen Befoldungsbeflimmung auch für ſich 
felbft erwarten.” Doch will Secretan und Erlacher mit 
Geld und Unfähigkeit zu einer Stelle für 10 Jahre die Ber 
weigerung befttafen. Euftor bemerkt: Es könnte aber eine 
Gemeinde Handel treiben durch Wahl von Bürgern, die ſte 
ausſchlagen. Nachdem noch Mehrere erklaͤrten: „Niemand zwin⸗ 
gen! Lieber feine Munizipalen als ſchlechte!“ wird die Suche 
vertagt. | 

Die Statthalter ernannten zwar alsbald nach Borfchrift 
der Konflitution die Agenten für jede Gemeinde; aber Pie 
Gefegeber, die fo eilig ihre eigene Befoldung beftimmt hatten, 
fümmerten fi) um die der Agenten nicht, bis am 18. Hornung 
1799 das Direktorium fie durch die Nachricht dazu nöthigte, 
daß die Agenten ganzer Bezirke und ſelbſt Kantone ihre Stellen 
aufgeben wollen. Es rügt den Uebelftand, daß in einem Kan⸗ 
ton in buchftäblicher Befolgung der Konſtiturion einem jeden 
noch fo Heinen Dorf ein Agent gegeben ward, fo daß ber 
Kanton Leman 355 foldyer hatte, während im volfreichern 
Kanton Zürich nur 173 fi fanden. Es berichtet: die Agen⸗ 
ten befchweren ſich, daß man faft für alle andern Beamteten 
Befoldung beſtimmt habe, nur für fle nicht — freilich für 
mehrere Tauſende! Die Meiften und Beſten wollen ihre Stellen 
nieberlegen, weil fie nicht Länger ihre Berufsarbeiten zum Scha⸗ 
den ihrer Familien hintanfegen fönnen, und bie bloße Berttöfltung 
auf Erfag und Befoldung fe nicht mehr bernhige. Kuhn feufzt 
über die ungeheure Anzahl von Beamteten, fo daß die bloßen 
Befoldungen die Staatseinmahmen verfchlingen. „So Tann 
unfere Republik nicht beſtehen!“ Eſcher: „Der größte Fehler 
alfer unferer Arbeiten befteht in dem Mangel an allgemein 
Ueberſicht.“ Suter möchte Heine Kantone, kleine Bezirke und 
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wenig Beamtete. Weber wi nicht unfere Revolution nach 
kanzöftichen Brundfägen leiten, foudern nach dem Bebürfniß 
des Bells, an den Beloldungen ſparen und bie Zahl ber 
Beamteten mindern. Man erfchrad über Das Heer der Taufende 
son Unterbeamteten: Agenten, die durch die Konftitution, Frie⸗ 
vensrichter, Munizipaliſten, Gemeindsverwalter, die von ber 
Nothwendigkeit gefordert werden, bie man befolden follte, und 
nicht wußte wie? Man vertagte die Sache nody für einige 
Zeit; dieß führte zu heilloſer Verwirrung in den Gemeinden. 
Der Sinanzminifter fand, daß auch ſchwache Mgentenbefoldung 
auf etwa 3 Millionen Franken fleige. Die durch Reibungen 
ber Agenten und WMumnizipalifien verurfachten Wirren in den 
Gemeinden bewogen den Regierungsftatthalter Beer im Aar⸗ 
gau, bis auf endliche gefegliche Beſtimmung die Stellen eines 
Agenten und Munizipaliften mit einander zu verbinden, wodurch 
die Gemeinden beruhigt wurden. Das Direktorium empfahl 
dem Großen Rathe diefe Anorbnung, die dann fpäter zum 


Gefeß ward. 


Die Verfolgung der ehemaligen Oberkeiten und herrfchenden Familien. 


Schon Hatten die franzöffchen Gewalthaber im Land, im 
Widerſpruch mit der Konflitution felbft, alle ehemaligen 
Regierungsglieder, mit Ausnahme einiger Sranzofenfreunde, 
von den Volks wahlen ausgeſchloſſen. Dieß ermunterte dann 
einen Theil der Patriotenpartei, in der Rechtsverletzung und 
Berfolgung noch weiter zu gehen. Capani machte zweimal 
den Antrag, die ehemaligen Regierungsglieder für 10 Jahre 
von allen Aemtern auszufchließen. „Man muß”, fagte er, „dem 
Volk endlich einmal zeigen, daß, wenn die Käthe ſchon, wie 
man ihm vorgibt, nur aus Werzten, Advokaten und Bauern 
befiehen, die Regierung doch fehr gut befeht iſt.“ Legler, mit 
Zeichen tiefer Berachtung über einen foldyen Antrag, fagt: 
„Das Volk ift ſouveraͤn, kann wählen, wie es will, und bie 
Käthe haben nicht das Recht, feine Wahlen einzufchränfen“, 
uud Ehrmann: „Sind wir nicht alle Schweizer und leiften 
einen Bürgerelb 2" Man ging zur Tagesordnung. — Am 17. 
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Auguft Famen dann im Namen einiger Gemeinden von Appen⸗ 
zell Außerrhoden A Abgeorbnete vor den Großen Rath 
mit der Forderung: daß, außer Entſchädigung für viele ber 
ſchaͤdigte Patrioten, diejenigen, welche ihre Verfolger geweiett; 
und, wie e8 bei Mehrern der Fall fei, in den nenen Behörben 
figen, entfegt und für 5 Jahre alfer Nemter unfähig erklärt 
werben follen. Einer derſelben fagte: „Die alte Oberkeit hat 
für ihre Staatöverbrechen den Tod verdient. Man verlangt 
aber nur dieſe geringe Strafe." Eſcher: „Sonberbar! Klagen 
über alte NRegierungsglieder von da, wo fie unmittelbar von 
dem Volk gewählt worden! Die Urfache iſt der noch fort 
dauernde Zwift zwifchen den Landestheiln vor und hinter 
der Sitter. Die Klage fommt von wenigen Gemeinden gegen 
die große Vollsmehrheit." Er mahnt zu Frieden und Berföhr 
nung. Segler: „Ich ſchaudere über dieſe Bittfihrift. Das beb 
ligfte Landesgeſetz dafelbft war, daß die Minderheit der Mehr 
heit ohne MWiderrede folge. Wer wollte, ohne Bürgerkrieg zu 
entzünden, Unterfuchung anftellen? Man weife ſie ab!“ Doch 
werden fie von Einigen unterſtützt. Schoch fagt: „Es if 
ſchrecklich, wie die alten Herren und Pfaffen die Patrioten 
verachteten, und die Wahlverfammlung irre führten, daß viefelbe 
nur wieder Herren wählte, von denen die Patrioten Fein Recht 
erlangen können. Sch will feine Köpfe abfchlagen, aber wir 
müffen die Patrioten unterftügen, fonft gibt's Aufruhrz ich traue 
den zahm gewordenen Wölfen nicht. Alles, was den Aarauer 
Bundſchwur erneuerte, und den Franzofen zuwiderarbeitete, fol 
5. Jahre zu nichts wahlfähig fein." Tröfch bat nun doch In 
ber Konftitution gefunden, daß die Gefammtheit der Bürger 
wählen fünne, wen fie wolle. Man befchließt die Tagesord⸗ 
nung — aber ohne ein mißbilligendes Wort! 

Nicht zufrieden mit dem bürgerlichen Tod der ehemaligen 
herrſchenden Familien, ergriff die fogenannte patriotifche Partei 
jede Gelegenheit zu ihrer Verfolgung. Man wollte fie bettel⸗ 
arm machen. Der Waadtländer Laflechere, ber etwa bei 
andern Gelegenheiten ſich rechtlich und wohlgefinnt äußerte, 
aber Revolutionoſchwaͤrmer war, Fündigte dieß in ber Senatdı 
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ung am 4. Mai an: „Zwiſchen ben Patrioten und Ariſto⸗ 
Ersten“, fagte ex, „wird offene, ewige Fehde, und das ſchwei⸗ 
grifche Patriziat wird ſchwerer außzurotten fein, als die Ariftofratie 
ver franzöfiichen Ausgerwanderten.” — Pfenninger in Zürich 
forderte alle Gerichtsbehörden auf, mit aller Kraft entgegen 
m arbeiten, wenn Anhänger bed alten Syſtems zu Richtern 
gewählt werben wollten. 

Dbgleidy nur fehr wenige der ehemaligen Negenten fich 
ans dem Lande geflüchtet, und auch biefe ihre Familien zurüd- 
gelaffen hatten, ward doch in ben Räthen auf firenges Berbot 
ber Auswanderung gedrungen und beſchloſſen: Es ſoll eim 
Berzeichniß aller von Haufe abwejenden Glieder der ehemaligen 
herrſchenden Familien, die im Lande oder auswärts herumlaufen, 
aufgenommen werben. Im Senat rügten doch felbft Patrioten 
diefe „Fchändlichen Ausdrüde, wie wenn eine Zigeunerbande bes 
zeichnet werben follte. Das vom Direktorium zu Ende des 
Mai aufgenommene Verzeichniß aber zeigte in Bern mit Aus 
nahme der von. ben Franzoſen abgeführten Geiſeln nicht 
mehr als 16 Abweſende, und von diefen 11 mit Bäflen und 
Bürgfchaftftellungen zu Leiftung der Kontribution, und unter 
den übrigen 5 fanden fi) 2, die durch Die Folgen der Revo⸗ 
Intion auf den Geldstag getrieben waren. Gleiche Erfahrung 
machte. man in den andern ariftofratifch regierten Kantonen. 
Dan verbannte zuerft manche alte Regierungsglieder in andere 
Kantone, geftattete ihnen am 30. DOftober zwar wieder Rüdfehr 
in ven Heimatbezirf, aber vierteljährlich mußten fie Zeugnifie 
eingeben, flanden -unter genauer Aufficht der Polizei und waren 
bedroht, wenn fie 6 Monate ohne Zeugniß verfließen laſſen, 
außer Lands verbannt zu werden; und doch fand fid) Fein 
Berfuch zu Aufregung des Bolfes gegen die Gemalthaber, 
fondern überall ſtandhafte Geduld, mit der man das Unglüd 
teug. Alles dieß vermochte den wüthenden Eifer der Patrioten 
nicht zu-mäßigen, um fo weniger, als fie fich nicht verbergen 
fonnten, daß eben dieß Betragen ihren Feinden die Gemüther 
im Bolf gewinne, die fich hingegen immer mehr von ihnen 
entfernen, Bürkii erzählt von einem ehemaligen Standeöfedel« 
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meifter, ber ſich im Anfang ber Revolutionsregierung auf feinem 


Landhauſe bei einem nahe gelegenen Dorfe aufhielt, Folgen⸗ 
des: Die dortige Munizipalität befand aus den reichſten Pa⸗ 
trioten, aber ihr Sekretär konnte nicht fehreiben und nur buch⸗ 
ſtabirend lefen. Da fchlug ein Mitglied den Sedelmeifter zum 
Bizefefretär vor, ob er gleich Ariftofrat fei. Bereitwillig nahm 
diefer den Auftrag an, ließ Ienen feinen Gehalt ziehen, be 
forgte deſſen Gefchäfte, leiftete überhaupt wichtige Dienfle, weil 
er der Einzige in der Gemeinde war, der mit frangöffchen 
Offizieren und Kommiflären reden konnte und burfte, wofür 
man ihm die Ehre ließ, dieſe Herren zu bewirthen und zu 
beherbergen — verfteht ſich ohne der Gemeinde Schaben. 
Bon einem Unrecht ging man zu andern über; Das Flarfie 
Recht ward verweigert! Um Die Millionen Braudſchatzung 
an die Franzofen in der unter ben fchwerften Bebrohungen 
angefebten kurzen Friſt begahlen zu Eönnen, fahen ſich bie ches 
maligen Regimentsfamilien gezwungen, ihre Schuldner zur Be⸗ 
zahlung anzuhalten, und dieſe, bebrängt, erhoben allgemeines 
Gefchrei, fie werden baburch zu Grunde gerichtet. Weder Recht 
noch Noth der Ariftofraten beachtend, macht (8. Mai) ein 
Ausichuß dem Großen Rathe den Gefebesvorfchlag zum Schub 
der armen Schulpner gegen die Ariftsfraten, welche durch 
Schuldbetrieb das Bolf unwillig machen: „Weil die Zahlungd« 
forderungen die Armern Landbürger bedrängen und zur Gegen, 
revolution reizen Tönnten, fo follen die Zahlungsforberungen 
von Pfanpfapitalien eingeftellt werden, bis hierüber ein Gefek 
erlafien werde." Kuhn und Koch widerſetzen ſich dieſem Ein» 
griff ind Eigenthumsrecht. „Woher follen jene die Kontribution 
entrichten?" Secretan billigt zwar ihre Grundſaͤtze, „aber 
wir leben in revolutionären Zeiten, und daher find auch revo⸗ 
Iutionäre Maßregeln nöthig — doch fo milde als möglich!“ 
Eicher hierauf: „Unfere Verfaſſung ift auf die reinen Grund» 
fühe des Rechts (7) gegründet; das Wolf fandte uns bieher, 
auf die gleichen Grundfäge gebaut, Geſetze zu machen — wels 
ches die ehemaligen Regierungen nicht thaten (9!) ; darum follen 
wir por Allem aus bie firenge Gerechtigkeit zu unferer Richt- 
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ſchnur machen. Der Vortheil der größern Bollsmafle ſcheint 
jegt dem frengen Recht entgegen zu fichen; aber durch Aufs 
Iffang der wichtigen Geſellſchaftsbande würben wir unbefchreib- 
liches Unglück vernrfachen.” Er fordert Hülfsmittel, die dem 
Bedst nicht widerfprechen. So auch Huber. Deloes: „Volks⸗ 
| weht if das oberfie Geſetz; darum will ich den Bortheil der 
grͤßern Klaſſe befihühen.” Carrard: „Sch-will auch has 
Bollksglück, aber nur auf dem Wege der Gerechtigkeit, weil es 
ne da erreichbar if. Kuhn zeigt: Man würde auch Wittwen 
md Waifen dadurch des Unterhalts berauden. Cartier will, 
daß aller Schulventrieb bis 1. Januar 1799 eingeflellt werde. 
Darüber erhebt ſich allgemeines Gemurr — denn dieß traf alle 
Glaͤnbiger. Secretan und Carrard warnen: „Schon hat 
bie Sache im Leman allgemeine Furcht verurfacht, das Eigen⸗ 
thum ſei nicht mehr ficher. Wie gefährlich wär’s, die Bürger 
in die zwei Klaſſen: Gläubiger und Schuldner theilen! 
Der Kredit würde fallen und dieß weitere Gewaltmaßregeln 
hervorrufen.“ Kuhn berichtet: „Die Kontribution hat den 
Oligarchen fehon das Geld und das Silbergefchlre ganz weg⸗ 
genommen. Seht ſchon werden Häufer, die für 70,000 Gulden 
in Theilungen angenommen worben, vergeblich um 18,000 
feilgeboten." — „Handelt doch menſchlich!“ ruft Koch. Ihm 
erwidert der dießmal wüthige Ruce: „Wir find nicht fo Hart 
berzig wie. die Oligarchen — ald ihre verfluchten Richter!" 
Der Schuldenirieb wird nun bis 1. Oktober eingeftelt. — 
Der Regierungsfatthalter D’Eglife zu Kreiburg meldet 
dem Direktorium am 16. Oktober: die ehemaligen Regenten 
dafelbft feien gezwungen, ihre Schuldner zu betreiben, weil fie 
für die Kontribution von den Franzofen betrieben werben; 
müffen fie diefelbe entrichten, fo ift das Land zu Grunde ge 
uichtet; dennoch iR das Volk gereht genug, einzufehen, daß 
weder Härte noch Bosheit dieſe Gläubiger antreibt; es kennt 
ihre traurige Lage, beklagt fie, und wenbet ſich mit der Bitte 
um Hülfe für fie an Euch. Es ift nothwendig, dem Rechts⸗ 
trieb Einhalt zu thun, aber zugleich darauf bedacht zu fein, 
der Kontribution Genüge zu leiften, deren Verminderung und 
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Bertängerung der Zahlungsfrift gegen Intereſſen zu ſuchen 
Ein Ausfchuß fand: die gänzliche Gelderfhöpfung und die 
Handels: und Gewerböftodung während der Revolution machen 
die Kapitalzahlungen unmöglich. Der Erfolg der Betreibung 
wäre, daß der Landmann güter- und eigenihumlos würde, 
und die Betreibenden doch fein banres Geld, fondern Grund 
ftüde für einen unbedeutenden Preis erhalten würden, und das 
Bolk, zur Verzweiflung gebracht, verleitet werben könnte, feine 
Leiden auf Rechnung der. neuen Ordnung der Dinge (ber 
Urheber verfelben!) zu fhieben; fie würden bie Abgaben an 
pie helvetifche Regierung unmöglich machen. Das Direktorium 
ſolle fich bei der franzöfifchen Regierung für Verminderung und 
Friftverlängerung der Schuld verwenden und ermächtigt fein, 
nad Umſtaͤnden die Schulpbetreibungen im Kanton %reiburg 
einzuftellen. Barmintran: „Die Dligarchen fuchen überall 
Geld und finden feins, müſſen zum Zahlen zwingen und es 
hilft nicht, weil nicht zureichend Geld im Land if. Kod: 
„Es ift verfafjungswidrig, nur für die Oligarchen den Rechie- 
gang einzuftellen. Wir haben nicht zwei Klaſſen von Bürgern.” 
Das. Gutachten wird zum Beſchluß. 

Am 4. Zuli.ward, unter vielem Widerfprudy von Le⸗ 
manern, ber auf die Berner Güter gelegte Beſchlag in ber 
Waadt aufgehoben. Jene verlangten, daß die Revolutionsfoften 
der Waadtländer daraus bezahlt werden follen. Ufteri u. 9. 
erflären: „Die Berner find fo gut Schweizer Bürger ald bie 
2emaner, obgleich fich jene gegen, diefe aber für die Frau⸗ 
zofen geichlagen haben." Secretan, Capani u, A. wollten 
die Schuldforderungen der Berner vom Strieg her an die, welche 
Auftrag gegeben, zur Zahlung weifen; Schulden für einen 
Krieg wider die Freiheit feien unrechtmäßig. Ihnen entgegnet 
doch der fonft fo rohe Adermann: Er begreife nicht, wie man 
foiche Aeußerungen thun könne, indem es Pflicht war, der alten 
Regierung zu geborchen. Man ging zur Tagesorbnung, weil 
der Gegenftand richterlich fei. 

Kamen Bittfchriften um Entfhäpigungen für verlorene 
Stellen mit Berufung auf die Zuficherung der Konftitution 
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Safe,‘ fo wurden fie auf unbeftimmte Zeit vertagt, um nicht dem 
Bert der Konftitution gerade zu wiberfpredjen, boch auch biöwellen 
ganz abgensiefen, wie Kirch berger, ehemaliger Freiherr von 
' Bol, der vorftellte, daß er durch Aufhebung des Ehrſchatzes 

kin ganzes Bermögen verliere. Dagegen ward ein Aargauer, 
‚ ber Berner Reiter trompeten gelehrt, und dafür von der ehemali⸗ 

gen Regierung eine PBenfion erhalten hatte, da ee nun ver 
Ä brach, „echt republifanifche Trompeter zu bilden”, zur Ent 
| Brechung feiner Bitte ans Direktorium gewiefen. Hingegen 
konnte nur unter vielem Widerſpruch ein Stjähriger Wacht 
meiſter auf Marburg, der 51 Jahre gedient hatte, Fümmerlich 
Foribezahlung feines Gnadengehalts und nur wegen Alters 
und Armuth erlangen; der SOjährige Landfchreider Berolbin- 
gen aber, arm und gebrechlich, wird abgewieſen. Muret 
fürchtet Die Entſchaͤdigungsgeſuche, die (der Konflitution zufolge!) 
Iommen können. Laflechere: „Wenn uns ſchon die Entſchaͤ⸗ 
digungsforderungen der verfolgten Batrioten in Berlegenheit 
ſehen, wie viel mehr diejenigen für verlorene Stellen“, und 
Muret: „Die Grundfäge müflen über unfere Gefühle fliegen.“ 
Nun — man wußte ſich zu helfen. Man ließ vie Vorfcheift 
ver Konftitution ftehen und es hieß: „Die Folge einer erften 
Entihädigung wäre, daß wir mit Bittfchriften von allen Seiten 
iüberſchwemmt würden. Ehe wir in diefe Frage eintreten, müffen 
wir einen allgemeinen Finanzplan haben; alle Entfchäbigunge- . 
degehren für Stellen, die durch die Revolution aufhören, müflen 
beifammen fein, und bis dahin Fünnen wir feine einzelne Ent« 
ſchaͤigung gewähren." Um Bollziehung fümmerte man ſich dann 
nicht. Die Armen, ihres Brotes Beraubten, Fonnten inbeffen 
verhungern, während bie fogenannten befchädigten Patrioten 
in den mit fetten Befoldungen ausgeftatteten Stellen faßen, und 
bie Räthe fich vor Allem aus noch mit Entfchädigung für ihre 
frühere Beftrafung als Aufrührer befhäftigten. — Der unglüds 
(he General Weiß bat um die Erlaubniß, ins Land zu 
fommen, um ſich gegen verläumderifche Beſchuldigungen zu 
rechtfertigen, den Neft feines Bermögend zufammenzubringen, 
und um Geftättung eines zweijährigen Aufenthalts außer ber 
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Schweiz anzuſuchen. Michel und Koh fagen: „Es iR 
Pflicht, den Weg zur Rechtfertigung zu öffnen.“ Nuce will 
erft ein Gutachten, „weil die Stimme des Bold Gottes 
Stimme, und diefe wider Weiß if." Man befchließt nad 
Hubers Antrag Tagesorbnung über das Geſuch dieſes 
„politiſchen Chamaͤleons“, wie er ſagte. 

Waͤhrend Haß und Wuth der Patrioten in den Raͤthen 
ſich in vollen Strömen von Berläumdungen ud Schmaͤ⸗ 
hungen über die ehemaligen Regierungen ungeahndet ergoß, 


weil der Gefeggeber für Kine feiner Worte verantwortlich war, _ 


beſchloſſen eben dieſe, das Direftorium aufzuforbern, ben 
Heraudgeber der helvetiſchen Annalen (2. Haller) wegen 
feiner etwas feharfen Kritif des Gutachtens über Patrioten 
entſchaͤdigung durch die Gerichte verfolgen zu laſſen. Niemand 
aber dachte daran, wenn in den Rathsfälen wiein Zeitblättern und 
Flugſchriften die ehemaligen Regenten und Ariftofraten überhaupt 
mit Schande und Schmad) übergoffen wurden, foldjes in ben 
Räthen auch nur mit einem Worte zu mißbilfigen. Man lachte 
und Flatfdite, und pried es als Batriotismus, wenn z. B. im 
Schweizerboten fand: „Sie (die Ariftofraten) haſſen die wahre 
Sreiheit, und Fönnen die Schweiz für 30 Silberlinge verrathen 
und verfaufen, wie Judas unfern Heiland." „Ariftofraten 
(will jagen Bolksbeträger) fchleichen herum. Heißt einer Ehr⸗ 
lich, fo nenn’ ihn Heren von Ehrlich, will fagen: du bifl 
weit davon, ehrlich zu fein, oder du bift davon, den Nas 
men deiner Bäter zu verdienen." „Die Schweiz ift noch voll 
ungerechter Leute, vol Ariftofraten, die gegen das Heil bed 
Baterlands arbeiten, vol Schurken, die ihre Teufeleien trei- 
ben in allen Binfeln, und die PBatrioten wegen ihrer Liebe 
für die gute Ordnung bitterlich verfolgen. Man kennt dieſe 
böfen Menfchen nicht von außen, denn fie Lächeln und find 
artig und thun gewaltig mäßig und gerecht. Aber id) 
füge Euch: Heuchler ſind's, Dttergezüchte und Pharifher, wie's 
im Evangelium heißt. Wenn Gott nur einmal ein Wunder 
thun, und allen. diefen Mammelufen in einer Nacht das Ges 
ſicht kohlſchwarz machen wollte) Man würde an manden 
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Drien Eeinen Knochen zum Fenſter hinaus werfen Fönnen, 
ehne einen ſolchen ſchwarzen Bürger auf den Kopf zu treffen. 
She, unfere Stellvertreter in Luzern, ihr feid die Stell 
verireter der Batrioten, aber nicht der falfchen Ariſtokraten, 
rum böret auf die Klagen der guten Bürger! Direktoren, 
vettet endlich die Freiheit und Gerechtigkeit mit aller Strenge 
des Mehts! ES ſchleichen Pfaffen und Buben herum, die 
allerlei Lügen kochen am Höllenfeuer ihres böfen Herzens. — 
Es gibt mande Gemeinden, wo die Ariſtokraten ſchon fe 
furchtbar find, daß die Freunde der Freiheit und der guten 
Drdnung verfolgt und beſchimpft werben, wenn fie bie 
neue Berfaflung in Schub nehmen wollen.” — „Belämpfet 
mit Muth und furdtbarer Strenge den wieder auflebenden 
hundertköpfigen Drachen der Ariftofratie” u. |. w. Ein Bürger 
son Baden fagte: „bie Ariftofraten find wie bie Schnecken. 
Gibt man ihnen immer ein wenig auf die Kappen, fo ziehen 
fie ſich befcheiden zurück; läßt man fie aber wieder, fo fireden 
ke ihre. Hörner zu vieren body. Seit einigen Wochen fängt 
unfer Direftorium an, dieſen Böfewichtern befonders fcharf 
anfzupaften.” — Dann zur Meldung von Wohlthätigkeit, die 
in Bern geübt worden, der Zufab: „Solche Thaten machen 


viele Unthaten mandyer euerer Mitbürger wieder vergeflen.“ 


So der Schweizerbote bis in die erften Monate von 1799 
hinein, wo er bann erft eine Weile ſchwieg und darauf bie 
Sprache änderte. Man übte an Ariftofraten auch Poſt⸗ 
serrath. Der Statthalter Bfenninger ließ im September 
4798 alle deutfchen und italienifchen Briefe von der Poſt 
zu ſich bringen und eröffnen; alle deutfchen Briefe von daher 
famen eröffnet in Bern an. Do fand man nichts für Recht 
fertigung einer Berfolgung! So erhielt der Regierungsſtatt⸗ 
balter Tſcharner zu Bern im Hornung 1799 Vollmacht zu 
Eröffnung von Briefen eines ehemaligen Regierungsgliedg — 
und fand auch nichts! 

Die ehemaligen Regierungen follten nad) der Patrioten Wil⸗ 
len auch zum Erfah des Krieg sſchadens angehalten und damit 
vellens an den Bettelftab gebracht werben. Die Stadtgemeinde 
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Büren verlangte (9. Juni) Entſcheidung, ob bie im Krieg 
der Oligarchen gegen die Franzoſen abgebrannte Brücke nebſt 
5 Häufern von der Nation oder den Urhebern des Krieges 
wieder hergeftellt werden ſoll? und fpäter Cartier wegen der 
Brüde zu Olten. Der Ausſchuß des Großen Raths machte 
den Antrag: Die Berner Kriegsräthe follen auf ihre Koſten 
die Brüde berftellen und den fünf beſchaͤdigten Haushaltungen 
tn einem Magazin Wohnungen einrichten laffen. Eſcher 
vertheidigt das Abbrennen mit dem allgemein geltenden Krieg 
recht bei dringender Gefahr vom Feind. Weber Verantwortung 
noch Schadenerſatz kann da ftattfinden. Haas und Herr 
zog flimmen bei; diefer fagt mit Unwillen: „Rähmen wir den 

Antrag an, fo müßten zulegt die Dligarchen alles Uebel ente 
fehädigen." Grafenried: „Auf meinen Befehl ift die Brüde 
in Brand geftedt worden, als das franzöftfche Geſchütz dem 
bernerifihen überlegen war, und dadurch iſt das Stadtchen 
vor Plünderung und Brand gefichert worden. Die Nation fol 
die Wieverherftelung übernehmen, der Kriegsrath keinenfalls, 
eher die Oligarchen überhaupt.” Zimmermann fagt nad 
Shmähungen auf die DOligarchen: „Diefe haben die Brüde 
herzuftellen. Die Lanpftände haben feine Schuld, find nit 
vom Volk gewählt worden und meiftend nur aus Jagdhunden 
der Landvögte beftanden.* Kuhn: „Ich kenne die ſcheußliche 
Unordnung in diefem Krieg. (Er fagt wohlbedacht nicht, mer 
die Urfache geweſen.) Die alten Regierungen verurtheilten nie 
unverhört; auch der größte Schurfe wird doch noch vor feine 
Berurtheilung in jedem Land verhört.” Er verlangt verftändige 
Offiziere in den Ausfhuß. Huber fpottet über die täglide 
Zunahme der Liebe zu den lieben Dligarchen, und daß man 
ſelbſt die Kriegsräthe huldreich in Schug nehme. Eſcher 
gegen Huber: „Als die NAriftofraten noch die Macht in 
Händen hatten und fie mißbrauchten, ſprach Id} laut dawider; 
jest find fie abgetreten und ich fehe in ihrem jetzigen Bench 
men nichts, das ungerecht ift, und fühle fein Beduͤrfniß, über 
fie zu fhimpfen, aber halte mich, wenn ihnen ungerechte Beſchuldi⸗ 
gungen gemacht werben, verpflichtet, fie wie andere Staatsbürger zu 
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vietſeidigen, obglelch ich weiß, daß dabei fein Beifallgeklatſch 
Iraustommt.” Der ſchaͤndliche Naͤf fagt hierauf: „Da ſelbſt 
Schurken verhört werden follen, wie Kuhn fagte, fo will ich 
auch die Berner Kriegsräthe verhören.” Herzog ruft: „Ber 
zeßt nicht: wer nicht gerecht fein kann, verdient nicht frei zu 
fin!® Legler: „In Bern können ſich fo viele Entſchaͤdigun⸗ 
gen aller Art zufammenhäufen, daß, wenn Ihr fie mit aller 
Strenge fordern wolle, Ihr alle Haushaltungen Berns ins 
Unglüd ſtürzen würdet — Kinder und Weiber. Selbſt Sara⸗ 
genen und Römer wurden im Sieg großmäthig und nad) dem⸗ 
felden menfchlich, und Ihr wollet immer auf diefe Unglüdli- 
den drüden und fie einem gewiflen Elend preisgeben!" Aber 
vergeblich predigte er einem Raf,Rellftab u. A. Diefer wollte 
auch die KEriegsfoften von 1795 Durch die fogenannten Oli⸗ 
garchen erfegen laſſen. Noch einmal (21. Juni) trug der 
Ausſchuß wieder auf Entfhäpigung durch den Berner Kriegs⸗ 
rat) mit Rüdgriff auf die alte Regierung an. Efcher: „Der 
Grundſatz Des Ausfchufles iſt unausführbar. Wie ausgedehnt 
IR das durch den Krieg veranlaßte Unglüd! Solltet Ihr vor- 
zugsweiſe Die Brüde zu Büren entichädigen? nicht die ver 
brannten, geplünderten Häufer? bie verwaisten und veruns 
glüdten Haushaltungen? Tröſch findet auch unmöglich, Alles 
iu entſchaͤdigen. (Die Patrioten follten, nad) feinem Sinn, erft 
entihädigt werden, denen dann bei allgemeiner Entſchaͤdigung des 
Kriegsfchadens faft nichts zugefommen wäre!) Eſcher: „Ic 
hürde den Tag für den fhönften, den Die Menſchheit erlebt, halten, 
wenn anerkannt würde, daß Tiejenigen, welche Kriege veranftalten, 
auch allen Schaden desſelben tragen follen, e8 wäre der erfte 
Tag des ewigen Friedens. Aber feine der neuen auf phi⸗ 
loſophiſche Grunvfäge errichteten Republiken hat diefen Grund» 
fag noch in ihr Staatsrecht aufgenommen. Sollten wir bie 
erften fein? — Aber doch könnten wir ed nicht rüdgreifend 
ins frühere Staatstecht machen. Rie ward ſolche Entfchädigung 
geleitet.” Secretan behauptet das Gegentheil: mit dem Bei- 
fblel der Franzoſen. Huber will die Entſchädigung auf die 
Üdgensffifchen Kriegsräthe in Bern ausdehnen; Legler: 
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„Kür Entſchaͤdigung müßte man ſich au au bie Lands⸗ | 


gemeinden halten, und da müßte ausgemacht twerben, wer 
für und wider den Krieg geflimmt habe, und dieſes wäre das 
befte Mittel zum allgemeinen Aufſtand. Rad) Entſchaͤdigung 
der Patrioten werden die Dligarchen nichts Beträchtliches mehr 
für Kriegsentfchädigung haben: wir müflen ihnen die Federn 
abſchneiden, daß fe nicht mehr fliegen, aber doch fie nicht 
ganz ausrupfen. (Das war Legless, des Rechtſchaffenen, uns 
würdig gewigelt!) Beſchloſſen: die Sache bis nach Entſchei⸗ 
dung der Patriotenentfchädigung zu vertagen. NAf bradhie 
dann am 30. Oktober nochmald Namens der Mehrheit des 
Ausſchuſſes den Antrag auf Entfehädigung durch die alte Re 
gierung, darauf begründet: weil fie der Aufforderung Frank⸗ 


reichs, der ariftofratiichen NRegierungsform zu entfagen, und . 


ihren Unterthanen Freiheit und Menfchenrechte zu ertheilen, 
nicht Gehör gegeben, und dafür von der franzöftfchen Regie 
zung für alle Folgen verantwortlidy erklärt worden fei, dann 
den Krieg beichloffen, und die erften feindlichen Schritte gegen 
Frankreich getban habe. Diefer Brand fei die Folge davon 
gewefen, wofür fie Entſchädigung ſchuldig ſei. — Die Min- 
berheit dagegen: das Abbrennen der Brüde war zum Schutz 
der Truppen nöthig, eine Folge des Kriegs, und ift keineswegs 
weder der Regierung noch untergeordneten Behörden zum 
Schadenerſatz zuzuweiſen. Das Direftorium fol für Unter 
ftügung der Beſchädigten forgen. Legler: „Sollte man für 
die Folgen einer Verteidigung einftehen, wer wollte denn Das 
Baterland vertheidigen? Das Abbrennen der Brüde rettete 
wahrfcheinlich ein ganzes Korps." Grafenried, der Befehls⸗ 
haber, beweist, daß die Brüde zum Schuß der Truppen, Der. 
Stadt und umliegenden Dörfer verbrannt ward. „Soll der 
Kommandant den Schaden erſetzen? Er vollzog den Befehl 
feiner Obern. Wer würde bei einem ſolchen Grundfag mehr 
als Solvat feine Pflidt thun? Er wäre ja für jenen Schuß 
verantwortlich. Hätten nicht diejenigen das befte Recht auf 
Unterftügung, welche die Stügen ihrer Familien verloren ha⸗ 
ben? Der Soldat hat nur zu gehorchen und fol nicht nad 
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feinen polltifchen Seſtunungen, fonbern nad; Befehl feiner 
Obern handeln (daB that er ſelbſt, Kuhn, Koch u. a. Ehren» 
mianer ber fogenannten Friebenspartel); fo handelt ber Kriegs⸗ 
ah zum Schutz der Truppen und des Landes. Sollte die alte 
Iierung Erſat leiten? Nein. Sie war damals von ihrem 
Zeit ald rechtmäßig anerfannt; das Bolt begehrte den Ver⸗ 
theidigungokrieg; ex warb von 12 Kantonen feierlich beſchwo⸗ 
im; fie ward von einer fremden Macht auf ihrem Grund und 
Boden angegriffen; ber Schaden des Bertheidigungsfriege 
wärde auf bie Regierungen der 12 Kantone zurüdfallen; bie 
alte Regierung fand nie unter der Bevogtung der Franzoſen. 
Ih mißbillige den Krieg. Aber macht Ihe ibnen einen Bors 
warf, daß fie Menfchen waren, und mit Einwilligung ihres 
Volls zu behaupten fuchten, was fie feit 500 Jahren befeflen 
hatten, und was mit dem Blut ihrer Väter erkauft war? Be 
at, daß Ihr in den Befig aller Staatszüter geſetzt fein, 
aber auch alle Staatsſchulden übernommen habt!” Er weist 
dann einen Brief ded Generals Schauenburg über feine 
demſelben eingefandte Vestheidigungsfchrift vor, worin derſelbe 
hat: Sein ehrenwerthes Betragen müfle ihn über den efenden 
edel, gegen den er ſich veriheidige, erheben. — „Obſchon 
ich durch Beſezung meiner Güter Außerft beträchtlichen Verluſt 
eläten und auch meinen Antheil an die Kriegsfontribution 
babe bezahlen müflen, fo kann ich Quittungen für Summen 
Gelds vorweifen, die ich den Brandbeſchädigten von Büren 
habe zukommen laflen. Und doch fordert man von mir Schar 
denerſatz!“ Eſcher: „Was if der beträchtlichfte Schaden des 
Kriegs? Wohl die getöteten und verftümmelten Menfchen. 
Bie follen fie und bie Ihrigen gefchägt und entfchädigt were 
vn? Das Wenigfte wäre, allen Wittwen, Waiſen und Bers 
künmelten Leibrenten zu geben. Würde aber alles in Helvetien 
liegende Vermögen der Oligarchen hiebei nur etwas Wirkfantes 
leiſten? Iſt aber der wefentlichfte Schaden zu erfeßen unmög- 
id, warum fol gerade diefe Brücke entſchädigt werben? 
Und — wäre die Entichädigung möglich, wäre fie auch gerecht ? 
Red jenem Staatsrecht iſt jede Oberkeit, welche als folche 
VI. 10 
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som Volk anerfannt ift, befugt und ſelbſt verpflichtet, bie 
vorhandene Staatsverfaffung gegen Außere und innere Feinde 
zu ſchützen, bis das Volk felbft diefe Verfaflung zu ändern 
wünſcht, und ich frage euch: wollte nicht das Volk ſelbſt den 
Krieg? Worüber war befonderd das des Oberlands erbittert, 
als die Offiziere ermordet wurden? Darüber, daß dasfelbe, 
feiner Ueberzeugung zufolge, nicht gut angeführt worden war. 
Und die Heinen Kantone, haben dieſe nicht aus reinem Volks⸗ 
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willen den Krieg noch fortgeſetzt? Alſo war's nicht bloße 


Hartnackigkeit der Regierungen, die den Krieg bewirkte, und 
mit feinem Recht Tann ihnen die Entichädigung aufgebürbe 
werden. Der Krieg war Sache aller Regierungen, nicht nur 
Berns allein. Alfo follen alle entfchädigen? Alfo nicht nur 
die Dligarchen, fondern auch die Landsgemeinden? Wer das 
Vaterland liebt und es nicht gerade in dieſem Augenblid ned 
in den Abgrund des Verderbens ftürzen will, wer fann einen 
folhen Antrag maden, wenn er ihn gehörig überdenkt!!!“ 
Zur Tagesordnung! Michel von Bönigen: „Seltfam, daß 
der Kriegsrath von Bern im Oberland als Landsverraͤther 
angefehen worden, weil er zu wenig zum Schutz des Vater⸗ 
lands that, und daß er hier für Landsverräther ausgefchrieen 
wird, weil er zu viel gethan habe!" Er bezeugt, daß im 
Dberland das Volk den Krieg wollte, und die Sache des 
Baterlands zu vertheidigen glaubte, Mehrere Batrioten wollen 
diefe Entfhädigung nicht, NAf meint, dieſer Krieg ſei nicht 
wie andere anzufehen, weil er Freiheit und Menſchenrechte 
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betreffe. Man geht zur Tagesordnung. — Früher (19. Mai) | 


hatten unter Bermittlung und Genehmigung des Direftoriumd 
Luzern und Schweiz einen freundlichen Bertrag über Kriegs⸗ 
ſchaden gefhloffen: Schweiz und feine Verbündeten follen 
Luzern die weggenommenen Gefüge, Schiffe und die 
40,000 Gulden der Kriegsſteuer zurüdgeben, und die an jenem 
Tag gemachten Zehrungsfoften in den Wirthöhäufern, bie 
erwahrt werben, bezahlen; dagegen Luzern von aller weiten 
Entfhädigungsforderung auf allen aus der Befepung entſtan⸗ 


denen Schaden und Koften abftehen, und damit alle vergam. 
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gene Unbill in Rebe und That gegen einander aufgehoben 
und das frühere gute Bernehmen wieder hergeftellt fein. 


Patriotenentſchaͤdigung. 

Schon zu Anfang des Mai forderten die fogenannten 
Setrleten in und außer den gefebgebenden Näthen, welche 
von den ehemaligen Regierungen wegen Staatöverbredjen bes 
Rraft worden, mit Ungeſtüm, daß ein Geſetz ihnen Entfchä- 
Yigung für das zuſichere, was fie, wie fie fagten, um ber 
freiheit willen gelitten haben. Die ehemals herrſchenden Fami⸗ 
Im faben fi) nun bedroht, auch des Neftes ihres Bermögens 
beraubt zu werden, den ihnen die Habgier des fremden Feinde 


ach übrig gelaffen hatte. Es hieß zwar nicht: „Blut oder Geld" 


— nenn gleich Einige auch auf ein Revolutiondgericht, wie in 
Frankreich, antrugen, fo warb dieß doch von den Meiften mit 
Abſcheu verworfen. Es zeigte fich nicht Blutgier — aber Raubgier. 

Der Waadtländer Raymondin, einer der von der 
erner Regierung 1791 beftraften Aufrührer, der fpäter auch 
Aufruhrftifter gegen die heivetifche Regierung ward, erfihien 
m 5. Mai vor dem Großen Rath mit der Bitte nm Ent- 


ſchaͤdigung für die Verfolgung, welche er mit 19 Patrioten 
ven der ehemaligen Regierung habe erbulden müſſen; dieſe ſei 


ihnen auch vom General Brune und dem franzöfifchen Mi- 
miter zugefichert worden und belaufe ſich auf 201,642 Pfund, 
Benn die Räthe ſolche nicht den Dligarchen auflegen wollen, 
ſo fol man file aus Nationalgütern leiften. Man erweist ihm 
Ne Ehre der Sitzung, und haflig ergreift die Patriotenpartet 
dieſe Gelegenheit zur Forderung allgemeiner Entſchädi— 
gung der Patrioten durch die ehemaligen Regenten, und 
alsbald wird einem Ausſchuß darüber ein Gutachten zu brin« 
gen aufgetragen, der in der Mehrzahl felbſt aus Entſchaͤdi⸗ 
gung forbernden Patristen beftellt ward. Bachelard, ein 
geweſener Rathsherr zu Neus, ließ in franzöͤſiſchen Blättern 
ein Schreiben erſcheinen, worin er ſich beklagt, daß die hel⸗ 


veliſche Konſtitution nichts zu Gunſten der ſeit ſieben Jahren 


verfolgten ſchweizeriſchen Patrioten verfügt habe, und 
10* 
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Hagte Ochs deßwegen an. — In der nämlidien Sitzung 
baten die Offiziere der Berner Stadtwache, gegründet auf die 
Berfafiung, um Entf hädigung oder doch einige Unterftühung, 
werben aber auf die Bemerfung Zimmermanns: Wie viele 
man dann zu entfchädigen hätte, und daß man benen, die bei 
den Oligarchen gedient haben, feine Entſchaͤdigung ſchuldig 
fei, abgewiefen. — Am 18. Mai regte Nuce aus Wallis 
die Sache wieder an. Er fei auch ein folches Opfer der Freis 
heit; die „ſchurkiſche“ Tagſatzung in Wallis habe ihn 1791 
wegen feiner Anhänglichfeit an die Sache der Freiheit aus 
der Eidgenoflenfchaft verbannt, ohne ihn zu vernehmen; Graf 
d'Affry aber habe ihn dennoch bei feiner Stelle erhalten; er 
fordere Entihädigung von den noch Tebenden Defpoten. — 
Am 21. Mai trug jener Ausfhuß darauf an, daß alle feit 
1789 verfolgten Patrioten durch die Mitglieder der alten 
Regierungen, welche an den gegen biefelben ausgefällten Ur- 
theilen Theil genommen, zu entfchädigen feien, wofür ihr 
Bermögen als Pfand haften fol. Eſcher fpricht zuerft: „Den 
erfien Grundſatz des Gutachtens billige ich ganz; die verfolge 
ten Freunde der Freiheit verdienen Entfhädigung und follen 
fie erhalten." (Wer waren aber bie, weldje man entichädigen 
wolte? Eſcher mußte, damit er nur angehört werben fünne, 
verfchweigen, daß Entfehädigung nicht den Aufrührern, ſon⸗ 
dern denen, welde die Unabhängigkeit, Freiheit, Ehre und 
Recht des Landes gegen die fremde Räubermadht bis in den 
Tod vertheidigten, und Wittwen und Waifen foldher gebührte.) 
Aber unbillig und felbft ungerecht finde ich die Folge des 
Gutachtens. Die Ariftofraten handelten bei der Beſchützung 
der alten Verfaſſungen nicht al8 Privaten, fondern als Ges 
fammtbheit der Regierung, wo ber Einzelne nicht für das Ganze 
verantwortlich gemacht werben kann. In jeder Regierung, 
und felbft auch in unferer neuen Verfaſſung, ift jedes Mit- 
glied für feine Meinung, für fein Urtheil unverantwortlidy, 
und wir follten nicht die gleiche Freiheit und Gerechtigkeit für 
andere gelten laſſen? Die alten Regierungen wurden mit 
Recht geftürzt, weil fie nicht auf die Grundfäge der Menfchen- 
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rechte gebaut waren (?!), aber für ihre Unrecht und ihre 
Hartnädigfeit wurden fie ja von denen, die fie (mit Recht?) 
geftürzt haben, durch die Kontributionen hinlänglich beftraft. 
Sollten nun wir, nachdem fie die Franzofen für ihr ehemas 
liges Unrecht geftraft haben, fie zum zweiten Mal um bes 
gleichen Unrechts willen ftrafen? Nein, das wäre wider alle 
Gerechtigkeit, Billigfeit und Menfhlichfeit. Die Kommiffion 
fol auf billigere Quellen der Entfchädigung denken.” (So 
mußte ein Eſcher reden, um feinen Zwed nicht zu verfehlen.) 
Rellſtab: „Die Unterbrüdung und Verfolgung aller Freunde 
der Freiheit unter den alten Regierungen war fo groß und 
ſchauderhaft, daß fie nun billig die Folgen davon tragen; 
nicht nur diefe Entſchaͤdigungen, fondern auch die Koften der 
Berfolgungen follten fie dem Staatsgut erfegen.” Lautes Bei- 
fallklatſchen und Geſchrei: die Dligarchen müſſen entfchädigen! 
Dieß iR nicht genug: Unfähigfeitderflärung für alle Aemter 
auf 10 Sahre! — Zur Strafe der Franzofen muß noch Ent» 
ſchaͤdigung fommen! Nochmals Geklatſch von allen Seiten. 
Eifer, nachdem er Relftab widerfprochen, fagt: „Ungeach⸗ 
tet des allgemeinen Beifalls, den das Gutachten zu haben 
ſcheint, find meine Gründe nicht einmal berührt, gefchweige 
widerlegt. Geklatfch find nicht Vernunftgründe.“ Secretan: 
„Wir Haben die Unverantwortlichfeit vom Volk erhalten; Die 
Dligardjen nicht; fie haben alfo Feine, und fein fo heiliges 
Recht anzufprechen, als wir. — Aber ohne nähere Beſtim⸗ 
mungen, ſehe ich unfelige Rechtshändel ohne Ende voraus." . 
Rellſtab ſchäumt wieder: „Die Handlungen der alten Res 
gierungen find ſcheußlich, fehauderhaft zu erzählen.” Lauter 
Klatſchlärm. Suter: „Ich flimme für Entihädigung, aber 
ih verlange auch, daß ihr geredjt fein, wenn ihr frei fein 
wollt. Ich fehe, daß ich euern Beifall nicht erhalte und man, 
was id) euch fage, ariftofratifchh ausdeuten kann. Aus Furcht, 
zu wenig für die Freiheit zu thun, fündigt ihr zu viel gegen 
die Gerechtigkeit! — Warum haben wir uns von den Hun« 
ven fo lang hudeln und feit Sahrhunderten unfere Zreihelt 
vergiften laſſen, welche fo rein aus den Händen unferer Bor- 
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fahren gefommen war? 2ag die Schuld nicht im Geiſt der 
Zeit, in der fehlerhaften Verfaffung ſelbſt? Warum haben 
wir dieſelbe fo lang geduldet? Wo waren unfere Helden, wie 
Tellu a? Wo haben wir Schweizer zum großen Ziel mit- 
gewirkt? Haben wir nit Alles, was wir find, den Franzoſen 
zu verdanken? Hätten wir ohne fie auch nur einen Stein zum 
großen Gebäude der neuen Freiheit gefegt? Seid billig; id 
verachte und verfluche diejenigen, welche und fo lange gebrüdt 
haben, aber ich fchiebe die Schuld nicht allein auf fie, fons 
dern auch auf Unvernunft und Schlechtheit. Warum haben 
wir die Bemühungen cifriger Patrioten nicht unterftügt? — 
Hätten wir ohne fremde Beihülfe das große Werk vollbracht, 
fo dürften wir fie auch allein firafen. Jetzt nicht, fondern wir 
müflen die Schuld tragen und büßen helfen.” Nucé zürnt, 
daß Eſcher es wage, fie mit den Oligarchen zu vergleichen, 
fie, Repräfentanten des freien helvetifchen Volks, vom Bolt 
ſelbſt gewählt, mit diefen wilden Tyrannen von Bern, 
Zürich, Wallis! — Geklatſch. „Und die Folgen der Schand- 
thaten dieſer Wütheriche (Geklatſch) ſollte die Nation tragen? 
Sie haben das Unglüd des Landes, den Krieg verurſachi. 
Alſo — oder follten fie darum unverleglich fein, weil fie Par⸗ 
tei und Richter in Einer Berfon waren? — Sie waren 
unverleglich dur) Das bloße Recht der Gewalt, wir durd) das 
Geſetz!“ Huber: „Freilich find Tele, Winkelriede, Arnolde 
aufgeftanden: die Stäfner, Laharpe u. a. verfolgte Pa⸗ 
trioten, was waren fie anders? ALS Die Dligarchen fahen, 
daß ihre Herrichaft in Gefahr fiehe, wollten fie das ganze 
Balerland mit fih in den Abgrund reißen.” Allgemeines 
Klatſchen und lautes Bravorufen. „Aber die Franzoſen reiteten 
uns und fchenkten uns die Freiheit — und jebt, da die ges 
ſtürzten Oligarchen da liegen wie niedergeſchlagene tolle Hunde 
(lauter Beifall), jegt will man ſich in Diefer Berfammlung 
ihrer annehmen, und mit den armen gnäbigen Herren Mit- 
leiven haben, und der guten Leute fhonen, und die Republik 
mit den Folgen der Thaten jener Wahnfinnigen belaften!* 
Laͤrmendes Beifallrufen unterbricht ihn. Eſcher fordert das 
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Bor; aber Alles ruft zum Abmehren und beinahe einmüthig 
wire Das Gutachten angenommen; nur fol der Ausſchuß Vor⸗ 
fhläge über das Berfahren bringen. Als von Huber, dem 
Präfidenten, Ruce genaunt wurde, hatte Diefer Doch eine Regung 
son Schamgefühl und fagte: „Da er ſelbſt verfolgter Patriot fei, 
fo önne er den Ruf nicht annehmen“ ; aber Huber ruft: „Gleich⸗ 
viel! wir find alle Partei!“ und Nuco folgt nun. Der Ausſchuß 
bringt dann (6. Juni) noch den Zufah: Daß die Kantons 
gerichte in dieſer Sache entſcheiden follen. Herzog erinnert: 
„Die alten Richter innen nicht zur Entſchaͤdigung angehalten 
werben, weil fie meift untergeorbnete Behörben waren, und nad) 
andern Geſetzen richteten, al& die neuen fein werben." Er will 
die PBatrioten auf Koften der Nation unterflügen, aber eben 
nicht entichädigen. Eicher tabelt, daß die Mitgliever des 
Ausſchuſſes als Partei und Richter erfcheinen, was man bo 
den alten Regierungen mit Recht vorwerfe. Und wer kann die 
Fehlbaren beftimmen, da die Sigungen der alten Regierungen 
nicht öffentlich waren, und die Meinungen nicht eingetragen 
wurden? Nure gegen Herzog: „Die guten Landvoͤgte alfo, 
welche Die Patrioten verfolgt haben, die haben nicht aus ſich, 
fondern dem Gefege gemäß ‚gehandelt; gut, fo muß alfo das 
Geſetz entihädigen; aber dieſes hat fein Geld, fo entichädigen 
dann Die Oligarchen, welche die Geſetze gemacht haben." Gegen 
Eſcher: „Wenn man nit weiß, wer die Urtheile gemacht 
bat, fo halten wir ung an bie Unterfchriften. Ich fchlage den 
Obergerichtshof zum Richter vor.” Billeter: „Die Tyrannen 
haben mid) bis aufs Hemd ausgezogen; es gab nie Geſetze, 
Menſchen unmenfhlich zu behandeln.“ Schoch: „Die Oli⸗ 
garchen, dieſe Spigbuben, haben alles Unheil angeftelt, ven 
Krieg gegen die Franzoſen durch ihre Berläumbungen herbei- 
geführt. Ich fordere, daß man fie all threr Habe und Gute 
beraube und ind Elend hinaus betteln ſchicke“ Wyder: „Wir 
(die Batrioten) find unparteiifh, und es ift kein Ausſtand 
möglich, weil wir felbft vielleicht alle abtreten müßten." Su⸗ 
ter erinnert, wie alles das lebte Mal auf feine Vorftelung 
ſchwieg. In der folgenden Sitzung &. Juni) bemerkt Eſcher: 
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„Man kann die Stimmen der Richter nicht Tonnen, ba nur 
die Kanzleien, die weder Stimm noch Berathungsrecht hatten, 
unterfchrieben. Was wird das Volf darüber urtheilen, daß ein 
Ausschuß meift aus Entfchädigung Korbernden befand? Wan 
befchuldigte die alten Regenten, daß fie ohne Belege nad) 
Willkür rihteten. Wollt Ihr auch Richter ohne Gehege, und 
Bartei und Richter zugleich ſein?“ Billeter: „Das Unglück 
ber Batrioten geftattet feinen Aufſchub; viele Patrioten Haben bei 
dieſen Berfolgungen das Leben eingebüßt (!); einen fand man 
im Gefängniß erhängt — Gott weiß wie? und dieſer Patriot 
liegt bei Stäfa im Wald; ein anderer flarb vor Gram in 
der Entfernung von feiner Geliebten (wie zart!); alle haben 
mehr oder minder an Leib und Geift gelitten, und dennoch, 
während bie Patrioten ſchmachten, gehen ihre Mörder, beſon⸗ 
ders Zunftmeifter Irminger, diefer ruchlefe Tyrann, noch 
ftolz und drohend auf den Straßen Zürichs umber. Ich for⸗ 
dere, daß die 200 Oligarchen von Zürich eine Summe für 
die Schabloshaltung zufammenlegen, und dann felbft ausmachen, 
wie fie dieſes unter fich entheben wollen; wollen fie noch 
ihre ſaubern Kreaturen mitz@hlen machen, fo mag ich's 
wohl leiden.” Rellftab ergießt neuerdings feine Wutih: 
„Müßte man die Sache unterfuchen, fo kämen Gräuelthaten 
an ben Tag, wie noch nie erhört worben, vor denen bie 
Menfchheit ſchaudern würde; auch er ſei unmenfchlich behandelt 
worden. Ich weiß wohl, daß damals Efcher, Ufteri, 
Bürkli u. A. ſich widerfegten; dieſe follen aber nicht zahlen.“ 
Afermann will, daß die Berner Offiziere, die Aarau ein⸗ 
nahmen, Die Patrioten dafelbſt entfhäpdigen follen. Nucé: 
„Der Rechtsgang wäre für die Patrioten zu Toftfpielig; ich 
fordere dafür einen außerorbentlichen Gerichtshof (Revolutions⸗ 
gericht, wie die Jakobiner!), denn bei großen Uebeln müflen 
große Mittel gebraucht werben. Immer will man mit den 
größten Schelmen Mitleiden haben.” Eſcher: „Ich will ge⸗ 
rechte Entſchaͤdigung, aber durch Richterfpru nad) gegebenen 
Gefegen, und nicht nach Willkür; font ſchaͤndet ihr euch vor 
aller Welt. — Iſt's Mitleiden gegen Schurfen, wenn man 
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frenge Gerechtigkeit forvert?" Kuhn: „Man wird mich wie⸗ 
ber Ariſtokrat nennen, wenn ich der Gerechtigkeit und dem 
Gewiſſen Zeugniß gebe. — Bor der Revolution mußte ich 
wegen ben, der jebigen Berfaflung gemäßen Grundfägen, die 
ich öftentiich Ichrte, mein Lehramt aufgeben. Auch ich ftimme 
fir Entfhädigung, aber nad) Unterſuchung vor den gewoͤhn⸗ 
iihen Gerichten. Ich will Fein beſonderes Strafgeriht in die 
fr Sache, denn daraus koͤnnte leicht ein Revolutionsgericht 
eniſtehen, vor dem jedem Menfchenfreund fchaudern muß. Arme 
fonnen, wie ehemals, mit einem Armenfchein unentgeltlich den 
Brozeß führen.” Tröfch und Mehrere: „Alle Ariftofraten in 
ganz Helvetien müflen für die Geſammtſumme der Entſchädi⸗ 
gungen mit und für einander haften, damit Feine Patrioten 
an andern Orten zu wenig erhalten, ba einige Ariftofraten 
kin Bermögen mehr haben. Hammer: „Auch ich bin ver 
ſelgter Patriot und kaun aud) wegen erlittener Gefängnißftrafe 
nicht mehr täglid) 12 Stunden zu Fuß gehen, fondern muß 
sun reiten.” Er will ein befonderes Gericht und zehnjährige 
Ausichliegung der Oligarchen von allen Aemtern; fo Andere. 
Billeter: „Ich will feine Bettelbriefe, wie Kuhn vor- 
Khlägt, um mein Recht zu behaupten. Ich habe einen gedrud- 
ku Brief, der 1000 Thaler auf meinen Kopf ſetzt“ (für feine 
verruchte Schmähfrhsift!). Nun weist man die Sache an einen 
neuen Ausſchuß, in den zwar Fein Entfehädigung Fordernder 
(aber en Schoch) ernannt wird. — Das Direktorium über- 
ſchikte zwiſchen hinein dem Großen Rath Bittfchriften um 
Batriotenentfchädigung für Waadtländer von einem Blan⸗ 
denay von Morfee, der für dreimonatlichen Hausarreft 
8248 Pfund verlangte; von einem Buchdruder, der feit 1794 
fi „verfolgt worden, und von einem Gnleerenfträfling vom 
aufrübrerifchen Regiment Chateauvieur. 

Der Ausſchuß bringt (15. Juni) einzig den Zuſatz: daß 
Parteiausſtand bei den Gerichten ftatthaben fol. Auf die Be- 
merfung, daß die Zürcher Batrioten ſchon Entfehädigung erhal. 
ten haben, ruft Billeter: „nur die Bußen, nicht Entichä- 
digungen.“ „Deren find viele", fagt Rellfiab, „denn aud) 
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die Soldaten, die gegen Stäfa masfchiren mußten, haben 

Entſchaͤdigung für Zeitverfäumnifie zu fordern, und die Oli⸗ 
garen haben den Kriegsſchaden in den Rationalfchag gu 
vergüten.” Billeter will fehleunige Entſchädigung, well 
foeben zu Stäfa alles verhagelt worden. „Sebt werden bie 
freien Einwohner diefer Gemeinde durch Die harten Gläubiger 
von Zürich eben fo fehr ald durch die bittere Freude ber 
graufamen Bürger diefer Stadt gebrüdt. Ungern komme ich 
auf die Hauptftadt meines Kantons, weil ich fie dadurch auf 
ewige Zeiten hin ſchaͤnde.“ (Der! —) Huber: „In Bafel find 
feine verfolgten Patrioten, aber ich muß parteiiſch fiir Die 
Sache der Freiheit fein und mir fehlen die ſchoͤnen Gerechtig⸗ 
feitöphrafen. Die Patrioten find immer nur zu furchtſam und 
zu bejcheiden; fie fönnten ihre Forderungen viel höher ftimmen. 
Die verfafiungsmäßigen Gerichte haben Feine revolutionären 
Kenntnifie; darum fol in diefer Sadje ein Revolutions⸗ 
gericht urtheilen." Legler: „Auch in den Ländern könnten 
Entfehädigungen gefordert und Verwirrung dahin gebracht 
werden; feid mäßig und billig!" Efcher gegen Huber: „Sind 
die Richter nicht vom Bolt gewählt, Recht und Gerechtigkeit 
Jedem zu ſprechen? Sol denn diefer Gegenftand nicht. nad) 
Gerechtigkeit, ſondern ungerecht und revolutionär beurtheilt 
werden?! Schoch: „Da das aͤchte Chriftenthum nur im 
Schlaraffenland zu Haufe ift, fo fann ich auch nicht anrathen, 
daß die verfolgten Patrioten den Oligarchen Alles großmüthig 
verzeihen. Dem Räuber muß wenigftend der Raub genommen 
werden. Jeder Oligarch fol den Schaden gut machen, den er 
angerichtet hatz denn wenn man fie ohne Strafe ausgehen 
ließe, wäre. ein Aufftand zu befürchten. Erſt ſuche man Ber- 
gleichung; dann fprehe man durch ein Revolutionstris 
bunal ab, weil ein foldes auch neben dieſem noch 
andere Gefhäfte erhalten könnte.“ Geklatſch! Kuhn: 
„Meber das Wer und Wie zahlen hätte der Ausſchuß Näheres 
beftimmen follen — und befonders, dag au der Ber 
klagte verhört werde.“ Huber ruft wieder: „Ich bin 
parteiifch für die Patrioten.“ Rochmalige Rückweiſung am, einen 
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. vermehrten Ausfchuß, weldyer dann am 30. Juni darauf ans 
Ä kägt: „Es follen alle Patrioten, welche von den alten Res 
gierungen um ber Sache der Breiheit willen verfolgt worben, 
atfhadigt werden." Kuhn fordert eine Zeitbefiimmung, und 
man beflimmt: Seit Anfang der franzöfifhen Res 
solution. Tröfch: „Alle Dligarchen in der Schweiz follen 
einer für den andern entfchädigen.” Thorin will Entſchädi⸗ 
gung auch für frühere Patrioten, wie zu Freiburg 1782, 
Herzog verlangt den Austritt der Entfhädigung Fordernden 
während der Behandlung. Billeter führt dagegen den ſchoͤ⸗ 
sen Grund an, bei der Zehentbehandlung feien die Zehent- 
baren aud) nicht ausgetreten. Ungeachtet der Vorftellung, daß 
es allgemeine Rechtsübung fei, daß der Kläger den Beklagten 
‚ vor deffen Richter fuchen müfle, wird befihloffen: „Der Pros 
zeß ſoll im Kanton des Patrioten geführt werden. Von brei 
vorgefchlagenen Bezirfögerichten hat jede Partei eins zu vers 
werfen; die Appellation geht and Kantondgeridht und für 
Raffation an den Obergerichtshof. Richter, die Partei find, 
und Deren Berwandte follen außtreten, aus andern Ges 
richten erfeht und ohne Zögerung fummarifch geurtheilt werben.“ 
Kuhn fordert genaue Beftimmung des Prozeßgangs und 
Unterſuchung der Forderungen, denn er fand z. B. in einem 
Verzeichniß 4000 Fr. für Ohnmacht einer Frau, 50 Gulden 
Schreckengeld, dann Todesangſt, Schläge u. dgl. tarirt, wie 
in alten barbarifchen Geſetzbüchern. Billeter widerfpricht der 
Abweifung unerweislicher Forderungen. „Ih bin in Bün- 
den von A000 Dann gerichtet worden; dieß verurfadhte 
Ausgaben, für die ich Feinen Empfangfchein habe, fowie für 
Wegweiſer und fürs Einfehren auf der Flucht nad) Paris, 
Soll ich dafür unentfhädigt bleiben?" Schoch und Nuce: 
„Man foll Alles den Richtern überlafien." Kuhn und Gar» 
rard: „ES werden die langwierigften Prozeſſe entitehen.* 
Beſchluß: Nach einer für fehriftliche Fragen und Antworten 
beftimmten Frift fol ſogleich mündliche Behandlung und Ent- 
fheidung folgen. Der Berurtheilte hat Rüdgriff auf die mit 
ihm Verantwortlichen. Friſt zur Eingabe von Entſchaͤdigungs⸗ 
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forderungen 6 Monate, bei Verlurft des Rechts. Auf die For- 
derung von Wieverherftellung der Ehre wird geantwortet: dieß 
fei ja unnöthig, weil Entehrung nun Triumph ſei. Koch for 
dert Zahlungstermine, da die Schuldigen jebt durchaus ohne 
Geld feien. Billeter: „Sa, aber Pfand. Die Forderungen 
der Zürcher Patrioten betragen nur (!) etwas über 200,000 
Gulden. Ich bedauere, daß die Berner Oligarchen ſich durch 
ihre abfcheulichen Verbrechen fo große Schulden aufgeladen 
haben. — Unter neuen Entfchädigungsbegehren fommen zwei von 
Berner Bürgern. Der eine fordert für Schreden feiner Frau 
und Kinder 200 Dublonen, der andere 600 Dublonen für 
Einftedung und Berfäumniß, 

Das Gutachten des Senats ausſchuſſes (16. Juli) 
lautete: Der Grundſatz der Entſchädigung für die um der 
Freiheit willen verfolgten Patrioten durch die Urheber iſt un⸗ 
beſtreitbar; jedoch iſt es eben ſo ſchwer als wichtig, ungerechte 
und übertriebene Anſprüche abzuweiſen. Dabei der ſchoͤne Troſt: 
„Wenn auch einiges Privatintereſſe mit Unrecht verlegt wer⸗ 
den ſollte, ſo müſſe man dieß betrachten als unvermeidliche 
Folgen des Unglücks, einem Geſchlechte anzugehören, das ſchon 
lange unbillige Vorrechte genoſſen.“ Der Beſchluß' des Großen 
Raths ſei anzunehmen. Doch ſolle man vor unbilligen For⸗ 
derungen warnen und ſie mit Strafe bedrohen. — Lüthi von 
Langnau und Mehrere: „Wer Partei iſt, fol an der Ber 
rathung nicht Theil nehmen, wir wären hier Richter in eigener 
Sache und thäten das, was wir den Dligarchen zum Vorwurf 
machten. Wir wären Richter, weil wir beflimmen, wer an« 
geflagt werden fole, Geſetzgeber, weil wir den Prozeßgang 
feftfegen!" Stapfer von Horgen: „Es müßten dann aud) 
bie Berwandten der Beflagten, die, welche die Verträge zwifchen 
Züridy und den Seegemeinden nicht garantirt, und die, welche 
gegen die Sranzofen in den Krieg zogen oder dazu flimmten, 
austreten." Fornerod: „Macht Feine rückwirkenden Gefeße ! 
Die Patristen follen ihre Forderungen eingeben, dann fann 
man erft Mittel finden, -gerechte Forderungen zu befriedigen.“ 
So Mehrere, Hoch von Lieftal gefteht, durch den Beſchluß 
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werde eine Thuͤre geöffnet, durch welche Gerechtigkeit und Un⸗ 
gerechtigkeit einftrömen fönnen. Reding: „Keine bitterern Bor 
mürfe Fönnen einer Gefeßgebung gemacht werden, als wenn 
man Ihe fagt, ihre Mitglieder haben für ihre eigene Sache 
gefprochen. So it im Großen Rathe gehandelt worden. Stapfer 
„4. vom Zürichfee entgegnet er: Man möchte die Glieder aus 
ben demofratifchen Orten ausfchließen, weil fie Krieg gegen 
die Franzoſen geführt haben. „Man hat fie dazu geswungen ; 
das ſouveraͤne Bolf hat ihn geführt zu Erhaltung der Berfaffung 
und der Freiheit, die es von den erften Stiftern der Schweiger 
freiheit erhalten hat, die täglih von der großen Nation 
gepriefenn werden. Ihre mit Schauenburg gefchloffiene Kas 
yitulation fordert Bergeffenheit alles Bergangenen; auch bie, 
weiche den übeln Ausgang ahnen mochten, mußten mitziehen, 
um Bürgerkrieg im Innern zu verhüten. — Zur Garantie 
des Vertrags zwilchen Zürich und allen Seegemeinven find 
bie 8 alten Orte nicht von allen aufgefordert worden, und über 
bie Borftellungsichrift eines Komite's von Stäfa hatten 
wir nicht einzutreten.” Duc u. A.: „Wir figen hier als Geſetz⸗ 
geber, nicht als Richter, alfo Fein Austritt.“ Kornerod: 
„Wohl find wir Repräfentanten von ganz Helvetien; hier iſt 
aber nicht ein allgemeines Gefeg, das wir geben follen, 
fondern ein befonderes; wer fordert, Tann nicht Richter 
und Partei zugleich fein. Man fol doch fo viel Achtung für 
den Senat zeigen und bei der Berathung abtreten." Lüthi 
von Langnau verwirft den Beihluß ald konſtitutionswidrig, 
rückwirkend und PBarteigefeg. Fornerod fept hinzu: „als uns 
gerecht und unmenſchlich“. Der Austritt derer, die Partei find, 
wird verworfen. Barras will vor Allem aus Entfcheivung 
über den Grundfab: ob die alten Regierungen für ihre amt- 
lichen Berrichtungen verantwortlidy feien, und vor den Richter 
gezogen werden fönnen? Laflechere: „Biele meiner Freunde 
find als Patrioten verfolgt worden, aber ihr edler Patriotis- 
mus würde ihnen nicht erlauben, Entfchädigung anzunehmen; 
fie werden Feine eingeben." Bay: „Ich will mir ein paar 
vertraute Worte an bie verfolgten PBatrioten erlauben: Bodmer, 
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Stapfer, Nucs, Augsburger w. 9. haben unſtreitig An⸗ 
fprüche auf die allgemeine Achtung der Nation (), und ich 
zweifle nicht, ihre Borberungen find gerecht; aber was follte 
ihnen vorzüglicher fein: Gold oder der Dank der Nation? Die 
Batrioten in den gefeggebenden Räthen follten ben "übrigen 
diefes ruhmwürdige Beifpiel geben. Alle Herzen würden ihnen 
huldigen, alle Federn ihr Lob verfündigen.” (Taube Ohren!) 
Die Berathung wird für 8 Tage verfchoben. 

Indeſſen erfhien von Peſtalozzi am 22. Juli: „Ein 
Wort an die gefehgebenden Räthe Helvetiens“ — über die 
PBatriotenentfhänigung — ein bei feiner damaligen Vorliebe 
für die Revolutionsideen von Freiheit und Gleichheit deſto 
edleres Beifpiel feines gerechten Sinnes. „Geſetzgeber!“ fagt 
er, „die. erfien Grundfäbe des Rechts find in euern Ber- 
bandlungen über Entſchädigung der Patrioten verlegt worden. 
Kein Geſetzgeber hat jemals das Recht, weder einem Kläger 
Einfluß auf Geſetze, nad) welchen er feinen Wiverfacher 
gerichtet wiflen will, zu geftatten, noch für einen Indivi⸗ 
dualfall Präliminarverorbnungen zu mach en, bie den .fünfs 
tigen Richter hindern, dem Beklagten jede Rechtswohlthat 
angebeihen zu laffen, die er gegen den Kläger nöthig haben 
möchte. Euere Befchlüffe erfcheinen als eine richterliche Ver⸗ 
urtheilung einer Partei ohne Anhören der Gegenpartei 
und — Geſetzgeber, dann noch Euerer eigenen Gegen» 
partei! Wie Fönntet Ihr, die Ihr den Grundſatz, „daß alle 
Rechtsklagen über Sachen, die unter dem alten Regiment 
gefcheben find, nad) den beftehenden Geſetzen dieſes Regiments 
beurteilt und abgethan werden ſollen“, allgemein fanttionirt 
habt, Euch hinreißen laflen, diefen Fall gegen die beſtehenden 
Gefege einfeitig zu Gunften des Klägers zu entfcheiden, und 
(ſolche Kläger) dann zugleich als Richter über dieſen Gegen- 
ftand mit Euch abſprechen zu laſſen? — das Recht biefer 
beflagten alten Oberkeit ihren Widerfächern in die Hände zw 
werfen?" — „Wollt Ihr jedem andern Maun, gegen den Die 
alte Oberfeit ein Urtheil gefällt, das nad .erleuchteten Be- 
griffen nicht gerecht ift, das gleiche Recht angedeihen Iaffen ? 
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Ihr koͤnnt und wollt das nicht. Die Folgen Euerer Schritte 
hab unabſehlich.“ — „Wir find jetzt Sieger, aber wahrhaftig 
nicht aus Berdienft, fondern aus Gnaden. Laßt uns den 
Eieg mit Beicheidenheit brauchen, wie wir wünfchen, daß bie 
Oligarchen, wenn wir befiegt worben wären, uns behandelt 
hätten. Alle bürgerlichen Bewegungen veranlaſſen unfäglichen 
Stoff zu Unfittlichfeit und zum Verderben, und bringen auch 
ſehr edle vaterländifche Regenten in aͤngſtliche Stimmung, 
gegen jede Neuerung anbahnende Perfonen, Meinungen und 
Umftände, und wenn wir dann noch) hinzufegen, daß die alten 
Oberkeiten allgemein in der Weberzeugung ftanden, Pflicht 
und Eid auf ſich zu haben, allem dem, was fie als landes⸗ 
verderblich anfahen, ſelbſt mit dem Schwerte entgegenzuwirken! 
Es iſt unftreitig, die alten Oligarchen haben das öffentliche 
Ustheil mit der größten Sorgfalt gefchont, und fo lang und 
fo viel fie konnten vorzüglich diejenigen Demofraten gedrüdt, 
die bie oͤffentliche Meinung wider fi) hatten. — Die Oli⸗ 
garen werben Euch gewiß fagen: Wir glaubten nicht bloß 
das Recht, fondern auch die öffentliche Meinung für uns zu 
haben, und alfo nach dem Willen des Volles zu handeln; 
bie ausgezeichnetſten Landeseinwohner fchilderten ung bie 
Demokraten als zügellofe, neuerungsfüchtige Elenbe, die das 
liebe Baterland aus Ehrgeiz und Brodloſigkeit zu verderben und 
zu verfaufen bereit feien, und baten um Gottes willen, das⸗ 
klbe vor der Peſt ihrer Grundfäbe, Sitten und Zwecke zu 
Ahern. Alles war für uns und wider die Patrioten; die Ger 
neinden zu Stadt und Land flanden öffentlich und einhellig 
zu unfern Grundfägen und Maßregeln und erflärten fid) eben 
fo öffentlich "und laut und einftimmig gegen die Patrioten und 
ihre Grundfäge. Die angeflagten Oligarchen werden Euch im 
Angeficht eines ihr Schidfal noch jest mit Theilnehmung ins 
Auge faſſenden Volfes und im Angeſicht Europa’s fragen: 
mit welchem Recht She fle einfeitig und ausſchließlich für 
Handlungen verantwortlich machen koͤnnet, zu welchen fie fi 
1) durch die Lage ihrer gefeplichen Stellung nad) allgemeinen 
Begriffen ohne perfänliche Berantwortlichkeit berechtigt glauben 
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fonnten, zu denen fie 2) durch bie bebentendflen Landesein- - 
wohner angeregt, 3) durch öffentlichen Volkswillen ſo viel 
als autorifirt und 4) durch allgemeine Volksmitwirkung und 
Handbietung unterftügt worden feien? Sollten wir allein mit 
unferm Vermögen für Handlungen haften, die, ſobald fie 
als perfönlih verantwortliche Fehler angefehen 
werden, vor Allem die- Mitverhaftung aller Mitfchuldigen 
— des ganzen Volks alfol — erheiſchen? Der Schaden⸗ 
erſatz der beſchaͤdigten Patrioten kann, wie er von Euch ein⸗ 
gelenkt worden, ohne Unglück und Verachtung des Landes 
und die drohendſte Gefahr nicht ſtatthaben — iſt auch gar 
nicht dringend. Viele hat das Vaterland durch Stellen ent⸗ 
fhädigt, die ihnen an Ehre und Einfommen, mit Kapital, 
Zins und Marchzins erftatten, was ihnen die Oligarchen an 
Chr und Gut genommen haben und haben nehmen koͤnnen; 
Diefe follten ihre Leiden nun um fo mehr vergefien, da man 
bei Ertheilung ihrer Stellen gewiß mehr Rüdfiht darauf, 
als auf ihre Tüchtigfeit genommen hat. Aber die Nation, die 
fo gutmüthig und fchonend zu ihren Gunften handelte, er⸗ 
wartet jebt Evelmuth und Schonung von ihnen mit Recht. 
Selbft ſolche Regenten kamen ind Unglück, die Alles ange- 
wendet, das Unglüd der Patrioten zu verhüten ober zu mil⸗ 
dern, ja fie vom Tode gerettet haben, aber mit den andern. 
das milder gemachte Urtheil fällten, weil fie das Ungläd nicht 
ganz verhüten fonnten — dafür follten fie von Jenen an den 
Bettelftab gebradit werden? — Das Vaterland hat.die Grund» 
füge unjerer zegierenden Familien mißbilligt, fie ihrer großen 
Vorzüge beraubt, die Quellen ihrer Macht und ihres Ein⸗ 
fluſſes zertrümmert, aber nicht aufgehört, das Gute an ihnen 
zu fhäßen und ihre dem Baterland erwiefenen Dienfte im 
dankbaren Andenfen erhalten, fo daß es die beftimmten Be- 
. fehle eines fremden Einfluffes erforderte, um zu verhüten, daß 
diefe Famitien ſich nicht auch jegt noch durch die freie 
Wahl des Bolfs im Beſitz der erften Stellen des 
Staats fo viel als ausſchließlich erhalten Has 
ben. Könnt Ihr nun bei diefer entfehievenen Stimmung des 
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Bes, deſſen Stellvortreter Ihr feld, angehen, daß fie durch 
weientlich unrechtförmliche Schritte zu Grunde gerichtet wer 
ven? Man erzeugt damit Gegenrevolution; die alten Oberfeiten 
fa auch Menſchen — wozu können ſie fi), aufs Aeußerſte 
gebracht, zuletzt beredhtigt glauben? . Ein Feind Fonnte bei der 
jeßigen Gemüthsſtimmung nichts Zwedmäßigeres vorſchlagen, 
um das ſchweizeriſche Volk zu einem offenen Schritt zu Gun⸗ 
Ren der alten Regierungen zu bringen, als ihre Samilien zu 
Gunften der Entihädigung forbernden Patrioten dem Beitel- 
tab nahe zu bringen. Gefehgeber! Wenn es möglich wäre, 
fie gegen den Willen der großen Nation wieber 
auf ven Thron zu bringen, fo brauchte e8 dieſe Maßregeln 
nur halb. — Bringet die ehemaligen Standesmitglieder ihrem 
Ruin nahe und füllt dann die Lüde der Sittlichkeit, Weis⸗ 
heit, Wohlthätigfeit und vorzüglich der Staatskenntniß und 
Regierungsfertigfeiten, die badurd) entfpringen müßte — oder 
au) nur die Brodlüde durch den geftörten Zufammenhang 
dieſer Familien mit dem allgemeinen Wohlſtand! — Bürger! 
ich Habe genug gejagt, wenn es fchon für Menfchen, die fi 
über ihre neue Ausrüftung wie Kinder über einen neuen 
Sonutagsrod freuen, die ſich einbilden, das Heil des Vater⸗ 
lands fei quf feiner. oberiten Höhe, weil fie jegt in einer 
jeven Art von Leidenfchaft weniger genirt find, als vor einem 
| halben Jahr, nicht genug fein ‚mag. Das Vaterland beftcht 
nicht aus dieſen Menfchen, und Pas öffentliche Urtheil des 
ſchweizeriſchen Volls über die Angelegenheiten des Vater⸗ 
lands ift. unabhängend von ihnen. — Ich höre die Batriosen 
mir zurufen: Biſt aud) du ihrer einer? — Nein, ich) wünſche 
bie Ariftofratie vertilgt, aber nur nicht auf. Ariftofratemweife, 
und dieſe ift in Demofratenhänden die nämliche Sache, wie 
in aisipofsatenhägben, und ich verachte fie hinter einer. dreis 
farbigen Sahne. nicht. minder, als ich fie Hinter dem zweifarhigen 
Mantel verachtet habe. — Ich will bie leivenden Batrioten 
nicht ungetröftet laſſen. Man hätte fie entſchaͤdigen follen, ehe 
fie Herrfchergewalt in die Hände, befommen haben; ich meine, 
fie hätten mit Beſcheidenheit geforbert, und. unfere Unſchuld 
vi Ä 11 
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und umfer Glaube an fie hätte dann nicht alles das erfahren, - 


was ung jest Mühe macht, mit Händen greifen zu milffen: 
Indeſſen koͤnnen wir das Vergangene nicht zurüd nehmen, 


aber müflen für die Gegenwart dringend anerkennen: daß pa. 


Richteramt der neuen Republik ſich nicht einjeitig irre führen 


und in ihren erſten Tagen einen Schandfled anhängen laffe.“ 


— „Laßt und bedenken, wenn man den Altersſchwachheiten 
des verftorbenen Regierungsfuftems in feinen letzten Tagen 
Vieles zugut halten müſſe, daß diefes für Euch nicht der Fall 
fei, und man Eudy nicht zugut halten wird, wenn Ihr das 
junge Leben der Republif mit allen Fehlern und Schwach⸗ 
heiten der verftorbenen anfangen wollt. Ihr feid fchuldig, uns 
mit gutem Willen zu erlauben, von Euch, wiefern' übel bes 
rihtet, an Euch, beſſer berichtet, zu appelliren. Die 
Rechtsfrage it beftimmt Diefe: Sind in den biöherigen Ver⸗ 
handlungen zur Entfehädigung der Patrioten Die Grundjäße 
des Rechts verlebt worden? und würde durch Ausführung 
Euerer Entfchlüffe das Vaterland in Gefahr geſetzt? Müſſen 
diefe Kragen mit Ja beantwortet werden, fo ift e8 dringend, 
daß die gefeßgebenden Raͤthe ungefaumt der Schandbarfeit 
der erften und dem Unglüd des zweiten vorbiegen, und laut 
und beflimmt erklären, der Streit müfle mit Mäfigung 
und in den Schranfen der ehemals beftandenen 
Rechtsformen geführt werden.” Zur Beilegung des Streis 
te8 macht Peſtalozzi folgende Borfchläge: „Es ſoll reihtlider 
Unterfchied gemacht werben zwifchen Handlungen eines ein⸗ 
zelnen Regierungsglieds, und den Sprüchen einer ganzen 
Regierungsbehörde; zwifchen Patrioten, die ganz unſchuldig 
geftraft worden, und ſolchen, die durch unentſchuldbares Be⸗ 
nehmen fi, ihre Mitpatrioten und ſelbſt das Land wirklich 
gefährdet haben, die ganz zu Grunde geridytet, und die nur 
theilweiſe ihres Wohlftands beraubt worden, die vom Vaters 
land ſchon Entfhänigung erhalten, und denen, die — auch 
von Patrioten felber — vergeſſen und hintangeſetzt worden. 
Kläger gegen Einzelne wären an ihre Gericdhtsbehbrve, gegen 
ganze Regierungen aber unmittelbar an den oberften Getichts⸗ 
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Bf ga weifen, der nad Berhör der Parteien die Oberkeit 
für ſchuldig erfundene Rechtofehler nach Befchaffenheit der 
Schuld büßen Tann, aber mit dem Auftrag, bie geſetzliche 
: Beellang der Oberfeit und die bauernde Bollsanhänglichkeit 
as viele verdienſtvolle PBerfonen dieſes Standes zu beachten, 
d gänzlichen Ruin von Familien und ihre unwürdige all- 
gemeine Erniebrigung zu verhüten. Kindern der ärmern wäre 
eine Summe vom Strafurtheil befreit zu erklären. Solche, bie 
fh zu Werkzeugen der Ungerechtigkeit angeboten, und fi 
brauchen ließen, Tollen auch wie Theilnehmer behandelt wer⸗ 
ven. Die Bertheilung der Straffumme hätte er nach der 
Größe des Verluſtes ober dem Brad der Selbſtverſchuldung 
unter die Anfprecher zu beſtimmen. Den Patrioten aber, welche 
ver Entfchäbdigung entfagen, fol der Dank des Baterlands 
öffentlich bezeugt werben, ebenfo alten Regierungsglievern, 
weiche durch ihre Mäßigung das Urtheil über Batrioten ges 
mwildert haben, und biefelben von aller Strafe befreit fein.“ 
In der Flugſchrift: „Wach' auf, Volk!“ zeichnete Peſtalozzi 
die damaligen Batrioten: „Bor der Revolution lebte was 
Batriot war fürs Baterland. Mitten im Drad ber Ariftofratie 
berrfchte Fine allgemein belebte Thätigkeit und Aufflärung für 
Vohlkand und für alles Schöne, Gute und Edle: jcht if 
fie fo viel als dahin. Sowie die Revolution näherte, ver 
wandelte fie fi} immer mehr und bald allgemein in eine 
unruhige und einfeitige Ausbreitung von Freiheitsbe— 
griffen. Seit Bollendung der Revolution M fle in ein felbſt⸗ 
fühhtiges und efelhaftes, drangvolles Beftreben, ſich felber 
obenauf zu ſchwingen, und allerlei Bortheile aus ihr zu ziehen, 
ausgeariet. Vor Altem ſuchte, was Patriot war, alles Edle, 
Schöne, Gute; vor Jahren: richtigere Begriffe über vie 
bürgerlichen Berhältniffe des Menfchen ; aber jegt was? Wir 
find die Treppen ganz hinunter geftiegen in den Koth 
der niedrigen Selbſtſucht. — Soll ich Schlöffer auf den Drang 
bauen, mit dem jest Alles, felbft auch die gemeinften und 
ungelehrteſten Leute regieren wollen? — Die Revolutionen 
And wie ein Waſſertad, file bringen im Ende die größten 
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Fehler ver Menfhennatur obenauf! — Die Konſti⸗ 
tutionen ſollten darum wie ein Damm fein, das Wafler auf⸗ 
zuhalten, und das Rad wieder ſtill zu ftellen — follten, aber 
thun es nicht. Rad und Waſſer laufen und wirbeln jetzt in 
der Schwaͤche der Menſchennatur, wie ich ſie noch nie wirbeln 
und laufen geſehen. Es fragen dich täglich mehr Leute: waß 
das Wort Freiheit und Gleichheit eigentlich auch fogen wolle, 
und es antworten dir auch eben fo Viele: e8 fei. fo ein. Sprüdhe 
wort, das in. der Narrenwelt jebt Mode geworben." — Jene 
den Patrioten fo unerwartete Erflärung Peſtalozzi's, dieſes 
Eiferers für die neuen politiihen Grundfäte, machte gewal⸗ 
tigen Eindruf, und hatte ohne Zweifel großen Einfluß auf 
die Behandlung der Sache im Senat. — Indeſſen kamen 
fortdauernd Entſchaͤdigungsforderungen. 

Als am 28. Juli im Senat die Berathung fortgefept 
ward, ſprach Laflechere in Peſtalozzi's Sinn: „Verfolgte 
Patrioten find-zu entſchädigen, aber nicht van den ehemaligen 
Regierungen, denn nie ward eine geſtürzte Regierung geridt- 
lih zu Entſchädigung verurtheilt; fie würden ſich buch) ihre. 
alten Geſetze fügen; das dankbare Vaterland wird entſchä⸗ 
digen." Muret: „Die verfolgten Patrioten müflen entf hädigt 
werden." Er erinnert an Aarau, „das nur der Zufall vor Ver⸗ 
brennung gehst habe (Lüge Mengauds! Es ward befeht, 
aber weder verbrannt nod) geplündert), General Laharpe's 
Todesurtheil und Beraubung feings Vermögens (Amneſtie noch 
por der Revolution von Bern), an den ehrwürdigen () Bod⸗ 
mer und feine (feiner) würdigen Mitpatrioten in unferer 
Mitte, Sollte die Nation für die Verbrechen der alten Regie- 
rungen bezahlen? Wer den Schaden verurfacht bat, ſoll ihn 
büßen. Man hat Beilpiele genug, daß geſtürzte Megierungen 
(gewaltthätig, nicht gerichtlich) mit Verluſt der Güter, der 
Freiheit, des Lebens, geftraft murben. Bei ung ift ihnen fein 
Leid widerfahren (!),. ich lobe dieſe Milde; auch darf Der. Wille 
der großen. Nation dabei nicht außer Acht ‚gelafien werben: 
Mengaud usb, Brune hahen ſich für: Entfhädigung bar 
verfolgten Patzjaten beſtimmt genug. erklaͤrt. Wir haben ‚oft 
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u Recht den Wünſchen der franzoͤſiſchen Nation folgfames 
Ohr gelichen; warum hierin nit?" Zäslin: „Sf Bod⸗ 
wer, ift Aarau nicht hinlaänglich entſchäädigt? Auch unter 
Wr alten Regierungen faßen würdige Batrioten, und fie follen 
ft Unrecht und Unglüd, das fle moͤglichſt verhüteten, verant« 


wertlich fein? Wer kann fie aber ausnehmen? Der Befchluß 


braͤchte Haß und Groll ins Land." Stapfer (von Horgen) 
erklaͤr nun: „Ich will in der Sache weber reden noch ſtim⸗ 
mn." Schärer (aus dem Thurgau): „Die Zurüdverfegung 
In eine ausgedehnte Zeit würde eine ſolche Menge von Pa- 
toten und Antipatrioten hervorrufen, daß alfenthalben all. 
gemeiner Streit und Kampf fid} erheben müßte. Bis zu unferer 
Revolution wars Pflicht der alten Oberfelt, die Ruheſtoͤrer 
ju firafen. Haben PBerfonen oder Gemeinden von den che 
maligen Regierungen Unrecht erlitten, fo fol ihnen Revifton 
bewilligt werden; aber nicht als Patrioten, denn für foldye 
erkenne ich bloß die, die dem Baterland freiwillige Auf- 
opferungen machten; fördern fie Entfhäbigung, fo verlieren 
fe. viel von meiner Achtung; fir die Oligarchen werde id} 
nicht bitten, wohl aber für ihre Kinder; wir wollen fle nicht 
unglücklich machen.” Genhard: „Befondere Rechte Fönnen 
den Patrioten nicht eingeräumt werben. Die ehemaligen Res 
gierungen find nur in dem Fall verantwortlich, wenn fie gegen 
die damals vorhandenen Geſetze handelten; fie haben viefe 
nit gegeben, fondern von ihren Borfahren erhalten und 
mußten ihnen Huldigen, wie da8 Boll, — Jede fünftige 
Geſetzgebung könnte aud fo mit uns verfahren. 


. Den Stäfnern (und weldhe in ihrem Fall find) gebührt 


Entschädigung, da fle ihr Recht im alten Geſetze gefucht, dieß ward 
nicht beachtet, fonvern fie find mißhandelt worden.” Brunner 
von Ballftall: „Auch ich, verfolgter Batriot von Solo> 
tburn, ich) und meine beiden Söhne wurden um politifcher 
Meinungen willen eingeferfert, bi8 die Franzoſen Solotyurn 
einnahmen. Richtsveftoweniger verlange ich Feine Entfchädi- 
gung (allgemeines Beifallflatfhen). Ich fühle zu fehr, wie 
viel Schwierigkeiten. und Nachtheile die Sache mit ſich führen 
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würde.” Der Präfident Auguſtini bemerſt, wie ſehr ſich 
dee Senat geehrt fühlen müfle, fo reblihe Männer in feiner 
Mitte zu haben. Vaucher fpriht bier gemäßigt: „Die 
Ausführung iſt nicht möglich; alles Bermögen der Oligarchen 
reicht nicht hin; man muß die rechtichaffenen Batriöten nad} 
den alten Geſetzen entſchädigen.“ Fuchs: „Richt nur Die 
Dligarchen haben die Patrioten verfolgt; noch mehr als fie 
thaten dieß die Zünfte in Zürich gegen die Patrioten des 
Zürichſee's, und Bauern, die an vielen Drten fie mit 
der größten Wuth verfolgt, geplündert, verjagt, auf den Tod 
geſchlagen haben. Sol ein fo verfolgter Patriot nicht Ent⸗ 
fhädigung fordern dürfen, weil fein Verfolger ein Bauer und 
nicht ein Dligach it? — Die Franzofen, unfere Befreier, 
haben die Oligarchen ſchon geſtraft; fie find großentheils 
verarmt. Das Volk würde durch ihr Elend zu Mitleiven ges 
rührt werben. Nach welchen Gefegen fol die Entſchaͤdigung 
beftimmt werden? Neue find Feine gemacht, und nad den alten 
fonnen die Batrioten keine erhalten; bie Richter müßten alfo 
willkürlich, d. h. deſpotiſch richten. Sollte — der Konſtitution 
zuwider — das Geſetz rückwirkende Kraft bekommen auf 9 
Jahre, warum nicht auf 17 Jahre zu Gunſten der Frei⸗ 
burger Patrioten von 1781? Sind dieſe feine Patrioten, 
weil ihre Liebe zur Freiheit 17 Jahre früher erwachte, als bei 
uns? In welche Verwirrung würde aber dieß führen?" Lüthi 
von Solothurn: „Wenn Jemand von Freiheitsfinn und 
Freiheitsliebe ſprechen kann, fo bin ich's gewiß. Im 18tem 
Sahre zur Zuchthausftrafe verurtheilt und dann aus der gan⸗ 
zen Schweiz verbannt wegen eines wider meinen Willen ges 
drucdten vertraulichen Brief; in’ der Folge zurüdgelommen, 
bintangefeßt, verfolgt, felbft mit dem Tode bedroht — wird 
man mir Gefühle der Freiheit nicht abfprechen, wenn id} auch 
nicht der Meinung der verfolgten Patriosen bin. Die Geschichte 
unferer Väter hätte uns dabei den Weg zeigen koͤnnen: bie 
Befreier unſers Vaterlands haben die geftürzten Tyrannen 
über die Grenzen geführt, ohne ihnen ein Haar zu krümmen 
oder Eingriffe in ihr Eigenthum gu thun. Es iſt widerſprechend, 
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Afara, daß eine nachfolgende Regierung bie Ihe vorangegan⸗ 
‚gene für das belangen kann, was fie in Folge ihrer Geſetze 
und Konftitution geihan hat. Wer hat die alten Regierungen 
Imptiächlich zu ihren größten Ungerechtigkelten verleitet? — 
Die Dorfariftofraten, Prieſter, Zünfte, die drohten, wenn jene 
in Mindeften nachgeben wollten. Leicht wären fie, wenn fie 
aders gehandelt, ermordet worden. Es ift wirklich Fein Bei⸗ 
fpiel, Daß geftürzte Regierungen gefeglicher und richter⸗ 
licher Weife fo behandelt, aber wohl verfolgt worben. Ober 
wollte man zwei Beifpiele aus der engliſchen und franzoͤſiſchen 
Geſchichte (den Königämord) anführen? Ich glaube, man würde 
ich ſchaͤmen. Wir haben feine Revolution gemacht; die große 
Ration hat uns die Freiheit gebracht, der wir vielleicht, aus 
der Stimmung eines großen Theild unferd Volkes zu ſchlie⸗ 
Sen, noch nicht einmal würdig find. Ich bitte den Senat, den 
Beſchluß als vernunfi- und Fonftitutionswidrig zu veriverfen. 
Sollten die, welche für die Freiheit wirklich gelitten haben, 
entſchaͤdigt werben, fo. will ich gern dazu beitragen; wir wer⸗ 
den ed Alle gern thun! (Allgemeines Beifallflatf hen und 
Ruf zum Abftimmen.) Präfvent Auguſtini preist Lüthi's 
Großmuth. Lüthi von Langnau fagt: „Noch nie habe ich 
einen verwerflichern Beichluß des Großen Raths gefehen.“ 
Srauer: „Die alte Berfaffung gründete fi nur auf Wills 
für. Ich werde Feine Entſchädigung fordern, obgleidy mir bie 
Ariſtokraten immer faure Geſichter fchnitten (wie theuer wären 
fie anzufchlagen gewefen?); auch für Die Angft nicht, die meine 
Frau litt, ala die Fleinen Kantone gegen Luzern marjchirten 
(wie großmüthig!). Sind etwa die Kinder der Patrioten nicht 
zu bedauern, nur die der Dligarchen? Will man im erfien 
Jahre der Einheit ſchon wieder nur die Bevorrechteten begüns 
figen? Der Dieb muß fein geftohlenes Gut zurüdgeben, 
wenn audy darüber alle feine Kinder an den Bettelflab ge 
rathen ſollten. Die Gerichte werben gerecht ſprechen. Die 
Richter find vieleicht nur zu gemäßigt. Müller (von Tha yn⸗ 
gen) erklärt fi duch Lüthi ganz überzeugt und will, man 
ſell durch Zuruf den Beſchluß verwerfen. Duc: „Sollten 
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wir bie Güter ber Ollgarchen fihäpen, Die’ durch Ungerechtig⸗ 
feit und Gewalt angehäuft worden?" Fornerod: „Die alten 
Oberfeiten haben die Güter ver Berfolgten nicht erhalten; 
alfo haben fie nicht zw entſchaͤdigen.“ Kubli if don Akt 
überzeugt. „Man verfäumt die dringendften Gehege. Die An- 
nahme führt zu taufend Prozeſſen. Unſchuldige müffen ihre 
Unſchuld durch Prezefle beweifen. Die verfolgten Batrioten 
find von fehr ungleicher Art. Viele ind rechtſchaffene, verdiente 
Männer; Patrioten anderer Art, die abfurd übertriebene For- 
derungen machen, hört man taͤglich; fie fjeinen nur das 
Multiplizieen, nicht das Subtrahiren geleent zu haben; es 
gibt auch falfche Patrioten, die eher zahlen als fordern ſollten.“ 
Er will Bermittlung zu gütlicher Vergleichung. Lüthi von 
Solothurn: „Muret fagt: e8 fei ja nur um Entſchaͤdigung 
zu thun. Freilich if’S nur um Geld zu thun. Geld und Geld 
nur wollen jene Patrioten, als ob dieß Keine Strafe wäre! 
Die Zweihundert von Bern follen fi) vor einem Diſtrikt⸗ 
gericht in Leman ftelen — da, wo der Kläger iſt! Wo in 
aller Welt muß man den Bellagten bei dem Richter des 
Klägers ſuchen?“ Grauer erklärt endlich doch audy, daß er 
zur Berwerfung flimme. Am 30. Juli wird der Beſchluß des 
Großen Rathes als Eonftitutionswidrig, ohne Anführung an⸗ 
derer Gründe, verworfen; nur drei fimmen mit dem Rabu- 
liften Muret zur Annahme. 

Der Große Rath weist nun die Sache an einen neuen 
Ausſchuß, aus Serretan, Anderwerth und Bleß (von 
Sargans) befiehend. Secretan wünſcht aber Entlaflung: 
„weil diejenigen, die fi) damit abgeben, ald Sansfulotten 
angejehen werben, fie wird ihm aber nicht gegeben. Nun geht's 
aus einem andern Ton. Nuce und fogar Billeter wün⸗ 
hen nun: die befhädigten Batrioten möchten in ihren For« 
derungen etwas befcheidener fein, dann werde das Gefchäft 
befier gehen. Es fommen zwei neue, für die Patrioten. nach» 
theilig wirkende Forderungen. Kolli, ein 1781 verbannter 
Sreiburger Aufrährer, verlangt eine Entfhädigung von. 
124,608 Thlr. 4 Btz. Eine Kompagnie Berner Dragoner, 
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be zu Reuened beim Anblick der Branzofen ohne Schwert⸗ 
reich und ohne Schaden für Roß und Mann fi draus 
machten, dann den franzöffhen Hufaren in die Hände ges 
rieihen und beraubt wurden, 14,637 Gulden. Man lacht über 
ihre Ehrlofigkeit; aber fie wird im Großen Rathe felbft von 
Erlacher überboten, der fie veribeidigte, wnd das Lachen 
für ungeziemend erklärte, denn brav ſei's von den Soldaten 
geweſen, daß fie nicht gegen die Franzoſen gefochten haben. 

Anderwerth mit Beiftimmung von Bleß erflärt in 
feinem Bericht (1. September): „Wer fi) gegen eine von 
dem Bolf angenommene Berfaffung durch Reden oder Hands 
fangen empört, verletzt die erfte Pflicht, die er der allgemeinen 
Ruhe und Sicherheit ſchuldig iſt, wenn feine Schritte nicht 
mit dem ausdrüdlicdhen Willen des Volkes oder deſſen größtem 
Theil angenommen werden, und hat fi) die übeln Folgen 
ſelbſt zuzuſchreiben. Den Regierungen iſt die Bewahrung ber 
Staatsverfaffung von dem Volk anvertraut; Ihre Pflicht if, 
keinen Schritt gegen dieſelbe zu geftatten, fo lang das Bolt 
oder deſſen größter Theil die Abänderung nicht will; fle follen 
aber auch die Grundgefege nicht verlegen. Wenn aber allges 
meine Widerſetzlichkeit gegen vie beftehenden Geſetze eintritt, 
und die Staatsbehörben bei dem Bolfe feine Unterftügung 
finden, fo haben fe ſich nicht entgegenzufegen, fondern bie 
neue Berfaffung zu befördern, und ihre Anhänger zu befchügen, 
fe nicht zu hindern oder gar zu flrafen. Ehe der größte Theil 
die Umänderung befchloffen hat, fol jeder Bürger der gegen- 
wärtigen Verfaffang treu bleiben, und darf ihm fein Schritt 
zugeredynet werden, den er gegen die Umänderung der alten 
Berfaflung unternahm, wenn er nicht die Gefege der Menfch- 
lichkeit überfchreitet. Frankreich Beifpiel und Unterftügung ift 
die erſte Haupturfache, welche ähnliche Verfaffungen in andern 
Staaten entftehen machte; aber damals war der Zeitpuntt 
für die Schweiz noch nicht da. Reutralität befland damals 
nach dem Willen des Volks. Die Verfaffung, $ 10, bezeichnet 
felbft den Zeitpunft, da fie „von Entfchädigung für verlorene 
Stellen Diejenigen ausfchließt, welche fih vor Bekannt⸗ 
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machung berieben ihr wiperfegten”, weil -fie gegen ben 
Willen des. Volks handelten. Aber wahre Patrioten leitet 
nicht der Eigennutz. Waͤr's Patriotismus — für Alles, mas 
warn dem Vaterland opferte, Die Rechnung zu machen?" Ans 
trag: „Es follen nur diejenigen Bürger, weldye von der amt⸗ 
lihen Bekannimachung der Konftitution an für biefelbe ver- 
folgt worben, entfchäpigt werben; auch diejenigen, welche nach 
der alten Konftitution für wiedererlangte alte Freiheiten wider- 
vechtlich gelitten haben, dürfensvon den Richtern, vie bei dem 
Urtheil faßen, Entſchaͤdigung fordern; aber weft wenn ein 
Friedensgericht fie nicht vereinigen Tann, jollen fie an bie ge⸗ 
wohnten Richter gewieſen werden.” Secretan will, baß Die 
verfolgten Batrioten, „die Freiheitsmärtyrer”, für. Eutfchädie _ 
gung- fi) an die gewoöhnlichen Richter wenden Fönnen. Die 
Berathung wird bis zum 10. Dftober wiederholt vertagt. — 
In dieſer Sitzung erklärt ſich Kuhn für Entfhädigung ber 
Patrioten; auch könne er den Beweggründen des Butachtend 
nicht beiftimmen, weil fie dem Volt das Recht zu rauben 
ſcheinen, fich eine andere Berfaffung zu geben, die dem Grad 
Keiner Ausbildung angemefjener ift, und den Fortfchritt in der 
Kultur befier bewirken fann. Ruce fagt gar aufrichtig: 
„wegen feines Eifers und feiner Parteilichkeit wolle er. in Die 
Sade nicht eintreten”. Legler: „Ich fehe gern, wenn’ Die 
Sache endlich) vor die Richter fommen wird, welche den bloßen 
Scheinpatriotismus von dem Achten, reinen zu unterſcheiden 
"in den Fall kommen werden.” Die Patrioten waren nun 
durch die Verwerfung ihres Befchluffes im Senat und befon- 
ders durch die allgemeine Volksſtimmung flarf abgekühlt. 
Secretans Antrag wird angenommen. Im Senat war bie 
Berathung (18. Oktober) kurz. Muret verwunderte ſich, daß 
die erften Grundfäge über diefen Gegenftand, feit er zum 
erften Mal vor ven Senat kam, fo fehr ſich geänvert zu haben 
fcheinen. Kubli meint: „Man war zuerft- zu feurig, jebt zu 
kalt.“ Pfyffer verwirft, weil der Befchluß gefährliche Grund⸗ 
fäge für die Zufunft aufftele und vertheidige, daß Geſetze 
zurüdwirken, und die Regierungen und Richter verantwortlich 
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gemacht und belangt werben Tonnen. „Richter würben num, 
mal in ftürmifchen Zeiten, zittern, Ausfprüche zu thun. Wenn 
nnfere Berfonen und Gigentbum gefchägt werben follen, fo 
muß ein Nichter nach den befichenden Belegen unerfchroden 
sichten, und nie dafür in feiner Perfon belangt werben koͤnnen. 
Richtet ee wider die beſtehenden Geſetze, fo wird er nur kaſſirt.“ 
Bodmer erzählt weitläufig feine Leiden. Mit großer Mehr- 
beit wird der Beſchluß des Großen Rathes angenommen. — 
Haller bemerkte dann in feinen Annalen: „Es iſt merkwür⸗ 
big, Daß es in den ehemaligen gemeinen Herrfchaften feinen 
einzigen Entſchaͤdigung fordernden Patriot gibt, hingegen ge 
rade in denjenigen Theilen ber Schweiz, wo am meiften bür« 
gerliche Freiheit und Wohlſtand war, die Revolution am eifrig» 
ften betrieben ward, und bie heftigfien Ausfälle gegen bie alten 
Regierungen gejchahen.“ 

Am 20. Rovember charafterifitte fi) das Ochs⸗Lahar—⸗ 
piſche Direktorium durch die Empfehlung von Reali und 
feiner kleinen, landeöverrätherifchen Partei, welche die italie⸗ 
nifche Schweiz, gegen den entichiedenften Willen des Volls, 
unter die Herrfchaft von Cisalpinien bringen wollten, und 
diefen Feind zum Kampf gegen Baterland und Volk anführten, 
Sie baten um Erlaß der Strafe von 3000 Fr. und Befreiung 
eines Führers aus der Gefangenfchaft. Das Direktorium fcheute 
fich nicht, in diefem Empfehlungsbrief zu fagen: „Unfere Grund» 
füge. zielten immer dahin, Alles, was in den flürmifchen Zeiten 
(Jenner bis Mai) gefchah, zu vergeflen (dieß gefchah aber, che 
Ochs und Laharpe Direktoren waren), und wir haben die 
Urheber der firafbaren Gewaltthätigfeit im Thurgau und ber 
Kriege einiger Kantone nicht zur Strafe gezogen. Wenn man ge 
gen die Feinde unferer Sache großmüthig () war, fo follte man 
es mit mehrerem Recht gegen die Freunde unferer Grundſaͤtze 
fein. Der Muth, den diefe wenigen Leute bewiefen haben, ift 
zu beivundern. — Bei NRevolutiongzeiten gelten Feine Regeln 
(ja wohl, weder göttliches noch menfihliches Recht, wie dieß 
Ochs und Laharpe bewiefen! — und ihre Nachahmer bisher). 
Sie (die Empfohlenen) wollten nur die Befreiung ihres Landes, 


172 


während die andere Partei (beinahe alles Volfl) der Knecht⸗ 
ſchaft der Kantone ergeben war." in Abgeorbneter dieſer 
Partei erhält im Großen Rathe die Ehre ver Situng. Ga: 
pani eifert: die Fonftitutionellen Gerichte feien Feinde folcher 
Batrioten. Cartier: „ES ift endlich Zeit, daß wir die Patrioten 
unterflägen, und ihnen wieder neuen Muth geben, denn Überall 
werden fie heimlich und öffentith unterdrückt.“ So Mehrere. 
Secretan will Unfehuldigerflärung durd) Erlaubniß zur Rück⸗ 
fehr, und das Urtheil ans Obergericht zur Kaffation weifen. — Im 
Senat waltet Mile, die entſpricht — aber au) Wahrheit und 
gerechte Beurtheilung. Caglioni: „Die (gerühmte) Fteiheits- 
liebe war eben nidjt fo rein." Stodmann erwiebert auf bie 
lügenhafte Darftellung des Direftoriums: „Nicht aus deſpo⸗ 
tifchen Abfichten, fondern zum allgemeinen Beften, wegen bed 
ungefchickten Betragend des Landvogts, fandten die Stände 
Stepräfentanten in die italienifchen Vogteien, von denen ich einer 
war." Er ſchildert, was er, und wie er felbft Lebensgefahr von 
eben diefen Patrioten ausgeflanden. Doch, er habe ihnen ver, 
geben, und flimme für Annahme des -Befchluffes. Sie werden 
begnabigt. ®egen diefe Amneftie machte aber (19. Januar 1799) 
die Wittwe Eaftelli von Melive Einfprache. Sie fei von 
ihnen beraubt worden; fle haben den Freiheitsbaum (den hel- 
vetifchen nämlich) umgeworfen und Menſchen gemordet. Sie 
fordert Entfhädigung. Pellegrini von Lauis nennt die Klage 
Verlaͤumdung. Cartier bemerft doch: in der Amneftie feich 
allfällige Verbrechen von einzelnen Bürgern nicht begriffen. 
Regler: „Wenn fich die Sache fo verhält, fo find wir un 
recht vom Direktorium berichtet worden, und die Witwe iſt 
an ben Richter zu weifen.“ Wyder mundert fi, daß man 
diefe Anzeige alsbald eine Lüge nenne. Michel fagt entrüfte: 
„Entweder ift diefe Bittftelerin eine Lügnerin, und ſoll geftraft 
werden, oder wenn die Sache wahr ift, fo find Quadri um 
feine Helfershelfer nur Modepatrioten und Räuber und Mörder, 
und follen geftraft werden.” — Tagesordnung, darauf gegrün 
det, daß die Bittftellerin fih an den gewohnten Richter zu 
wenden habe, und Ueberweiſung der Bittfchrift ans Direktorium. 
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. Um 15. Dezember rühren Nucé und Billeter bie 
Batriotenentfchädigung wieder auf, und beflagen das traurige 
Schidſal der verfolgten Patrioten, das noch nicht geendigt feiz 
die Gerichtshöfe feien ihnen fo viel. als verfchlofien. Am 18, 
Jenner 1799 kommt eine Bittſchrift der Entſchaͤdigung fordern, 
den Patrioten im Kanton Zürich on den Großen Rath, mit 
der Klage: der Regierungsftatthalter habe das Geſetz wegen 
Entfchädigung an die Glieder Der alten ‚Regierung wit lich 
reihen und freundfhaftlichen Ermahnungen zu gütlichen Ver⸗ 
gleich überfandt und fchriftliche Erflärung verlangt, ob fie zu 
einem gütlichen Bergleich die Hand bieten mollen, aber zu feis 
nem Bedauern erfahren müflen, daß, etliche Wenige. ausge 
nommen, fie fo boohafte, Hartherzige und trogige Antworten 
eingefandt, vor weldyen Vernunft und Menfchlichkeit erflaunt, 
und hiemit die Hoffnung einer gütlichen Ausfunft ganz ver- 
ſchwunden und nur der Weg des Rechte übrig fei. Die Gar 
richtsbehörde -erfter Inſtanz fei nach dem Geſetz das Bezirks⸗ 
gericht der Stadt Zürich, aber bis an zwei befinden ſich alle 
Richter im Ausſtand. — Nun Bitte um baldigſte Anweiſung 
für die richterlichen Behörden in dieſer Sache. Sie ſchließen 
mit ſchmaͤhenden, allgemeinen Klagen gegen die Oligarchen 
und Bitten, den Maͤrtyrern ver Freiheit zur Entſchaͤdigung zu 
verhelfen, da Helvetien ſeine Freiheit den Leiden und der Stand⸗ 
haftigkeit der Bittſteller weſentlich zu verdanken habe, und das 
Wohl des Vaterlands von der Vollziehung der Geſetze unzer⸗ 
trennlich ſei (ſo Die Rebellen!). Dan ertheilt den Abgeordneten 
unter lautem Beifall die Ehre der Sitzung. Ihre, ſo wie die 
Bittſchriften der Patrioten von Olten, mit aͤhnlichen Klagen, 
und daß das beireffende Bezixfägericht parteitich fei, weil bie 
Glieder meiſtens Anführer des Landflurms gewefen, wird dem 
Direktorium überfandt. Treffend bezeichnete damals in feiner 
Schrift „über Die neue Staatsverfaffung” der Antiftes Heß 
diefe Bateioten: „Man fei in. Mittheilung dev fchönen Kamen 
Batrivt, Baterlandsfreund nicht zu freigebig. Man laſſe 
denen, die auf diefen Namen Anfpruch machen, noch ein wenig 
Beit, von der. Aechtheit ihres Patriotismus Broben abzulegen, 
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Ein feitfamer Patriotismus, ber dem Vaterland bie großen 
Büter gebracht zu haben ſich rühmt, aber für alles und jedes 
dabei Erlittene (ben Schaben fo hoch wie möglich angerechnet) 
mit ſchwerem Geld bezahlt fein wi." — Das Betragen ber 
Entfchädigung fordernden Patrioten zog diefer Bartei endlich 
Verachtung und den Unwillen des Volks fo fehr zu, daß der 
Rame Patriot im Mund des Volls allgemein ein Schand⸗ 
name ward; wogegen die Geduld und Standhaftigkeit, womit 
die ehemaligen Regenten Unrecht und Gewalt trugen, und nir 
gende das Volk zu Empörung reisten, fondern mit Wort unb 
Beiſpiel Gehorſam gegen die neue Oberfeit lehrten, ihnen “ 
tung und Liebe erwarb. 


Das Rechtsweſen. 
Zwiſchenzuſtand des Rechts. 


Um einen Zuſtand gaͤnzlicher Geſetzloſigkeit und Willkür 
zu verhüten, machte die Staatsverfaſſung den neuen Gerichten 
die bisherigen bürgerlichen Geſetze und die darauf 
ſich beziehenden Gebräuche zur Vorſchrift — bis zur Einfüh⸗ 
sung gleichförmiger Geſetze durch die Geſezgebung, Die aber 
keine rückwirkende Kraft auf frühere Verträge und Verhand⸗ 
kungen haben follten. — Durch die Zufammenwerfung mer 
rerer Kantone und Landfchaften entfland in einem großen 
heil der Schweiz die größte Schwierigkeit, ſich die nöthigen 
Kenntniſſe der fo vielen Rechtsquellen und Rechtsübungen zu 
erwerben, felbft für Fenntnißreiche und geübte Richter, wie 
viel mehr erft für den großen Haufen der neuen, meift un 
wiftenden Richter! Und welche Aufgabe erft für den Obergerichts⸗ 
hof, befonders über Nichtigkeitserflärung eines Prozeſſes we 
gen Berlegung von Reihtöformen, die fo vielfältig verſchieden 
waren! 

In einem großen Theil des Landes, beſenders im Kan⸗ 
ton Bern, trat mit der Revolution ein Zufland völliger 
Rechtlofigfeit ein. Am 12. April (am Geburtstag der helve⸗ 
tiſchen Regierung) ſchrieb C. 2. Haller an Rengger! 
„Sehen Sie doch, daß die vichterliche Gewalt bei uns -Cin 
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Beh) wenigſtens proviſoriſch reorganiſirt werde. Die hie⸗ 
ſige Verwaltungskammer vermehrt ale Tage die Anarchie, 
Kafft Landſchreiber, Gerichte, Notare, die leßten ‚Beamten 
ber Ziviljuſtiz, ab"; und Koch machte den Großen Rath am 
16. April aufmerkfam, daß im Kanton Bern gegenwärtig 
alle Gerichtsſtellen unthätig felen, was aud) Abgeordnete ans 
dee Gemeinde Langenthal noch befonders vorftellten, — 
worauf beſchloſſen ward, die Berwaltungsfammer fol den 
Kanton proviſoriſch in Bezirke eintheilen, und die Bezirko⸗ 
gerichte fire Diefelben wählen laſſen. Im Kanton Leman bin- 
gegen bewirkte eine vorzüglich von Glayre geleitete Partel 
einen ruhigen Rechtszuſtand; die neuen Behörven regierten und 
richteten nach den bisherigen Gefehen und Ordnungen, und 
die Polizei verhütete die Anardjie, Die anderwärts einig. Das 
Direftorium forderte ſchon am 27. April und wiederholt am 
4. Mat und-14. Juni fehr dringend Gefege über das Gerichts, 
wefen und befonders über StrafgerichtSoronung und Sicher 
heitspolizei; aber das Dringendfte und Wichtigfte warb vers 
(oben. Die Thätigfeit der Räthe befchäftigte ſich faſt aus« 
fließend mit Raub- und Zerftörungsgefegen. Das Direktorium 
erneuerte am 20. November die früheren Mahnungen zu An- 
ordnung Des Gerichtsweſens. „Die Revolution“, fagt ed, „hat 
große Mißbraͤuche abgefhafft, aber einen begünftigt, der mit 
den Grundſuͤtzen Eonftitutioneller Freiheit unverträglich iſt; die 
Langſamkeit des Rechtsgangs, befonders der peinlichen Prozeß⸗ 
form. Auf dem unfchuldig Beklagten liegt zu lange die Lafl 
des Verdachts; dem Schuldigen wird durd) längere Gefangene 
haft die Strafe erſchwert. Ueberhaupt ift der Nechtögang 
langfam, die Formen find ſchwankend geworden, Ein organis 
fireudes Geſetz der Gewalten iſt hoͤchſt nothwendig. Vorher 
hat die Revolution Fein Ende. Sie hat viele Interefien ans 
gegriffen, viele Rechte zerftört und andere hervorgebradjt, und 
dadurch eine Bienge ftreitiger Falle erzeugt. Alle Streitigfeiten 
werben vor die Gerichte gezogen, weil Feine Ausgleichungs⸗ 
mittel vorhanden find.” Man weist Die Sache an den Krimi- 
nalausſchuß, deffen Gutachten erft Im folgenden Zeitraum sur 
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Berathung kam. Bisher waren nur ein paar Beſchlüſſe in 
Strafſachen zufällig und abgerifien gefaßt worden. — Mit 
Beifallruf ward (11. Mai) Suters Antrag auf Abſchaffung 
der Folter angenommen, die aber ſchon vor der Revolution 
außer Gebraud) gekommen war. Auf Anlaß des Schreibens 
sines Waadtländer Klubs ward erflärt: Es fol auf die Fa— 
milie eines Verbrechers Feine Schande fallen, weil diefes Vor⸗ 
urtheil ungerecht und barbarifch fei. Bitter, aber wahr, be- 
merft Haller dazu: „Dagegen ift nichts einzuwenden. IR 
aber nicht auch das Borurtheil ungerecht und barbarifch, 
welches die Familien von Negierungsglieern. — und Pflicht 
getreuen! — mit Verfolgung und Strafe belegt? Jene haben 
feine Schande und Strafe, weil ihre Voreltern Lafter und 
Verbrechen verübt; dieſe aber haben Schande und Strafe, weil 
fie und ihre Voreltern dem gemeinen Wefen gevient — und 
das Baterland emporgebradit haben. So will es die neue 
Aufklärung!" Auch Konfiszirung des Vermögens von Selbft- 
mördern warb aufgehoben. — Solche, die aus einem Kan« 
ton in andere verbannt worden, follen in ihren Bezirk ein- 
gegrenzt werden, und bis auf das Zeugniß der Beflerung von 
allen Aemtern und Bolfsverfammlungen ausgeſchloſſen fein. 
(8. September.) Dieß ward auch auf die Glieder der alten 
Regierungen angewendet, welche in andere Kantone verbannt 
worden. — Das Kantonsgericht im Kanton Leman empfahl 
dem SJuftizminifter verbefferte Strafanftalten, befonders für 
fttenge Erziehung ungehorfamer junger Leute, um die haäus— 
liche Autorität, die durch Die Revolution gefunfen fei, wieder 
zu ftärken. Solche Anftalten, meinte es, Fönnten nügliche 
Sabrifen werden, die mehr eintragen als koſten würden, ‚Die 
Koften würden zuerft aus freiwilligen Beiträgen und, Jahr 
geldern von Privaten und Gemeinden erhoben. — Am 24. Jar 
nuar 1799 legte Kuhn envlid dem Großen Rath die Grund- 
ideen einer neuen Einrichtung des Kriminalgerichtsweſens 
vor. Er empfahl drei Geſchwornengerichte: ein An« 
flagegericht, ein Urtheilsgericht über die Thatſache 
mit mündlicher und öffentlicher Verhandlung des Prozeſſes, 
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den das Kantonsgericht beimohnen fol, wo die Geſchwornen 
die Entfcheidung über die Thatfache bei Eid, Ehre und Ges 
wen geben follen, und ein Revifionsgericht, wenn 
das Kantonsgericht überzeugt iſt, daß die Geſchwornen irrten 
und der Angeffagte unfhuldig fei. — Geſchworne find ent 
ner Gemeindgeſchworne aus allen Bürgern obne 
Unterfchieb, welche die nöthigen Eigenſchaften dazu haben; 
befonpere Geſchworne aber über die Gegenftänbe einer 
Wiſſenſchaft, Kunft oder eines Berufs vermöge ihrer befondern 
Kenntniß. — Die Geſchwornen ſind Feine öffentlidhen Beam⸗ 
teten, erhalten feine Entſchaͤdigung vom Staat und haben 
Bürgerpflicht dafür. — Wenn der Beflagte ſchuldig erflärt 
wird, fo urtheilt dad Kantonsgericht über Anwendung des 
Strafgefeßes. Kontumazurtheile ziehen Beſchlag des Ber- 
mögens nad) fih, das aber den Erben bleibt. Werden bie 
Srundideen angenommen, fo folgt erft dad Geſetz. — Das 
Direktorium meldete dem Großen Rath 8. Auguft: Es habe 
bei der Verzögerung einer gefeglichen Gerichtsorbnung eine 
prowiforifche erlafien, gegen die aber von einigen Gerichtöftellen 
Einwendungen gemacht werben, befonder8 gegen die Deffent- 
lichkeit, da Furcht und Schüchternheit den Richter hindern 
fonnen; wogegen das Direktorium finde, daß der Achte Rich⸗ 
ter alle Eleinlichen Leidenfchaften dem großen Intereſſe ber 
Gerechtigkeit aufopfern follte. Anderwerth ftimmt dem Di- 
rektorium nicht bei, „weil die Menfchen noch nicht aufgeflärt 
und gefittet genug find, um fo wichtige, das Mein und Dein 
angehende, Meinungen ohne Berfonalhaß anhören zu konnen“ ; 
fo Heüſſi, der fich über die vielen proviforifchen Geſetze des 
Direftoriums aufhält. — Sollte e8 aber der Anarchie zufehen ? 
Am 5. September ward dann bie Verordnung für die Orte, 
wo der Gebraud) anderd war, zurüdgenommen. 

Der Dbergerihtshof konſtituirte fih am 23. Mai 
und forderte den Großen Rath zu Beftimmung der ihn bes 
treffenden Gerichtsverfaffung auf, fo wie das Direktorium 
zur Sammlung aller in Helvetien bis jest in Kraft beftan- 
denen Geſetzbücher, Statuten und PBartikularrechte zu feinem 
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Gebrauch, da er bi zur Erfcheinung eined neuen Zivil⸗ und 
Kriminalgefepbuches nach den bisherigen Geſetzen urtheilen 
fol. — Welche Zentnerlaften! Nachdem eine von dem Gerichte: 
hof felbft entworfene proviforifche Organifation (1. Juni) ver- 
worfen worden, ward am 24. November von den Räthen audh 
nur eine proviforifche befchloflen. Sie beftimmte: Deffent- 
lichfeit der Sigungen. Für einen Urtheilsfprud) die Gegenwart 
von zwei Dritteln der Glieder. Bei Hauptverbrechen Zugiehung 
der Suppleanten. Entfcheidung über den Urtheiläfpruch des 
Kantonsgerichts auf Todesftrafe und zehn- oder mehrjährige 
Einfperrung oder Landesverweiſung, wobei er die Lofalgefeße 
und Gebräude zum Mapftab nehmen foll, weldye dem Ange- 
flagten am vortheilhafteften find. Zur Topesftrafe müflen zwei 
Drittel der anweſenden Glieder ſtimmen; fie wird an dem Ort, 
wo das Verbrechen begangen worden, vollzogen. Der Obers 
gerichtshof hat Kaffation (Nichtigkeitderflärung) von unge⸗ 
feglichen Urtheilen auszufprechen, grundlofes Begehren derfelben 
aber zu firafen; hat aber nur über Zuläßlichleit derfelben zu 
fprechen, und in dieſem Fall den Prozeß an die Gerichte zu 
weifen. Das Urtheil aber muß entweder ganz oder gar nicht 
faffirt werden. (4. und 10. Januar 1799.) 

Die Kantonsgerichte follten in Yäallen von Hauptver⸗ 
brechen in erfter und in allen andern Kriminalfällen und Zivil« 
und Polizeiſachen in oberfter Inftanz fprechen. Dem Kantone 
gericht des Kantons Linth, welches Verbrecher ohne Appella⸗ 
tion an den Obergerichtöhof hinrichten ließ, warb dieß unter 
fagt. Die Präftdenten der Gerichte Fonnten ihre Meinung nur 
zuletzt geben, und hatten nur im Fall der gleicyzähligen die dann 
entfcheidende Stimme. (19. Dezember 1798.) 

Die Diftrifts- oder Bezirfögerichte waren die Unter- 
gerichte für alle Zivil und Polizeifälle. Für den Fall, dag in 
einer Rechtsfache ein Diftriftö- oder Kantonsgericht nicht un⸗ 
partelifch war, hatten die Parteien von drei ihnen vorgefchla- 
genen Diftrikts- oder Kantonsgerichten jede eins auszufchlagen. 
Es gab noch foldye Diſtriktsgerichte, welche zu einer Kirchen⸗ 
buße verurtheilten, bie in Ausftelung in der Kirche und einer 
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Girafprebigt beſtand. Der Pfarrer Siegrif gu Kriens, der 
eine folche halten follte, machte Einwendungen und erflärte, 
v6 er es für unfchictich halte, das Haus der Gottesverehrung 
m einem Etrafhaus zu machen. — Bei den Bezirfögerichten 
hatte der Agent die ‘Poligeivergehen anzuzeigen. — Yür bie 
Neffe in Zurzach warb ein befonderes Handelsgericht 
aufgeſtellt. — Das Direktorium machte am 17. Juni bem 
Sroßen Rath, die Anzeige, daß das Zürcher Kantondgeridht 
einen Ausſchuß zu Aufſpürung gegenrevolutionärer Unterneh« 
mungen ernannt habe, und daß diefer Ausfchuß fogar heimlich 
verhöre, und hiemit ein Revolutiondgericht aufgeftellt habe; es 
dreingt zugleich auf eine Strafgerichtsordnung und mwünfcht ein 
Geſchwornengericht. Kuhn bemerkt: Der Regierungsftatfhalter 
Bfenninger habe diefe revolutionsgerichtliche Anftalt getrof⸗ 
fen. Secretan, Koch, felbft aud die Mehrheit ver Patrioten- 
partei, zeigeri den höchften Abfchen gegen einen Verſuch zu einem 
ſolchen Gericht, in Erinnerung an die Gräuel der Revolutions⸗ 
gerichte in Franfreih. Nur Rellſtab fagt entfchuldigend: es 
fei vem bisherigen Kriminalprozeß gleih. Man fage ja, daß 
man bis zu neuen Geſetzen bei den alten bleiben müfle. Fierz 
(von Küßnacht): „Der von dem Statthalter geſetzte Ausfchuß 
fit Folge des Benehmens des Kantonsgerichts, welches eine 
Gefelifchaft von Gegentevolutionären losgefprochen und noch 
gar in Kutfchen habe heimführen laſſen.“ Im Senat fagte 
Reding: „Es kommt gar nicht darauf an, ob das Gericht 
gegen Ariftofraten oder Batrioten ungerecht gewefen fei; der 
Richter ift Beiden gleiche Gerechtigfeit ſchuldig.“ Die Kaflation 
wird befchloflen. Das Kantonsgericht befchwerte ſich und zeigte, 
baß die Darftellung des Statthalter unrichtig gewefen, und 
bittet ind Protokoll einzurüden, daß der Beſchluß auf irriger 
Angabe beruht babe. Der Große Rath weist das Geſuch ab, 
weil der Angabe des Statthalters völliger Glaube beizumeflen 
fi; und das Protofoll des Gerichtes wird nicht verlangt. Die 
Anregung zu Einrichtung eines Sittengerichtes, das nicht 
mit Bußen, fondern mit Bekanntmachungen ftrafen folle, weil 
die Sittlichleit durch die Revolution, befonders durq die fal⸗ 
12 
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fchen Begriffe von der Freiheit, viel gelitten habe, fand nicht 
Anklang. 

Schon am 5. Mai forderte das Direktorium die Räthe 
auf, in jeder Gemeinde einen Friedensrichter anzuordnen, 
und fo die Lüde auszufüllen, welche die Konftitution bei der 
richterlichen Gewalt offen gelaffen, und fchon am 16. Mai 
empfahl ein Ausfchuß ded Großen Raths diefe Anftalt, welche 
in mehreren Staaten heilfame Folgen zeige, und Streitigfeiten 
abfürze. — Ein Friedensrichter, fagt er, muß das Vertrauen 
des Volks haben, und von ihm gewählt werden. Jede Ge⸗ 
meinde fol einen haben. Streitfachen jeder Art müflen zuerft 
vor ihn fommen, und er verfucht zuerft die SBarteien zu ver- 
fohnen — dann fpricht er ohne Weiterziehung in jedem Civil— 
fireit bis auf 16 Fr., über jeden Frevel bis auf eine Strafe 
von 3 Fr. oder 1 Tag Gefangenfchaft und Schadenerfa von 
3 Sr. Ueberfteigt der Gegenftand feine Kompetenz, fo fpricht 
er in erfter und das Bezirksgericht in lepter Inftanz, auf bloß 
mündlichen Vortrag. Er urtheilt ſummariſch und mündlich; vor 
ihm darf fein Beiftand erfcheinen. Kuhn: „Seit 3. Monaten 
haben wir nichts organifirt, fondern nur niebergeriffen, und 
zwar da, wo dad Gebäude noch lange hätte ſtehen können. 
Ich möchte einmal da anfangen, wo wir vor 3 Monaten 
hätten anfangen follen.” Mehrere ftimmen bei. Nach Aeußerung 
jehr vieler Meinungen wird die weitere Behandlung bis in den 
September vertagt; dann bringt Kuhn einen Entwurf für 
Griedensrichter und Friedensgerichte in 306 Paragra= 
phen, deſſen Berathung wieder bis zum 30, Dftober vertagt 
ward. Adermann verlangt einen kürzern Entwurf, „weil 
fonft nur Advofaten und Gelehrte Friedensrichter werden kön— 
nen." Efcher meint, die Weitläufigfeit fei gut, um Willkür 
zu verhüten, und fegt hinzu: „Haben wir einft ein Geſetzbuch, 
jo werben die Friedensrichter fogar nur nach einer Anleitung 
von vielen Zaufenden zu urtheilen haben (erfreuliche Ausftcht 
auf eine ewige Gefegmühle!), und können alfo nie Bürger 
ohne Kenntniffe fein." Kuhm bedauert, daß er nicht Zeit hatte, 
das Gutachten noch weitläufiger zu machen, um durch Die 
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Geſetze die Willkürlichkeiten der Richter einzuſchraͤnken. Man 
geht über Ackermanns Antrag zur Tagesordnung. Nun äußert 
man wieder eine Menge von Wünſchen, beſonders über den 
Geſchäftskreis: ob für jede Urverſammlung, Kirchgemeinde, 
Bezirk? Nicht nach Menſchenzahl, ſondern nach der Ortslage? 
Rur Friedensrichter, Fein Friedensgericht? Vereinigung der 
Munizipalität und des Friedensgerichtes? u. ſ. w. — Cartier: 
„Hauptzweck iſt leichte und wohlfeile Rechtspflege.“ Koch: 
„Bedenke man, daß man ſo zu 7000 Agenten noch 7000 Frie⸗ 
densrichter bekaͤme, und dann erſt noch die Beiſitzer! Wo haͤtte 
man genug faͤhige Bürger? und ihre Beſoldung, welche uner⸗ 
tägliche Laſt für den Staat! Den Richter aber von denen 
befolden laſſen und abhängig machen, über die fie richten 
foffen, wäre unvernünftig." Der Große Rath nimmt den erften 
Abſchnitt von Kuhns Entwurf an. Eben fo große Meinungsver- 
ſchiedenheit war im Senat. For nerod: „Friedensrichter find das 
wahre Mittel, dem großen Haufen Advokaten, Blutſaugern des 
Bolfs, Einhalt zu thun.“ Hoch verwirft, weil ein ganzes Heer 
nener Beamteten, ungleich größer als unter der alten Regie- 
rung, aufgeftelt werde; er will nur einzelne Friedensrichter, 
nicht Friedensgerichte. „Diefe frangöftfche Pflanze paßt nicht für 
unfern Boden, die Einfachheit unferer Sitten und Bebürfniffe, 
anfere Volksbildung und die Geradheit unferd Eharafterd. Der 
fo profeflormäßig auspolirte VBorfchlag ift zu weitläufig, zu ges 
lehrt; er verfehlt die zwei Hauptzwede: den Beifall des Volks 
und Die Verminderung oder Verfürzung der Streitigfeiten.” Er 
will zwei Glieder der Munizipalität mit dem Gefchäft des 
Friedensrichters beauftragen. So Mehrere. Ruepp befürchtet 
in den Friedendrichtern neue Landvoͤgte. Ufteri hält dem Vor⸗ 
flag eine Lobrede. „Er ift nur für die Friedensrichter, nicht 
für das Bolf (aber doch für die Tauſende der Friedensrichter 
vom Landvolf!) gefdhrieben, das ihn fo wenig zu flubiren 
braucht, ald die bürgerlichen und peinlichen Geſetzbücher. Unfer 
Volk ift aufgeflärter, als das frangöfifche." — Meier (von 
Arbon): „Je einfacher, deſto beſſer.“ Muret: „Ich Habe 
15 Jahre Advokatendienſte geleiftet, und Tann bezeugen, daß 
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drei Viertel aller Prozeſſe durch Friedensrichter hätten verhütet 
werben können." Schwaller: „Keine neue gerichtliche Inftanz ! 
In jeder Munizipalität ein Frievensrichter zum Vermitteln, 
nicht aber Urtheil zu fprechen." Meier von Aarau ſchaudert 
vor der Wohlthat von 3000 neuen Richtern, während ſchon 
fo viele Gerichte da find, die alle nichts als Friedensgerichte 
fein follten. Das Bedürfniß ift nicht allgemein. In vielen 
Theilen der Schweiz (befonders den Ländern!) fuchen bie Ge⸗ 
richte fo viel möglich erft die ftreitenden Parteien gütlich zu 
vergleichen; fie Laffen feinen Advokaten zu, und fprechen ſchnel⸗ 
les Recht. Sind diefe nicht ſchon wahre Sriedensrichter? Man 
fchaffe die Gerichte zu Briedensgerichten um, welches durch Ber- 
einfachung des Prozeßgangs bewirkt werden kann.“ Kubli: 
„Bei uns (in Glarus) macht's fich jeder ehrlide Mann zur 
Pflicht, für den Frieden zu reden, und unter 10 SBrozefien Fam 
nur einer aufs Rathhaus. — Ein Hauptmittel, die Prozefje 
einfacher und kürzer zu machen, wäre, die Abvofaten durch ein 
Geſetz für unnüge Gefchöpfe zu erklären; ohne fie wird ber 
Richter befier auf den Grund fommen, und der Hauptzweck 
der Aufklärung des Volks wird erreicht, wenn ein Jeder felbft 
feine Sache ausführen muß." Bundt will die Advofaten aus 
der Republik verbannen. Man lacht. „Ja aber”, fagt er nun, 
„wohlverftanvden, nur ihre Ausübung, nicht eben ihre Perſo⸗ 
nen." Pfyffer gefällt ver Entwurf. „Ich behaupte, Daß gute 
Friedensrichter, fo wie gute Pfarrherren, das meiſte Gute 
thun koͤnnen, weil fie in unmittelbarer Gemeinfchaft mit dem 
Bolf fliehen." Burfard führt auh als Grund an: „daß 
durch Die Vermehrung der Aemter Viele der neuen Ordnung 
der Dinge werden gewogen werden, bie ed bis dahin nicht 
waren!" Der alberne Bodmer meint: „Der Senat und der 
Große Rath follen Friedensrichter fein.” Der Beichluß wird 
mit 30 gegen 23 Stimmen verworfen. Darüber Außert man 
große Unzufriedenheit im Großen Rath. Koch findet jetzt feine 
fhönfte Hoffnung bei der Revolution vereitelt. Nuce: „Das 
ganze Volk ruft nach Frievensrichtern, und nach 5 Monaten 
Berathung will man noch zur Frage bringen, ob man Friedens⸗ 
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rihter wolle? * Manche rufen: Bereinfahung! Michel bittet, 
vie Advokaten nicht fo fehr zu verfchreien, denn wir haben vor« 
itefliche Männer dieſes Berufs unter uns Die Stümper 
machten das Unglüd des Landes. Perighe begreift nicht, wie 
ver Beichlug in Ausübung gebracht werden könne, weil jetzt 
fhon in vielen Difriftögerichten Richter figen, bie weder ſchrei⸗ 
ben noch Iefen fönnen, und alfo feine fähigen Männer zu 
biefer ungehenern Zahl von Friedensrichtern mehr vorhanden 
find. Kuhn und Koch verlangen ben Austritt aus dem Aus⸗ 
ſchuß, weil diefer nun nach Grundfägen arbeiten foll, die den 
ihrigen entgegen find, und voll Unwillens ruft Kuhn: „Ich 
wii wit Sefegbüchern weiter nichts zu thun haben!” Am 
6. Chriſtmonat befchließt der Große Rath; einen Yriedensrichter 
und ein Friedensgericht mit zwei dem riedensrichter zugeord⸗ 
neten Beiſitzern für einen Bezirk von 1500—3000 Seelen. 
Der Senat verwirft wieder. Kubli bemerkt: „Der Blan habe 
nirgends Beifall gefunden, und alenthalben habe man den 
Senat um feine Berwerfung belobt. Er wirft den Gelehrten 
vor, fie machen Gefebesporfchläge, die das Volk nicht verſtehe. 
Er will mündliche Führung aller Prozeſſe; Abftelung aller 
Advokaten; mit Ausnahme von Bevogteten und Blödfinnigen 
follen Kläger und Beklagte ihre Sache felbft vortragen, in ber 
Munizipalität Männer zur Bermittlung fuchen, die dann, wenn 
fie vergeblich if, über Sachen von weniger Werth ald 8 Fr. 
ohne Appellation fprechen; fo jol auch das Diftriktgericht erft 
vermitteln, dann in Sachen unter einer Dublone ohne Appels 
lation fprechen, und die geringen Koften Kläger und Bellagte 
gemeinfchaftlich tragen. Biele ftimmen ihm bei. Ufteri findet 
die Berbindung des Friedensrichteramts mit der Munizipalität, 
als Vermiſchung der Gewalten, fonftitutionswidrig, und ent- 
gegnet Kubli: „Der Ausfall auf die Gelehrten von einem 
Mann, defien Kopf und Herz ich von jeher gefhätt habe, hat 
mir um des Senats willen wehe gethan; die Gelehrſamkeit 
bedarf feines Senats, aber wehe dem Senat, dem feine Ge 
lehrſamkeit zu Gebote ſteht.“ Kubli antwortet: „Ich frage 
Seven, auch Ufteri, ob uns nicht beſtaͤndig gelehrte, weit. 
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fchweifige Befchlüffe mit Erwägungen, bie eben fo gelehrt, fo 
unfaßlich und unverftändlich als möglich abgefaßt find, zukom⸗ 
men? Alfo behaupte ich, wenn feine fo ſchwülſtige Gelehrſam⸗ 
feit in unfern Geſetzen herrfchte, fo verflünde fie das Volk 
befier, und wir fämen weiter pamit. Indeß wird Jeder über- 
zeugt fein, daß ich die Verbienfte der Gelehrten nicht verfenne ; 
ich ſchätze Gelehrſamkeit, aber Rechtichaffenheit und gefunden 
Berftand weit mehr!" Ufteri erwiebert: „Die Gelehrſamkeit 
ift beftimmt, Elar, faßlich und verftändlich; (wie viele und höchfte 
Gelehrte find es aber doch nicht!) Die Unwiſſenheit dagegen 
ift weitfcheifig, ſchwülſtig, unverfländli und dunkel.“ (oftz 
doch nicht bei Allen.) Reding: „Es ift nicht die Frage, 
ob wir Friedensrichter wollen, fondern ob wir den ge= 
fünftelten, verworrenen, dem Volk unverfländlichen Entwurf 
annehmen wollen? Ich fchäge Gelehrfamfeit, aber der Staat 
würde mehr Bortheil aus ihr ziehen, wenn fie fi) dem Geiſt 
unfers Volks mehr nähern, mehr bumanifiren wollte. Unſer 
Bolf kennt die Konftitution noch wenig, und wir liefern ihm 
in gelehrten Auffäben Gefepe, die zum Theil aus fremben 
Gefegbüchern zufammengefegt find." Mittelholzer führt an: 
Er babe auf einer Reife durd) einen beträchtlichen Theil ver 
Republif in Städten, auf dem Land, von Behörden den alle 
gemeinen lauten Wunfch gehört, das Friedensgericht zu beſei⸗ 
tigen, und dagegen das Friedens⸗ oder vielmehr das Parteien⸗ 
vereinigungsgefchäft auf eine einfache Weiſe den Munizi⸗ 
palitäten zu übergeben. Dan vermehre doc) die Inftangen nicht! 
„Sch kann aus Erfahrung reden, daß wenig Inftanzen, ſum⸗ 
marifche Prozedur die Brogefje vermindern. In meinem Kanton 
Appenzell Innerrhoden war die Regierungsform vor ber 
Revolution Feine pure, fondern eine wahre repräfentative Des 
mofratie, wo beinahe alle Grundfäße der jetzigen belvetifchen 
Konftitution fhon Jahrhunderte befolgt wurden, einzig ben 
Föderalismus und die Bereinigung der Gewalten ausgenom⸗ 
men. Da konnte fein Prozeß, und wenn er Taufende belangte, 
mit Berfäumniß und Auslage einen Louisb’or Foften. (So im 
Ganzen in den Ländern, in Bafel, Solothurn, Schaff- 
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Saufen.) Die erſte Inſtanz war der Kleine Rath, wo Teine 
Advokaten und fcheiftliche Aufläge zugelaflen wurden. Die Pau 
kien wurden mündlich angehört, und jebesmal war bie erfte 
Antwort: Sucht euch bis zum nächken Rathétag zu vereinigen. 
Der Rath gab aus feinem Mittel, oder die Parteien ſelbſt 
lonnten einen Beiftand, „Thaͤdiger“ genannt, zur Vermittlung 
wählen, wofür jede Partei 34 Batzen bezahlen mußte, auch 
nicht mehr bezahlen burfte; und id) darf behaupten, vie Hälfte 
ber Barteien wurden gütlic) ausgeglichen, Sehet da die wahren 
Friedensrichter! Bei der zweiten und legten Inſtanz warb öfters 
die gleiche Form beobachtet, und ich behaupte, daß im Durch⸗ 
ſchnitt vor der zweiten Inflanz in einem Jahr nicht 10 Pros 
zeſſe, alle Gattungen eingefchloflen, mit dem richterlidhen Spruch 
abgetban werden mußten; alfo auf 15—16,000 Menfchen in 
einem Sahr nicht 10 appellirte Richterſprüche, und alle zus 
fammen verprogeffirten nicht 10 Louisd'or. — Brauche man bie 
gleichen Mittel, und fie werden gewiß die gleichen Wirkungen 
bringen. Ich verwerfe aus allen Kräften ven Beſchluß.“ 
Pfyffer, Laflechere liefern dagegen zu Empfehlung des 
Beſchlufſes Schilderungen der Prozeßſucht und des verberblichen 
Advofkatenweſens in andern Kantonen, dem dadurch abgeholfen 
werde, drohen mit Dorfoligarchie, die in ben arifofratifchen 
Kantonen berrfchte, bei Bereinigung der Friedendrichter mit ber 
Munizipalitaͤt. Graf (aud) von Appenzell) fagte einft: „Die 
Kommiffionen über die Gefepbücher mögen die einfachen Ge 
richtsordnungen aus den Bergländern benugen, indem ſie bie 
beften find. Da lebt ein einfaches Volk, das einfache Geſetze 
hatte, Die gewiß auch den minder einfachen Kantonen behagen 
werben.” Da der Senat wieder verwirft, fo kommt gar fein 
Geſetz zu Stand, . 

Am 23. Januar 1799 erfchienen Abgeorbnete aus dem 
Kanton Bern vor dem Großen Rath mit der Bitte um Bers 
minderung der Progepfoften in ihrem Kanton. Schlumpf 
ſagt: „Es if heillos, wie die Advokaten ſich Schreibtaren bes 
sahlen laſſen. Aus ven Beilagen ergibt fich, daß von einer 
Seite 15 Batzen gefordert werben; eine ſolche Seite enthält 
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18 Zeilen, die Zeile 10 —12 Buchſtaben, fo daß jede Zeile 
ungefähr 1 Batzen, jeder Buchſtabe 1 Rappen koſtet.“ Es warb 
nichts verfügt. — Am 21. November 1798 behandelte man 
im Großen Rath die Frage: Ob Advokaten, während fie ein 
Staatsamt haben, ihren Beruf treiben dürfen. Es warb bes 
fchlofien, daß ihnen dieß für ihre Amtszeit in Sachen, die vor 
ihre Behörde fommen, und in ihrem Amtsbezirk vorfallen, verboten 
fein fol. In der Berathung famen nun bie verſchiedenften 
Borftelungen über das Advokatenweſen zum Borfchein. Huber 
u. a. preifen diefen Beruf als Beichüger der Unfchuld. Der 
rohe Schoch entgegnet: „Sch wundere mich, baß ich die ge= 
kehrten Mitglieder fo fehr den Advokaten das Wort fprechen 
höre. Sch denke, wenn man einen Müller fieht, fo fieht man 
einen Dieb, und wenn man einen Advokaten flebt, einen Lüg⸗ 
ner, und zwar je gelehrter, je verfehrter. Sie haben den Kan⸗ 
ton Bern zu Grund gerichtet; man ſoll Fe alle auf einmal 
abſchaffen.“ Cartier fürchtet die oft hinreißende Berebfamfeit 
der Advokaten, beſonders jebt, da die Richter noch unerfahren 
find. „Wenn wir einft ein allgemeines Geſetzbuch haben, wünfdhe 
tch, daß wir feine Advofaten mehr haben und jeder Bürger 
Beiftand am Recht fein fünne." Erlacher: „Wenn wir Ad⸗ 
volaten haben, fo find bie Friebengrichter faſt ganz unnüg, 
denn fie leben nur vom Steeit.” Graf ift vol Ehrfurcht 
‘ für die wahren Aovofaten, wie diejenigen find, die man uns 
aufgeſtellt bat, die nur Unfchuld und Recht beſchützen; fie ſollen 
fich aber dann nicht für ihre Großmuth bezahlen laſſen. Txräfch: 
„Es war nichts beffer in der alten Solothurner Regierumg, 
als daß man feinen andern Beiſtand am Recht geftattete, als 
einen der Richter felbfl. Da das Rand feine Advokaten Hatte, 
fo waren auch nicht viele Progeffe. Ich wünſche, daß alte 
Advokaten abgefchafft werben.” Andere versheidigen fie gegen 
theild rohe, theils nur einfeilige Darſtellungen. Im Senat 
aͤußert Kubli: „Ich fürchte, dieſer Beſchluß ſtelle ſtillſchwei⸗ 
gend die Advokaten wieder auf die Füße. Beſſer ſchien es mir, 
wenigſtens für ein Jahr zur Probe, die Advokaten von allen 
Ziuvilgerichten auszuſchließen. Es ſollen Feine ſchriftlichen Ver⸗ 
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thadigungen mehr verfaßt, und Alles mündlich vorgetragen 
werden und Jeder feine Sache felbft vertheidigen.” Meier von 
Arbon will nicht, daß durch die Revolution bie Vortheile 
verloren gehen, die in verfchiebenen Kantonen dadurch ſtait⸗ 
hatten , daß in der erfien Inſtanz die Parteien aus den Rich 
tern Fürſprecher wählten, die nicht bezahlt waren, und feine 
Apvokaten zugelaffen wurden. Andere fagen, fie vertheidigend, 
ver Landmann würde gegen den rechtskundigen Städter nicht 
auffommen. Außer den Advokaten trage auch die Progeßorbnung 
u. a. Schuld an den Progeßverwirrungen. Muret findet, bie 
Ausfälle gewifler Mitglieder gegen Wiflenfchaft und Gelehrſam⸗ 
keit des Senate unmwürbig. Haben wir nicht der Aufflärung 
die Freiheit zu verdanken, und Kenntniffe müflen fie fichern. 
Bird man die Aerzte abfchaffen, weil es unwiſſende und fchlechte 
gibt? Den Handel, weil es betrügeriſche Handelsleute gibt? 
Stad es nicht Die Aovofaten, die vorzüglich zur Revolution 
beigetzagen haben? (Schöner Ruhm!) Wo iſt der Bürger, ber 
ohne ven Rath eines ſachkundigen Mannes nicht im Fall fein 
kann, Ehre und Gut zu verlieren? So aud) Reding u. a, 
Des Beſchluß wird mit großer Mehrheit augenommen. 

In einer trefflichen Rede zeichnete der Unterfatihalter 
(ehemaliger Untervogt) Rutfhmann bei der Eröffnung des 
Diftriktsgerichts Bülach am 19. Januar 1798 die. jegigen 
Verhaͤltniſſe und Pflichten des Richters. „Zu jeder Zeit uud 
an einem jeden Ort war des Beruf eines Richters ſchwer, aber 
ſchwerer wohl nie, als dießmal. — Einmal, weil unfer Bolf 
jiemlich viel Zutrauen gegen die ehevorigen Regierungs⸗ und 
Gerichtsſtellen hegte; weil der größere Theil davon die Ueber⸗ 
zeugung hatte, es fließe ihm von daher immer Recht zu, und 
wenn ed meinte, daß ihm Unrecht gefchehe, fo ſchob es die 
Schuld doch felten auf die eigentlichen Gerichtsſtellen, ſondern 
auf Berleitung durch Unterbeamtete. — Nun wird Vergleichung 
gemacht werden, und Borwürfe fallen nicht mehr auf Unter 
beamtete, fondern auf uns ſelbſt. Eine Erleichterung hatten bie 
vormaligen Regenten durch ihe Anfehen und ihre Hoheit, und 
Brivatieben Eaunten ihr die Wenigſten. Mit und verhält es ſich 
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anders, die wir Nachbaren, Verwandte, Gemeindsgenoflen der 
Parteien find; wir find immer um fie, find mit ihnen aufge- 
wachfen und erzogen worden, fie Fennen unfere PBrivatfehler und 
Schwächen und unfere geheimen. Gefchichten. — Die vorigen 
Regenten waren weniger Neid und Eiferfucht ausgefeht, weit 
Jeder wußte, daß er nie zur Regierung gelangen Fönne, und 
nicht darnach lüftern war; aber anders iſt's jegt nun bei denen, 
die ſich nach Stellen fehnen, und deren Wünfche nicht erfüllt 
worben find, und bie glauben, daß ſie unbilfig zurüdgefegt worden, 
und Mancher an der Regierung fei nicht mehr als fie. Der 
Mißbrauch der MWörter Freiheit und Gleichheit wird noch eine 
Zeit lang dem Anfehen der Regierung fehaden und unfolgfam 
machen, weil Jeder jegt die Freiheit Habe, wenn nicht immer 
zu thun, doch wenigftens zu reden, was ihn gelüfte. Bis das 
Volk über das eigentliche Wefen der Freiheit und Gleichheit 
befehrt wird, müflen wir wohl nod) viel Unannehmlichkeiten 
erwarten, die unfern Beruf erfchweren. Auch der Mangel an 
Kenntniffen macht ung das Richteramt ſchwierig. Ich will nicht 
von tiefen juriftifchen und politifchen Senntniffen fagen, denn 
ih fah vormals auch junge Männer, die ihre Negierungsge- 
fchäfte ohne jene gut und [obenswerth betrieben, nur weil fie 
gefunde Vernunft, Redlichfeit, heilen Blick, Menfchenfenntniß 
hatten. Unter unfern Gerichtsftab fommen nun Dörfer aus 
vier chemaligen Herrfchaften, die verfchiedene Rechte, Uebun⸗ 
gen und Gebräuche hatten, die man fennen und darnach urs 
theilen muß, bis einförmige Gefebe erſcheinen.“ 


Bürgerrechte. 


Da die Staatsverfaffung ale früher felbftändigen Theile 
ber Schweiz in Einen Staat vereinigte, deſſen Bürger ſich 
‘ überall follten nieverlaffen und ihre flaatshürgerlichen Rechte 
ausüben dürfen, fo erforderte dieß dringend, daß bie Gefeß- 
gebung die Rechte der Staats- und der Ortsbürger, und 
zwar befonders der letztern in Beziehung auf die Gemeindsgüter 
gefeglich beftimme. Aber auch diefer Gegenftand ward, wie ge- 
wöhnlih, nur durch einen befondern Zufall angeregt, und dann 
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wieber lange liegen gelafien. Ein Waadtländer erhob 
(14. Mai) Klage darüber, daß die Munizipalität gu Bern 
eine Bürger und Anfüßenfammer errichtet, damit konſtitutions⸗ 
widrig Stände der Bürger eingeführt und fogar Einwohner 
aus der Stadt vertrieben habe. Secretan behauptet: Jeder 
Helvetier fünne ſich niederlaflen, wo er wolle, und dürfe von 
feiner Gemeinde ausgeftoßen werben; auch foll jede Gemeinde 
eine Einfaufsfumme in ihre Gemeindrecht, unter Vorbehalt von 
Kevifion, feſtſtellen. Grafenried entgegnet: Ausweifung von 
Nichtgemeinds bürgern ift Sache der Polizei. Efcher anerkennt 
zwar das allgemeine Bürgerrecht, aber Gemeinden feien auch 
befondere Gefelfchaften mit Eigenthbum, in die fich nicht jeder 
Staatsbürger eindrängen dürfe — Bei einem großen Theil 
der PBatrioten, vorzüglich aus armen Gemeinden und Lands 
ſchaften, erwuchs nun immer lebhafter das Gelüften nad) Theil 
nahme an den reichen Gemeindgütern zu Stadt und Land. Die 
Einen wollten, daß die in einer Gemeinde ſich niederlafienden 
Staatsbürger auch Genofjen ihrer Güter werden. Andere woll« 
ten. kurzweg die Gemeindgüter zu Staatsgut machen, db. 5. zu 
Berfügung der herrſchenden Partei im Staat flellen, als das 
wirffamfte Mittel zu Erbaltung und Mehrung ihrer Gewalt. 
Diefe Pläne trafen aber auf Felſen des Widerſtands, die ihre 
Verwirklichung unmöglich machten, an dem heftigften Wider⸗ 
ſpruch der begüterten Gemeinden und glüdlicherweife auch an. 
dem der Batrioten in folchen, die mit den Aärmern Gemeinden 
und Landfchaften nicht theilen wollten. — Das Bekanntwerden 
des Plans eines Theil der Räthe, das Gemeingut zu allge 
meinem ‚Bürgers und Staatögut zu machen, verbreitete allge 
mein Unwillen, Unruhe und-Widerfprud im Land, fo daß fich 
bie Raͤthe gedrungen fahen (27. Juni), das Direktorium aufs 
iuforbern, durch eine Bekanntmachung das Volk über gleiche 
Sicherheit des Eigenthums der Gemeindgüter wie des ‘Privat- 
eigentbums zu beruhigen, und auf eine Bittfchrift von der 
Gemeinde Stabio im Bezirk Mendris antworteten fie 
(5. September): die Gefebgeber werden immer alle Bürger 
Helvetiens bei ihrem Eigenthum ſchüßen. Erf am 18. Sep⸗ 
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tember kam biefer Gegenſtand wieder zur Berathung, die bis 
8. Oftober dauerte. Bartier widerfprach dem Grundſatz von 
zweierlei Art Bürgerrecht: Staats- und Gemeinds⸗ 
bürgerrecht. „Unſere Gefege follen alle erblichen Vorrechte 
zerftören Chiemit alles Erbe!), müſſen Alle einander gleich 
machen. Um diefes ohne Ungerechtigkeit bewirken zu fönnen, 
müffen vor Allem aus die Gemeindgüter vertheilt werben. Die 
Armengäter follen nicht den Gemeinden, fondern allen Armen 
Helvetiensd gehören; denn warum follte der eine Staatsbürger 
mehr Unterſtützung erhalten (oder auch befigen?), als der an⸗ 
dere? Die Freunde der Menfchheit wollen den Armen, fo weit 
als möglich, allen helfen)“ Tröfch, einer der eifrigfien Pa⸗ 
trioten, erhob fi) zuerft gegen Cartiers Grundfat. „Die Ge⸗ 
meindes, Schul und Armengüter gehören den Gemeinden und 
fönnen ohne deren Einwilligung nicht getheilt werden." Gr 
will, daß jeder Staatsbürger da, wo er fich niederlaſſen wid, 
fi ind Oemeindsbürgerrecht einfaufen müſſe. Gmür dagegen: 
„Die Gemeindegüter erhalten nur den Gemeinds⸗ flatt Gemein- 
geift (wie das Yamiliengut den Bamiliengeift!); bewirken, daß 
fich Bürger aus verfchiendenen Gemeinden (mie die Nachbaren 
als Nichthausgenofien!) als Fremde anfehen; Wertbeilung 
der Gemeindgüter würde die Landwirthſchaft befördern.“ 
Zimmermann meinte, ohne Feftfegung von Cartier Grund⸗ 
fügen fönne man ſich Feine wahre Einheit im Staat denken; 
Gemeimdöbürgerrechte feien das wahre Fundament des Foͤde⸗ 
ralismus; die Vertheilung aber koönne erſt Bann ſtatthaben, 
wenn das Finanz⸗ und Kirchenweſen beſtimmt ſei, ſonſt würden 
bie Armen indeſſen ihrer bisherigen Unterſtützung beraubt wer⸗ 
den. Es fei alfo hierüber einftweilen nur ein proviforifches 
Geſetz zu geben. Legler gegen Bartier: „So würden Pfarrer, 
Schulen, Arme, Gemeinwerke, z. B. Dämme der Bergſttoͤme 
u dgl., auf einmal größtentheild zu Grund gehen. Gemeind⸗ 
güter und Gemeindrechte find keineswegs ariftefratifchen Ur- 
fprungs, denn unfere lieben alten Demokraten hatten fie auch, 
und befanden ſich wohl dabei. Durch Verteilung berfelben 
würde nur der Reiche gewinnen, denn ver Arme hätte feinen 
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erhaltenen Antbeil ſehr bald wieder verſchleudert, und dann 
wäre zu deſſen Unterfügung fein Bemeindgut mehr vorhanden, 
Man fagt: Gemeindgüter verurfachten Ungleichheit der Staats⸗ 
bürger. Sreilich, wie wenn Einer in einer vortheilhaften Handels⸗ 
geſellſchaft fieht, ein Anderer aber in einer fchlechten. Sollten 
dieſe alfo auch aufgehoben werden ? Anderwerth: „In Hel⸗ 
vetien waren feine Auflagen befannt; durch Bertheilung der 
Gemeindgüter wäre man genöthigt, alle Gemeindausgaben durch 
Auflagen zu entbeben. Wenn das Gefeh beſtimmt, daß jeder 
beinetifche Bürger fich in jedes Gemeindrecht einlaufen kann, 
fo fällt alles fcheinbar Konflitutionswidrige der Gemeindrechte 
weg.“ Ruck: „Wer das Mehrere fann, kann auch das Min- 
dere! Run kann jeder Bürger und jeder Fremde, der 20 Jahre in 
Helvetien wohnt, Direktor werden; aber um Bürger einer Stadt 
oder gar eines Dorfes zu werden (oder gar ein Hausrecht zu 
erhalten?), muß er fich ſelbſt einfaufen und zahlen! Doch, weil 
man Gefahr fieht, flimme ich Zimmermann bei.” Billeter 
fügt bei: „Die Gemeindgüter fommen von den ÖDligarchen 
ber, um den Gemeingeift zu zerflören.” Bourgeois Magt über 
ungerechte Benützung durch Reiche, die viel Vieh haben. Durch 
Bertbeilung würde jeder Arme ein Gut erhalten, wodurch er 
fi; erhalten könnte. Man foll aber die Bertheilung noch nicht 
gebieten, nur geftatten. Adermann, ein heftiger ‘Patriot, aber 
verftändiger Landmann : „Vertheilung der Gemeindgüter brächte 
hierüber freilich völlige Gleichheit; eine folche aber will unfere 
Konftitution nicht; fie würde zu Ausreutung der Wälder und 
zum SHolzmangel führen. Dagegen follten urbas zu machende 
Gemeindgüter zu lebenslänglicher Nutznießung unter bie Theil⸗ 
nehmer vertheilt werden: aber ja nicht zu unbebingtem Eigene 
tum, weil dann der Arme fehr bald durch Berfauf oder 
Berfchreibung feines Antheils wieder beraubt würde, und man 
dann demſelben Fein Stüd Land mehr zu feinem Unterhalt 
anzumelfen hätte." Wohler (von Wohlen) führt das Beifpiel 
einer Gemeindgutsvertheilung aus dem Freiamt an, wo fchon 
60 Arme ihren Antheil veräußert haben, und nun Fein Fleckchen 
Landes mehr ift, Das ihnen zum Unterhalt angewielen werben 
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fann. Lüfcher (von -Entfelden): „Wir fünnen nidyts üßer 
die Gemeindgüter verfügen, weil fie Eigenthum ber Gemeinden 
find, und fie diefe nach Belieben theilen oder nicht theilen koͤn⸗ 
nen." Kuhn hält die Gemeindgüter fchäplich für den Gemein- 
geift in Folge feiner politifchen Philoſophie aus Utopien. Troͤſch 
hofft, daß ein großer Theil der Güter der ehemaligen Städte 
zum Staatögut gemacht werbe. Andere (ſelbſt Anderwerth): 
„Alle Armenanftalten werden allgemein werben unb bann der 
Staat auf die Armengüter Anfpruch erhalten.” Nach langem, 
verworrenem Gerede in vielen Situngen wird dem Senat 

vorgefchlagen: „Jede Gemeinde muß jeden helvetifchen Bürger 
ala Theilnehmer ihres Gemeingutes aufnehmen, wenn er bad 
von der Gemeinde mit Genehmigung der Berwaltungsfammer 
und des Direftoriums beftimmte Einfaufsgeld baar bezahlt, ſich 
im Gemeindsbann haushäblich nieberläßt oder unbemwegliches 
Eigenthum darin befigt". Mancher fagte fchon im Voraus: 
„Wir hoffen, der Senat werde unfern Beichluß verwerfen?! — 
wie ed auch gefchah. Meyer (von Aaran) fragt: „Soll jede 
Gemeinde jeden hergelaufenen Menſchen aufnehmen, der feine Art 
Berpflichtung einging, und deſſen fich die Gemeinde nie entledigen 
koͤnnte? Sol ein Richtbürger auch zu den Gemeindsbenürfnifien 
nichts beitragen, bis das Gemeindseigenthum aufgezehrt wäre? Dad 
wäre Begünftigung der Landläufer zum Nachtheil des arbeit 
famen Landbürgers.” Kubli will gegen Entrichtung 10jährigen 
Ertrags Genoffe des Gemeindgutes werden laflen. Er babe 
Anfangs- geglaubt: der Glarner koͤnne nun ohne Weiteres nad 
Züri und Bern gehen, und mit den dortigen Bürgern gleiche 
Rechte genießen, wie der, welcher nach Glarus ziehen würde. 
(Wirklich fehr vortheilhafter Tauſch für die Glarner!) Der 
fonft fo verfländige Mittelholger meinte: wer aus feiner 
Gemeinde in eine andere ziehe, ſoll feinen Anfpruch auf jenes 
Gemeindgut verlieren, und nun auf diefes erhalten. Das wäre 
brüderlih! So ſei man feit fangem in feinem Stanton vet 
fahren. Lüthi von Solothurn ſchwärmt: „Die Armengüter 
müflen zu einer einzigen Anftalt für Arme und Kranke vereinigt 
werben, um fo mehr, da durch bie neue Berfaffung und den. 
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freien Erwerb die Zahl der Armen wird vermindert werben. 
Rad; Abzug des für Armen, . Schulen ıc. bisher verwandten 
Theils der Gemeindgüter kann der Ueberreſt derfelben unter 
die Eigenthümer veriheilt werben." Mehrere ftiimmen ihm bei; 
beſonders Pfyffer, der alle Stiftungen für Armen⸗ und 
Schulanftalten und andere gemeinnügige egenftände ale 
Rationalgut erflären will, das aber nur Dazu verwendet 
werden dürfe. Muret will Uebernahme der Armen- und 
Sculanftalten vom Staat; „aber es hat ſolche Stiftungen, 
die vielmal mehr befiten, als bie Beftreitung derfelben bevürfte, 
und die von Bürgern zufammengelegt wurden; diefer Meberfchuß 
muß Eigenthum bleiben” (nämlich das reiche Spitalgut zu 
gaufannel). Fuchs von Rappersweil: „Die meiften Ge 
meindgüter find Armengut. Wäre es nun billig und gerecht, 
dag die Gemeinden, die durch Eparfamkeit und Sorgfalt folche 
Fonds geſammelt haben, mit jenen theilten, bie ihren Vorſchuß 
alljaͤhrlich in Schenfhäufern und auf ähnliche Weile durch⸗ 
brachten?" Erauer dagegen: „Wenn man die Gemeind- und 
Armengüter beſtehen ließe, fo würde daraus ein Föderalismus 
von Korporationen entjtehen. Die Armenanftalten follen in die 
Hände der Nation kommen. Lang (von Hitzkirch) antwortet 
Fuchs boshaft: „Das beträdhtliche Gemeindgut von Rappers⸗ 
weil wird ſich am Ende gefallen laffen müflen, in den Na⸗ 
tionalfchag zu wandern.” Auguftini bemerkt: „Aus den näms 
lihen Gründen des Eigenthumsrechts, die Muret für Spitals 
fonds anfpricht, hat man vergeblich das Eigenthum der Klofter- 
güter vertheidigt." Der Beichluß des Großen Rathes wird 
änmüthig verworfen. 

Mit geringer Veränderung bringt der Ausfchuß des Gro⸗ 
gen Rathes (21. Januar) nochmals den vom Senat verwors 
feinen Beſchluß. Als Erwägungsgrund gibt er an, daß man 
die Hauptgrundlage, worauf die alte Berfaffung beruhte, aus 
dem Weg räumen fol; die Bürgerrechte feien eine der wichtige 
fien jener fehlerhaften Grundlagen geweſen. Zreiheil und . 
Gleichheit erfordern hierin eine beſſere Ordnung, indeflen fol 


jever Gemeinde ihr eigenthümliches Vermögen gefichert werben, 
VI, 13 
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aber verboten fein, ihr Kirchen, Armen: und Schulgut zu 
vertheilen, das Gemeindgut aber nur, wenn bie gefehgebenden 
Käthe beftimmte Erlaubnig dazu gegeben haben. — Mehrere 
wollen die Armengüter von der Zuftcherung des Eigenthums⸗ 
echtes ausnehmen, weil der Staat bie Armenbeforgung über« 
nehmen fol. Koch fagt diefen: „Das würde im Volk bie 
größte Unruhe verurfachen; die meiften find durch freiwillige 
Zufammenfchüffe entſtanden.“ Rellſtab behauptet: „Im Kan 
ton Zürich erwartet man allgemein, daß bie Armengüter zuſam⸗ 
men geworfen werben, um alle armen Helvetier als gemein 
fchaftliche Brüder, dem Einheits- und Gleichheitsſyſtem zufolge, 
gleichmäßig zu unterflügen. Ohne die Grundfäge der Konſti⸗ 
tution zu verletzen, fünne man ja nicht die einen Armen (aber 
wie viel weniger einen reichen Müller im Großen Rath mit 
275 Dublonen!) reichlich unterhalten, die andern aber darben 
lafien.” — Erlacher meint doch: der Reiche fol nicht mit 
dem Liederlichen theilen. Fierz gefteht, daß die alte Regierung 
in Zürich fehr zwedmäßig für die Armen geforgt habe. Die 
ernftlichen Einwendungen gegen den Punkt: daß die Gemein- 
den Seven gegen einen feflgefehten Breis müffen ins Gemein⸗ 
gut einfaufen laffen, blieben unbeachtet. Endlich fam am 13, 
Hornung 1799 das Gefep zu Stande: Die Gemeindsbürger 
follen ihr Recht auf die Gemeind- und Armengüter ferner bes 
halten. Staats⸗ und Gemeindgut fol ausgefchieden werden. 
Den Eigenthümern der Gemeindgüter wird die bisherige Unter- 
ftügungspflicht der Armen aufgelegt. Alle übrigen mit den 
Bürgerrechten bisher verfnüpften Borzüge und Rechte find aufs 
gehoben. Feder Staatsbürger kann in der ganzen Republif an 
jedem Ort, ohne Einzuggeld, feinen Erwerb fuchen und treiben, 
ſich niederlaffen und anfaufen, genießt al8 Einwohner die 
nämlichen Rechte, wie die andern, mit Ausnahme des Genuffes 
der Gemeindgüter, und nach 5 Jahren kann er daſelbſt das 
politifche Bürgerrecht ausüben. Er ift für die Armen der Ge⸗ 
meinde nicht fleuerpflichtig. Wo bisher Armenfteuer von liegen 
ben Gütern im Gemeindbezirf erhoben ward, bleibt fie bis auf 
andere gejegliche Beflimmung. Der Rievergelaffene hat aber 
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Beifieuer, wie die andern Bürger zu leiten für öffentliche 





Anfalten, wie Straßen, Brunnen, Schulen u. dgl., wenn bie 
dazn geftifteten Gemeindgüter nicht hinreichen, weil er fie mits 
bemüpt. Ein Mievergelaffener darf unter feinem Borwand aus 
bee Gemeinde vertrieben werben. Jede Gemeinde foll, im Ver⸗ 
haltniß zum Werth der Gemeind⸗ und Armengüter, einen Ein- 
faufpreis zum voraus beftimmen, ben aber die Verwaltungs⸗ 
fammer unter Beftätigung des Direftoriums herabfegen Fann, 
wenn er zu hoch befunden wird. Wer dieſen bezahlt, und ſich 
haushäblich in dem Gemeindsbezirk nieverläßt, muß als An- 
theilhaber aufgenommen werben; jedoch kann die Theilnahme 
um geringern ‘Preis ertheilt oder auch geſchenkt werben. Jede 
Gemeinde fol Berzeichnifie eingeben über die Anzahl der Theil⸗ 
baber an ihren Gemeindgütern, den Werth derfelben und den 
Ertrag der jährlichen Austheilung in den legten 10 Sahren. 
Keine Gemeinde ift berechtigt, ihre Gemeinde⸗ Kirchen, Schuls 
oder Armengut weder im Ganzen noch theilweife zu vertheilen, 
bis ein Geſetz die Art und Weife beſtimmt. — Der Minifter 
Rengger hatte fchon am 10. Oftober von den Verwaltungs. 


lammern umſtaͤndliche Berichte über die Gemeindgüter, ihre 


Beichaffenheit, Benügung u. |. w. und den Zuftand des Armen« 
weiens und. ber Armenverforgung aus Privat, Gemeind- und 
Staatsquellen gefordert, als Grundlage zu allgemeiner Armen 
beforgung. Ueber die Gemeindgüter wurden noch einige 


andere gefehliche Verfügungen getroffen. Einftellung oder ein⸗ 


fadye Strafe des Verlurftes des Bürgerrecht fol nicht Verlurſt 
der Theilnahme an den Gemeindgütern zur Folge haben. 
Iheilnehmer haben das Recht, gleichen Antheil an gemein« 
famen Grundſtücken oder Allmenden für Anpflanzung zu be 
gehren, jedoch nicht da, mo Wald fteht, bisher Heu gefammelt 
ward oder Lehm, Kied, Torf ıc. gegraben wird. Die Zahl 
der Nutznießer muß nach bisherigem Gebrauch berechnet wer- 
den. Soͤnderung gemeinfchaftlicher Güter von Gemeinden, wenn 
fe hierüber einig find, if geflattet. Rur die nach dem Einfauf 
ins Gemeindbürgerrecht gebornen Kinder haben Eigenthums- 
recht; frühere müſſen fich einkaufen. Alles Abzuggeld bei 
13 * 
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Niederlaffungswechfel und das Einzugsgeld von 
Schweizerbürgerinnen, die aus einer Gemeinde in eine andere 
heirathen, ward aufgehoben. Bei diefer Gelegenheit belufiigte 
Papa Bodmer den Senat. „Man darf fich nicht mehr wun⸗ 
dern”, fpradh er, „warum die Konftitution und die franzöfifchen 
Broflamationen uns befohlen haben, von den alten Regenten 
feine in die neue Regierung zu nehmen. Wie es fcheint, will 
man Alles wieder unter die alten Ordnungen und Geſetze 
bringen. Was haben wir aber alsdann hier zu thun? Wenn 
Andere es nicht fönnen, fo will ich, fo ſchwach ich bin, mich 
verpflichten, neue Gefege zu machen, über bie die Republif fich 
freuen fol.” Am 29. Augfmonat gab ein Geſetz Allen, die 
durh Heirath mit andern Religionsgenoflen das Bürgerrecht 
verloren hatten, dasfelbe wieder, und am 28. Chrifimonat wur- 
den den Unehelichen alle bürgerlichen und pofitifchen Rechte 
zugefprochen. 

Die Habgier, ſowohl der Kantonsbehoͤrden, als vieler Ge⸗ 
meinden, lief nirgends fo heftig, wie in Zürid, Sturm auf 
das Eigentbum der Stadtgemeinde. Die Berwaltungsfammer 
hatte al8bald die Hand über das Stadtguf, die Fruchtmagazine, 
Meinfeler u. A., gefchlagen. Die Stabtbürger verlangten 
‚Herausgabe ihres Eigenthums. Die helvetifche Regierung be⸗ 
fahl Ausfcheidung des Stadt- und Staatsguts. Die 
Berwaltungsfammer war der Meinung: ein großer Theil des 
Stadiguts fei Staatsgutz Vieles aber gehöre dem Kanton ; 
das Land habe nady der Volfszahl Antheil an den Kirchen⸗, 
Waiſen⸗, Armen: u. a. öffentlichen Gütern der Stadt; bie 
Stadt fei durch das Land reich geworben. Heinrid Heid- 
egger, Mitglied der Munizipalität von Zürich, zeigte dann 
in feiner Schrift: „Ueber das Eigenthum der Munizipalitäi 
Zürich" urfundlich, was Stadt: und Staatsgut fei, und rief 
um Recht für's Stadteigenthum, wie es jedes Dorf für fein 
Gemeindeigenthbum habe; zeigte, wie Zürich zum Stabtgut ge: 
fommen, und es burd) eigene Quellen geäufnet habe, und be: 
legte den Beſitz der Stadt mit Titeln. Durch Kauf von meh: 
als 1 Million Gulden, aus eigenem Vermögen, fei fie zu 
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ihten Gebiet gefommen, denn das Land hatte dafür nie eine 
Stener gegeben — allenfalls nur für cine allgemeine Landes⸗ 
nt, Durch den Kauf ihres Gebiets brachte die Stadt das 
Ind aus der Dienftbarfeit des Adels; dem Volk wurden viele 
daſten erlaffen, und fein anderes Recht ward behalten, ald das 
kr oberherrlichen Beherrfchung und der Schuldverträge, Zinfen, 
md Zehnten, welche die alten Herren befaßen. Daher übte vie 
mr aus Stadtbürgern gewählte Oberfeit die oberrichterliche 
Gewalt über den Kanton. — Die Berwaltungsfammer ließ 
ſih auch Durch Urfunden nicht belehren, und handelte mit dem 
Stadtgut, wie mit Staatögut. „Iſt“, fagt Heidegger, „if 
aber dad von den Stadtbürgern aus Bürgergeld gefaufte, das 
von Stadtbürgern der Stadt gefchenfte, von der Oberfeit für 
die Stadt aufgefparte und beftimmte, in den Goitesfaften der 
Stadt gelegte, für alle Franfen und armen Bürger geftiftete 
But nicht Eigenthum der Stadt?! — „Wenn Jemand Wohls 
haten gibt, hat dann der Empfänger ein Recht auf das Ber- 
mögen des Gebers? Die Stadtrechnung beweist, daß die Stadt 
ad gewefener Oberhere wenig von dem Land, ja oft, 
nah Abzug der Ausgaben für das Land, gar fein Einfom- 
men, fondern vielmehr Schaden hatte. Die SKloftereinfünfte 
gaben der Staatskaſſe wenig, weil alle diefe Einnahmen auf 
Sottesdienft, Schulen, die Landarmen und zum Bauweſen 
verwendet wurden. Die Landarmen in den Aemtern Kappel, 
TE, Rüti und Küßnacht erhielten allein jährlich an Geld 
and Brod etwa 10,000 fl. Xehenhöfe trugen nidyt 2 vom Hun⸗ 
vet Zins, aber nährten reichlich viele Haushaltungen von 
Iandleuten. Zum Beweis, wie wenig die herrfchaftlichen Ge- 
Mile eintrugen, zeigt die Rechnung des Sedelamts von 1794— 
1795. Die ganze Einnahme von allen Landvogteien und Herr 
haften betrug 15,234 fl. und die Ausgaben 11,555 fl.; hie: 
it trugen fie ihren Herren nicht mehr als 3677 fl. ein. Das 
gegen forgte der Landesherr damals, daß nicht Theurung und 
Rangel entftehe, und das Sedelamt unterhielt den Kornmarft 
mit Berluft von 20,500 fl., und die Zünfte halfen den Stadt: 
Düren aus, Die Ausgaben in diefem Jahr für Grenzwachen 
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und eibgenöffifche Zuzüge betrugen 129,600 fl. Bel 100 Jahren 
ward der Kanton mit feiner Steuer belegt. Die Stadt warf 
alle ihre Einnahme in den Staatöfedel, und biefe trug dem⸗ 
felben weit mehr ein, als alle landesherrlichen Titel, beftritt 
fogar die Ausgaben für das Land auch mit Stadigeld. — 
Am 20. Zuli traten Ausfchüfle von der Berwaltungsfammer 
und der Munizipalität von Zürich zufammen. Jene fleigerte 
immer unverfchämter bie Forberungen, z. 3. für die dem Auf- 
ruhe im Hornung 1798 bewilligten 30,000 fl. noch 10,000 fl. 
Kriegskoften, da doch die Stadt ja feinen Krieg mit den Land⸗ 
bürgern führte. Das Direktorium befahl endlich (44. Auguſt), 
daß, was nicht als Staatögut ausgezeichnet worden, der Mu⸗ 
nizipalität herausgegeben werden fol. Das gefhah nur zum 
Theil; die Berwaltungsfammer binterhielt das Waifen-, Kran 
fen- und Armengut, bi8 dann der Zinanzminifter Finsler ſie 
(1. Herbfimonat) zur Herausgabe diefer Titel noͤthigte. — Im 
Hornung 1799 vertheidigte Heidegger das Recht des zür« 
cherifchen Stadtguts gegen die fchamlofen Anfprüche einiger 
Landgemeinden auf dasſelbe. So mahten die Gemeinden 
Langnau und Adliſchweil Anfprühe an den untern 
Sihlwald, zuwider den Flarften Urfunden und ihrer eigenen 
Boreltern Verkaufsurkunde. Wiedikon machte folche auf den 
Kreuel, und lieg Anfprüde ans Waifenhaus, den Spital und 
den Schügenplag durchbliden. Einige Landbürger erhoben (11. 
Herbſtmonat) im Namen der Landgemeinden Riesbach, Hirs⸗ 
landen, Hottingen, Sluntern, Ober⸗- und Unterftraß 
bie Anfprahe: Es gehöre ihnen als flifts-, Firchen- und 
almofengenöffigen Bürgern zu den daherigen Fonds und Red 
ten gleicher Zutritt, wie den Stadtbürgern, Yluntern und 
Hottingen an den Zürichberg, und forderten Abfchrift der 
betreffenden Titel; die Munizipalität von Zürich aber forderte 


beftimmte und deutliche Auseinanderfegung,, und Angabe der 


Titel für die Forderungen. Die gütlichen Unterhandlungsver- 
fuche waren fruchtlos. Die Gemeinden ſchickten Ausgefchoflene 
nach Luzern. Zürich) bewies, daß nur Stabtbürger, die in Die 
fen Gemeinden gewohnt, das Recht zur Benugung jener Als 
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werben gehabt, Landbürgern aber aus Gnaden Nutzungs⸗, aber 
uch Eigenthumsrecht daran verliehen worben; dieſe bezahlten 
für bie Benugung Zins, jene nichts. Es ward geftattet, Frucht⸗ 


biaͤnme für lebenslänglidhen Genuß zu pflanzen, nachher fielen 





fe an den Grundherrn zurüd. Man lie) an Landarme zu 
Hottingen und Sluntern 1771 und 1772 Pflanzland; 
mu bewilligte in Waldungen die Eicheln aufzulefen, und 
verfaufte Holzſchlag an die Gemeinden. Da Züri fpäter 
geringen Viehſtand hatte, bedurfte man der Allmenven nidht, 
und geftattete die Nutzung den Nachbaren (aber ohne Ab- 
ketung und Schaden ded Beſitzrechts), um fie nicht öde 


legen zu laſſen. „Es ift befremdend, daß die Gemeinden jet 


as der Bervilligung, Bäume pflanzen zu dürfen, und um des 


Veidens willen Recht und Eigentbum auf Grund und Boden 


behaupten wollen. Dieß ift eben fo ſtark, als wenn Einer 
nem Rachbar die Früchte feines Baumes fchenfte, dieſer die 


Früchte abpflüdte, und dann auch den Baum nehmen wollte. 


Thatſachen, Bitten, Geftändniffe feit Mannsgedenken beweilen, 
daß die Gemeinden die Allmenven bid auf jetzt für unbeftreit- 
bares Eigenthum der Stadt Zürich anerfannt haben. Die 
Vohlthat, dag man die Armen mit Land zum Pflanzen in 
ver Nothzeit 1771 begnadigte, will man zum Eigenthume» 
recht benügen.” Das war der Sadpatriotismus, wie ihn 
Kengger nennt, für einen Sad nicht mehr zum Bettel, fons 
dern nun zum Raub. 

Die Zunftgefelfchaften in Zürich hatten theild aus Furcht 


der Beraubung, theild aus Berrängniß vieler Genoſſen, mit 


Veiſtimmung der Kantonsbehörden befchloffen, die Zunftgüter 
fe vertheilen; dieß gefchah vor dem Verbot der Gemeindguts⸗ 
theilung. Cartier wollte, daß der Staat Erbe folcher von der 
Rouftitution aufgehobenen Geſellſchaften fein fol, und fie gleich 
den Klöftern behandle. Haas wollte, fie follten das Gemeind⸗ 


gut der Städte vermehren, und den Nachkommen erhalten wers 


ben. Der Senat genehmigte dann den Beſchluß des Großen 
Kaihes (1. Herbfimonat): Da die Vertheilung vor dem Ver⸗ 
bat ſtatthatte, fo folle diefelbe in dem gegenwärtigen Zuftand 
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unverändert bleiben, bis ein Geſetz über die Beftimmung aller 
Zunftgüter verfüge, von denen Berichte über deren Entflehung, 
Zunahme, Verwaltung, Berwendung und Dofumente einge 
zogen werben follen. Die Güter betrugen 1,250,000 Gulden. — 
Das Direftorium meldete ald Ergebniß der Unterfuchung: Es 
fei feine Spur, daß diefelben anders, als durch freiwillige Bei⸗ 
träge der Genofien und durch Gefchenfe und Bermächtnifie 
für die Genoflenfchaft entftanden und gefammelt worben; fie 
haben alle Zeichen eines Privateigenthums, unbefchränkte Ber 
waltung mit feiner Art von Dberaufficht des Stauts. Ihre 
Verwendung gefhah: für gefelfchaftliche Ausgaben, für Feſt⸗ 
gelage, für Firchliche Stiftungen, fpäter für gemeinnüßigen 
wohlthätigen Gebrauch, Armenunterflügungen, SBolizetanftalten, 
Beförderung allgemein nüslicher Anftalten, Wohlthaten auch 
gegen fremdes Unglüd. — Efcher Hatte auch Bauten, An⸗ 
leihen für Zünfter zu geringen Zinfen, Leibrenten für Alte 
bemerft. In Bern machten fogar die Zunftgüter dad Armen⸗ 
gut aus. Ihr Eigenthum ift alfo wie Gemeindeigenthum anzu 
fehen und zu behandeln. Bolitifche Zwecke derfelben wirb man 
verhindern, indem man zur Bertheilung verfelben unter bie 
Genoſſen die Korporationen bereditigt, und damit das einzige 
Band, das fie noch zufammenhält, auflöst. 


Bürgerrecht für Fremde und Juden. 


Die Räthe, beraufiht von MWeltbürgerideen, Fümmerten 
fi wenig um die Einwendungen verftändiger, die Lage des 
Landes und Volks Fennender Mitglieder, gegen ſchrankenloſe 
Niederlaffung von Fremden. Sie beacdhteten nicht, wenn 
Lüthi von Langnau zeigte: der Boden Fönne jet nicht 
mehr Bürger nähren, als er habe, weil man einen großen 
Theil der Lebensmittel aus der Fremde holen müffe, die Be 
völferung zus, und nicht abnehme, fo daß fie fih im Emmen 
that feit 20 Jahren um ?/; vermehrt, der Kriegsdienſt auf⸗ 
gehört habe, der Landbau gegen andere Länder hoch gebracht 


jei, und ein Land, das über ven Ertrag feines Bodens Ein 


wohner zu nähren habe, ein unglüdliches Land ſei; und 
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Meyer von Aarau: „Wegen Ueberfluß der Einwohner if 
das Land in hohem Preis; an Kunffleiß mangelt es nicht, 
aber an Ausıwegen für die Erzeugniffe desſelben.“ Pfyffer 
und andere Weltbürger hingegen wollten rüdfidhtlo8 den Frem⸗ 
ben zum Bürgerrecht Thür und Thor öffnen, machten glänzende 
Schilderungen von Manufafturen, Yabrifen, Verbefferung des 
kandbaus und Zunahme des Wohlſtands, die daraus fließen 
werben. Je bevölferter, je reicher der Staat! träumten fie. 
Dann werde in Uri und Schweiz das häßliche Betteln aufs 
hören. Due beforgt aber davon Luxus und Sittenverderben. 
In die arme Schweiz werde nur der Auswurf kommen. 
Mittelholzer befürchtet Davon Unterbrüdung des ſchweize⸗ 
riichen Gewerbsmanns. Ein Befchluß der Räthe (29. Oktober) 
begünftigte aufs möglichfte die Niederlaſſung der Fremden. 
Jeder Fremde, mit Ausnahme der Emigranten aus der fran« 
ifichen oder einer andern repräfentativen neuern Republif, 
kann die Erlaubniß des Direftoriums zu haushäblicher Nieder⸗ 
laſſung erhalten, bei Zeugniß guter Aufführung, Heimatichein, 
Ausweis von Erhaltungsmitteln für fich und feine Familie, 
md erhält damit das Recht, fein Gewerbe, Kunft oder Wiſſen⸗ 
Khaft, wie die Bürger, zu treiben, ſich Güter und Häufer ohne 
Einfchränfung anzufaufen, wogegen er auch allen Auflagen, 
Vache, Miliz u. a. Laften der Bürger unterworfen ifl. Bei 
grändlicher Beforgniß, dem Staat zur Laſt zu fallen, oder bös⸗ 
viligem Sinn gegen das Land hat das Direktorium nad) 
Veſinden zu verfügen. Rach 20Ojährigem Aufenthalt und auf 
günftiges Zeugniß aus feinem Wohnort erhält er das helve 
iſche Bürgerrecht. Der Fremde, welcher ins Bürgerrecht auf 
genommen wird, hat auf andere Bürgerrechte Verzicht zu thun, 
und den Bürgereid zu leiften. Die geſetzgebenden Räthe können 
Fremden, die fich um den Staat verdient machen, das Bürger 
recht ertheilen. — Dieß mit fo offenbarem Leichtfinn gegebene 
Sefeh verurfachte faſt allgemeine Mißbilligung, ſelbſt in foge- 
kannten patrlotifchen Gemeinden, 3. B. zu Küßnacht am 
Zärichfee, von wo eine Bittfchrift Fam, welche wenigftens für 
vollreiche Gegenden Ausnahme verlangte. Rellſtab und Wy⸗ 
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der wundern fich fehr über eine ſolche Erſcheinung an eine 
fonft fo freigefinnten Gemeinde; -fie wollen abweifen. Aber aud) 
Huber und Fierz von Küßnacht finden das Geſetz wirklich 
zu unbefchränft und ben Landbürgern nacdhtheilig. Kuhn Bin 
gegen in Folge feiner Weltbürgerpbilofophie: „Wir follen ven 
ehemaligen Einfchränfungsgeift der Städte nit auf unfer 
Baterland ausdehnen. Helvetien wird durch den Zufluß der 
Fremden feine Induftrie und feinen Wohlftand vermehren.” 
Und Secretan erftaunt, daß man fogar in dieſer Verſamm⸗ 
(ung ſich gegen ein fo weifes Gefeb kluger Politif erhebe. Man 
ging zur Tagesordnung. 

“ Die Munizipalität von Thun wandte fich (25. Juli) 
Hagend an die Gefegebung, daß Gemeind⸗ und Landesfremde 
Coorzüglich Franzofen), zum Theil fchlechte Leute, in ihrer Stadt 
fih einniften, ſich auf den Schuß der frangöftfchen Dffiziere 
fügen, und fo, ungeachtet des Schadens, den fie verurfaden, 
nicht vertrieben werden fönnen, und bat um Weifung. — Aber 
der Bundesvertrag mit Frankre ich gab den Branzofen in der 
Schweiz, fo wie den Schweizern in Kranfreich freien Ein- usb 
Ausgang, und freie Hand, alle und jede Unftalten zu errichten, 
und jeden Erwerb zu treiben, den das Geſetz erlaube und 
ſchütze. — Am 10. Augftimonat fchrieb Philipp von Hohen 
lohe, Komthur zu Tobel, an den Minifter Rengger, ibm 
zu Erhaltung des Bürgerrechts behülflich zu fein, wie dieß bie 
‚Kantonsregierung und die Urverfammlung fchon gethan. Zur 
Empfehlung dafür führt er an: Er habe feine Stelle ſchon 
1766 gegen Erlegung von 15,000 Gulden vom Großmeifter des 
Maltefer- (Johanniter-) ordens zu vollem lebenslaͤnglichen 
Genuß erhalten, fei feit 30 Jahren, die er faft immer im Kaw 
ton zugebracht, ald Bürger anerfannt, und habe die Zufrieden 
beit feiner Umgebung genofien. Bei der Umänderung babe et 
ben größten Patriotismus bewieſen, und feine Herrſchaft fei 
feinem Beifpiel nachgefolgt. Er babe, einer der Erſten, auf 
feine Rechte-und Titel Verzicht gethan, geleiftet, was die Kon⸗ 
Ritution von einem guten Patrioten fordere, aller fremden Ar 
haͤnglichkeit entſagt, und biete. fich mit Allem, was er habt, 
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uner Bebingung des aktiven Bürgerrechts, zum Dienft bes 
Bererlands an. Wan entfprach feinem Wunſch. 

Den Argfien Widerfpruch mit dem durch die Weltbürger⸗ 
phitofophie bewirlten Geſetz, das aller Welt das hefvetifche 
Staatsbürgerrecht öffnete, zeigte die Mehrheit der Raͤthe, als bei 
ven feit Sahrhunderten im Land lebenden Juden, im Sinn 
ber Ronftitution, das Menſchen⸗ und Bürgerrecht anerkannt 
werden follte. — Die Berwaltungsfammer des Kantons Aar⸗ 
gan verbot fogleich nach ihrem Amtseintritt den Juden, 
Sandelögefchäfte im Land herum zu treiben. Herzog führte 
am 8. Mai darüber Klage im Großen Rath, und forderte 
auch für die Inden den Genuß der Menfchenrechte; ein Aus⸗ 
ſchuß erhielt den Auftrag, vorzuberathen, wie die Grundſaͤtze 
der Freiheit und Gleichheit auf das jüdifche Voll angewendet 
werden Tönnen. Man befreite fie zum voraus von dem Kopf⸗ 
geld auf der Zurzacher Mefle. Suter rief: „Im Namen ber 
Renfchheit fol man den Jnden, die aud) Menfchen find, bie 
Menfchenrechte fogleich durch Zuruf ertheilen." Er Hatfcht — 
wird aber nicht unterflübt, Bei der Berathung im Senat 
(1. Juni) äußert Lüthi von Langnau Verwunderung über 
die allgemein günftigen Gefinnungen für die Juden. „Was 
Änd die Juden“, fragt er, „für eine Klaffe von Menfchen? 
Sie haben bis dahin geglaubt, göttlichen Befehl zu haben, 
uns zu beftehlen und zu beirügen; warum follten wir fie nun 
fo zum voraus begünfligen? Wir koͤnnen fie uns nicht gleich 
achten, fo lange fie uns nicht ihre Töchter geben, noch diefe 
wfere Söhne heirathen." Laflechere dagegen: „Die Kon⸗ 
fitution unterſcheidet Feine Religionen; wir follen Alle Brüder 
kin; und wer anders ift an der Verfehrtheit dee Juden fchuld, 
als die Ehriften, die fie beſtaͤndig von fich geftoßen haben ?* 

Das Direktorium befragte die Näthe (8. Augfimonat): ob 
die JZuden auch den Bürgereid zu leiften haben? „Ja“, 
ſagte Efcher, „weil laut der Konſtitution Jeder, der feit 20 
Jahren in Helvetien, Bürger iſt, ohne daß ein Religionsunter- 
ſchied beſtimmt wird, und die Eidesformel fo abgefaßt ift, daß 
fe alle Neligionsgenofien ſchwoͤren Fönnen. Mehrere flimmen 
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zu. Huber aber fagt: „Ste befinden ſich in einem folchen 
Zuftand von Berdorbenheit, daß fie al8 unverbefferlih anzte 
fehen find. Sie follten doch wenigftend nicht mehr Rechte 
erhalten, al8 unfere eigenen @eiftlichen, welche ja auch, ihrer 
Korporation wegen, von dem Aktivbürgerrecht ausgeſchloſſen 
find.” Secretan bedauert, ſolche Grundfäge zu hören, welche 
. ber Bhilanthropie und Konftitution widerſprechen. Sie find 
Menſchen; SReligion fol uns nicht trennen; fie erwarten einen 
Mefttas, wir glauben ihn zu haben; Geſetze werden den Ute 
gehorfam derſelben ftrafen." Eſcher: „Entweder ſchwoͤren fie 
den Bürgereid: dann find fie Bürger, oder nidit: dann be⸗ 
weiſen fie, daß fle zu unferm bürgerlichen Zuftand nicht fähig 
find, und follen dann verwiefen werben.” Der Ausfchuß trägt 
(16. Augftmonat) darauf an: daß die Juden, welche feit 20 
Jahren im Land figen, der Konftitution zufolge, Bürger mit 
allen Rechten und Pflichten verfelben fein follen. Laͤrmend 
und fchimpfend erhebt fi ein Patriot nad) dem andern da— 
gegen. Spengler: „Die Juden find eine Peſt und ein 
Schwamm, der allen Reichthum des Kantons Baden aude 
fog." Gmür: „Ein Jud wird ein Jud bleiben; wer an ein 


neues Reich durch einen Meffias glaubt, kann die Konftitution 


nicht annehmen; e8 wird ihnen ſchwer fein, fich gute Zeugniffe 
zu verfchaffen, und wenn fie ſchwören, werben fle den Eid 
nicht halten." Michel: „Sie werden alle Nationalgäter aufs 
Kaufen.” Wetter (von Dägerfelden) ift gegen fie, weil fie 
nicht arbeiten wollen, Rellfiab will ihnen erft Zeit geben, 
fich al8 gute Bürger zu zeigen. Herzog erwinert: „Jedes 
allgemeine Urtheil über eine Nation ift ungerecht. Die Juden 
waren bis jet unnüg, weil fie nichts Nüsliches treiben fonn- 
ten, und betrügen, um nicht ftehlen oder morden zu muͤſſen. 
Wir follen ihnen Mittel zu ihrer Veredlung an die Hand 
geben." Suter: „Sie können fo gut, ald wir, gut und edel 
handeln, Bürger und Menfch fein.” Anderwerth fordert, 
daß fie auch am Sabbath Militärdienft au thun verfprechen 
folen. Secretan: „Sie haben ja feine eigene Regierung, 
die fie zu einem Volk macht; alfo ift ihre Korporation nur 
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religiös, nicht politiſch. Ueberall, wo fie frei waren, waren 
fe auch nützlich, wofür die portugiefifchen und holländifchen 
Juden zeugen. Wenn fie ſchwoͤren wollen, follen fie das 
Bürgerrecht haben." Heüßi: „Man kann den Antrag nicht 
verwerfen, ohne den natürlichen Menfchenrechten zu nahe zu 
treten." Perrighe zweifelt, ob die Juden ein Gewiſſen haben. 
Ein Anderer dagegen jagt: „In Eisalpinien find felbft 
einige der fähigften Gefeßgeber Juden.” Mit großer Stimmen« 
mehrheit wird der Antrag verworfen, und ein neuer verlangt, 
Des folgenden Tags kommt aber der nämliche, nur mit dem 
Beifag: Sie follen fchriftlich erflären: „daß der Eid ihnen 
fo heilig fei, wie wenn er in den Formen der jüdifchen Reli⸗ 
gion abgefaßt wäre." Huber, nun anders geftimmt: „Wir 
wollen. die Juden durch den Eid an unfere Geſetze binden, 
Waren die Juden fhädlih, fo geihah es, weil fie nichts 
Anderes, als Wucher treiben Fonnten, und man ihnen alles 
Ehrgefühl raubte. Wir können fie nicht wegjagen, und den 
franzöftfchen, cisalpinifchen, batavifchen Bürgern, die Juden 
find, nicht verbieten, in unfer Land zu kommen.“ Gmür: 
„Die ganze Volksſtimmung ift wider fie, fie follen bleiben, 
wie bis jegt." Anderwerth und Kuhn: „Man muß erft 
entfcheiden, ob fie Bürger feien, ehe fie den Bürgereid leiften 
follen!" Suter widerlegt umftändli) und eifrig die den 
Juden gemachten Vorwürfe. „ES fehmerzt mich tief, daß ich 
fo unmenfhliche Worte hören muß, wie die: fie feien 
feine Menfchen, haben fein Gewiffen und feien uns 
verbefferlich — das verdient Feine Widerlegung. — Gebt 
dem Juden Menfchenreht, macht ihn zum Bürger — 
macht ihn frei — und er wird befler fein!" Bombacher 
bezeugt, daß die alte Oberfeit Alles zu Verbefferung der Juden 
ohne Erfolg that, aber der Jude bleibe immer Jude. und Bes 
trüger. Kuhn: „Mich wundert, daß die Juden nad ihren 
bisherigen Verhältniffen nicht noch ſchlimmer find.” Mit gros 
fem Mehr wird der Antrag wieder verworfen und befchloffen: 
die Juden nicht ſchwoͤren zu laſſen, bis ihr politifcher Zuftand 
beftimmt ſei. Am 18, Augfimonat fagte Kubli im Senat: 


„88 bringt und Feine Ehre, ſolchen Religionsunterſchied zu 
maden”; fo Muret. Ufteri wundert fi) über bie Botſchaft 
des Direktoriums. „Wie konnte es zweifeln, daß die Suben 
belvetifche Bürger feien? Sie find ja ewige Sinterfaßen und 
der Konftitution zufolge helvetifche Bürger. Die Konftitution 
nimmt feine Rückſicht auf die Religion, Die Juden bilden 
feine befondere Ration, denn fie unterwerfen ſich allenthalben 
den Landesgefegen; Betrüger und ſchlechte Menfchen gibt es 
unter Juden und Chriſten; find bei jenen mehr, fo find viel- 
leicht die Chriften daran ſchuld, und dann follen fie das 
verurfachte moralifche Webel wieder gut zu machen fuchen.” 
Der Beichluß des Großen Raths wird dennod mit großem 
Mehr angenommen. 

Am 21. Chriſtmonat überſchickte das Direftorium den 
Raͤthen eine Bittfchrift der Juden, worin fie dringendft um 
das helvetifche Bürgerrecht anfuchen. Ein Gutaditen (4. Hor⸗ 
nung179Nerflärtenochmals: „Sowohl nad) ver Konftitution, als 
nad allen ewigen Grundfäßen der Vernunft, der Gerechtigkeit 
und Menfchenliebe follten die Juden feinen Augenblid an der 
Ausübung bürgerlicher Rechte gehindert werden. Allein bei 
der aus der Verſtimmung der Gemüther hervorgehenden gros 
gen Schwierigkeit möge man bloß die perfünlichen Auflagen 
und Laften der Juden aufheben, und fie den nämlichen Schuß 
der Geſetze und alle andern Zivilrechte, wie alle andern Ein 
wohner, genießen laſſen.“ Run wieder ein zweitägiger Zanf, 
und man fchimpft wieder auf Die armen Juden aus vollem 


Hals. Eicher, der ihnen das Bürgerrecht geben will, be⸗ 


merkt: „In Srankreich find die Juden Bürger; laut des 
Allianztraktats Tonnen fi) alle franzöfifchen Bürger bei uns 
niederlafien, und nah Vorſchrift der Konftitution Bürger 
werden; wir müflen alfo auch wider Willen die Juden in 
unfer Bürgerrecht aufnehmen. Wollten wir fremde, frangöfifche 
Juden annehmen, und unfere eingebornen verſtoßen?“ — Mit 
Unwillen äußert er fi) über entehrende Aeuferungen. Da 
den Juden feine andere Erwerbsart erlaubt war, konnten fie 
nichts Anderes, als Wucherer fein. Schon fehen wir aber 
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Schuſter und Schneider unter ihnen eniftehen. Cuſtor, der 
befonders fie fhmähte, erinnerte er: als Katholif hätte er 
finden fönnen, daß er als folder, gleich den Suben, von dem - 
Riederlaffungsrecht im Kanton Zürich ausgeſchloſſen geweſen 
wäre. Gapani fagt giftig: „Den Juden will ich das 
Bürgerrecht geben, nur Ariftofraten und Royaliften follen da- 
von ausgefchloffen fein.” Bütler meint: „Wenn wir wider 
ven Willen unſers Volks, des Sonverains, handeln, fo han⸗ 
deln wir wider unfere Pflicht, und alfo Haben wir nicht zu 
unterfuchen, ob e8 wahr fei, daß wir wider die Menfchen- 
rechte handeln, wenn wir bie Juden nicht annehmen." — 
Giudice nennt fie unverbefferlih — nichts fei ihnen heifiger, 
als Nichthaltung der Berträge, Wucher und Betrug. Ver⸗ 
tagung in alle Jahrhunderte hinaus! Elmlinger fehimpft 
fo, daß er doch allgemein zur Ordnung gerufen wird. Er 
fährt dennoch fort — obgleich ihm der Bräfident das Wort 
unterfagt; der Lärm wird fo groß, daß man ihn nicht mehr 
verfieht. Herzog: „Wir haben nicht Rüdficht auf die Volks⸗ 
vorurtbeile zu nehmen, ſondern follen unferer Ueberzeugung 
gemäß fprechen, fonft würde ich nicht mehr Stellvertreter des 
Bots fein wollen.” Suter widerlegt weitläufig und mit 
großem Eifer die Gegner der Juden. Er zeigt an ihrer Ges 
fhichte, wie die Verfolgung der Chriften fie zu dem gemacht, 
was fle nun feien. Ueber den Angriff auf fie von Seite ihrer 
Religion antwortet er: „Wo gab e8 einen der bürgerlichen 
Geſellſchaft verderblichern Grundſatz, als den, alle Nichtehriften 
auf ewig zu verdammen? — Glauben nicht auch viele Chrie 
fien — Lavater glaubt und lehrt e8 — an ein taufend« 
jähriges Reich bei einer Wiedergeburt des Meſſias? — Der 
Wucher war der Juden einzige Nahrungsquelle." Auch ihre 
Sittlichkeit vertheidigt er mit Berufung auf Erfahrung. Doch 
flimmt er, die Gefinnung des Volks berücfichtigend, zur Vers 
tagung, die auch mit Erflärung: daß die Juden alle Rechte 
genießen ſollen, welche den Fremden zufommen follen, bes 
ſchloſſen wird. 
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Eheweſen. 


Ohne die wichtigen Gründe zu beherzigen, welche von 
Seite der Politik und der Sittlichkeit gegen die zu nahe Ver⸗ 
wandiſchaft in der Ehe ſprachen, und nachdem auf Bittſchriften 
hin ſchon oft ſolche Ehen waren bewilligt worden, ward am 
17. Dftober 1798 die Ehe zwifhen Gefhwifterfindern 
und weitern Graben mit dem Ausdruck geftattet, „daß fie 
nicht verboten fei”, um dem katholiſchen Kirchengeſetz Raum 
zu laſſen. Doc wollte Tröſch erft die Biſchöfe fragen, und 
noch Andere zeigten Religionsffrupel. Zimmermann ent 
gegnet: „Man fol feinen religiöfen Gegenftand mit politifchen 
Berathungen vermengen." Kubli im Senat: „Diele Bes 
willigung ift unflug, begünfligt Kuppeleien von Kindheit an, 
Anhäufen Samilienreihthums und phyfifche Ausartung." So 
Mehrere. Ochs: „Man Hat das Verbot folcher Ehen als 
Erzeugniß der Ariftofratie ausgegeben; «8 ift aber eine üble 
Gewohnheit, die Schuld von Allen, was nicht gefällt, auf 
die Ariftofratie zu werfen. Dieß Verbot ift nicht für, fondern 
gegen bie Ariftofratie gewefen, um zu großer Konzentration 
von Gewalt und Reichthum in einzelnen Familien vorzubeugen. 
Wir haben aud) für die Sitten zu forgen, ohne welche freie 
Staaten nicht beftehen können.“ — Keinen Widerſpruch fand 
dagegen (2. Augftimonat) die Aufhebung des Verbots oder 
der Erſchwerung der Ehe zwifchen verſchiedenen Reli- 
gionen, und die Wiedereinfegung derer ind Bürgerrecht, 
die deßwegen das Bürgerrecht verloren haben. Mehrmals aber 
verwarf der Senat die Befchlüffe einer Teichtfertigen Mehrheit 
im Großen Rath, wodurch Sittlichfeit verlegt und gefährdet 
ward, und man nad) unftäten Grundfägen und willkürlich 
verfuhr; fo 3. B. Bewilligung, die Wittwe eines Stiefoheims 
zu heirathen, wofür man anführte, die alten Berner Geſetze 
haben e8 nicht verboten. „Weil es ſich von felbft verftund‘, 
ward geantwortet. Ebenfo die Heirath, mit einer feit 9 Moe 
naten Berwittweten, bie feit 6 Monaten ſchwanger war, wo⸗ 
bei im Beichluß gejagt ward: „Der Geift der Konftitution, 
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Menſchlichkeit und Liebe des Naͤchſten erfordern biefe Bewilli⸗ 
gung.“ Ufteri: „Es ift hochſt ungeziemend, in geſetzlichen 
Behlüffen Spaß treiben; in einen mit ſolchen Erwägungs- 
gränden verfehenen Beſchluß ſoll man gar nicht eintreten.“ 
Dan tritt doch in Berathung. Ufteri fährt fort: „Ich weiß 
nicht, wo der Große Rath den Geift der Konftitution 
mag gefunden haben, welcher einer Wittwe fogleich nach dem 
od ihres Mannes einen andern zu beirathen erlaubt; da⸗ 
gegen ift es Ear, daß das alte Geſetz für die Erhaltung 
gefelfchaftlicher Ordnung, für Abhebung höchſt unangenehmer 
und nachtheiliger Ungewißheiten über die Vaterſchaft eines 
Kindes wichtig war. Man fagt: die alten Regierungen haben 
nicht felten von dieſem Gefeb Dispenfirt. Defto weniger follen . 
wir es thun; was find Dispenfationen anders als 
Bunf und Willkür? und die follen unter uns nit 
fattfinden. (Sa, follten!) Man fpriht von Rüdfichtnehmen 
auf das Kind. — Aber Borurtheile, die ihm ſchaden Fönnten, 
müffen wir auf andere Weife und nicht durch Dispenfation 
von weifen Gefeßen angreifen.” Laflechere: „Den Geift 
der Konftitution für diefen Beſchluß anrufen, wäre fo viel 
gefagt, als: der Geift derfelben ift der Sittlichfeit zuwider." 
Muret: „Wenn das Gefep gegen frühzeitige Ehen der Witt: 
wen nicht vorhanden wäre, fo müßte man ein ſolches geben.” 
" Riemand fpricht für den Befchluß, und, zur Ehre des Senat, 
wird er einmüthig verworfen (21. Augftmonat). Am folgen⸗ 
den Tag verwirft der Senat wieder einen Befchluß des Gros 
ben Raths, der einem Bürger die Nichte feiner verftorbenen 
Frau zu heiratben erlaubt — (früher warb e8 einem andern 
nicht geftattet). Ufteri: „Wir find nicht hier, Dispenfationen 
in ertheilen, das iſt, willkürlich vom Gefeg loszuſprechen“, 
und Lüthi von Solothurn: „Wer will zu einem ſolchen 
Geſetz ftimmen, das die Sittenreinheit untergraben würde ?* 
Bodmer plappert: „Man fagt jet: die Richter haben nach 
ihren Pflichten gehandelt; wenn das Grund hat, wozu finden 
denn Appellationen flatt? Das Evangelium fpricht, und wer 
dem nicht glauben will, ben fende Ich an den Erzvater Jafob; 
v1. 14 
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er frage Ihn, wie er fih mit Lea und Rachel befunden bat.“ 
Damit verurfacdht der .alte Thor Gelächter. Unwillig darüber 
fpriht Schneider: „Billig nehme ich Auftoß an ſolchem Ge- 
fpött, und daß Senatoren daran Theil nehmen mögen. Man 
ſoll bevenfen, wie viele Bittfchriften unfere erfte Ertheilung 
einer Heirathobewilligung zwiſchen Gejchwifterfindern nach fich 
gezogen hat." — Suter begehrte Dispenfation von der unnügen 
Kanzelverfündung feiner Heirath, und weist fhriftlihe Erflä- 
zung feiner Schwiegereltern und feiner Braut vor, daß Die 
Heirath freiwillig fei. Huber will geftatten, „weil Suter aus 
Liebe Frank feir. Carrard erflärt fi auch als Suters 
Freund; da aber ſchon ein ähnliches Begehren einem Bürger 
abgefihlagen worden, muß das Gleiche gegen einen Volks⸗ 
vertreter gefchehen. Man geht zur Tagesordnung. Nach 
einigen Tagen nimmt aber der Senat einen Beſchluß an, der 
bie Heirath einer Wittwe vor Ablauf der Trauerzeit bewilligt, Ä 
und beweist damit feine eigene Unftätigfeit. 

Unter den wenigen guten Geſetzen der helvetifchen Raͤthe Ä 
zeichnet fi) dasjenige über die unehelihen Kinder aus. 
In fchönem, fittlichem Eifer ſchilderte Ufteri (28. Chriſtmo⸗ ' 
nat) die Ungerechtigkeit der bisherigen Gefege hierüber: da fie, 
während die Eltern ungeftraft, oder nur mit geringem Auf 
wand ſich der Verſorgung berfelben entheben konnten, fie, Die 
Unſchuldigen, erblo8 und der bürgerlichen und politifchen 
Rechte unfähig erklärten. — „Wohl“, fagte er, „hat die Hebung 
nun jene harten Geſetze gemildert; aber es ift Pflicht, fie ab» 
zuſchaffen.“ Auguftini bemerkte aber auch rihtig: „Im En⸗ 
thuſiasmus der Menfchlichkeit muß man ſich freilich aud) hüten, 
zu weit zu gehen. Auf der Würde der Ehe, welche einen 
Unterfchied der ehelichen und unehelichen Kinder erfordert, bes 
ruhen Sittlichkeit und Religion, die wahren Grundlagen der 
Staaten." Es wird befchloffen: Dem Stand eines unehelichen 
Kindes hängt Feine Schande mehr an; fie haben alle bürger- 
lichen und politifhen Rechte; fie koͤnnen ohne Hinderniß hei- 
tathen, Teftamente machen, Schenfungen annehmen und tefta- 
mentariſch erben, wie Berfonen, die nicht gefegliche Erben find. 
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Bürgerliche Rechte. 
Zufsllige Anträge, meift aus befondern Interefien ohne 
 Mingende NRothwendigfeit und außer Zufammenhang mit ans 
bern, bewirkten oft einzelne Geſetze; fo geſchah es mit einigen 
fürgerfihen Rechten. 

Im Augftmonat 1798 wurde befchloffen: daß ale Zug⸗ 
schte abgefhafft fein follen, mit Ausnahme des Blutzug- 
rechts, defſen Abfchaffung noch vertagt ward. Am 12. Sunt 
warden die Abzugsrechte im Land aufgehoben; bie gegen 
8 Ausland aber follten nad) den beftehenden Verhältniffen 
ſuidauern. 

Im Herbſtmonat 1798 ward den Gemeinden der Fort⸗ 
bezug ihrer jaͤhrlichen Holzgabe aus Nationalwald bewil⸗ 
igt; jedoch mit Vorbehalt des Nationaleigenthums und der 
Verwaltung und Aufſicht der allgemeinen Forſtaufſicht. — 
Eine Gemeinde im Kanton Bern ſprach einen Wald an, 
den die alte Regierung fat ausfchließlich benupt habe. Kuhn: 
‚Die Gemeinde Tann Recht, aber auch Unrecht haben. Die 
dlte Regierung war hierin nicht genau, zumal fie in dreißig 
Jahren, obgleich fie die Prozeſſe ſelbſt beurtheilte, einen ein- 
Hpen Prozeß gewonnen hat." — Welch ein Zeugniß — den 
Immer läfternden Feinden gegenüber! 

Statt der Berathung über fo viele dringende und wid 
ige Geſetze verleitete Zimmermann, den leidenfdhaftlichen 
dagdliebhaber, den Großen Rath, mit Hintanfegung ber 
ingendften Gefege, fidh über das von ihm gebrachte Gut⸗ 
achten zu einem Jag dgeſetz zu berathen! Dasfelbe begann 
wit einem gehäffigen Erguß gegen bie Ariftofratie und ihr 
Sagdrecht, deren Defpotismus ſich aud) über die Jagd erſtreckt 
habe. Sie habe die Jagdgeſetze auf den Schein von Fürſorge 
fl das Land und als heilfame Mafregeln gegen den Müßig- 
ging gegründet. Der wahre Grund aber fei die fobaritifche 
ER nach guten Biffen und ariftofratifche Citelfeit auf bie 
Serlichkeit der Jaͤgerei geweſen, fo daß ber Bürger in ver- 
ſchiedenen Kantonen feinen Hafen in feinem Forſt, Fein Feld⸗ 
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huhn auf feinen Aedern hießen durfte. Er ftellte den Antrag: 
„Die Sagdfreiheit fol, mit Ausnahme gewifler Berge, die im 
Land vertheilt werben, allgemein erlaubt, die Jagdzeit vom 
1. Herbſtmonat bis 1. Hornung beſchraͤnkt, Treibjagen aber, 
mit Ausnahme auf reißende Thiere, bei 50 Zr. verboten fein. 
Do hielt Zimmermann fpäter felbft Treibjagen, wozu Kna⸗ 
ben aus den Schulen in der Umgegend berufen wurden.) 
Durch die Jagd fol Fein Bürger an feinem Eigenthum ges 
fhädigt werden." Efcher bemerkt: Ex finde auch bei jepigen 
Jaͤgern einen ledern Gaumen, wii erlauben, zu jeber Zeit 
Gewild in Feld und Reben zu fehießen, und findet die Buße 
gegen Treibjagd zu gering. Secretan findet den Vorſchlag 
mehr für den Jäger, als den Landmann günftig, und will 
Jeden, wie in Frankreich, auf eigenthümlichem Grund und Boden 
jagen laffen. Eſcher findet es ungereimt, traubenluftige Knaben 
mit dem Stod aus dem Rebberg verjagen, aber einen Hafen 
in demfelben nicht todtfchießen zu Dürfen. Sol man die Sicher» 
heit der Waldungen gegen Holsfrevel durch Wegnahme der 
Gewehre für Forſtbediente der Jagdliebhaberei aufopfern ? 
Endlich findet er die Sprache des Gutachtens der Geſetzgeber 
ungeziemend. Der Beichluß wird dennod) angenommen; aber 
(29. Auguft) vom Senat einmüthig verworfen. Mehrere drück 
ten ihren Unwillen darüber aus: „Der Beſchluß ift nur zum 
Vergnügen und zu Gunften reicher Jagbliebhaber; die Jagd 
muß dem Aderbau untergeorvnet, und der Gutsbefiter vor 
Schaden durch die Jaͤgerei gefchügt werden.” „Jeder fol Das 
fhädliche "Thier zu jeder Zeit auf feinem Eigenthum ſchießen 
dürfen.” „Jagd auf eigenthümlichem Boden ift Verletzung des 
Eigenthums.” 

Ueber da8 Baurecht ward 17. Auguft und 13, Ehrift- 
monat das Geſetz gegeben: „ES habe jeder Eigenthümer das 
Recht, nad) Belieben auf feinem Grund und Boden bauen 
zu laffen; jedoch foll er dadurd die Redite und das Eigen- 
thum des angrenzenden Nachbarn auf feine Art verlegen, 
und ſich den Baupolizeigefegen und Ordnungen unterwerfen.” 
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Bittſchriften. 


Die Planlofigkeit und Unordnung, die in der Geſetz⸗ 
gung berrfchten, zeigte ſich vorzüglich in der Sache der 
Biisfhriften und ihrer Behandlung. Die Konftitution 
zeſtimmte über diefen Gegenftand nichts Anderes, als daß fie 
ven Regierungsftatihalter die Borfchrift gab, die Bittfchriften 
der Bürger anzunehmen und fie den gehörigen Oberkeiten zu⸗ 
lommen zu laflen. In den gefebgebenven Räthen warb aber 
das Bittſchriftenrecht für alle Bürger als ein Recht 
bergeftellt, das von feinem an Wichtigkeit und Heiligkeit 
übertroffen werde, obgleich es, mit wenig Ausnahmen, nur 
en Werkzeug der Leidenfchaften war. Es follten die Bittſchrif⸗ 
tm aller Art, auch die geringfügigften und rein perfönliche 
Intereſſen beireffenden, felbft vom unwürdigften Inhalt, unmittel« 
bar an die Räthe eingefandt, denfelben vorgetragen, von ihnen 
an Ausfchüfle zur Unterfuchung gewiefen, und dann von den⸗ 
ſelben beurtheilt und entſchieden werden. Damit eröffnete ſich 
ein täglicher Tummelplatz des perfönlichen und Ortsintereſſes. 
Die Folge war: daß die Raͤthe unaufhörlich mit unzähligen 
Bittfchriften der mannigfaltigftien Art befhäftigt wurden, und 
ihre Zeit großentheild an ſolche, oft die nichtswürdigſten 
Gegenftände, verwenden mußten, während die wichtigſten Ges 
ige, durch die im neuen, hoͤchſt verwirrten Staat, geſetzliche 
Ordnung begründet werben follte, erfi nad) langem Aufſchub 
oder auch) gar nicht behandelt wurden. Da fonnte man beurs 
theilen, was von ben prunkenden Reden über Batriotismug, 
Menſchenrechte, Eifer gegen ariſtokratiſche Vorrechte und ge= 
gen Orts⸗ und Kantonsgeift zu halten fei, die de8 Morgens 
im Rathsfaal gehalten wurden, wenn dann bie gleichen Räthe 
Rachmittags die Bittfchriften behandelten — oft in einer Weife, 
die dem fittlichen Mann Ekel und Abſcheu einflößen mußte. — 
Dem großen Haufen der Räthe ward dieß Geſchaͤft das lichfte 
und nüglichfte, denn hier konnte man in Gunſt⸗ oder Ungunſt⸗ 
welfungen es Freund und Feind werben laflen, was man 
wänfhte, und Freunde und Dienfte gewinnen. 
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Die Klubs, befonders die waadtlaͤndiſchen, benuß- 
ten die Bittfchriften zu Forderungen eigennügigen Parteiintereſſes, 
die fie wohl auch mit Drohungen begleiteten. Am 1. Sep⸗ 
tember. 1798 brachten zwei Abgeordnete im Namen von 900 
WBaadtländern eine Petition gegen den Geſetzesentwurf 
über die Munizipalitäten, befonders gegen die Beibe- 
haltung bes Unterfehieds zwifchen Gemeindsbürgern und Ein⸗ 
faßen, als der Konftitution und der Freiheit und Gleichheit 
zuwider; und zugleih für Abſchaffung von Zehenten und 
Grundzinfen. Man bewilligt den Ueberbringern, ungeadytet 
der Abmahnungen aus triftigen Verdachtgründen, die Ehre 
der Sigung. Ufteri enthüllte dann am 3. September, daß 
jene Abgeordneten Schurken feien, welche eine verfälfchte Bitte 
ſchrift eingereicht haben. Ein Waadtlaͤnder Blatt drudte Die 
eingereichte Bittfehrift ab mit Einſchaltung von zwei Stellen, 
worin gefagt ward: „wenn der Beichluß des Großen Raths 
über die Munizipalitäten zum Gefeb werben follte, fo werben 
fi) die Unterzeichneten der Bollziehung in ihren Gemeinden 
möglichft widerfegen und zugleich auch gegen jeden Geſetzes⸗ 
befhluß, der Zahlung von Zehenten und Bodenzinfen oder 
eine Losfaufung davon verordnen würde.” Es ward nun ans 
getragen, dieß ſchaͤndliche Ränkefpiel zur Warnung befannt 
zu machen; es fanden ſich aber manche Schamlofe, die bloß 
zur Tagesordnung gehen wollten; jedoch befchloß: die Mehr- 
heit, dem Direktorium die Schurken zur Abndung zu übers 
weifen, und die Faͤlſchung befannt zu machen. — Am 23. Ok 
tober trat ein Bürger Simon von Iferten vor den Großen 
Rath, vorgeblid) im Namen von zwei Dritteln feiner Mitbür⸗ 
ger, mit einer Bittfchrift, den ariftofratifchen Stadtrath, der 
gegen den Wunſch der Bürger, die Bertheilung der Gemeindgüter 
wünfchten, fi) an die Räthe gewendet, zu entfeßen, überall 
Munizipalitäten einzuführen, mit der Erklärung, die Bürger 
werden weder Auflagen zahlen noch ins Feld ziehen, bis dieſer 
Stadtrath entfegt ſei. Man gibt ihm doch die Ehre der Sitzung 
und Fierz will, daß man der Bittfchrift entſpreche, und ben 
Rath entjege. Huber widerſpricht: „Man Tann folde Er⸗ 
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kaͤrungen nicht dulden“, bebauert, daß man Simon ſchon bie 
Ehre der Sigung gegeben, und verlangt, dag man mit Ver⸗ 
achtung zur Tagesordnung übergehe. Kuhn: „Er ift ein 
Verbrecher, da er ſich aufrührerifcher Ausprüde bedient hat.“ 
Bourgeovis mißbilligt die Ausdrüde und billigt die Sache. 
Die Revolution fei hierüber im Leman nicht beendigt. Broye 
meldet nun: Simon ziehe die Bittfchrift zurück und bitte die 
Ausprüde ab, und man geht mit Unmwillen zur Tagesordnung. 
Weinend fommt dann Simon mit einer andern Bittfchrift, die 
wieder angenommen, verlefen und an einen Ausichuß gewie⸗ 
fen wird. Indeflen kommt eine Bittfchrift von einer Anzahl 
Bürger zu Sferten ein, die ihn als frechen Lügner, dem 
fein Auftrag gegeben worden, darſtellte; doch findet er auch 
jest noch bei Einigen Beihönigung ; Andere aber zeigen feine 
und feiner Bertheiviger Schändlidhfeit. Den Bürgern von 
Sferten überläßt man's, den Schuft vor Gericht zu ſuchen. 
Sp mißbrauchten die patriotifhen Klubs und Einzelne, wie 
Raymond u. A, das Bittichriftenredht. — Beſonders Häufig 
waren die Bittfchriften in Heirathbsangelegenheiten, 
um Euthebung von den bisherigen Geſetzen. Fornerod 


ſagte (3. Auguft) im Senat vol Unwillens: „Ich verwerfe 


ben Beſchluß (des Großen Raths über ein ſolches Geſuch), 
um der Nation zu zeigen, daß die geſetzgebenden Raͤthe nicht 
da find, um Bettern mıt Bafen, jondern um die Repwblif 
mit guten Geſetzen zu verbeiratben.” Wie leichtfertig foldye 
Bittſchriften zuweilen lauteten, mögen ein paar Beifpiele zeigen. 
Ein gewiffer Troll von Winterthur, ver auf einige Zeit 
von feiner Frau gefchieden geweſen, wandte fi) an den Großen 
Rath, mit dem Anfuchen, daß ihm ein franzöfticher Emigrant 
feine fchöne, reidje, vernünftige, liebe Frau nit rauben 
bürfe. Bon einem Andern die Klage: daß ein Vater ihm die 
Tochter verweigere, weil er nicht reich genug fei. Bei folchen 
Gelegenheiten gab es dann bisweilen rohen Spaß (befonders 
von dem albernen Bodmer), den dann eben fo rohes Ges 
laͤchter des Geſindels im Rath begleitete, der aber aud) etwa von 
einem Ehrenmann mit ftrafendem Ernſt beſchaͤmt ward. ALS 


216 


dann immer mehr Solche, deren Bittfehriften und Beriräge 
den Beifall der Mehrheit hatten, mit Ehrenfigung, Bruder⸗ 
kuß, Beifallklatſchen belohnt wurben, fo war auch dieß ein 
Reiz zu Klag⸗ und Bittfhriften aller Art. 


Bolitifche Gefellihaften und Klubs. 


In große Verlegenheit ward die Gefehgebung und die 
Regierung verfeßt duch die politifhen Gefellfchaften 
oder Klubs, aus denen die Revolution hevorgegangen, und 
die das Hauptwerkzeug derfelben geweſen. Man forberte fie 
nun als ein Recht der freien Bürger, und doch drohte daher 
aud) der jebigen Regierung die größte Gefahr. Ihre Verbrei⸗ 
tung durchs ganze Land konnte den Klubs, wie in Frankreich, 
die Herrichaft über das Volk gewinnen, ber fonftitutionellen 
Regierung alle Kraft rauben, und, in Nachahmung des über 
ganz Franfreich verbreiteten Jalobinerklubs, die Gräuel jenes 
Satansreichs über das Land bringen. Und doch war Die For 
derung in dem Weſen und in der Bewirfung der Revolution 
duch fie vollkommen begründet, und wohl neun Zehntheile 
der Rathsglieder nahmen Theil daran, und wirften in ihnen 
und. Durch fie! Schon wenige Wochen, nachdem die Revolu⸗ 
tionsregierung die Herrfchaft im Land beſaß, fahen ſich die 
Raͤthe gedrungen, das Direktorium zu berechtigen, die Klubs 
oder politifhen Geſellſchaften und die Breffe ftren 
ger Polizeigewalt zu unterwerfen. Das, was man einige 
Monate zuvor an den alten Regierungen, als fie die höchfle 
Roth dazu drängte, unerträglicdye Tyrannei nannte, wenn fie 
die jogenannten Patrioten, welche aufrührerifche Schriften 
verbreiteten, und verrätherifche Klubs bildeten, dafür beftraften, 
und wofür biefe nun Entfchäbigung forderten, — das ward 
jetzt als ein Verbrechen bezeichnet und mit Strafgefegen ver 
folgt. — Noch erfi am 3. Juni fehrieb zwar der Finanzmini⸗ 
fter Sinsler der Laufanner „Befellfchaft ver Freiheitd- 
freunde”: „Ein öffentlicher Beamteter kann Feine köſtlichere 
Belohnung finden, als die ihm der Beifall feiner Mitbürger, 
deren beſonders, welche zuerft die Grundfäge unferer politifchen 
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Wirdergeburt außgefprochen haben, gewährt.” Er bezeugt ih⸗ 
zen feine feurige Vaterlandsliebe, wünſcht den Beiſtand alter 
aufgeflärten Patrioten; er werde nun, nachdem der Große 
Rath fo eben über die große Frage wegen der Zehenten ab» 
geſprochen, in deſſen Grundfäben handeln, und ſich fo ihrer 
Adtung würdig machen. — Das Direktorium aber beſchul⸗ 
digte eben dieſe Geſellſchaft in einer Zufchrift an den Großen 
Kath (5. Juni): Sie pflanze Zwietradht, bereite Unglüd, 
verlange von ber Verwaltungsfammer, die Oberfeit zu Lau⸗ 
fünne abzufeben. „Da ertönen jene großen Worte: Ariftofratie, 
Berrätheret, Patrioten, Hell des Vaterlands 2c. (gerade wie 
in den Räthen!), die man nur braucht, um Mißtrauen und 
Haß zu erregen und zu erhalten. Sie verläumbet und verfolgt 
wohldenfende Männer; Raymonds Blatt verbreitet ihre 
Verhandlungen; fie verberbt Gemeingeift und Sitten; fie be 
Hagt fich über den Ariſtokratismus ihrer Regierungsbehörven; 
fe glaubt, diefe Stellen gehörten ihr felbft mit Recht; fpricht 
von großen Mitteln gegen große Uebel, von nöthig werdenden 
Blutvergießen u. dgl. Kurz Alles fordert zur Vorſicht auf, um 
dieſem, wie eine Schneelauine, ſchnell anwachſenden Uebel, welches 
Be Ruhe und Ordnung der Republik zu zerfehmettern droht, 
in Zeiten zu feuern, und von der fohredlichen Erfahrung Ge⸗ 
brauch zu machen, die Frankreichs Revolutionsgefchichte uns fo 
warnend darftellt. Durch Auflöfung folcher Geſellſchaften kommt 
man ihren verheerenden Wirkungen zuvor.” Und ſchon am Bten 
wiederholt das Direktorium, wie noͤthig Verfügungen dagegen 
feien, weil fie anfangen, der öffentlichen Ruhe gefährlich zu werden. 
Auch die Geſellſchaft der „Freiheitöfteunde zu Bern“ trete 
mit Ähnlichen Gefellfchaften in Verbindung, und mache ihre 
Beichtüffe bekannt. Der Berner Klub forderte von den Räthen 


den Befehl: daß fi die Truppen im fardinifchen Dienft 


nicht gegen den Freiheitsdrang (d. h. Aufruhr) der Piemon⸗ 
tefen brauchen laſſen, d. h. fie follen verrätherifch und meineibig 
gegen den König handeln; der Laufanner Klub aber verlangte 


Are Rückberufung. Der Berner Klub forderte auch, alfobald 


alle Innungen aufzuheben, und ganz unbedingte Konkurrenz 
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zu geftatten. Der Große Rath ging (9. Juni) über das Be 
gehren des Direftoriums, ſolche Klubs geſetzlich aufzuheben, 
als über einen Eonftitutionswibrigen BVorfchlag, zur Tagesorb- 
nung, und ebenfo über die Klage dieſes Klubs gegen bie 
Munizipalität von Bern und den Regierungsftatthalter da⸗ 
felbft wegen einer Srembenpolizei und einer Stadtgemeinde 
ftener, wozu die Umftände nöthigten. Efcher bemerkt: „Nur 
Einzelne, nicht Gefellichaften, follen folche Bittfehriften ein» 
bringen." Eine Zufchrift der Laufanner Gefelfchaft an den 
Senat erhob Anklage gegen das Direktorium, das fie vers 
laͤumdet habe, forderte von ber Gefeßgebung Gerechtigkeit, 
und erflärte, daß Feine Macht der Erde fie hindern werde, 
fich zu 'verfammeln, und über das Wohl des Vaterlands zu 
berathen u. f. w. Diefe Bittfhrift war aber verfälfcht. Es 
beginnt nun eine merkwürdige Berathung, ob folche Zufchrifs 
ten verlefen und behandelt, und dann, ob ſolche Gefellfchaften 
(Klubs) geftattet werden follen. Ufteri glaubt: „Nur von 
Einzelnen, nicht von Volksgeſellſchaften, dürfen folde Zw 
fehriften angenommen werben. Bolfsgefelfhaften dürfen nur 
vereinzelt beftehen, und ihnen fol aller Briefwechfel unter 
einander unterfagt fein; fonft aber mögen fie, wie jede andere 
Geſellſchaft, fo lange fie die Hffentlihe Ruhe nicht ftören, 
Freiheit und Schuß genießen." Muret: „Die Bolfsgefell 
ſchaften find unftreitig im Anfang der Revolution von unges 
meiner Wichtigkeit und großem Nugen; in der Folge aber 
können fie auch nicht minder gefährlich werben; die franzöfifche 
Revolution liefert die Belege dazu." Laflechere: „Die 
Bollsgefellfchaften waren im Anfang der franzöfifchen Rever 
Intton von. großem Nutzen; die Gefellfchaft von Laufanne 
war ed nicht minder für unfere Revolution; fie hat ſich aber 
feither ſehr geändert, befteht großentheild nicht mehr aus Den 
erften Mitgliedern, hat ausgeartet und fi) Dinge angemaßt, 
die ihr unftreitig nicht ziemen.“ Ochs (noch nicht Direktor): 
„Ich gehe davon aus, daß Fein Geſetz PVerfammlungen von 
Bolksgefelfchaften — ein fehr unſchicklicher Name) — der 
Briefe zu fihreiben verbietet, In Bafel waren es diefe Ge⸗ 


219 

| ſelſchaften, welche eine Revolution zu Stande gebracht Haben, 
und daß fie ruhig und ohne Blutvergießen erfolgt if. Sie 

ind nicht mit den Jalobinern zu vergleichen; auch find noch 
kine Klagen gegen fie eingegangen. Gut geleitete und unter 
Aufficht der Polizei ftehende Volksgeſellſchaften find das erfle 
uud ficherfte Mittel, den Patriotismus zu befördern, feine 
Grundſaͤtze zu verbreiten, Nachlaͤſſigkeiten und Fehler ver 
Kantonsgewalten aufzudeden, und beſonders auch geſchickt, 
Talente zu entwideln und talentvole Männer befannt zu 
wachen." Die Berlefung der Zufchrift warb beſchloſſen. Ufteri 
fordert ihre Mißbilligung. Stapfer: „Ich verlange gerade 
bad Gegentheil. Ich habe nichts darin gefunden, als was 
rechtſchaffene Patrioten und Freunde ber Freiheit anzeigt.“ 
Ochs: „Die Gefelfchaft ſpricht von einer Sache, über bie wir 
in Teinem al Richter fein Fönnen.” Auguftini: „Wer 
fhweigt, fcheint beizuflimmen. Der Senat fann doch nicht 
einwilligen, daß das Direktorium vor ihm als Berläumbder 
angeklagt werde." Beihluß: Des Briefes fol Feine Meldung 
im Protokoll gefcheben, und das Blatt ans Direktorium ges 
fandt werden. — Zwei Abgeorbnete des Berner Klubs, 
weiche die Ehre der Sigung erhielten, Eagen beim Großen 
Rath, fie feien verläumdet, und von franzöfifchen Grenadieren 
ans-ihrem Verfammlungsort vertrieben, Protokoll und Korres 
ſpondenz ihnen weggenommen, und bis auf weitern Befehl 
ihre Berfammlungen verboten worden. Sie bitten um Unter 
ſuchung, ftellen die Nothwendigkeit einer ſolchen Geſellſchaft 
zu Bern vor; ſie wollen aber als getreue Bürger das Geſetz 
gewaͤrtigen. Kuhn trägt dad Gutachten des Ausſchufſes im 
Großen Rath mit einem merkwürdigen Für und Wider vor. 
Demſelben zufolge haben dieſe Geſellſchaften zum Umſturz der 
frühern Staatsordnung alles Recht gehabt, aber ſie ſollen die 
durch die Revolution (die von Fremden und Feinden aufge⸗ 
drungene und allgemein vom Volk verabſcheute) eingeführte 
Ordnung auf Feine Weiſe gefährden!! „Der erhabene Ge⸗ 

danke der Befreiung ihrer leidenden Brüder erwäͤchst nur in 

den Herzen jener edlen (?) Menfchen, deren Seele groß genug 
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iſt, ihn zu faſſen: das Volk handelt nicht aus und durch ſich 
ſelbſt dafür. Gewohnheit erhält e8 im Zuſtand der Sklaverei. 
Rur wenige, wie die Stifter des Scweizerbundes, erwägen 
das Maß der phufifchen Kräfte zur Ausführung der. großen 
Entwürfe, wodurch fie begeiftert werben. Erf dann, wenn fie 
ſich entfchloffen haben, den Erfolg dem Alles Teitenden Schi 
fal anzuvertrauen, vereinigen fie um fich her dag Heer von 
Menfchen, die durch Die Armuth ihrer Geifteskräfte nur da z u 
beftimmt fcheinen, der Leitung eines höhern Talents (der 
Revolutionsariftofraten!) zu folgen. Ift aber der große Schlag 
gefehehen, und eine auf Freiheit und Gleichheit gegründete 
Berfaffung da: fo ziehen ſich jene großen Menfchen zurid 
(überlaflen die geiftesarmen Menſchen fich ſelbſt!), und bewei⸗ 
fen durch ihre Beiſpiel, daß nur der ein guter Bürger iſt, der 
fi) den ©efegen feiner Stelfvertreter unterwirft. Nur jene 
Menſchen, deren ehrgeizige Zwede durch das Volk vereitelt 
worden, Intriganten, die fih in die öffentlichen Stellen ein- 
ſchleichen möchten, Anardhiften, die durch den Umfturz aller ge- 
felligen Ordnung Befriedigung ihrer perfünlichen Leivenfchaften, 
Rache, Habſucht bezwecken — die Laftträger der Revolution 
(die fene Edeln gebraucht haben!) bleiben auf dem Schau«- 
plag zurüd. Dieß ift das Bild der Volksgeſellſchaften. Ihr 
urfprünglich edler Zweck, ihre Nothwendigfeit als Mittel, 
macht fie zum unentbehrlihen Werkzeug der Revolutionen. 
Aber kaum find dieſelben vorüber, kaum hat die neue Ver- 
faſſung fefte Sormen erhalten, fo verändern fie zugleich ihren 
Zwed und ihre Grundfäge und werden gefährlih (wenn jene 
Edeln noch da find, die fle gebraucht und geleitet haben?) ; ſte 
find ein abgenügtes Gefchoß (der Souverän — das Volk!). 
So lang das Bolf (die Geiftesarmen!) noch durch feine felhft 
gewählten Repräfentanten vorgeftellt wird, und es ihm an ei- 
nem gemeinfchhaftlichen Bereinigungspunft gebricht, Fann bie 
öffentliche Meinung und die Heiligkeit des Zwecks eine aus 
den beften und evelften Männern zufamniengefeste Geſellſchaft 
(wie zu Stäfa, Lauſanne 26) berechtigen (ohne Rüdficht 
aufs Recht?), ſich als den einftweiligen Depoſitaͤr des Ratto- 


221 


nalwillens der ganz anders war!) anzufehen, und ſich in 
Dieter Rüdficht den Namen einer Volksverſammlung beizulegen, 
Aber fobald die Nation eine auf Freiheit und Gleichheit ges 
gründete Berfaffung erhalten bat, fo kann fie nur durch ihre 
nach geſetzlichen Formen gewählten konſtituirten Gewalten 
repraͤſentirt werden. Das Geſetz darf deßwegen Feine freiwilli⸗ 
gen Vereinigungen von Bürgern dulden, die ſich unter dem 
Namen einer Volksgeſellſchaft irgend einen Theil der Repraͤ⸗ 
ſentation anmaßen möchte. Die Volksgeſellſchaften haben einen 
mit den Grundſaͤtzen des Stellvertretungsfyftems unvereinbaren 
Zweck. Dieß betrifft aber nicht die Privatgefellihaften, die ſich 
bloß mit Unterſuchung und Erörterung politifcher Gegenftänbe 
beichäftigen. Die freie Mittheilung der Gedanken darüber if 
eins der größten Bebürfniffe der Republikaner und ein Recht, 
aus dem Freiheitsgeſetz ſelbſt entfprungen. Solche Geſellſchaf⸗ 
ten aber thun dem Recht des Staats und der Bürger nicht 
aur feinen Abbruch, fondern find Mittel zur politifchen Er⸗ 
ziehung der Menfchen und zur Bildung des Gemeingeifts. 
Allein auch fie arten leicht aus und werden gefährlich für den 
Staat. Intriganten, politifhe Schwärmer mißbrauchen fie zu 
ihren Abfichten. Die Geſetze müflen fie alfo mit Weisheit 
leiten, die Grenzen ihrer Freiheit genau beichreiben, und jede 
Veberfchreitung derfelben ahnden." Dann wird vorgeichlagen: 
bie Volfsgefellichaften follen aufgehoben, und nur öffentliche 
politiſche Geſellſchaften geftattet werden, jeder Bürger dabei 
Zutritt haben, feine Glieder wählen noch ausfchließen, über 
feinen Gegenftand der Gefebgebung oder Verwaltung Beichlüffe 
faffen, nicht in ihrem Namen Torrefpondiren, nieht mit andern 
Geſellſchaften in Verbindung treten, nicht Adreſſen befchließen, ° 
fondern unter Aufficht der Polizei ftehen, ihre Vorfteher für 
Unordnungen verantwortli fein, und die Geſellſchaft hei 
Uebertretung des Geſetzes gefchlofien werden. Eſcher fragt: 
„Wie will man politifche geſchloſſene Geſellſchaften verbieten ? 
Das Fönnte nur dur ein Spionene und Inquiſitionsſyſtem 
geſchehhen. — Da e8 gewiß nicht politifch iſt, etwas zu ver 
bieten, was man nicht durch gerechte Mittel hindern kann, 
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fo wünfde ich Geftattung geſchloſſener, dagegen Verbot öffent 
licher politifcher Geſellſchaften.“ Huber aber meint: „E83 muß 
Jeder die Freiheit haben, feine politifchen Meinungen döffent- 
lich zu äußern.” Das Gutachten ward beinahe einmüthig ans 
genommen, vom Senat aber verworfen. — Am 18. kommt 
fhon wieder eine Klage der Lauſanner Freiheitsfreunde: 
daß im Kanton Leman noch immer die alten ariftofratifchen 
Magiftratsperfonen am Ruder erhalten, und die Patrioten 
gedrückt werben. In einer andern Bittſchrift bezengen fie, keinen 
Antheil an dem Journal zu haben, worin für das Wohl des 
Baterlands eine Aderöffnung angerathen worden; fie unter 
fügen die Armen und bilden die Öffentliche Meinung. Tageds 
ordnung. — Die vom Direktorium mitgetheilte Verordnung 
des Generald Lorge, die alle Klubs in dem Bezirk feines 
Kommando’ verbietet, erhält vollen Beifall! — Das Direl- 
torium wandte nun wirklich Polizeimittel zur Berhinderung 
von Verbindungen zwifchen Volfsgefelifchaften an, und unter: 
drückte aufrührerifche Bewegungen derfelben. Es lieg Raymond, 
das Haupt bes Laufanner Klubs, verhaften. Das Diftrifdsgericht 
verurtheilte ihn nun zu 3 Monaten Hausverhaft, Stillſtellung 
in feiner Richterftelle, und zu Bezahlung der Koften, in Rüds 
fiht des Stillſchweigens der Gefege über die Breffe, und 
feines bekannten Patriotismus. Diefer Verhaftung widerfegten 
ſich die Klubiſten, beſetzten das Gefaͤngniß mit 50 Mann, 
und bedrohten die Wache; das war die Folge der nächtlichen 
[ärmvollen Verhandlungen des Klubs. Man geftattete aber 
Zutritt zu ihm; er wohnte einer Mahlzeit bei, wobei Glieder 
der Raͤthe erfchienen. Nun warb er firenger verhaftet, und 
ganz abgefhloffen. Das Direktorium befchloß nun: Die Kirche 
von St. Laurent fol für den Klub geſchloſſen, und dürfe 
nur für den Gottesdienſt geöffnet werden. Die Papiere dr 
aufrühreriſchen Verſammlung und ihrer Vorſteher follen ver 
flegelt werben; dieſe und alle ahnlichen Geſellſchaften im 
Kanton Leman follen aufgehoben fein. Die Abtheilung der 
Wade su Lauſanne, welche auf Befehl der Behörde zu 
marſchiren ſich weigerte, wird ehrlos erflärt, entwaffnet, und 
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darf Feine Uniform mehr tragen; die Anführer der Aufrührer, 
und die, welche den Zugang zur Gefangenfchaft befesten, 
rollen verhaftet und milttärifch gerichtet werden; alle guten 
Bürger follen die Vollziehung dieſes Beſchluſſes ſchützen, und 
die, fo mit den Waffen in der Hand ſich widerfeben würden, 
vogelfrei erflärt fein. Zur Vollziehung kann der Regierungss 
Ratthalter alle bewaffnete Mannſchaſt im Kanton, und au 
in benadybarten Kantonen, aufbieten; dieſer Beſchluß fol in 
allen Gemeinden angefchlagen, und von der Kanzel verlefen 
werden. — Den Boten (3. B. im Thurgau) wurden die 
befondern Ablagörter unterfagt, damit die Poſt, und folglich) 
die Polizei, ihren Berfehr und ihre Korrefpondenten ken⸗ 
nen. — Am 28. Yugfimonat hört der Große Rath wieder 
eine Bittfchrift der Preiheitsfreunde in Laufanne an, worin 
fe Klage führen: über Langfamfeit der Wiedergeburt der 
Ration u. A. Dem Mangel an Gefegbüdhern fol man das 
durch abhelfen, daß man die frangöfifchen für Helvetien ans 
nehme. — Am 13. Hornung 1799 (beim Ausbruch des Kriegs) 
warb dann der Führer des aufrührerifchen Klubs zu Laufanne, 
Raymond, der vom Obergerichtshof zu zweijähriger Gefäng- 
nißſtrafe und Entfegung von feiner Richterftelle verurtheilt wors 
den, auf den Antrag des Direktortums von den Rätben mit Los⸗ 
laſſung begnadigt, in Erwägung: daß er fich mit Nachdruck und 
Eifer gegen die Mißbräuche der alten Verfaffung erhoben habe. 


Gewerbs⸗ und Handelsfreiheit. 


Das Ausfuhrverbot von Lebensmitteln, wozu die zür⸗ 
cheriſche Verwaltungskammer durch die Requifitionen zu 
einem franzöftfchen Fruchtmagazin genöthigt worden, ward am 
8. Mai von den Raͤthen als Eonftitutionswidrig aufgehoben, 
und das Geſetz gegeben: Es fol unbedingte Handeld- 
freiheit zwifchen allen Kantonen beftehen. 

Da der Bundesvertrag mit Frankreich jedem französ 
ſiſchen Bürger dad Recht gab, in Helvetien Handel und Ge 
werbe frei zu treiben, die Befhränfungen der Gewerbsfreiheit 
für die helvetiſchen Bürger aber noch nicht aufgehoben waren, 
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wodurch die Lage eines frangöftfchen Bürger in Helpetien 

günftiger, al8 die des helvetifchen geftellt war: fo forderte das 
Direktorium am 15. Oktober die Raͤthe auf, zufolge der Kon⸗ 
flitution ſogleich Gewerbe jeder Art in Helvetien vollig frei 
und uneingefchränft zu erklären. Sept fühlte man große Ver⸗ 
legenheit: dem helvetifhen Bürger darf man nicht verweigern, 
was der Bundesvertrag dem Franzoſen zugibt; aber gänzliche 
Gewerbsfreiheit zieht unbeſchraͤnkte Zügelofigkeit nach fich. 
Huber: „Wir fönnen nicht erft allgemeine Gewerbsfreiheit 
ausrufen, und dann erft nachher Schranfen für diefelbe aufs 
ſtellen.“ Eſcher: „Nur diejenigen, die ohne Gefahr freige- 
geben werben Fönnen, follen frei erklärt werden ; andere aber 
nicht früher, als Polizeigeſetze für fie da find.” Mit ſchlagen⸗ 
‚den Beifpielen zeigt er, wie nachtheilig allgemeine Freierklaͤrung 
wäre. Es wird beſchloſſen: Unter. Vorbehalt der vorhandenen 
und Fünftigen Polizeigefege ift die Betreibung aller Gewerbe 
frei erflärt, Ein allgemeines Geſetz fol diefe dann beftimmen. 
Vergeblich ſprach Ufteri im Senat dagegen: „Es werden 


ja die unter Polizeigefeten bleibenden Handwerfe und Ges 


werbe nicht angegeben. Welches find diejenigen, welde auf 
Gefundheit oder Sicherheit oder Eigenthum der Bürger Fei- 
nen Einfluß haben? Und was find die bisherigen Polizei 
geſetze? Gerade der Innungs⸗ und Zunftzwang gehörte Dazu; 
und fo wären die bisherigen Einfchränfungen beibehalten.“ 
Der Senat genehmigte den Beſchluß. Man fagte: es werde 
doch damit der Zunftzwang aufgehoben. Aber die verberblichfte 
Anarchie folgte auf dem Fuße nach, und empörte durch Ents 
seißung gefeßlidh erworbenen Rechts und Eigenthums, und 
Gefährdung der Erhaltungsmittel unzähliger Haushaltungen 
einen Theil des Volks, befonderd der Handwerker und Ges 
werbsleute in den Städten. — Auf eine Petition der Ges 
meinde Stäfa aber forderten die Räthe das Direktorium 
(19, November) auf, das Gefe über allgemeine Gewerbs⸗ 
freiheit in ſchleunige Vollziehung zu ſetzen. — Die Noth 
zwang dann doch das Direktorium, gegen das Gefeg ber 


Handelsfreiheit, wegen Des Mangels an Borräthen im Land, die 
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Ausfuhr von Getreide aus dem Kanton Freiburg ins 
Reuenburgifche zu verbieten. — Bon der erflärten Handels⸗ 
freiheit machten fremde Krämer aldbald fo argen Mißbrauch, 
daß fi) Das Direktorium am 28. Januar 1799 bewogen fand, 
Sremden alles Haufiren zu verbieten; Bürgern und Fran» 
jefen aber folches nur mit Patent zu erlauben. Das Direl- 
torium ftellte den Räthen aud) den gefährbeten Zuſtand des 
Acker baus dar: „DieRevolution hatte die Yolge, Daß das Land 
von baarem Geld entblößt ward, die Handlung vorübergehend 
in Stodung kam, die Kapitaliften Bertrauen zu Gelvanleihen 
verloren, daß neben der Seltenheit des Geldes ſich die Er⸗ 
imgnifle des Bodens verminderten, und die Schuldner außer 
Stand Famen, ihren Verpflichtungen Genüge zu leiften. — 
Es verlangte dagegen geſetzliche Hülfe, und deutete auf eine 
Leihbank zur Abhülfe bin. Aber man Außerte doch Abſcheu 
vor Einführung von Papiergeld. 

Der Finanzminifter Fins ler gab ver literarifchen Ges 
fellfchaft zu Luzern Bericht: „Er ftehe in Unterhandlung 
mit englifhen, nad) Frankreich ausgewanderten Künftlern, 
die engliſchen Spinnmafdinen für Baumwollgarn nad der 
Schweiz zu bringen, wozu er Mitwirkung der Gefellichaft 
wünſcht. — Jakob Ziegler, Lehrer der Phyſik zu Winter: 
tur, machte im Hornung 1799 befannt, wie er im Stand 
fei, alle Arten von Mineralwaffern zu verfertigen. Er 
erzichtete eine chemifche Werkſtaͤtte. 

Die Handhabung von Ehehaften, wie Wirthe-, Flei⸗ 
iher-, Müllerredhte u. a. ward dann doch (16. Zuli) einft« 
weilen beſchloſſen. Dagegen kamen dann Bittfchriften um Ab- 
ſchaffung derfelben, auch von den Heldenworten begleitet: 
„Man wolle frei leben oder fterben!" befonder8 aus dem 
Kanton Züri. Hier freilich, aber auh in Bafel und 
Shaffbaufen, beflanden, wenn nicht gerade unrechtliche, 
doch engherzige, ja einen Theil der Stabtbürger felbft oft am 
meiften beläftigende, den Zeitverhältniffen unangemefiene Bes 
Ihränfungen, ‚welche die Regierungen ſelbſt bisweilen zu heben 
ſuchten. Am 3. Chriſtmonat ward dann noch beftimmter 
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verorbnet: Es ſoll jedes bisherige Ehchaftöreiit eine nach 
vorhergegangener Unterfuchung ausgeftellte Bewilligung von der 
Berw altungsfammer erhalten, welcher auch bie weitere Polizei, 
vorzüglich über Maß und Gewicht, zuftehe. Daneben werden 
freilich auch unbillige, harte Ehehaften und Zwangorechte anf- 
gehoben, 3. B. daß die Gemeinde Hergismweil im Kanton 
Zuzern ihre Brod von Willisau, 1 Stunde weit, fommen 
laſſen mußte, und ihr nun geftattet, daS Brod felbfk zu baden, 
und einen eigenen Bäder zu halten, 

Die allgemein erflärte Gewerb⸗ und Handelsfreipeit, ohne 
Begleit von den nöthigen geſetzlichen Befchränkungen, benußte 
man alsbald befonders zu Errichtung von neuen Wirtb8- 
häufern und Schenfen, die aber im Kanton Luzern 
(23, Mai) und Bern (10. Juni), mit Erflärung der einf- 
weiligen Fortdauer der beftehenden Verordnungen begleitet, 
verboten wurden. Eine Bittfehrift von Wirtben aus den Kan⸗ 
tonen Bern und Solothurn, worin diefelben für ers 
kauftes oder ererbte8 Tavernenrecht Schuß gegen Winfelwirth- 
fhaften verlangten, weist das Direktorium an den Großen 
Kath, wo nun Berorbnungen gefordert werben, weil bie 
überall entftehenden Wintelwirthfchaften das Eigenthum ber 
fhädigen, und viele Unordnungen verurfaden. Fellenberg 
fihrieb (1. Augfimonat) an den Minifteer Nengger: „Die 
Verminderung der Wirthshausrechte und bie firengfte Zucht 
in ihrer Anwendung ift zur Bildung unfers Volks fehr weſent⸗ 
lich. Ich empfehle Deiner Sorgfalt das Unmefen der Keller⸗ 
wirthſchaft in Bern." Der eifrige Mann drückt fi dabei, 
freilich in einem vertrauten Freundesbrief, fo derb aus, daß 
man e8 nicht gerne nachſchreibt. Am 11. Augſtmonat räth 
das Direktorium freies Weinausſchenken an (daS es dann 
wieder im Januar 1799 für verderblich erflärte), weil es hofft, 
e8 werde in den Schranfen bleiben, welche die guten Sitten 
erfordern. Fellenberg aber warnte in einem Schreiben auch 
die Räthe davor: Es fei ungerecht gegen die Wirthe, zerſtoͤre 
die rechten Wirthshäufer, fei Duelle der Unſtttlichkeit, oͤkono⸗ 
mifch zerftörend, mache die Polizei unmöglich, wälze eine Laſt 
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son Exrtſchaͤdigung ber Ehebaften auf den Staat. — In fel- 
sem Gutachten (14. Herbfimenat) über die Wirchöhaus- 
uns Weinſchenkrechte fogte der Ausſchuß des Großen 
Raths einleitend: „Man ſieht zwiſchen Grunpfägen und all⸗ 
gemeiner Wohlfahrt, und zwifchen Borurtheilen und Habfudit ; 
man muß bedauern, daß man nicht das Belle, nicht einmal 
das Gute, ‚fondern hoͤchſtens, wenn der Himmel guädig if, 
das Erträgliche bewirken fan. — Nur wenige Stunden find 
uns zur Berathung über diefen jo verwidelten, als fchwieris 
gen Gegenſtand vergönnt geweſen (17).“ — Der, mit einis 
gen Abänderungen angensmmene Geſetzesvorſchlag beſtimmte 
dann: ES foll jedem Bürger erlaubt fein, ven Wein von . 
feinen eigenen Reben zu verlaufen ober zu verwirthen, wie 
3 ihm beliebt, jedoch mit Vorbehalt der Gefepe, und unter 
Bolizeiauffiht. Bon dieſer Erlaubniß find alle Gemeinden 
ausgenommen, bie bis 1. Januar 1798 feine geſetzlich er⸗ 
laubten Pinten gehabt. Der Weinhandel im Großen ift allen 
Bürgern erlaubt. Diejenigen, welche gefauften Wein verwir- 
then wollen,. haben ein Batent zu 5 Batzen vom Saum zu 
Jöfen. In den Gemeinden, ia welden bisher feine Wein 
ſchenken geweſen, darf Feine errichtet werden ohne Ver⸗ 
langen ber Mehrheit der Bürger; an Nebenorten nit ohne 
Bewilligung der Regierung. Gegen eine Abgabe von 48 Fr. 
jährlich darf ein Tavernenwirthöhaus errichtet werben. Bisher 
privilegisten Tavernenwirthen wird die Ankaufſumme zurüds 
bezahlt, und fie haben 20 Jahre lang die Patentgebühr nicht 
zu bezahlen. Die bisherige Wirthspoligei befteht bis auf Erlaß 
eines neuen Geſetzes. Herzog: „Die Grundfäge find ſchoͤn, aber 
nicht anwendbar. Sol ich den Wein nicht, wie die Erdaͤpfel, 
im Detail verkaufen dürfen?" — Man entgegnet: „Die Erd» 
apfel beranfchen nit." Secretan findet die alten Verord⸗ 
sungen hierüber fehr zwedmäßig, und wüßte nicht, warum 
san fie verwerfen follte, wenn fie ſchon oligarchiſchen Ur⸗ 
Iprungs find. Meift find Gemeinden ohne Schenken blühend, 
gefttet und glüdlih, während andere in ihrer Nähe, bie 
Schenken haben, nad) und nach durch Lieverlichkeit und Uns 
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fittlichleit verfinfen. Einige fagen: Es gehe gegen die Kon 
ftitution, an einem Ort verbieten, was man am andern erlaubt. 
Ueberall gleihe Rechte! Anderwerth: „Daß ich die Mo- 
ralität fo vertheidigt höre, freut mich, aber der Artikel ift der 
Konftitution zuwider. Im Thurgau war hierüber völlige 
Freiheit ohne Nachtheil (9), und diefem fol man durch gute 
Polizei und Aufklärung fteuern.” So Billeter vom Zürder 
Landvolk, „welches übel auf eine Einfchhränfung zu fprechen 
wäre, die es unter feinen alten Defpoten nicht Fannte.* 
Earrard und PBerighe: „Sollte man aber einer Gemeinde, 
die feine Schenfe will, wenn fie moraliſch gut zu bleiben 
wünfht, den Anlaß zur Trunkenheit aufpringen wollen?” 
Weber dagegen: „Wir können fie nicht verbieten, würden 
den Wucher dadurch begünftigen; dem Nachtheil kann gute 
Polizei vorbeugen." Suter befonder8 eifert fehr gegen das 
freie Weinausſchenken: „Sch trinfe Wein, und trinfe ihn gern, 
und habe ihn befungen. Es iſt aber bier vom Wohl des 
Baterlands und der Pflicht die Rede, und der Himmel be. 
wahre uns vor einer Freiheit auf Koften des Volksglücks 
und der Sittlichfeit, die zu Grund gehen müſſen, wenn Jever 
nad) Belieben in allen Winkeln Wein ausfchenfen darf. reis 
heit iR bin, wenn Seder machen fann, was er will, nidt 
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was er fol. Ganze Generationen müflen die Weinfünden . 


bezahlen und tragen. Bermehrt doch nicht Die Gelegenheit 
zum Weinteinfen.” Unter Geklatſch und Ruf: „ES lebe bie 


Republik, und die Moralität!" wird das Gutachten ange 
nommen. Für alle andern Gerränfe werden dann die gleiden 
Mapregeln befchloffen. Ueber die Tavernenwirthfchaften fagt | 
Tröfh: „Die Tavernenwirthshäufer wurden oft mit 15,000 


Gulden erfauft; man fol fie entfchänigen, aber — febt er 
hinzu — wenn man mich fragt, wie? fo weiß ich nicht au 
antworten" — und man lacht. Egg von Ellifon fagt: 
„Ich bin felbft Befiger von wichtigen Ehehaften, und komme 
duch ihre Aufhebung in großen Verluft: doch ftimme ich 
“gerne, der Freiheit zulieb, für Aufhebung, und fordere Feine 
Entfhädigung dafür.“ So Fierz mit dem Geftändniß: „Die 
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Wirthe find durch ihre bisherigen Vorrechte reiche Leute ger 
worden, und bedürfen alfo für diefe genoflenen Vortheile Feiner 
Entfhädigung." Tröſch: „Richt alle Bürger find fo gut im 
Stand; man muß entfhäpigen.” Secretan fürdtet bie 
Entihädigungdforderungen aller Innungen, wie 3. 3. von 
Mebgern in Zürich, deren jeder 14,000 Gulden für die Bank 
bezahlte. — „Da fehe ich feinen Ausweg vor. — Ich frage: 
find die Menſchen für den unumfchränften Genuß ſchon ges 
bildet?“ — Zur Entfhädigung der alten Wirthe werben bie 
Virthspatente angerwiefen. Der Senat verwirft, nach kurzer 
Berathung, den Beichluß einmüthig. Es wurben vorzüglich 
vie Widerſprüche getabelt, die er enthalte, daß die Gleichheit 
durch den Unterſchied der Gemeinden, und auch durch die 
Patente verlegt werde. Nochmals verlangt (21. Januar 1799) 
das Direktorium ein baldiges Gefeg, das die allgemeine Ge⸗ 
werbfreiheit in Beziehung auf das Weinausfchenfen zwed- 
mäßig einfhränfe. Die unbedingte Freigebung der Weinaus- 
ſchenkung ziehe Die größte Verwirrung und Nachtheile in ver 
ganzen Republik nach fi), und veranlafle Unftttlichfeit, und 
Mehrere im Großen Rath, ſelbſt Erlacher, verfihern, daß 
durch die geftatteten Winkelwirthſchaften die Unftttlichkeit Threds 
Hd zugenommen habe, und e8 darin zugehe, wie in. Sodom 
und Gomorrha. Am 11. Februar 1799 erfchienen vor den 
Rüthen Abgeordnete der Munizipalitäten aus dem Thal Illiers 
in Wallis, um die fhäplichen Folgen der Vervielfältigung 
der Wirths⸗ und Schenfhäufer darzuftellen, und zu bitten, 
die ihnen von der alten Regierung ertheilte Erlaubniß, nur 2 
Wirthshäufer in den beiden Gemeinden unter ihrer eigenen 
Polizei zu haben, zu erhalten, oder daß doch der Mehrheit 
ber Gemeinden überlaffen werde, ob fie mehr haben wollen ? 
Broye: „Soldyen biedern Leuten, die 50 Stunden weit her- 
ommen, um Erhaltung der Moralität zu bitten, gebührt 
Achtungsbezeugung.“ Man gibt ihnen auf deſſen Antrag die 
Ehre der Sigung, und Deloss berichtet: „Vor 50 Sahren 
war diefe Gemeinde ein trauriged Schaufpiel von Sittens 
verderbniß, Zügehofigkeit und Armuth. Die beſſern Bürger 
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fanden in der Berminderung der Schenfhäufer das beſte 
Gegenmittel; die Regierung geftattete die Verminderung auf 
2 Wirthshäufer, und von da hörte Zügellofigfeit und Prozeß⸗ 
ſucht auf, und die Gemeinde fam in einen blühenden Zuftand. 
Sie begehrt nun die Kortfeßung ihres Glücks; man berück⸗ 
ſichtige ihre Bittel! Secretan: „Noch wenige Bittſchriften 
haben mir ſo viel Vergnügen gemacht. Wenn Helvetien viele 
ſolcher Gemeinden zählt, iſt es glücklich“ Huber: „Freiheit 
muß durchaus unter der Bedingung der Sittlichkeit ſtehen.“ 
Er will die Schenken verpachten Carrard: „Die Erfahrung 
in neben einander liegenden Gemeinden lehrt, daß, wo Feine 
Scenfen find, Sittlichkeit und Wohlftand herricht, wo fie 
find: Unfittlichkeit und Unglüd jeder Art. Auch die Gemeinde 
Affens, vom Regierungsftatthalter unterftügt, bittet, daß 
doch das Weinausfchenfen nicht frei gegeben werde, weil es 
den guten Sitten ſchaͤdlich ſei. Ehrenmeldung! Das Direk⸗ 
torium machte zugleich die Käthe auf die Rothwendigkeit, ſo 
wie auf die Schwierigkeiten der Gewerbs polizei überhaupt 
aufmerffam, Zimmermann: „In Zolge des Gefepes, welches 
allgemeine Gewerbsfreiheit erklärte, entftehen die größten Un⸗ 
ordnungen”, er wünſcht dringend ein Gewerbspolizeigefeß. 
Huber bedauert, daß alle frühern Einwendungen gegen dieſe 
unvorbereitete Gewerbsfreiheit fruchtlo8 blieben. — Am 26. 
Hornung 1799 warb dann eine Polizeiordnung erlaffen, welche 
von den Regierungs⸗ und Unterftattbaltern: und Agenten 
ſtrenge Wachſamkeit auf Gafthöfe und Schenken, beſonders 
an entlegenen Orten, fordert, ihnen befiehlt, diejenigen un⸗ 
verzüglich fchließen zu Tafien, die fie al8 verdaͤchtige Verſamm⸗ 
lIungsörter anſehen müflen, und wo man revolutionäre Reben 
dulden würde. | 

In Folge der Erklärung von Gewerbsfreiheit verlangten 
38 Schiffleute am Zürichſee folde auch fürs Schiff- 
fahrtsrecht, und für fi) im Befondern zur Führung der 
Kaufmannsgüter von Zürich nah Walenftad. Fierz 
und Serretan wollen alsbald die Schifffahrt ganz frei» 
aeben. „ES bedarf nur eines Schiffes und zwei ſtarker Arme, 
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un cn Schiff au führen!" Andere wollen body erfi Unter 
fuhung, da die bisherigen Schiffmeifter zugleich für die (damals 
fo fchwierige) Schifffahrt der Linth forgen mußten. Efcher 
migegnet: „Was würdet ihr jagen, wenn nun aud 38 Poſt⸗ 
ter Tämen und euch fagten: Es braucht für die PoR nur 
eines Gauls und einer Brieftafche; wir fonnen alfo auf eigene 
Rechnung yoftreiten, und man alsbald entiprechen wollte? 
Den ähnlichen Fall habt ihr hier. Es ift um regelmäßige 
Berfendung unter Garantie eines großen Theils der aus Italien 
nach Deutſchland gehenden Kaufmannsgüter zu thun, was 
alfo nicht Jedem, der nur einen Kahn und zwei ftarfe Arme 
bat, freigegeben werben kann, befonders da ed noch um Schiffs 
bererhaltung der Linth zu thun if.” Man verorbnet Unter: 
ſuchung. Erſt nach 3 Jahren ward eine Schifferorbnung für 
dieſen Waarentransport gegeben. 

Bis auf Erfcheinung eines allgemeinen Straßengefepes 
ſollten ale Gemeinden, denen bisher die Beforgung der Stra⸗ 
en oblagen, fie ferner beforgen; fie verfielen nun in den 
ſchlechteſten Zuftand. Erft nach 2 Jahren erfchien ein Geſetz. 
— Am 28. Januar 1799 empfahl der Regierungsfommiffär 
Bild Regelung des Rhonelaufs, wodurch viel Land, und 
durch Leitung des Schlamms auf das Land erhöhter Ertrag 


derſelben zu geivinnen wäre. Aber woher Geld? 


Am 26. November 1798 faßte der Große Rath über das 


Poſtweſen den Beſchluß: Die Regierung fol dasſelbe durch 
 äine befondere Berwaltung beforgen, die Taxen auf gleichen 


duß nach Verhältniß der Entfernung feflfepen, und der Senat 
nahm denfelben ungeachtet der wichtigften Gründe, die dagegen 
angebracht wurden, am 15. November faft einmüthig an. Bay 
ſagte voraus, die Poflverwaltung der Regierung würde ber 


 Ration einen Verluſt von 6—800,000 Pfund bringen; will 


mau bie Pacht Feiner ariftofratifchen Familie anvertrauen, fo 
kann man eine folche fo lange davon ausfchliegen, als biefe 
Samilien von der Regierung ausgeſchloſſen find. Ufteri, uns 
willig über biefe unwürbige Schwäche, fagte: „Ich Fenne kei⸗ 
um ſolchen Unserfchied zwiſchen helvetiſchen Bürgern und Fein 
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Geſetz, das gewiſſe Familien von der Regierung auöfchließt?. Bay 
äußert fich nochmals unwürdig: „General Brune hat die Regie 
rungsunfähigfeit erflärt", und Ufteri erwiedert: „Brune ift 
nicht unfer Geſetzgeber“. Laflechere: „Sonderbar, daß man 
bei einem für die Republif ungemein wichtigen Gegenftand 
mit Bartitularrüdfichten fommt, und von ariftofratifchen Fami⸗ 
lien ſpricht!“ Er will Regierungsverwaltung. „Die Familie 
(Fiſcher) zog nur aus dem Kanten Bern jährlich 150,000 
Franken. Muret fpeit Gift gegen fie und die ehemaligen Regen 
ten. Schärer eriwiebert ihm fireng und bitter: „Bei den ab 
ten Oberfeiten gingen Gelobeftechungen, von denen gefprodhen 
worden, gewiß nicht an, eher wohl bei gewiffen Advokaten.“ 
(Muret war Advofat.) Fornerod will Pacht. Nur Ode 
nomie und Sparfamfeit haben die Familie Fiſcher reich ges 
macht. Meyer von Aarau (der Revlihe!) ſtimmt aud 
zur Berwerfung des Befchluffes: „Als vieljähriger Kaufmann 
fann ich die Orbnung, Treue und Sicherheit der bernerifchen 
Boften bezeugen." Es half nichts. Am 5. Januar 1799 ward 
eine Zentralverwaltungsbehörbe befchloffen. 

Der Berwaltungsfammer zu Freiburg, welche Münze 
zu fohlagen fortfuhr, warb dieß am 7. Mai verboten. Am 
25. Juni ward dann gefeglich verfügt: Das neue Geld foll 
nach dem bernifchen Münzfuß ausgeprägt werden. Der Stem⸗ 
pel fol den Geldſtücken aufprägen: den Werth besfelben, das 
Bildniß eines alten Schweizers mit einer Breiheitsfahne in 
der Hand, und die Umfchrift: „helvetifche Republik.“ 

Der Salzhandel mit feinem Gewinn warb dem Staat 
vorbehalten, weil er zugleich durch feften, wohlfeilern Brei Jedem 
Bortheil bringe Im Bündni mit Frankreich verpflichtete 
man fich, jährlich wenigftens 250,000 Zentner in viel höherm 
Preis, als das deutfche Salz, zu beziehen. Der Salzpreis ward 
auf 12 Rappen fürs Pfund gefegt. Für die öftliche Schweiz 
warb mit Baiern ein Salzvertrag am 14. Gebruar 1798: für 
24000 Faß geſchloſſen. 

Die Pulvermühlen der vorigen Regierungen wurden 
nebft dem in den Magazinen enthaltenen Pulver am 17. 
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Hevember für Rationaleigenthum erflärt. Privatbefit von Pul⸗ 
ser Fönne unter gewifien Bebingungen bleiben oder dem Staat 
verkauft werden; aber Errichtung von PBulvermühlen iſt nun 
verboten, und nur, wer von der Regierung dazu beftellt if, 
barf Pulver verlaufen und ein- und ausführen. 

Sm Großen Rath ward (29. Auguft) ein Entwurf zu 
ener Brandverfiherungsanftalt beratben; es Fam aber 
Fein Geſetz zu Stand, auch nicht das zu gleicher Zeit vor 
fprochene allgemeine Brandfieuerreglement, obgleich 
mehrmals Brandfteuern befchloflen wurden. Das Steuer 
fammeln ohne Erlaubniß des Dircktoriums ward bei Gefaͤng⸗ 
nißftrafe verboten. Bettler und Landftreicher follten den Gerich⸗ 
ten übergeben ‚werden. 


Staatshaushaltung. 
Zehenten und Grundzinſe. 


Der Preis, um den der groͤßte Haufe der ſogenannten 
Batrieien für die Revolntion gewonnen ward, war die Bes 
friedigung des Eigennutzes durch die Befreiung von Zehenten 
und Örundzinfen, bie ihnen von den franzöfifchen Macht: 
Babern zugelichert ward. Privatbefig derfelben follte freilich, 
jedoch mit beträchtlicher Einbuße, von den fämmtlichen Schuld» 
nern entichädigt werben; der Staat aber follte die feinigen, 
aus denen bisher feine meiften Bedürfniſſe, und befonders bie 
der Kirche, und Schule, und der Armen befiritten wurden 
den Schuldnern — fchenfen, und dann diefe Anftalten vom 
Staat entjchädigt werben. Diefe Befreiung, die je den reichiten 
gandbefigern am meiften, und den Armen am wenigften Ge⸗ 
winn verschaffte, diefen aber die Quellen ihrer Unterflügung 
saubte, follte alsbald flatthaben, noch ehe für den Staats⸗ 
haushalt andere Mittel ausgefunden und beftimmt werden konn⸗ 
ten, und zwar zu eben der Zeit, als ein fremdes Kriegsheer 
das baare Staatövermögen geraubt hatte und vom Land er- 
halten werden mußte, und die (patriotifchen!) Machthaber im 
Land für fi und ihre Freunde und Mithelfer in den Kan⸗ 
tonen überreiche Befoldungen beftimmien. Die Holge war grenzen⸗ 
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Iofe Verwirrung im Staat und immer fleigenbe Roth, woraus 
man endlich keinen Ausweg mehr finden Tonnte, als durch 
Aufhebung des Raubgefeped und Wiedereröffnung der abger 
ſchnittenen Lebensquellen für den Staat und defien Anfalten, 

An einer der erften Sigungen (am 25. April) machte Koch 
dem Großen Rath die Anzeige: daß im Kanton Oberland 
und in einem Theil des Kantons Bern Caber auch anderswo) 
das Borurtheil herrfche, als ob feit der Revolution alle Ver⸗ 
pflichtungen von Zehenten, Grundzinfen, Zöllen und andern 
Gefaͤllen aufgehoben fein. Man befchloß alsbald: das Direk⸗ 
torium foll das Volk über diefen Irrthum belehren, und Die 
nöthige Vorkehr zu Handhabung der einftweilen. noch beſtehen⸗ 
den dießfälligen Geſetze treffen. Im Senat (28. April) Außer- 
ten Lüthi von Langnau und Erauer den Wunfh: daß der 
Große Rath bald die Aufhebung aller alten Brivilegien erflären 
möge, flatt deren einftweilige Fortdauer wiederholt anzufünden. 
gafledyere: „Leichter Ausfauf alter Feudal⸗(Grundlehen⸗) 
Abgaben, welche gegen die Grundfäge von Freiheit und Gleiche 
beit fixeiten, muß unverzüglich feftgefebt werben, ſonſt find 
aufrühreriſche Bewegungen bei der Ernte und Weinlefe unvers 
meidlich.“ Muret: „Man muß dem- Boll ven Wahn bench- 
men, als dürfe es feine Schulden nicht zahlen, aber es auch 
beruhigen über die Bortheile, die e8 mit Recht von der Revo⸗ 
Iution erwartet. Och s: „Man hat Verfchievenes durch einan- 
der geworfen: Schulden und oberfeitlihe Abgaben. Jene 
find Heiliges Eigenthum; bei biefen fordert ein neues Syſtem 
Ueberlegung und Zeit; die Zehenten vom vorigen Jahr müflen 
abgeführt werben; die Lehenrechte aber hebt die Konftitutien 
auf." Laflechere bemerkt: „Unrubeftifter in der Waadt fagen 
dem Bolf: wenn man fi mit Frankreich vereinige, fo müfle 
es nichts mehr dafür bezahlen.” Am 30. April wird befchloffen : 
Jene Gefälle follen biß zu näherer Beſtimmung entrichtet wer» 
den. — Am 4. Mai forderte das Direktorium die Raͤthe 
ſchon wieder auf, ſich mit Aöfchaffung jener Gefälle zu 
befchäftigen, und dem Volk nicht länger den Genuß ber 
Wohlthaten der Revolution vorzuenthalten. Es herrfche deß⸗ 
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wegen im Kanton Leman gefährlidde Gährung, was zugleich 
darch zwei Abgeordnete ans dem Bezirk Neus beflätigt warb, 
Unter Beifallflatfchen und dem Ruf: „EB lebe die helvetiſche 
Republik!“ wird, ohne alle Berathung, befchlofien: Es follen 
von num an alle perfönlichen Lehenslaften ohne Erfas 
aufgehoben fein. Muret fagt im Senat: „Gerne wird das 
Volk der Waadt der Republik feine Abgaben bezahlen; aber 
republikaniſches Zartgefühl (?!) verbietet ihm, jene brüdenden 
und entehrenden Laften länger zu tragen; bie Geſegtgeber 
hätten bie Aufhebung derſelben zu ihrer erften Arbeit machen 
ſollen.“ Dennoch trat der Senat über den Beſchluß des Bros 
fen Raths nicht auf der Stelle ein. Nachmittags, in einer 
außerordentlichen Sieung, nahm der Große Rath den Beſchluß 
bee Morgeufisung zurüd, und beftimmte nun: baß eine um⸗ 
ſtaͤndliche Angabe dieſer Rechte vorgelegt werden folle, und 
nun genehmigte der Senat den Beſchluß. Am 18. Mai tbeilt 
das Direktorium einen vom Finanzminifter empfohlenen Ents 
wurf des Pfarrers Monneron zu einer Landabgabe mit, 
und verlangt aud) Beilimmung über den bießjährigen Heu⸗ 
jebenten.. Kuhn forbert feine Entlaſſung vom Ausſchuß 
über Zebenten u. |. w., weil feine Grundfäge ihm Feine Ber 
einigung mit den andern Mitgliedern geflatten ; fle wird ihm 
aber nicht ertheitt. 

Vom 22. Mai bis 10. Wintermonat dauerten nun mit 
einigen Unterbredjungen die Berathungen in den Räthen über 
Zehenten, Grundzinſe und übrige Lehenrechte. Koch legt am 
22, Mai dem Großen Rath das Gutachten des Ausſchuſſes 
vor, dem zufolge alle Eleinen Zehenten, alle Todesfälle, 
Blutzebenten, Faſtnachthühner, Bogtfteuer und 
aͤhnliche Gefälle unentgeltlich aufgehoben, Hingegen alle 
Grundzinfe und großen Zehenten von Frucht, Wein 
und Heu abloͤslich fein follen. Rellſtab beginnt den Wider⸗ 
ſpruch: „Man verfpricht dem Volk Gleichheit, Erleichterung, Bes 
freiung, und darf doch Dabei vorfchlagen: die bisherigen drückend⸗ 
fin, ungleichften, ungerechteften Auflagen beizubehalten, oder 
doih nur abkäuflich zu machen, Er babe in einer Schrift bewie- 
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fen(!), daß man ſtatt des Zehentens den vierten, ja den dritten Theil 
bezahle. Das Volk hat ung gefandt, das alte gothifche Gebäude 
einzureißen, und jegt wollen fonft gute Patrioten es aufs 
neue befeftigen. Freilich follen wir dann ein neues, auf Gleich⸗ 
heit gegründete Auflagenfyfem entwerfen. — Wil man 
durchaus den Zehnten als regelmäßig aufftelen — nun fo 
fol jeder Bürger den Zehnten feines ganzen Einfommens 
jährlich (die Nichtſchuldner wie und für die Schuldner!) be= 
zahlen. — Zehnten im PBrivatbefi fol der Staat unter bil- 
ligen Bebingungen erft an ſich ziehen und alsdann aufheben. 
Frankreich und Amerika haben ihn aud) aufgehoben; 
diejenigen, welche zu den Einfünften der Geiftlichen, der Spi⸗ 
täler ꝛe. gehören, follen durch den Staat erfebt werben ; über 
folche, die Fremden gehören, fol das Direktorium unterhan- 
deln, und Taufche treffen. Grundzinfe find gerecht; er hätte 
darüber einen Losfaufplan gewünſcht. — Kuhn: „Diefe 
Rechte lieferten bisher einen guten Theil der Einkünfte des 
Staats, der Kirche, der Spitäler und Armenanftalten; andere 
waren Privateigenthum. Der Zehnten ift freilich ein Hinber- 
niß des Aderbaus und des Wohlftands der Lanhlente. Die 
Konftitution und unfere eigene Weberzeugung fordern Ab⸗ 
fhaffung aller Lehenrechte. Aber wie? ift die große Frage! 
Durch befiere Einrichtung ver Zehententridtung! Mit Web 
muth fehe ih die Stimmung ber Berfammlung. Die Stell- 
vertreter des Volks follten das heilige Recht des Eigenthums 
mißfennen? Ich will lieber Volksaufſtand, als daß wir eine 
ſolche Ungeredjtigfeit begehen follten. — Nicht Staats⸗, ſon⸗ 
dern Gutsherrenabgaben find die Zehenten, ein Pachtſchilling 
für den Gutsbeſitz; auch wurden die Zehenten nit zum 
Unterhalt der Geiftlichen entrichtet, fondern find nur durch 
Schenkungen der Gutsherren Eigenthum der Geiftlichfeit ge⸗ 
_ worden. Wendet man ein, fie feien in finftern Zelten, wo 
man die Menfchenrechte noch nicht fannte, errichtet worben, 
und will aus dieſem Grund das Eigenthumsrecht verfelben aufs 
beben, fo müßte man auch alle8 Grundeigenthum auf 
heben, bie Oberfläche der Erde aufs neue theilen. Wer ſchaudert 
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dabei nicht? Die Gutsherrenabgabe ward gefegliches Eigen: 
thum. Der Zehentbare Faufte ober übernahm das Gyt nur 


| im Berhältniß der darauf haftenden Beſchwerden, und Ihr, 


Befeßgeber! habt Feine Befugniß, diefe gegenfeitige, anerfannte 
Rechtlichkeit aufzuheben. Laut der Konftitution Fönnen feine 
Geſetze rückwirkende Kraft haben; und ebenfo erlaubt fie Euch 
feine Eigentbumsaufbebung ohne Entſchaͤdigung. Dieß würde 
den erfien Grundſatz unferer Berfaffung: Gleichheit der 
Rechte, verlegen, die dem Eigenthümer der Abgabe eben fo 
gut als dem Eigenthümer des Grundftüds angedeihen fol, 
Der Staat befigt diefe Rechte nicht als Abgabe, fon- 
bern als Eigentbum, und dieß können wir nicht vor 
ſchenken, fonft würden die Quellen der Staatseinfünfte das 
durch abgeihnitten, und müßten mit Auflagen erfegt werben, 
und die Nichtzehentpflichtigen müßten das Geſchenk an die 
Zehentpflihtigen zahlen helfen. Man behauptet: dieß Geſchenk 
fei nötbig, um den Landmann zum Freund der Revolution 
zu. behalten. Aber nicht der GutSbefiger, fondern die Armuth 
fordert Erleichterung und Unterſtützung; und je reicher ber 
Gutöbefiger, defto größer würde ja Das Gefchent, das ihm auf 
Koſten des ganzen Volks gemacht würde. Wollen wir ben 
Landmann dur entehrende Beſtechung für die Revolution 
gewinnen, und müſſen wir nur ihn, Eine Klafie der Bürger 
vor allen begünfligend, dafür gewinnen, und Dagegen andere 
Bürger dadurch) ihr abgeneigt machen?“ Man fol von dem 
Werth abziehen: die großen Koften der Einfammlung, alle 
Beſchwerden neuefter Zeit, den Neuaufbruch, Erdaͤpfel, Tabak 
und. auch noch (im Widerſpruch mit feinem Grundfag) den 
fleinen Zehenten als Opfer, weil diefer mehr die Armen 
betrifft. „Ich weiß, daß ich Stellvertreter des Volks bin, aber 
eben fo wohl, daß es mid) hieher gefandt hat, alles. Eigen- 
tum zu fchügen, und feines verlegen zu loflen. Auch bie 
Grundzinfe folen um einen für den Betrag der Einziehungs- 
foften herabgefeßten ‘Preis abfäuflih gemacht werden.” Car⸗ 
sard: „Wir follen Sorge tragen, die Erhaltungsquellen des 
Staats nicht abzufehneiden, aber auch daß wir Den wichtigften 
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gefallen find. Sollte dann dieſe Steuer zu Loslauf jener 
Spipbubenrechte nicht hinreichen — noch eine allgemeine 
Bermögensfteuer auf alle Kantonel! Näf: „Ob der Keine 
und der große Zehnten follen aufgehoben fein, kann, wie mid) 
dünkt, gar in Feine Frage mehr fommen. Auf die Erklärung, 
General Brüne's and Bolf, daß alle Herrfihaftsrechte, 
Lehen, Zehenten u. dgl. follen aufgehoben fein, hat das Volk 
die Konftitution angenommen, welche ihm dieß zuſichert — 
und wir, feine Stellvertreter, fönnen uns noch fträuben und 
hadern: Wollen wir oder nicht? Diejenigen, welche Ausfauf 
wollen, haben feinen andern Grund, ald: der Staat habe 
es nöthig. Ich darf aber nichts fordern, weil ich e8 bedarf, 
fondern weil ic) ein Recht dazu habe. Der Zehnten ift Feine 
Kapitalfteuer. Sol id, wenn eine Steuer von 5 vom Hun⸗ 
dert aufgelegt worden, mich mit dem Kapital davon losfaufen ? 
Den Grundzins aber halte ich für Kapitalfhuld, dem Aus- 
kauf gegen leidentlihen Preis unterworfen. Es ift hohe Zeit, 
daß das Bolf einmal etwas MWohlthätiges von der Konftitus 
tion erfahre, was ihm fogar mit allem Recht zufommt. Die 
eiferne Hand lag nur zu lange auf ihm. — Wir follen ihm 
die ſchweren Feſſeln abnehmen." Geklatſch von allen Seiten. 
Matty (von Saanen) erinnert: „Saanen, Frutigen, 
Aeſchi, Simmenthalu. f. w. haben vor Jahrhunderten 
ſich losgefauft. Run follen alle Zehenten geſchenkt, und dieſe 
wenig fruchtbaren Landſchaften gleiche Auflagen mit den übrigen 
bezahlen. Welche Unbill" Rellftab entgegnet Matty: 
„Soldye befreite Bezirke müfjen patriotiſch gefinnt fein (für 
die reichen Zürcher und Berner Bauern !), wie einige Gegenden 
des Kantons Zürich, die ſich vor Kurzem vom Fall los⸗ 
gekauft haben, und nicht daran denken, eine Entfhädigung 
zu erhalten" (Grüningen verlangte fiel). Jomini: „Kurzum, 
Gleichheit muß vor Allem eingeführt werden. — Mag's fein, 
daß hin und wieder eine Feine (!) Ungeredhtigfeit begangen 
wird." Man lat) Michel: „ES ift mir unbegreiflich, wie 
man jet, da der Staat fo bebürftig ift, alle Einkommens⸗ 
quellen ftopfen Tann] Durch die Zehnten des Kloſters Inter 


en m Pr — an — — 


241 


Inden find die Armen und Kranken des Oberlands erhalten 
mb verpflegt worden. Wie follen Geiftliche, Schulen u. f. w. 
beſoldet werden? Wenn der Zehenten auch, wie Einige wollen, 
Mm Anfang ungerecht war, fo if er's doch jegt nicht, da Jeder 
veoer Ankauf des Guts die Beſchwerde wohl fannte, und es 
m fo viel wohlfeiler an ſich brachte." Suter: „Es muß 
sit der Befreiung auch Entfchädigung ftatthaben. Freiheit 
ehne Gerechtigkeit ift nicht wahre Freiheit." Er beweist nun 
bie Rechtmäßigkeit der Zehenten und bie Unzwedmäßigfeit der 
unberingten Aufhebung mit der Meinung des berühmten 
Revolutionsfreundg Sieyes, und will Ablauf der großen 
“ Zehnten und Grundzinfe, und Erleichterung ber Heinen Grund» 
befiger für die Auslöfung. „Wollten wir in die Borzeit hinauf- 
Reigen , fo Fönnte Keiner die Rechtmäßigkeit des Eigenthums 
beweifen. Freilich fommt es nicht bloß darauf an, die Bären 
auszufragen; aber wir follen auch nicht um des Magens 
willen frei fein wollen, fondern in dem Genuß aller Mens 
ſchenrechte die Achte Freiheit fuchen. Der Geift unferer Väter 
wärde über ung trauern, wenn wir frei fein wollten, ohne 
gerecht zu fein.” Cartier behauptel: der Zehenten fei mit 
Gewalt eingeführt, und durch Mißbrauch ausgedehnt worden ; 
duch Berkauf fei er nicht rechtmäßig worden, denn wer Ge⸗ 
ſtohlenes abnimmt, ift auch ein Dieb, wenn er es dem redht- 
mäßigen Eigenthümer nicht zurüdgibt. Der Zehenten gehört 
den Grundeigenthümern, alfo heben wir ihn auf, und ent⸗ 
ſchaäädigen die Zehenteigenthümer aus dem Verkauf der Rationals 
güter. Zimmermann: „Hiftorifche Unterfuchungen belfen 
uns da nidt viel. Die Konftitution fordert gleiche Vertheilung 
bee Stantöbefchwerden, aber auch Schutz des Eigenthums, 
und wir wollen gerecht und nicht räuberifch verfahren. Die 
Kaflen find leer; wir haben eine fremde Armee im Land, bie 
wir ernähren müflen; die Borräthe find verſchwunden; der 
Handel finft; die Benürfniffe des. Staats vermehren ſich täg- 
lich, und wir wifien nit, was uns noch bevorfteht: wie 
verwegen wär es in dieſem gefährlichen Zuſtand, die bie- 
herigen Stügen der Finanzen, die einzigen fihon gefundenen, 
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fon erproben Hülfsquellen des Staats zugleich und auf 
einmal aufzugeben, und fi eine neue, unbelannte ‚große 
Schuldenlaſt aufzubürden! Wir und alle uneigennügigen Re⸗ 
publifaner haben zwar die Revolution gewünfdt, und für fie 
gearbeitet, ohne eine andere Rüdfiht, als die der heiligen 
Menſchenrechte (9); aber es ift eben fo wichtig, das Volk 
durch MWohlthaten an die Revolution zu fnüpfen, durch dert⸗ 
liche Berfinnlihung der Vortheile derfelben“, und er 
ſchließt mit Abfchaffung der Zehenten, als zufällige und will⸗ 
fürlihe Laft — und Löfung des Grundzinsfapitald mit ber 
Hälfte, womit nur Privatbefiger entihädigt werden follen. 
Am 25. Mai fommen mehrere VBorfchläge über Zehenten und 
Grundzinſe. Mehrere wollen einen Mittelweg, d. h. halb 
Recht, Halb Unrecht; Andere raſch den Zehenten ſchon für 
diefes Jahr abfchaffen. Anderwerth: „Soll der Hand» 
werfer, der fein Brod auch oft im Schweiß feines Angeſichts 
ißt, mit hohen Auflagen beſchwert werden, damit der Bauer, 
der fein zehentbares Land verhältnigmäßig wohlfeifer kaufte, 
es auf den Werth des zehentfreien erheben könne?" Er will 
eine Grundfteuer zu Ankauf des Zehenten. Secretan: „Uns 
gerechte Gewalt hat die Grundabgaben eingeführt, aber. die 
jegigen Beſitzer haben fie rechtmäßig durch Erb oder Kauf 
befommen. Wer fol vergüten? Der Grundbefiger ? Die Be 
zahlung des Kapitald würde ihn ervrüden. Der Staat? Ja; 
Durch Nationalgüter. Aber wie die Lüde für die Staat$« 
bedürfniffe, die Geiftlichen und Armen ausfüllen? Durch Ab- 
gaben von allen Staatsbürgern; man wird fie für die Nation 
nun mit Freuden geben. (Lautes Gellatfh.) Wann? Dieß 
Jahr fol der Zehenten noch unter feierlicher Erklärung, daß 
alle Lehenrechte aufgehoben werden follen, gegeben, die Grund⸗ 
zinfe aber nad) billigem Werth ausgelöst werden." Nuce: 
„Der Herr fol die Hälfte einbüßen; der Bauer die Hälfte 
ablöfen, der Staat aber nicht ausfaufen. Kennt Ihr die Aus⸗ 
gaben der Zivil- und Militärftelen? Habt Ihr ſchon andere 
Abgaben feftgefegt? Bis Ihr ein neues Haus habt, dürft 
Ihr das alte durchaus nicht aufgeben. Was geſchah in Frark⸗ 
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wicht? Huber beginnt eine Tange Rede mit glänzenden 
RedenBarten von Gerechtigkeit u. f. w., gebt dann zu ein- 
feltiger, gelehrt ſcheinender, aber oberflächlidher, die Vorwelt 
aus den jebigen Zeitiveen beurtheilender geſchichtlicher Dar- 
ſtelung über. „Wir müffen durch ungerechte Gefege das Rolf 
wicht verführen, um uns bei ihm einzufchmeicheln. Wer Fürften 
fümeichelt, ift fein fo großer Verbrecher, als wer dem Bolt 
ſchmeichelt — ein folder ift ein wahrer Verbrecher der 
befeidigten Nation. Wir find hier, um das Volk zu er- 
leichtern. Wer iſt das Volk? Die ganze Nation, nicht der 
Bauer, nicht der Städter allein. Wir können alfo feinen Theil 
auf Koften des andern befchweren. Wir haben die Revolution 
nicht gemacht, den Beutel zu füllen — fondern für größere, 
wichtigere Zwede. Ich würde für die Denf-, Preß- und 
Gewiffensfreiheit mein ganzes Vermögen hingeben. — 
Das Bolf verlangt fo wenig ungerecdhte Geſetze, als wir fie 
je machen würden (!). Der Urfprung der Lehenrechte ift dunfel. 
Der Aberglauben hat fie angefangen, Gewalt eingeführt, 
Dunfelbeit gehandhabt." Nun weitläufige Erzählung: was 
in der Bibel vom Zehenten vorfomme; nicht aus dem neuen 
Teſtament, fondern fpäter haben die Priefter ihn aus dem 
alten Teſtament hervorgebracht, und Karl der Große ihn mit 
Gewalt eingeführt. — „Nun ift er aber doch zum gefeglichen 
Hecht geworden." Nach all diefem macht der Eiferer für die 
Heiligkeit des Rechts einen ſchamlos ungerechten Antrag. 
„Wer muß entſchaͤdigen? Alles muß dazu beitragen; die 
Zehentbaren gewinnen am meiſten; es iſt alſo billig, daß auch 
ſie beitragen. Korporationen aber werden wegen Jahrhunderte 
langem Genuß nicht entſchädigt. Privateigenthümer müſſen 
etwas Schaden leiden, entweder zum Dank für die Revolution 
oder zur Strafe für ariſtokratiſche Geſinnungen (). Ein Theil 
fol auf die Nationalgüter fallen. Der Zehenten fol dieß Jahr 
zum lebten Mal gegeben, dann aber für immer aufgehoben 
werden; die Zehentinhaber entfchädigt der Staat mir 10, die 
Zehentpflichtigen Faufen fih ab mit 21/, vom Hundert; tie 
Bodenzinſe find abfäuflich im erften Jahr zu 7, im zweiten zu 
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6, und dann zu 5 vom Hundert; ber Feine Zehnten, der Ehre | 
ſchatz und andere Laften werden ganz und ohne Entfchäpigung | 
aufgehoben. Dann für 1799 ein neues Auflagiyfiem. — Am | 
28. Mat fpricht Eicher wieder: „Biele aus euch anerfennen 4 
den Zehnten als Eigenthum ihrer gegenwärtigen Befiger; Allen 
geftehen, daß jeder freiwillig den Zehnten bei Erb oder Anfauf i 
feiner Güter übernommen, und in dieſer Hinſicht weniger ben 
zahlt habe. Hieraus folgt unwiderſprechlich, daß durch Auf 1 
hebung des Zehnten der Werth aller zehntbaren Güter betraͤcht⸗ 
lich erhöht wird, die Befiger diefer Güter wefentlich, und war I 
im VBerhältniß ihres Reichthums befchenft werden, der Arme 1 
aber nur ein geringes Geſchenk erhält. Im Kanton Züri N 
it beinahe die Hälfte eigenthumslos, und im Leman und I 
vielen andern Kantonen auch eine beträchtliche Menge; diefe Y 
alle werden durdy die Zehntaufhebung keineswegs erleichtert, W 
im Gegentheil gerade deßwegen befchwert, weil der Staat durch k 
das ungeheure Geſchenk an die Gutsbeſitzer alle feine Einkünfte ı 
verliert, und alle Bürger mit beträchtlichen Auflagen belegen \| 
muß; fie werden euch für dieſe Erleichterung auf Koften ded K 
Staats, die nur die Vermöglichen trifft, wenig Dank voiffen. h 
Noch mehr! Neben dem Ariftofratismus der Regierung war ü 
noch eine andere Art von Ariftofratie in Helvetien, dem ber & 
dürftigen Etaatsbürger viel drüdender als jene: die Dorfs ı 
ariftofratie der reichen Bauern; diefe drüdte ſchwer auf ı 
unfer Volk, und fie wird durch die Zehntaufhebung unermeptlih h 
vermehrt; denn dadurch erhält der Bauer noch mehr Reiche 
thum und Macht, und dem armen Bauer wird es nun no ı 
fchwieriger, das foftbarer gewordene Land vor feinen mächtigen | 
Nachbarn zu ſchützen. Ich hörte fchon mehrere Male, wenn | 
etwa ein Mitglied nicht für gänzliche Aufhebung des Zehnten 
ſtimmte, rufen: „„Ha! der ift fein Patriot!"# Sch erkläre | 
aber feierlich, wenn der Batriotismus darin beftehen fol, den | 
reihen Bauer auf Koften des Staats noch reicher, und den 
armen noch abhängiger von jenem zu machen — fo will ich 
fein Patriot fein. Ich fehe feinen Grund, warum der arme 
Etaat den reichen Bürger befchenten fol, In Fraunkreich 
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ſeigte auf bie Zehntaufhebung das Papiergeld, dann das 
Narimum (Beſtimmung des Waarenpreiſes), dann die Guillotine 
md alle Graͤuel, welche die franzoͤſiſche Revolution ſchaͤnden — 
ven ungeachtet wollt ihr den gleichen Pfad betreten.” Antrag: 
‚der kleine Zehnten foll aufgehoben, der große gleich den Grund» 
rufen abfäuflich gemacht werben, und zwar fo, Daß der arme 
Inpbewohner unbedingt davon befreit werbe, der bemittelte 
ſch leicht loskaufen, ber reiche aber ganz bezahlen fol; denn 
kiner Art von Ariſtokratismus werbe ich je Hand bieten.“ 
Koh ibm Schneider (von Bubendorf): „Man will die 
Iprannet wieder bemänteln. Beine Meinung ift: dad Menfchen- 
ht will frei leben oder flerben (Geklatſch). Ale Be 
kungen, welchen Ramen fie haben mögen, follen von nun 
an aufgehoben, und nur bie entfchädigt werden, welche ihr un 
hrüugliches Recht fattfam ausweilen können, — und dieß aus 
dem Rationalgut, und fogleich cine Steuer auf Alles!" Ader- 
aann: Der Ejel, der fchon lang getragen, fol nod länger 
Bogen, Die reichen Bauern werden durch die Zehentaufhebuug 
ut befchenft, weil fie Auflagen auch bezahlen müflen, und 
der Güterwerth fei gefunfen; auch die Zehntbefreiung vermöge 
ihn nicht herzuftellen. Die Befiger geheutfreier Güter haben ja 
dem Staat biöher nichts gegeben, und follten alfo eher zaklen, 
als Entfhädigung fordern, fo auch die Städter. Dieß Jahr 
ud) der Zehenten neben einer Bermögensfteuer von Zehentfreien; 
die Grundzinſe mit 10 vom Hundert abfäuflih. Fierz: Un- 
nigeltliche Aufhebung beider Zehnten! Warum bat man 
tevolutionirt? Um der dDrüdenden Befchwerden 
willen. Darum find die Oligarchen verftoßen, und wir vom 
Bott an ihre Stelle geſetzt worden, nicht um in ihre Zußitapfen 
in treten, und nur die Berfonen zu ändern. Warum den Zehenten 
noch ein Jahr beſtehen laffen? Der Etaat hätte nichts davon. 
Die Privateigenthümer, die Klöfter und andere Korporationen 
Würden ihn einziehen. Grafenried: Ich babe mich vor 
wenig Jahren von Grundzinfen losgefauft, und bin freier Guts⸗ 

er; ich flimme für Aufhebung der Zehenten, Erſatz derfelben 
duch eine allgemeine Auflage auf alle Begüterten nach dem 


26 
Vermögen fortfchreitend von 17, bi8 6 vom Taufend, und für 
Mrivatbefiger und Gemeinfchaften Entſchaͤdigung aus Nationak 
gütern, auch für die,fo fich feit 20 Jahren losgefauft haben. 
Man fol aber ein Haus nicht nieverreißen, ehe man ein 


anderes gebaut hat. In eben diefer Sigung fordert das Direl- 


torium fchleunige Berathung über die Quellen, aus denen die 
täglich zunehmenden Staatöbenürfniffe bei Abnahme aller Huͤlfs⸗ 
mittel gefchöpft werben follen. Augsburger (29. Mat) klagt 
über neu aufgelegte Zehnten, Erhöhung des Zehntbetrages 
(womit er aber gerade bewies, daß der Zehnten den Wohlſtand 
nicht bindere). Er fordert, daß das von Brune gegebene Ber 
fpredhen vollzogen werde. Gapani: „Diejenigen, welche ſich 
auf Rechtmäßigkeit des Zehentbefiges berufen, fagen eben fo viel 
ald: dad, was man von Straßenräubern gefauft oder geerbt 
habe, fei rechtmäßiges Eigenthum, denn die Lehenrechte find 
nur aus dem barbarifchen Rechte des Etärfern der Zwing⸗ 
herren hervorgegangen (Geklatfch). Die Zehntbeliger follen eher 
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bie Zehntpflichtigen entſchaͤdigen für” die fo lange erhaltenen 


Abgaben. Die Käufer liegender Gründe haben bei dem Ankauf 
alle die Rechte an fich gebracht, welche die Natur dem Feld⸗ 
bauer auf den Boden gibt, den er bewohnt. Aus Menfchlichfeit 
will ich einige Entfchädigung aus den Nationalgütern zugeben. 
Ehrmann (von Neunfirch, Kantons Schaffhaufen) : „Zehenten 
find nur defpotifch eingeführt werden, um Pfaffen und Nonnen 
zu mäften, und Etaatögefängniffe zu erbauen. Die Tele, Arnolde 
(von Mechthal?) und Winkelriede haben fich auch nicht von 
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Zehenten und Feudalabgaben losgekauft.“ So ſchwatzte man ben | 


unwiffenden Bauern vor, was der Eigennug nur zu gerne glaubt. 
Hämmeler (von Aarau), fonft ein heftiger Patriot, verliedt 
einen Plan, der wirklich Eigenthum und Staatsbedürfniß mit 
Erleichterung des Gutsbeſitzers auf gefchidte Weife zu verein 
baren ſuchte. „Ein Machtſpruch, der diefe Auflagen auf eins 
mal und ohne Vergütung aufheben wollte, wäre das größte 
Unglüd, weil er den Staat, ehe ein Erfah gefunden wäre, 
feiner ficherften und beträchtlichften Einfünfte berauben würde 
Auch wäre bei dem allgemeinen Mißtrauen des Landvolfd, 


⸗ 


ZT 


das man fich nicht verheblen muß, Herbeifchaffung ber Quellen 
wit fehe großen Schwierigkeiten verbunden, und den Beichiuß 
; duer verhältuißmäßigen Entfchädigung (wenn auch möglichft 
. Billig und niedrig) würde nur ein Eleiner, der Revolution 
mgethaner Theil des Bolts fich zu Nube machen, der 
ße Haufe hingegen widerfireben, und lange feinen Heller 
für den Losfauf hergeben." Sein Borfchlag it: Alle perfönliche 
er anf Grund und Boden haftende Dienfbarkeit und Auflage, 
jedoch mit Ausnahme der Zehenten und Bobdenzinfe, ift unent- 
geltlich aufgehoben. Der große Zehenten foll in den nächften 
19 Jahren alljährlich ſtufenweiſe von 1/ bis !/z, herunter 
ih vermindern. So erhält der Staat während 10 Jahren 
eine reiche Duelle von Einkünften zugefichert; die endliche Ver 
ninderung auf 1/z ift eine außerordentlic, wichtige Erleichterung 
für den Landmann, gewinnt ihn für die Konftitution und die Re 
gierung; dann wird er den übrigen Drittel gern abfaufen, und 
die Zehentenbefiger, Brivaten und Gemeinden, reichlicher und 
ohne Verwendung der Nationalgüter entfchädigt werden, als 
es gegenwärtig gefchehen fünnte, und dieſe allmälige Berringes 
tung ift für den Landmann leichter. Der Abfauf des Heus 
ichnten 10 Jahre lang mit 15 Bapen, und dann 4 Neu⸗ 
thaler von der Juchart; der Grundzinfe mit Vergütung 
des 16fachen jährlichen Werth in vier Terminen bis 1891. 
Das Land bleibt für den Auskauf Pfand. Nure: „Man fol 
nicht eher abfprechen, bis vier Fünftheile der Stellvertreter”, 
ud Suter: „bid die von den Fleinen Kantonen da find“. 
Das wollte man aber nicht! — Billeter (30. Mai): „Kein 
wahrhaft freier Mann kann von Entfhäpdigung für Aufhebung 
der Zehenten fprechen. Schon vor der Revolution geruhten die 
gnädigen Aelperrüfen verfchiedener Kantone, dem Bolf den 
Ausfauf des Heinen Zehenten u. a. zu bewilligen, und würden 
auch den des großen bald geftattet haben, weil fie einjahen, 
daß er eine der ungerechteften Abgaben fei. Die Zehenteigen- 
thümer haben ſchon lange diefe feheußliche Abgabe in Müßig- 
gang verzehrt." — Nun ein Schwall abgefchmadter Rede 
blumen, begleitet von Schimpfworten, daß Barbaren, Mörder 
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und Diebe den Zehenten zufammengeicharrt haben, welcher das 
Eigenthum der Kloſterwüſtlinge, Tagdiebe ıc. geworben fe. 
„Der Beweis des Eigenthumsrechts des Zehentheren iſt ein 
von feinen Boreltern auf ihn fortgenflanztes Stück Efelshaut, 
geftohlnes Recht, wie alle oberherrlichen Rechte und Brivilegien. 
Was der Bauer durch feinen Fleiß hervorbringt, ift wahres 
Eigenthum, und die Konftitution unterfagt ja alles Recht aufs 
Privateigenthum. Der Bauer fol nidt SHave des Staats 
werden, wie bisher des Zehentheren. Run vereinigen fich demokra⸗ 
tifche Kantone mit uns; diefe haben Feine Zehenten bezahlt, haben 
feine Nationalgüter, fommen ganz entblößt zu und; follen wir für 
fie zahlen, während fie und nichts zubringen? Alle Zehenten find 
von ganz gleicher ungerechter Natur. Gänzlich unbedingte Abfchafe 
fung!” Egg will doch Privatentfchädigung. Wildberger (von 
Neunkirch, Kantons Schaffhaufen): „Obgleich der Zehenten oft 
umgetaufcht worden, fo waren darüber Feine eigenthümlichen Vers 
fommniffe vorhanden, und das VBerjährungsrecht kann hier fo wenig 
ftatthaben, als die Sanftionirung der Päpfte (Geflatfch). Wäre 
er gerecht, warum müßte er denn abgefchafft werden? Er if 
ein Ungeheuer, das fogleich abgethan werden muß. Da die 
Branzofen und aus dem Schlummer gewedt haben, follte man 
dennoch beibehalten oder losfaufen, was durch dieſes Aufwecken 
feldft aufgehoben fein muß? Abfchaffung des Zehentens und 
Auflage auf alles Vermögen!" NRäf: Durch hundertjährigen 
- Genuß einer an fi) ungerechten Sache wird diefelbe nicht zum 
Eigenthum. Richt die reichen Gutöbefiger begünftigt man durch 
die Zehentenaufhebung. Ich Fenne eine noch größere Zahl, deren 
große Bauernhöfe ganz verfchuldet find! Die Guillotine und 
das Maximum, diefe Schredbilder der vermaledeiten eingefleiſch⸗ 
ten Tyrannen und Wucherer, find erfunden worven, um bielen 
Unholden den Garaus zu machen. Für die dießjährige Zehent- 
lieferung fann ich ftimmen, wenn man fie als ein großmüthis 
ges Opfer für das Vaterland anfieht, und der Kapitalift und 
die Zehentfreien aud beitragen. Tröfch: „Seiner hat die 
Sache bisher recht betrachtet. Jofeph in Aegypten hat dem 
Volk feine gefammelten Vorraͤthe verſchenkt (fo kennt ex bie 
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Kilifche Geſchichte!); hingegen umnfere ehemaligen Oligarchen 
haben fo theuer ale möglich verkauft (Beflatfh). Wilhelm 
Tell und feine Kameraden haben fich ja auch nicht freigelauft, 
ſendern freigefchlagen (fo kennt er die vaterländifche Geſchichte!). 
Ban fagt jegt, man müfle auch etwas für die Freiheit tragen. 
ſemmen denn die Schäge, die uns die Franzoſen wegge- 
sonmen haben, nicht vom Bolt her? alfo hat ja das Volk 
kine erhaltene Freiheit fchon bezahlt. Laßt euch ja nicht vers 
führen, liebe Landleute! Nichte muß abbezahlt werden; Zchen« 
ka und Grundsinfe find gleich ungerecht; Alles muß aufgehoben 
kin! Man iR nichts fchuldig, ale was man empfangen hat; 
we Ratton bat dem Dauer nichte gegeben; alfo hat fie auch 
nichts zu beziehen. Ich erklärt, daß ich frei bin, und weder 
Sehenten noch Grundzins bezahlen will!“ (Diefe fchöne Reve 
ward oft Durch Geklatſch und Jubel unterbrodyen.) Am folgen» 
vn Tag verlangen die Stürmer Abſtimmung. Secretan 


ainnert aber die Geſetzgeber, fich doch nicht wie Kinder zu 


beitragen. Euftor führt eine medizinifche Regel an: „Gewohnte 
Dinge feien befler zu ertragen, als ungewohnte”. Keine Aufs 
kung, bis die Staatobedürfniſſe beftimmt find! Gyſendörfer 
von Bafel: „Sol nit auch der Staat befonders in der 
Röigen bevrängten Lage entfchädigt werden? Die Zehenten wur: 


den nicht als Staatsauflage aufgelegt, fondern find ven Kan- 


Imen durch Kauf oder eingegangene Stifte und Kloſter zuges 


lemmen, und fie befaßen folche fo rechtmäßig, als Jeder fein 


gtlauftes oder ererbted Eigenthum. Nur wo ein Zehenten als 


Staatsauflage fi) finden würde, müßte er ohne Entſchaͤdigung 


abgeſchafft werden. Wenn durch Zehentaufhebung der Eigen- 
Ihämer mehr Garben erhält, und fein Gut auf einmal ein 
Binftel fteigt,, fo iſt's gerecht, daß er dieſen Mehrwerth, ich 
age nicht völlig, ſondern einigermaßen vergüte. Ich felbft bin 


Landwirth. Mein weniges zehentfreies Land hat mich beinahe 


en Viertel mehr Ankauf gefoftet, als das Zehentbare. Wird 


der Zehenten unentgeltlich abgethan, fo macht mir der Geſetz⸗ 
' Beben ein Geſchenk von 34000 fl., und gibt andern größern 


Guerbeſthern 30—50,000 fl. oder noch mehr. Womit habe ich, 
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haben: ‚jene Das Geſchenk verdient? Wo if die Gleichheit ber 
Rechte? Nur ein unpairiotifcher, unwürdiger Eigennug Eönnte 
uns fo weit verblenden, eine einzige, aber nicht zahlreiche 
Volksklaſſe auf Koften der übrigen mit einer übermäßigen 
Schenfung ausfchließend zu begünftigen; mit ruhigem Gewiſſen 
fönnte ich fie nicht annehmen. Die reichen Güterbefiger erhalten 
faſt Alles, der Mittelmann fehr wenig; und für die, welche im 
Schweiß das Land bauen, für die arbeitfame, einzig gebrüdte 
Volksklaſſe würde fo viel als nichts gethan. Wir andern Ge 
fegneten werben bedenken, daß jest, wo die Frohnen und per 
fönlichen Lehenlaften abgethan find, Feine Nation Eurepa’s von 


Abgaben fo frei ik, wie wir, und daß die Landbürger mehr | 


als alle andern Stände gewonnen haben. Yerne der ungläd- 
liche Gedanke, den Zehenten fchon für dieß Jahr abzufchaflen, 
wo Ades von Truppen im Land wimmelt, die Zufuhr geſperrt 
werden Eönnte, und wodurch wir dem Staat bei feinem Eutſtehen 
aus bioßer Borliebe für eine Klaffe Bürger, durch eine Schulden 
laft von mehr als 20 Millionen Gulven eine töptliche Wunde 
fhlagen, und feinen noch nicht gegründeten Kredit im In⸗ und 
Ausland untergraben, ja gaͤnzlich vernichten. Was Fönnten bie 
Feinde der Freiheit und Gleichheit mehr thun, um der Regie 
rung die fait unüberwindlichen Schwierigfeiten aller Art zu 
vermehren? Statt Opfer von dem fehr bedrängten Baterlanbe 
zu fordern, follte man ſolche bringen. Antrag: Losfauf von 
Ehrfhägen und Grundzinſen nah billigem Mapftab in Ter⸗ 
minen; Aufhebung des Fleinen Zehentens ohne Entſchaͤdigung; 
Entrichtung des Zehentens für dieß Jahr in Natur, dann von 
1799 an Abfchaffung gegen billige Entfchädigung, fo daß dem 
Butsbefiger ein Drittel erlaffen, und er zwei Drittel mit 3 für 
100 in 12 Jahren bezahlen, wer aber nur von Landbau und 
Tagelohn lebt, und nicht 100 Garben ſchneidet, befreit fein fol; 
für ausländifche Befiger Taufch oder Ausfauf. Die Geiftlichen, 
welche aus dem Zehenten befoldet wurden, werden vom Staat 
entfchädigt." Wührend diefer Rede waren fo Viele weggelaufen, 
daß Fein Drittel mehr übrig war, und die Sigung aufgehoben 
werden mußte! Am 2, Juni bringe Huber einen neuen, 
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gkeich ſchaͤndlichen Vermitilungsvorfchlag: „Dieb Jahr eine 
bilige Taxe für den Zehntenz; dann Loskauf mit 60 Btz. von 
ber Juchart des beften, bi6 10 Btz. des fchlechteflen Reblandes, 
md 20 Btz. von der Juchart des beften Wiefenlandes (für Acker⸗ 
land feine Beftimmung). Entfchädigung der Bartifularen vom 
Staat mit zehnfachem Jahresertrag, des Grundzinfes mit 
 fünhehnfachem jährlichen Ertrag; der Heine Zehenten wird uns 
enigeltlich aufgehoben.” (I) Billeter fagt hierauf: „Diefer 
Vorſchlag ift nur annehmlich, wenn die Losfauffumme ale 
ein freiwillige Opfer der Gutöbefiger angefehen wird“. Car⸗ 
rard: Man kann ohne Aufhebung alles Eigenthums nicht 
af den Urfprung zurüdfehren; auch des Landmanns Eigen 
thum Tann einft durch ungerechte Hände gegangen fein. “Der 
iR Eigenthümer, der rechtlicher Weife unter dem Schirm der 
Gelege gekauft hat. Ich erkläre bei meinem Gewiffen, daß id) 
ven Befip der Rehenrechte für eben fo gerecht halte, wie andere 
Befitzung. Aber nun? Der Landmann fann fi von allen 
biefen Befchwerben nicht losfaufen, ohne Aufhebung ift aber 
Freiheit und Gleichheit nicht möglihd (I); das Eigenthum 
muß aber doch entichädigt werden. Durch wen? Der Land« 
mann kann nicht. Alfo die Republik? Ja, da die Konflitution 
die Entfchäpigung fordert. Man wendet die Armuth des Staates 
en; diefer ift aber immer reich genug, fo lang er das Zutrauen 
des Volkes befigt (er hatte ed eben gar nicht!). Es ift befler 
arm, als ungerecht fein. Die Wohlfahrt eines Freiſtaats hängt 
von der. Sittlichfeit feiner Stelivertreter ab. Abſchaffung der 
Jebenten mit Entfchädigung der Bartifularbefiger vom Staat! 
(Man Hatfcht.) Jomini: „Nein! die, welche dabei gewinnen, 
follen entfchädigen.“ Rubbi (von Reichenbach im Ober- 
land): „Unfer Volk hat theils freiwillig, theild gezwungen 
teolntionirt. Man hat ihm Freiheit, Gleichheit, Sicherheit, 
Billigkeit verfprochen, aber nicht nur den Grundbefigern, fondern 
dem ganzen Volk, Richt unfere Väter find mit dem Zehnten 
befaftet worden, fondern fie haben ihn als eine auf dem Gut 
haftende Schuld übernommen; diefe Schuld fol der Konſti⸗ 
tution zufolge loogekauft, nicht gefchenkt werden, Diele Gegen 
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ben wollen lieber Zchenten, als Abgaben zahlen, und zuerſt 
müſſen wir,doch wiflen, was Staatsbedürfniß if. Um Die 
Reichen zu befchenfen, will man noch ven. Ueberreſt des Staates 
vermögend verfchleudern. In den legten theuern Zeiten (ven 
neunziger Jahren) haben die Güterbefiter doch wohl genug 
gewonnen, und ber Handwerker und Arme genug gelitten, um 
nicht jegt noch jene auf Koften des Ganzen zu befchenfen. 
Das Oberland hat fi) meift von folden Beſchwerden los⸗ 
gefauft, und dadurch den Nationalfchag vermehrt; alfo ift Ber 
fhenfung an andere Gegenden ungerecht. Bor der Drohung 
von Tröfch, daß die, weiche den Zehenten nicht aufheben 
wollen, für ihren Kopf Sorge tragen follen, fürchte ich mic 
nit. Garmintran: „Der Staat, d. h. das ganze Bolf, 
das nichts fchuldig if, fol nicht für die Schuldner zahlen. 
Hubers Ablöfungsfummen find lächerlich Fein.” Mehrere, 
auch Herzog, Heußi (etzt noch!), rufen unter @ellatid: 
Heute noch die Zehenten aufgehoben. Augsburger forbert 
auch Entſchädigung für die, fo den Zehenten ſchon Losgefauft 
haben. Elmiger (von Reiden): „Wir follen nicht den Geld 
beutel zu unferm Gott machen. Die meiflen von uns find 
felbft zehentpflichtig ; alfo follen wir auf das Gewiſſen hören 
und denken, daß, wenn wir ſchon die alte Ordnung der Dinge 
aufgehoben haben, wir doch noch durch die göttlichen Geſetze 
gebunden find, indem wir dieſe immer zu beobachten haben. 
Sch fordere Loskauf nach dem Ertrag." Nach langem, immer 
verwidelterem Gerede macht dann Huber (2. Juni) einen 
aligemeinen Antrag zu Aufhebung der Zehnten und Grund 
zinfe ohne Beftimmungen der Losfauffummen. Bon nun an 
ſollen alle Zehenten theild mit, theils ohne Entſchaͤdigung auf 
gehoben, und die Grundzinfe abkäuflich fein. Die Loskaufſumme 
fol dieſes Jahr ein für allemal bezahlt werden. Der Staat 
entschädigt die Partifularen und Anftalten. Auch vie feit 10 
Sahren loögefauften Zehenten follen entfchädigt werden. Ueber 
Zehenten, welche Fremden gehören, fol das Direktorium unter 
handeln. Eine Kommiffion fol einen Entwurf neuer Auflagen 
bringen, Unter jubelndem Beifall wird nun nach Abftimmung 9% 
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gleich ſchaͤndlichen VBermittilungsvorfchlag: „DieB Jahr eine 
billige Tare für den Zehnten; dann Losfauf mit 60 Btz. von 
ver Juchart des beften, bis 10 BB. des fchlechteften Reblandes, 
md 20 Btz. von der Juchart des beften Wiefenlanves (für Acker⸗ 
land Feine Beſtimmung). Entfchädigung der Partifularen vom 
Staat mit zehnfachem Jahresertrag, des Orundzinfes mit 
fänfjehnfachem jährlichen Ertrag; der Feine Zehenten wird uns 
entgeltlich aufgehoben." (I) Billeter fagt hierauf: „Diefer 
Vorſchlag ift nur annehmlich, wenn die Losfauffumme als 
ein freiwilliges Opfer der Gutöbefiger angefehen wird“. Cars 
rard: Man kann ohne Aufhebung alles Eigenthums nicht 
uf den Urfprung zurüdfehren; auch des Landmanns Eigen» 
ihnm kann einft durch ungerechte Hände gegangen fein. “Der 
M Eigenthümer, der rechtlicher MWeife unter dem Schirm der 
Belege gekauft hat. Ich erfläre bei meinem Gewiffen, daß ich 


den Beſitz der Lehenrechte für eben fo gerecht halte, wie andere 


Befigung. Aber nun? Der Landmann fann ſich von allen 
Viefen Beichwerden nicht losfaufen, ohne Aufhebung ift aber 
Freiheit und Gleichheit nicht möglich (21); das Eigenthum 
muß aber doch entichädigt werden. Durch wen? Der Land« 
mann kann nicht. Alfo die Republik? Ja, da die Konſtitution 


die Entichäpigung fordert. Man wendet Die Armuth des Staates 


ein; biefer ift aber immer reich genug, fo lang er das Zutrauen 
des Volkes befigt (er hatte ed eben gar nicht!). Es ift befler 
am, ald ungeredjt fein. Die Wohlfahrt eines Freiſtaats hängt 
von der. Sittlichfeit feiner Stellvertreter ab. Abfchaffung ver 
Jehenten mit Entichädigung der Bartifularbefiger vom Staat! 
Man klatſcht.) Somini: „Nein! die, welche dabei gewinnen, 
follen entfchäpigen.” Rubbi (von Reichenbach im Ober- 
land): „Unfer Volk hat theils freiwillig, theild gezwungen 
tevolutionirt. Man hat ihm Freiheit, Gleichheit, Sicherheit, 
Biligfeit verfprochen, aber nicht nur den Grunpbefigern, fondern 
dem ganzen Volk, Nicht unfere Väter find mit dem Zehnten 
belaftet worden, fondern fie haben ihn als eine auf dem Gut 
daftende Schuld übernommen; diefe Schuld fol der Konſti⸗ 
Iation zufolge Tosgefauft, nicht gefchenft werden, Viele Gegen⸗ 
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ben wollen lieber Zehenten, als Abgaben zahlen, und zuerf 
müflen wir,doch wiflen, was Staatsbedürfniß if. Um die 
Reihen zu befchenfen, will man noch den Ueberreft des Staats⸗ 
vermögen verfchleudern. In den letzten theuern Zeiten (ven 
neunziger Jahren) haben die üterbefiger doch wohl genug 
gewonnen, und der Handwerker und Arme genug gelitten, um 
nicht jept noch jene auf Koften des Ganzen zu befchenken. 
Das Oberland hat fid) meift von ſolchen Beſchwerden los⸗ 
gefauft, und dadurch den NRationalfchag vermehrt; alfo ift Bere 
fhenfung an andere Gegenden ungerecht. Bor der Drohung 
von Tröfch, daß die, welche den Zehenten nicht aufheben 
wollen, für ihren Kopf Sorge tragen follen, fürchte ich mich 
nit. Karmintran: „Der Staat, d. h. das ganze Bolf, 
das nichts ſchuldig iſt, fol nicht für die Schuldner zahlen. 
Hubers Ablöfungsfummen find lächerlich Klein.” Mehrere, 
auch Herzog, Heußi (etzt noch!), rufen unter Gellatſch: 
Heute noch die Zehenten aufgehoben. Augsburger fordert 
auch Entſchaͤdigung für die, fo den Zehenten fchon Losgefauft 
haben. Elmiger (von Reiden): „Wir follen nicht den Geld» 
beutel zu unferm Gott machen. Die meiften von uns find 
felbft zehentpflichtig; alfo follen wir auf das Gewiſſen hören 


und denfen, daß, wenn wir fchon die alte Ordnung der Dinge 


aufgehoben haben, wir doch noch durch die göttlichen Geſetze 
gebunden find, indem wir dieſe immer zu beobachten haben. 
Ich fordere Losfauf nad) dem Ertrag." Nach langem, immer 
verwidelterem Gerede macht dann Huber (2. Juni) einen 
allgemeinen Antrag zu Aufhebung ver Zehnten und Grund» 
zinfe ohne Beflimmungen der Losfaufiummen. Bon nun an 
ſollen alle Zehenten theils mit, theils ohne Entſchaͤdigung auf 
gehoben, und die Orundzinfe abkäuflich fein. Die Loskauffumme 
fol viefes Jahr ein für. allemal bezahlt werden. Der Staat 
entfchädigt die Partikularen und Anftalten. Auch die feit 10 
Jahren losgefauften Zehenten follen entfchädigt werben. Ueber 
Zehenten, welche Fremden gehören, fol das Direktorium unten 
handeln. Eine Kommiffton fol einen Entwurf neuer Auflagen 
bringen. Unter jubelndem Beifall wird nun nach Abftimmung ge⸗ 
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nifen; der verlangte Ramensruf dabei wird verworfen, und 
ver Antrag mit großer Stimmenmehrheit angenommen. Am 
6. Juni befchloß ver Große Rath zuerft: Es follen die Zehent⸗ 
yihtigen ermächtigt fein, ven dießjährigen Zehenten einzus 


| Mmmeln, und dann die Beftimmungen des Geſetzes über den 


Jehenten erwarten. An eben viefem Tag legte der Ausfchuß 


— — 





ven vollſtaͤndigen Geſetzesenwurf vor. In den Erwaͤgungs⸗ 
gründen heißt ed: Nach den Grundfägen der Preiheit und 
Gleichheit und den Borfchriften der Konfliturion fönnen die 
Lehenrechte und Abgaben nicht fortdauern; bei ihren verwickel⸗ 
ten Berhältniffen kann bei ihrer Abfchaffung nicht die ftrengfte 
Gerechtigkeit befolgt werden; der billigfte Maßſtab if, daß der 
Etaat und alle Klaſſen etwas beitragen; die Klaſſe der zehent⸗ 
pflichtigen Landbeſttzer aber, welche fchon fo lange das meifte 
m den Bedürfniſſen des Vaterlands beigetragen, und unter 


den gegenwärtigen Umftänden befonders leiden, verdient auch 


auögezeichnete Erleichterung. Hierauf wird beftimmt: Alle 
kehenlaſten und Rechte find theild ohne, theild gegen Ent⸗ 
ſchaͤdigung aufgehoben oder losfäuflidh gemacht. Für die großen 
Zehenten (Getreide, Heu und Wein) fol diefes Jahr noch für 
jede angeblumte zehentbare Juchart fogleich ein Halbes vom 
Hundert ihres Kapitalwerths entrichtet werden, und dann 
für immer abgeſchafft fein; fo beim Heuzehenten. Der Etaat 
bat die Zehentbefiger, es feien Gemeinfchaften, Schul⸗ und Armen» 
anſtalten oder PBartifularen, welche den Beweis rechtöfräftigen 
Befipes leiften, zu entſchaͤdigen mit fünfzehnfachem Mittelertrag 
nad den Mittelpreifen der 15 Jahre von 1775—1789, die 
Ihnen der Etaat in fünf Terminen von 3 zu 3 Jahren mit 
4 vom 100 Zins abtragen fol. Die Schuldſcheine dafür follen 
für Ankauf von Nationalgütern, aber nicht für Abgaben anges 
nommen; Ddiefenigen aber, welche ſich feit 10 Jahren vom 
Zehenten losgefauft haben, mit dem zehenfachen Ertrag jener 


. Sabre entfchädigt werden. — Die Grundzinfe follen mit 


15 vom 100, mit den Beſummungen nach Mittelertrag und 
Wittelpreis, wie bei ven Zehenten, losgefauft werden. Der Loo⸗ 
bauf fo innert 2 Jahren in Geld oder in Schulvverſchrei⸗ 
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ben Brivateigenthümern beftimmt, anerfennet, fo hat der Güter 
befiter Fein Recht auf den Zehenten, weil nach Euerer eigenen 
Anerkennung ein Anderer Eigenthümer davon if. Ich forbere 
alfo eine Loskaufſumme, die dem Eigenthumsrecht gemäß if. 
Dem Gutachten zufolge fol der Staat die Privatzehentbefiger 
entfchädigen, alfo die ganze Nation, alfo audy ihr Armen, 
für die man immer vorgab eigentlidy forgen zu wollen, aus 
dem Etaatögut, das auch euch gehört, — um die reichen Guts⸗ 
befiger, die nun feit 10 Jahren alle Lebensmittel, befonderd 
auch euch, in einem außerordentlichen, hohen Preis verkauften, 
mit dem Zehenten zu befchenfen. Die Folge der Zehentaufs 
hebung wird fein: den Reichen nody reicher, den Armen noch 
ärmer zu machen. Durch die Entfchäpigung der Privatbeſitzer 
wird der Etaat auf viele Jahre hin außer Etand gefegt werben, 
die gehörigen Anftalten zu Aeufnung des Nationalwohlſtands 
zu gründen, befonderd Erziehungs» und Unterrichtsan- 
falten. — Wahrlich, ich kenne fein Mittel, wie die untern 
Volksklaſſen empfindlicher gebrüct, wie der Ariftofratismus wird 
famer erhalten werden fann, als durch diefen Borfchlag. — 
Was würdet Ihr von einem Mann fagen, der Schulden 
übernähme, ohne fie zu fennen, und ſich Zahlungstermine feſt⸗ 
fegen würde, ohne zu wiſſen, was er für Einfünfte hat — id) 
wage es nicht auszufprechen. Ihr übernehmet endlich eine 
Schuld, die vielleicht Millionen ftärfer ift, als Ihr vermuthel, 
und verfprechet, diefe Echulden in 5 Terminen inner 5 Jahren, 
(was dann doch in 15 Jahre verändert ward) mit Zinfen 
zu bezahlen.” Secretan und Andere erheben mannichfaltigen 
Tadel, befonders über das Halbe vom Hundert als Lo 
fauffumme. Fierz und NAf aber meinen, das fei noch ein 
großmüthiges Opfer, ein artiges Gelchenf von Seiten der Güter 
befiger auf den Altar des Vaterlands. Efcher nachträglich: 
Mit dem Ausdruck „angeblümtes Land“ werde das übrige fogat 
unbedingt frei gegeben. Mit 43 gegen 41 Etimmen wird dad 
Halbe vom Hundert als Loskaufſumme beibehalten und dabel 
geklatſcht. Als man „patriotiſch“ vorſchlug, daß der Klee nichts 
bezahlen müſſe, fagte Somini: dadurch wird auch wieder 
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nur bee Reiche begünfigt; denn ber Arme vermag nicht drei 


jährigen Klee zu pflanzen. Seid doch endlich einmal Patrivten 
fürs Vaterland, und nicht für euere Säde!" Veber den Aus 
fanfpreiß der Grundzinſe in fünfzehnfältigem Grtrag fügt 
Bleß (von Sargans): dieß ift nur drei Viertel des Werths, 
ud zudem noch zwanzig ber wohlfeilften Jahre zu Beftimmung 
des Mittelpreiſes — das ift Unbil! Kuhn zeigt, daß der 
Zehentenbefiger die Hälfte des Kapitals verliere. „Doch wer den 
Beg der Ungerechtigkeit betritt, wird immer darauf fortgehen" ; 
die Räuber aber rufen ihm entgegen: „Wer geftohlenes Gut 
kauft, muß es zurüdgeben.“ Huber will glauben machen, 
Entfhädigung bedeute: etwas an den Schaden, nicht aber 
Shadenerfag geben. Rellftab: „Dem ftrengen Rechte nach 
gehört den Zehentbefigern Feine Entfhäpigung; nur aus Mit- 
den mit meinen Mitbürgern, welche ſich ein Luftichloß ges 


lauft haben, und aus Billigkeit will ich für zehn vom Hun⸗ 





det ſtimmen.“ So Bielel Herzog u. 9. flimmen doch für 
ahtzehnfachen Ertrag und den Maßſtab von 1775—1792. 
Veber: „Wir nehmen immer Schulden auf und, und ver 


ſyrechen Zahlungen, und kennen doch weder bie einen noch 


de andern, und nod) weniger unfere Hülfsmittel.” Schoch 
| führt folgenden Beweis: „Wäre der Zehenten gerecht, fo hätten 


bir ihn nicht adgefchafft.” Geinoz (von Bull) wil, daß 
be, welche ſich als Seinde der Freiheit gezeigt, vom Staat 
uicht ensfchädigt werden follen. Haas: „Ich begreife auch 
uicht, woher die Entfhädigung genommen werden fol; id) 
glaube einen Plan im Ganzen zu fehen, welchem zufolge folche, 


de fih Patrioten nennen, Alles fo einzurichten fuchen, daß 
fe die Rationalgüter höchſt wohlfeil kaufen Fön- 
Ren; fo fieht man im Kanton Bafel ihre Zehentbehandlung 


Mm" Auch Secretan bemerkt: „So fehr man bei Feſtſetzung 


der Grundfäge von Gerechtigkeit ſprach, fo fehr vermifle ich 
dieſelbe nun bei der Anwendung.” — Am 28. Juni behandelte 
Man die Grundzinfe. Gapani u. A. wollten auch die vor 


. Mhlagenen. fünfzehn vom Hundert für ihren Losfauf herab» 


hen, wofür der fhöne Grund angeführt wird: „Wir haben 
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ja die Zehenten beinahe weggeſchenkt, alfo wäre es ungerecht, 
«inen fo großen Unterjchied zwiſchen Zehenten und Grund 
zinfen zu machen.” Jomini: „Wir gehen täglich zurück: Die 
Grundeigenthümer gewinnen von allen Seiten, und überall 
verliert der Staat.” Carmintran: „Immer wollen wir 
wohlthätig fein auf anderer Leute Koften." Einer fagt: „Im 
mer ſpricht man vom Abzahlen, aber nicht vom Wie? Wo 
fol der Bauer das Geld dazu hernehmen?“ Genaud mödte 
Abkauf in Getreide fatt Geld. Nun wird für Orundzinfe ber 
fünfzehnfache Ertrag des Mittelpreifes aus den Jahren 1775 
bis 1789 beſtimmt. Die fernere Berathung wird wegen det 
Patriotenentfhädigungs- und Beſoldungsſache bis 6. Juli 
verfchoben. Run ftritt man darüber, ob man die Grundzinſe 
nur loskaufen könne oder müffe Tröſch will die Grund 
zinfe ohne weiters aufheben; die follen einmal bezahlen, welche 
bisher nichts bezahlt haben. Er befchwert ſich, daß nur die 
beredten Mitglieder zu Wort kommen; fo könnten die meiften 
heimgehen, und am Ende des Jahres zu Allem, was Jene 
das Jahr hindurch gefagt haben, ja fagen. Es wird befchlofien: 
die Grundzinfe müffen abgekauft werden; die Schuldſchriften 
werden auf das Grundftüd verfichert, tragen fünf vom Hun⸗ 
dert Zins, und fünnen nur aufgefündet werden, wenn ber 
Schuldner drei Zinfe auflaufen läßt. Neues Unrecht wird den 
Befigern bei der Schagung von Geldgrundzinfen zugefügt. 
Entfhädigung für Losfauf von Lehenrechten feit 10 Jahren 
wird nicht angenommen. Es hieß: Es fei freiwillig gefcheben ; 
warum habe man die Revolution nicht vorausfehen wollen; 
das Geſetz könne nicht rückwirkend fein; man würde mit Hr 
derungen foldyer Art überſchwemmt werden. Augsburger be 
ſteht auf Entfhädigung früheren Losfaufs, weil er, ein Patriot, ſich 
vor weniger Zeit mit einer großen Summe losfaufte; er müßte 
alfo ungerecht leiden; Rellſtab, Adermann unterftügen 
ihn. Kuhn: „Entweder muß man Alle, die fi) vom Zehen 
ten loßgefauft haben, entfhädigen, oder Feine." — Bandaud 
fordert Zurücknahme der unentgeltlichen Aufhebung ber Ehr⸗ 
ſchaͤte. Ich hätte felbft ungefähr 10,000 Sr. durch Aufhebung 


derſelben zu. gewinnen, doch trage Id} an, daß bie Beſther 
von Ehrfhägen zur Hälfte vom Staat und zur Hälfte von 
ven Beſthern ehrſchaͤtziger Güter entihädigt werden.” Kuhn 
fügt bei: Diele Familien würden durch dieſe Aufhebung an 
ten Bettelftab gebracht werden. „Beranlaffung folder Unge⸗ 
rechtigkeiten iſt nicht nur wider Geſetzgeber⸗, fondem wider 
Nenſchenpflicht.“ Der frehe Gapani hingegen: „Bielmehr 
foßten vie Befiger der Ehrſchaͤtze die, welche fie bisher bezahl⸗ 
ten, entichäpigen.” Man geht zur Tagesordnung. Das Raub 
geieb wird nun dem Senat überfchidt. 

Während der Berathungen über die Abſchaffung der Je 
benten, Grundzinſe und ber übrigen Lehenrechte in den Räthen 
erhielten diefe feit Ende Brachmonats fortvauernd Bitt- 
ihriften in großer Menge für und wider dieſe Rechte, 
beſonders Aber die Aufhebung der Zehenten. — Die Stadt⸗ 
gemeinde Murten ftelt vor: Alle ihre Einfünfte beftehen 
in Jehenten. Sie habe jährlich über 50,000 Fr. Ausgaben; 
wenn ihr nun die Zehenten entzogen werden, fo koͤnne fie 
weder Pfarrer, noch Kirdyen, noch Schulen, noch Arme er- 
halten. Sie verlange, daß ihr diefelben nad) der Konftitution 
a8 Privateigenthum gefihert werben. So die Städte Thun 
ud Burgdorf: Ihre Armenanftalten würden dadurch auf- 
gehoben. Der Rath von Iferten (23. Juni) ruft die Gerech⸗ 
figfeit und Billigfeit des Senats an, den ungeredhten Beſchluß 
des Großen Rashed zu verwerfen, wobei FZroffard (von 
Mitden) und Reding bemerken: „Durch denfelben würden in 
farzer Zeit die ehrwürdigften Anftalten gu Grunde geben 
müſſen.“ Bern erklärt: der Mußhafen (Unterftügungs- 
anſtalt für die Studirenden) Fönnte nicht fortbefehen. Bülach 
empfiehlt ven Geſetzgebern feine Armen, zu deren Unterhaltung 
bisher die Zehenten dienten. Baden bittet für feinen Spital 
um Lebensmittel aus benachbarten Klöftern gegen Rüderftat- 
tung, weil er wegen Einquartierung und Zehentaufhebung 


für die Armen und Kranken feine mehr hat. Es warb ent: 


frodhen. — Es kamen auch Klagfchriften von Privatbe— 


ſtrern über großen Cigenthumgverluft, ſo z. B. von Thun, 
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von dem Freiherrn Kirchberger von Roll: „ver Beſchluß 


über den Ehrſchah ranbt mir das ganze Vermögen‘, — wofür 
er gar feine Entſchaͤdigung erhielt; von einigen Zehentbefigern 
zu Lauis, die zeigen, daß fie nur aus diefem Einfommen 
zu leben haben. — Philipp von Hohenlohe, Komthur 
zu Tobel, bittet um Erhaltung der Nutznießung feiner 
Komthurei, die er für 150,000 Gulden erfauft und auf 


— deren Verbeflerung er über 30,000 Gulden verwendet habe, und 


begleitet die Bitte mit dem Zeugniß der fieben Gemeinden 
feiner ehemaligen Herrfdhaft, daß er immer als ihr Vater ge- 
gen fie gehandelt habe; — Zehentbefiger von Niederbud: 
fiten, Kanton Solothurn, fchreien, daß fie nun für den 
Werth ihrer Zehenten betrieben werden, und bitten um Ein- 
ftelung dieſes Rechtstrieb8 bis zur Entſchädigung u. a. Die 
Antwort war immer: Bertagung. — Auch von einer großen 
Menge von Landgemeinden famen Bitfchriften gegen die 
Zchentaufhebung, befonders im Kanton Bern. Die Gemeinde 
Gſteig bei Interlafen beſchloß (3 Juli) bis an zwei Stim- 
men einhellig: den Zehenten wie biäher aufzuftellen, und ans 
dere Gemeinden der Gegend thaten eben fo. Am 18. Juli 
überſchickte das Direktorium eine Menge Bittfchriften aus vie- 
len Gemeinden des Kantons Bern mit der naͤmlichen Er 
Härung, wobei e8 bemerkt: Diefer Wunſch fei zum Entſchluß 
geworden, und in verfchiedenen Kantonen, befonderd Bern 
und Dberland, faft allgemein. Ja von, ganzen Land» 
haften, felbft von ganzen Kantonen, kamen bie drin 
gendften Borftellungen gegen die Aufhebung der Zehenten. 
Die BVerwaltungsfammer des Kantons Sentis legte am 
29. Juni ein Bittfchreiben gegen Aufhebung des Zehenten und 
anderer Lehenrechte ein. Meber die Aeußerung von Mißvergnü- 
gen im Großen Rath fragte entrüftet Germann (von Lid- 
tenfteig): „Sol man nun im Kanton Sentis die Pfarrer 


wegiagen, weil diefe meift aus Zehenten bezahlt wurden, Be 


feine Kapitaliften find, und alfo nicht unbefolvet dienen können?" 
Am 6. Juli meldet das Direktorium, Daß mehrere Berwaltungd* 
fammern fragen, woher die bisher aus Zehenten und andern 
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Lehenabgaben bezahlten Pfarrer nun befoldet werben follen, 
ba fie ihre Arbeit immer noch fortfeßen, und nicht ohne Bes 
ſoldung fein fonnen? Am 17. Juli fam nebft vielen andern 
auch eine Bittfchrift gegen Zehentaufhebung von der Berwals 
tungsfammer und dem Kantondgericht im Namen der Auss 
fhüffe des ganzen Kantons Dberland. — Thurgau, 
obgleich, wie Oberland, mit Grundzinfen ſtark belaftet, fagte 
Anderwerth, erfennt die Schuld, und will fidy nicht auf 
Koſten des Staates davon befreien. Im Kanton Lauis ver- 
urſachte der Beſchluß über den bießjäbrigen Zehenten viel 
Unruhe, und alle italienifhen Landſchaften ſprachen ſich 
dagegen aus. — Nur ſehr wenige Bitifchriften waren für 
bie Aufhebung, und erft in fpäterer Zeit: fo vom Bezirk 
Meilen (1. Auguſt), von einigen Gemeinden im Bezirk 
Bangen, Kanton Bern, von der Gemeinde Rheined, 
vom Stadtrath dafelbft aber wider fe. Im Senat widerfpracdhen 
Rd über die Stimmung in der Waadt Muret und For; 
nerod. Sener behauptet: Alle Gemeinden haben den Beſchluß, 
ber die Einfammlung des dießjährigen Zehenten geftattete, ge- 
legnet, und Fornerod: Wie im Kanton Bern fei im Kanton 
Leman Alles nur eine Stimme; das Volk wolle allenthalben 
den Zehenten ftellen; ihm widerfpricht Berthollet. Aber die 
Botfchaft des Direftoriums, und daß Feine Gemeinde dafür 
dankte, zeugte für Fornerops Behauptung. — Später aber wurden 
über hundert Bittfchriften von den Lemaner Gemeinden zuſam⸗ 
mengebradht, welche für Aufhebung der Zehenten und Grund» 
infe baten. Als Abgeordnete 21 Bittfhriften von Gemeinden 
Im Bezirk Helen brachten, rief Berthollet: „Hier find nun 
einmal Menfchen, die ſich der Revolution würdig zeigen.” — 
Er ſah alfo ‚bisher fehr wenige diefer Art. Am 12. Oftober 
degleiteten 37 Gemeinden aus dem Kanton Leman ihre 
Bitte um Abfehaffung der Zehenten mit den Worten: „Es 
ſoll auch nicht die geringfte Spur der Feudallaſt übrig ge- 
lafien werden, und der Gefeßgeber ſprach: Du bift Staub 
gewefen und follft. wieder zu Staube werden. Kein Los⸗ 
hufle — Die Gemeinde Chatelard begehrte Rüdgabe der 
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80,000 Fr., womit fie fi 1780 von allen Leheñrechten 
loogekauft habe. 
Bet Gelegenheit von Gemeindedittfhriften gegen die Ze⸗ 


hentenabfhaffung, die Fierz ſehr mißbeliebig waren, fagte _ 


diefer übermüthig: „Richt Gemeinden, fondern wir follen Ges 
fege machen.“ Efcher: „Wozu denn Bittfchriften? Da wir 
nicht allwiſſend find, follen wir auch mit Bernunft die Bor 
fellungen anhören und benutzen, die und von einzelnen Theis 
len des Volks gemacht werden.” Haas: „ES muß jeht all- 
mälig auffallen, daß die Entfchädigung für aufzuhebende Lehen» 
rechte unmöglich werben könne.” Der free Reitftab fagt: 
„Wer die Aufhebung der Zehenten nicht befördert, iſt Fein 
Patriot und Fein braver Mann, denn die Konftitution fordert 
fie"; worauf nicht der Präftvent, fondern Kubn ihm einen 
Verweis gibt. Bei Gelegenheit der vielen Bittfchriften, die das 
Direktorium am 18. Juli dem Großen Rath überfchicte, bes 
merft es: „Es ift doch eine fonderbare Erſcheinung, daß ein 
Bolf, dem man ein Befchent machen möchte, folches nicht 
genießen wolle. Es kommt daher, daß es die Nachtheile ver- 
fpürt, die daraus für das Vaterland und nachher aud für 
die Bürger erwachſen. Taͤglich mehren fidh die Schwierigfeiten 
in Folge der dießjährigen Zehenterhebung, wodurch die Armen- 
und Erziehungsanftalten und die geiftlichen Pfründen ihrer 
unentbehrlichften Hülfsquellen beraubt werben, die nicht erfeht 
werden, wenn aud) ſchon die vorgefihlagene Entſchaͤdigung 
ftatthätte, die doch nie ganze Entfchädigung iſt, und wahr 
ſcheinlich fo fpät geleiftet werben Könnte, daß ſolche Anftalten 
indefien außer alle Thätigfeit gefegt würden. Die Geſetzgebung 
möge ſich doc) ſchleunig mit diefem Gegenſtand befchäftigen.* 
Huber und Mehrere befennen: „Der größte Fehler, den 
wir gemadjt, war, den dießjährigen Zehenten, ohne Yinläng* 
fiche Kenntnig der Bolfsftimmung und der Hülfsquellen ded 
Staats, abzufhaffen. Dan fol ven übereilten Beſchluß zurüd- 
nehmen, den Zehenten da, wo er noch nicht eingefammelt iR, 
beziehen, und wo er eingefammelt iſt, nach billiger Schagung 
erftatten laſſen.“ Heüßi flimmt mit aufrichtigem Geſtaͤndniß 
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kind Irrthums bei: „Die Erfahrung bat mich auf andere 
Gedanken gebradyt. Die Abſchaffung des Zehenten hat nie bie 
Eiimme des Volks für fid) gehabt." Gapani, Augsbur⸗ 
ger und felbR Secretan wollen aber in dieſen Bittfchriften 
aus das Wert der Ariftofratie, wo nicht gar der Gegenrevo⸗ 


. Istion fehen; «8 fei ja unmöglich, daß ein beladenes Boll 


ih feine Laft nicht abnehmen laflen wolle Man foll daß 
Direktorium auffordern, die Feinde der Freiheit und Gleichheit, 
son denen dieß berfomme, aufzuſpüren, und den Beichiuß 
beibehalten. Herzeg fagt dagegen: „Man bat ſich nadt aus⸗ 
gezogen, und fteht nun fo zwiſchen Feuer und Waſſer.“ Kuhn: 
„Lernen wir, daß wir nie Geſetze überftürgen, fondern nur im⸗ 
wer mit dem Zeitbepürfniß fertfchreiten follen; aber Die Rüds 
nahme Des Geſetzes über den diepjährigen Zehenten if jebt 
usthunlich.” Eſcher: „Zurüdnabme eines Irrthums it Pflicht, 
the man ihn das Böfe bewirken läßt. Yür Unterhaltung der 
Infalten und der Beſoldungen drängt die Noth.“ Man will 
ven Entfchein des Senats erwarten. 

Jene Botſchaft des Direktoriums kommt nun des folgenden 
Sand (19. Zuli) vor den Senat. Ufteri: „Ich babe immer 
jmen Tag für einen Tag des Unglüds und der Trauer an 
gehen, an welchem der Senat den Beſchluß über den 
biegiährigen Zehenten, mit nur ein paar Stimmen 
Rehrheit, angenommen hat. Die feither eingegangenen Bor» 
Relungsfchriften beweifen, daß er viel Unheil geftiftet, nirgends 
Veruhigung, aber Unruhe, Spannung — jest fo gefährlich! — 
vermehrt hat, Wo Handel, Induftrie, Wohlftand blühen follen, 
muß jedes Eigenthum ficher fein; unfere Konftitution verheißt 
dieß; unfer Beſchluß verlegt es.“ Münger behauptet jedoch 
ftch dem Direktorium entgegen: die meiſten Gemeinden feien 
fo darüber; andere haben Schaffner, Pfarrer ⁊c. verführt. 
Genhard: „Der Große Rat wünſcht nun felbft, feinen 
Veſchluß verworfen zu fehen.” Ein Ausfchuß, in den aus je 
dem Kanton ein Mitglied gewählt wird, fol in 8 Tagen 

erſtatien. Wfteri legte am 1. Auguft zwei Berichte 
DM, Die Mehrheit, nach Prüfung ſowohl der Grundſaͤtze, als 
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des Juhaltes, trägt auf Berwerfung des Großraths beſchlufſeẽ 
som 12. Juli an. — Zehenten und Grundziuſe find nicht 
Abgaben, fondern Schuld von gefauften Grundftüden an 
Privaten, Armen: u. a. Anftalten und den Staat, wie jedes 
andere Eigentbum durch Erb, Tauſch u. f. w. erwerben. Ken 
Geſetz hat den Zehenten eingeführt, aber immer ald Eigen 
thum befchüst. Die Konftitution fordert Auslos barkeit, und 
gibt das Recht zum Loskauf. Der Gefehgeber hat nur bie 
Auskaufweiſe mit gleicher Gerechtigkeit und Billigfeit gegen 
Pflichtige und Befiger feftzufehen. Nur der Zehentfhuls 
dige hat feine Schuld loszukaufen. Die Gefepgeber haben 
feinen Grund, ihm mit dem, was er Andern ſchuldig iſt, ein 
Geſchenk zu machen, fonft hätten nur die jebigen Inhaber der 
Grundftüde den Gewinn, und fie würden dann ihren Voriheil 
beim Berfauf dem Käufer anrechnen, und e8 müßten ja bie, 
weldye nichts jchuldig find, die Schulden Anderer zahlen. 
Wären Schätze da, fo könnte man fragen: ob man fürs 
allgemeine Befte denfelben diefe Beftimmung geben folle; und 
Sreunde firenger Gerechtigkeit dabei in Verlegenheit kommen — 
allein die helvetiſche Kepublik ift dieſer Unterfuhung 
(durch ihre Befreier!) überboben. Die Konftitution fagt: „Der 
Staat hat fein Recht auf das Privateigenthum, ausgenommen 
in dringenden Fällen zum allgemeinen Gebraudy und gegen 
gerechte Entfhädigung. Beide Fälle find da — und die 
Entihädigung iſt zu beflimmen nad) gerechter und billiger 
Schägung des vollen Werihs an den Eigenthümer, Kann aber 
ber Staat nit aus höhern Rüdfichten auf ein Eigew 
thumsrecht mit oder ohne Entſchaͤdigung Verzicht thun? Ja; 
aber er muß fich für einen folchen Verluft durch Erfag von 
Abgaben entfchädigen, und wenn er zu Gunften einer Klaffe 
des Bolfs auf Eigenthumsrechte Verzicht thut, fo fällt, wenig 
ftens mittelbar, dadurch eine Laft auf alle Klaffen de 
Volls. Meberhaupt ſetzt Berathung über Beibehaltung ode 
Abänderung von Staatseinfünften volftändige Kenntniß der⸗ 
felben, fo wie der Bepürfniffe des Staats voraus, und der 
Geſetzgeber darf nie heftchenpe, für die Bepürfniffe erforderliche 
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Einkünfte cher aufheben, bis er für andere zwedmäßige Quel⸗ 
len geforgt hat; bis dahin darf auch ver Staat fein Zehenten« 
eigenthum nicht aufheben. — Ueber den Inhalt wird ber 
merft: Es mangelt die nähere Beftimmung, was unter Lehen- 
(Fendal⸗) Rechten und Abgaben zu verftehen fe. — Als uns 
ablöstich Fönnen fie freilid) nicht fortvauern, aber allerdings 
als abkäuflich. — Der Erwägungsgrund: „Die firengfte 
Gerechtigkeit fünne bei ihrer Aufhebung nicht befolgt werben“, 
muß aus Irrthum bieher gefommen fein; denn das vollloms 
menfte Gegentheil muß an der Spipe jedes Geſetzes, wenn 
auch nicht in Worten ausgedrückt, fiehen. — „Der billigfte 
Maßſtab foll ein Mittelweg fein, bei welchem der Staat nicht 
za viel einbüßen, und alle Klaſſen etwas beitragen müßten“ ; 
atfo: die, fo nichts ſchuldig find, beitragen, damit der, welcher 
ſchuldig ift, von der Schuld befreit werde? das ift Unbill. — 
Nicht nur „die Klafien der zehentpflichtigen Landbeſttzer find 
aller Unterftügung würdig“, fondern jeder Rechtſchaffene und 
Arbeitfame überhaupt; der Zehentpflichtige hat nur eine Schuld 
bezahlt, wie jeder andere Schuldner, und dadurch fein befons 
dere Verdienſt. Durchaus falfh ift Die Erwägung: „biefe 
Bürgerklafle leide bei den gegenwärtigen Umſtaͤnden befonders, 
und verdiene baher eine ausgezeichnete Erleichterung.” — Denn 
bie Lanpbewohner, weile feine Grundbefiker, alfe 
nicht Zebentpflihtige find, die armen Bürger und 
Handwerker in den Städten, die alle ihre Privilegien verlo- 
ven, dürften größere Leiden aufzumeifen, und Jene vergleihungss- 
weife in den legten Jahren goldene Zeiten gehabt haben. — 
Nun erft der Ausfauf mit einem Halben vom Hundert ober 
dwa der Hälfte des Dießjährigen Zehentertrags! Wenn es 
heißt: der Staat foll die Zehentbefiger entf hädigen, fo heißt 
dieß nichts anderes, als: die, weldye nichts ſchuldig find, 
follen denen, die fchuldig find, ihre Schulden zahlen. — Es 
laun auch fein rechtmäßiger Eigenthumsbeſitzer, ohne Eingriff 
ins Eigenthumsrecht, gezwungen werden, einen andern Schulds 
mer anzunehmen, als der das Hauptgut fchuldig iſt. Gegen 
dieſen hat er die Einzugsrechte; aber wie fann er den Staat 
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ja die Zehenten beinahe weggeichenft, alſo wäre es ungeredft, 
einen fo großen Unterſchied zwilchen Zehenten und Grund 
zinfen zu machen.” Jomini: „Wir gehen täglich zurüd: Die 
Grundeigenthüner gewinnen von allen Seiten, und überall 
verliert der Staat.“ Carmintran: „Immer wollen wir 
wohlthätig fein auf anderer Leute Koſten.“ Einer fagt: „I 
mer fpricdht man vom Abzahlen, aber nicht vom Wie! Bo 
fol der Bauer das Geld dazu hernehmen?" Genaud mödl 
Abfauf in Getreide ſtatt Geld. Nun wird für Grundzinſe der 
fünfzehnfadhe Ertrag des Mittelpreifes aus den Jahren 1775 
bis 1789 beftimmt. Die fernere Berathung wird wegen da 
Batriotenentfchädigungs- und Befoldungsfache bis 6. Juli 
verfchoben. Run firitt man darüber, ob man die Grundzinſe 
nur Iosfaufen könne oder müffe. Tröfch will Die Grund 
zinfe ohne weiters aufheben; die follen einmal bezahlen, welde 
bisher nichts bezahlt haben. Er befchwert fi, daß nur die 
beredten Mitglieder zu Wort kommen; fo könnten die meiften 
heimgehen, und am Ende des Jahres zu Allem, was Jene 
das Jahr hindurd) gefagt haben, ja fagen. Es wird befchloflen: 
die Grundzinfe müffen abgefauft werden; die Schuldſchriften 
werden auf das Grundftüd verfichert, tragen fünf vom Hun 
dert Zins, und können nur aufgefündet werben, wenn be 
Schuldner drei Zinfe auflaufen läßt. Neues Unrecht wird den 
Befigern bei der Schagung von Geldgrundginfen zugefügt. 
Entfhädigung für Losfauf von Lehenredhten feit 10 Jahren 
wird nicht angenommen. Es hieß: Es fei freiwillig geſchehen; 
warum habe man die Revolution nicht vorausfehen wollen; 
das Geſetz koͤnne nicht rüdwirfend fein; man würde mit Kor 
derungen foldyer Art überſchwemmt werden. Augsburger be⸗ 
ſteht auf Entfchädigung frühern Losfaufs, weil er, ein Patriot, ſich 
vor weniger Zeit mit einer großen Summe loskaufte; er müßte 
alfo ungerecht leiden; Rellſtab, Adermann unterftügen 
ihn. Kuhn: „Entweder muß man Alte, die fi) vom Zehen 
ten losgekauft haben, entfhädigen, oder Feine." — Panchaud 
fordert Zurüdnahme der unentgeltlihen Aufhebung der Ehr⸗ 
fhäge. Ich hätte felbft ungefähr 10,000 Fr. durch Aufhebung 





daſelben zu gewinnen, doch trage ich an, daß bie Beſther 
von Ehrfhägen zur Hälfte vom Etaat und zur Hälfte von 
den Beſttzern ehrſchaͤßiger Güter entfchänigt werden.” Kuhn 
fügt bei: Viele Familien würden durch diefe Aufhebung an 
ben Bettelftab gebracht werben. „Beranlaffung folder Unges 
zehtigkeiten ift nicht nur wider Geſetzgeber⸗,, fondern wider 
Menfchenpflicht.” Der freie Gapani hingegen: „Bielmehr 
foßten die Beſttzer der Ehrſchaͤtze die, welche fie bisher bezahle 
ten, ntichäpigen." Man geht zur Tagesordnung. Das Raub 
gefeb wird nun dem Senat überfchidt. 

Während der Berathungen über die Abſchaffung der Ze 
Senten, Grundzinſe und der übrigen Lehenrechte in den Raͤthen 
erhielten dieſe feit Ende Brachmonats fortvauernd Bitt⸗ 
Ihriften in großer Menge für und wider dieſe Rechte, 
beſonders uber die Aufhebung der Zehenten. — Die Stadtr 
gemeinde Murten fiellt vor: Alle ihre Cinfäünfte beftehen 
in Zehenten. Sie babe jährlich über 50,000 Fr. Ausgaben; 
wenn ihr nun die Zehenten entzogen werden, fo koͤnne fie 
weder Pfarrer, noch Kirchen, noch Schulen, noch Arme er- 
halten. Sie verlange, daß ihr diefelben nad) der Konftitution 
a8 Privateigenthum gefihert werden. So die Städte Thun 
und Burgdorf: Ihre Armenanftalten würden badurd) aufs 
gehoben. Der Rath von Sferten (23. Juni) ruft die Gerech⸗ 
tipfeit und Billigfeit des Senats an, den ungerechten Beſchluß 
des Großen Rathes zu verwerfen, wobei Froffard (von 
Mitden) und Neding bemerken: „Durch denſelben würden in 
intzer Zeit die ehrwürbigften Anftalten zu Grunde geben 
wen.“ Bern erklärt: dee Mußhafen (Unterſtützungs⸗ 
anftalt-für Die Studirenden) könnte nicht fortbefiehen. Bülach 
empfiehlt ven Gefeßgebern feine Armen, zu deren Unterhaltung 
bisher die Zeheniten dienten. Baden bittet für feinen Spital 
um Lebensmittel aus benachbarten Klöftern gegen Rüderftat- 
ung, weil er wegen Einquartierung und Zehentaufhebung 

" fir die Armen und Kranken keine mehr hat. Es ward ent- 

ſochen. — Es kamen auch Klagſchriften von Privatbes 

Meran über großen. Eigenthumsverluſt, fo z. B. von Thun, 
17* 
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von dem Freiheren Kirchberger von Roll: „ver Beſchluß 
über den Ehrſchatz raubt mir das ganze Bermögen”, — woflt 
er gar feine Entfchädigung erhielt; von einigen Zehentbeiigern 
zu Lauis, die zeigen, daß fie nur aus dieſem Einkommen 
zu leben haben. — Philipp von Hohenlohe, Komthur 
zu Tobel, bittet um Erhaltung der Nutznießung ſeiner 
Komthurei, die er für 150,000 Gulden erkauft und auf 
deren Verbeſſerung er über 30,000 Gulden verwendet habe, und 
begleitet die Bitte mit dem Zeugniß der ſieben Gemeinden 
ſeiner ehemaligen Herrſchaft, daß er immer als ihr Vater ge⸗ 
gen fie gehandelt habe; — Zehentbeſitzer von Ried erbud: 
fiten, Kanton Solothurn, freien, daß fie num für den 
Werth ihrer Zehenten betrieben werden, und bitten um Ein- 
ftellung dieſes Rechtstriebs bis zur Entſchädigung u. a. Die 
Antwort war immer: Vertagung. — Auch von einer großen 
Menge von Landgemeinden famen Bittichriften gegen die 
Zchentaufhebung, befonders im Kanton Bern. Die Gemeinde 
Gfteig bei Interlafen befhloß (3 Juli) bis an zwei Stim⸗ 
men einhellig: den Zehenten wie biäher aufzuftellen, und an 
bere Gemeinden der Gegend thaten eben fo. Am 18, Juli 
überfhidte daS Direktorium eine Menge Bittfehriften aus vie 
len Gemeinden de8 Kantons Bern mit der nämlichen Er 
Härung, wobei e8 bemerkt: Diefer Wunfch fei zum Entſchluß 
geworden, und in verfchiedenen Kantonen, befonders Bern 
und Oberland, faft allgemein. Ja von, ganzen Lands 
ſchaften, felbft von ganzen Kantonen, kamen bie drin 
gendften Vorftellungen gegen die Aufhebung der Zehenten. 
Die Berwaltungsfammer des Kantons Sentis legte am 
29. Juni ein Bittfchreiben gegen Aufhebung des Zehenten und 
anderer Lehenrechte ein. Leber vie Aeußerung von Mißvergnü⸗ 
gen im Großen Rath fragte entrüſtet Germann (von Lid 
tenfteig): „Sol man nun im Kanton Sentis die Pfurrer 
—— weil dieſe meiſt aus Zehenten bezahlt wurden, ſie 
ten rw, und alfo nicht unbeſoldet dienen köͤnnen?“ 

. et das Direktorium, daß mehrere Berwaltungd‘ 


Tammern fragen, woher die bisher aus Zehenten und andern 
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Lehenabgaben bezahlten Pfarrer nun befoldet werben follen, 
da fie ihre Arbeit immer noch fortfegen, und nicht ohne Bes 
ſoſdung fein fönnen? Am 17. Juli kam nebft vielen andern 
auch eine Bittfchrift gegen Zehentaufhebung von der Verwal⸗ 
tungsfammer und dem Kantondgericht im Namen der Aus⸗ 
fhüffe des ganzen Kantons Oberland. — Thurgau, 
obgleich, wie Oberland, mit Grundzinfen ſtark belaftet, fagte 
Anderwerth, erkennt die Schuld, und will ſich nicht auf 
Koften des Staates davon befreien. Im Kanton Lauis ver- 
urſachte der Beſchluß über den vießjährigen Zehenten viel 
Unruhe, und alle italienifhen Landſchaften fprachen ſich 
dagegen aus. — Nur fehr wenige Bittfehriften waren für 
bie Aufhebung, und erft in fpäterer Zeit: fo vom Bezirf 
Meilen (1. Auguft), von einigen Gemeinden im Bezirk 
Bangen, Kanton Bern, von der Gemeinde Rheined, 
vom Stadtrath dafelbft aber wider fie. Im Senat widerfprachen 
fd über die Stimmung in der Waadt Muret und For- 
nerod. Sener behauptet: Alle Gemeinden haben den Beichluß, 
ber die Einfammlung des biepjährigen Zehenten geftattete, ge- 
fegnet, und Fornerod: Wie im Kanton Bern fei im Kanton 
Leman Alles nur eine Stimme; das Volk wolle allenthalben 
ben Zehenten ftellen; ihm widerſpricht Berthollet. Aber die 
Borfchaft des Direftoriums, und daß Feine Gemeinde dafür 
dankte, zeugte für Fornerods Behauptung. — Später aber wurden 
über hundert Bittfchriften von den Lemaner Gemeinden zuſam⸗ 
mengebradjt, welche für Aufhebung der Zehenten und Grund» 
Hinfe baten. Als Abgeordnete 21 Bittfhriften von Gemeinden 
im Bezirk Aelen brachten, rief Berthollet: „Hier find nun 
einmal Menfchen, die fi) der Revolution würdig zeigen." — 
Er ſah alfo bisher ſehr wenige diefer Art. Am 12. Oftober 
begleiteten 37 Gemeinden aus dem Kanton Leman ihre 
Bitte um Abſchafſſung der Zehenten mit den Worten: „Es 
ſoll auch nicht die geringfte Spur der Feudallaſt übrig ges 
lofien werden, und der Gefehgeber ſprach: Du bit Staub 
gewefen und folft wieder zu Staube werben. Kein Los⸗ 
hufla — Die Gemeinde Chatelard begehrte Rüdgabe der 
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80,000 Fr., womit fie ſich 1780 von allen Leheitwechten 
loſgekauft habe. 

Bei Gelegenheit von Bemeindebittfchriften gegen bie Ze 
hentenabfhaffung, die Fierz fehr mißbeliebig waren, tagte 
diefer übermüthig: „Nicht Gemeinden, fondern wir follen Ges 
fege machen.“ Efcher: „Wozu denn Bittfchrifien? Da wir 
nicht allwiſſend find, follen wir auch mit Bernunft die Bor 
ſtellungen anhören und benupen, die und von einzelnen Thei⸗ 
len des Volks gemacht werben.” Haas: „ES muß jept als 
mälig auffallen, daß die Entfhädigung für aufzuhebende Lehen⸗ 
rechte unmöglid) werben könne.” Der free Reilftab fagt: 
„Wer die Aufhebung der Zehenten nicht befördert, iſt Fein 
Patriot und Fein braver Mann, denn die Konflitution fordert 
fie”; worauf nicht der Präftdent, fondern Kubn ihm einen 
Verweis gibt. Bei Gelegenheit ver vielen Bittſchriften, die das 
Direktorium am 18. Juli dem Großen Rath überſchickte, be 
merkt es: „ES iſt doch eine fonderbare Erſcheinung, daß ein 
Bolf, dem man ein Geſchenk machen möchte, ſolches nicht 
genießen wolle, Es kommt daher, daß e8 die Nachtheile ver- 
fpürt, die daraus für das Vaterland und nachher auch für 
bie Bürger erwachlen. Taͤglich mehren fid) die Schwierigkeiten 
in Folge der dießjährigen Zehenterhebung, wodurch die Armen: 
und Erziehungsanftalten und die geiftlihen Pfründen ihrer 
unentbehrlichften Hülfsquellen beraubt werben, die nicht erfeht 
werden, wenn auch fehon die vorgeſchlagene Entfhädigung 
fratthätte, die Doch nie ganze Entfhädigung iſt, und wahr: 
ſcheinlich fo ſpaͤt geleiftet werben Könnte, daß ſolche Anftalten 
indefien außer alle Thätigkeit gefebt würden. Die Geſetzgebung 
möge ſich doch ſchleunig mit dieſem Gegenftand befchäftigen.* 
Huber und Mehrere befennen: „Der größte Fehler, den 
wir gemacht, war, den dießjährigen Zehenten, ohne hinlaͤng 
liche Kenntniß der Volksſtimmung und der Hülfsquellen ded 
Staats, abzufhaffen. Man fol ven übereilten Beſchluß zuruͤd⸗ 
nehmen, ben Zehenten da, wo er noch nicht eingefammelt if, 
beziehen, und wo er eingefammelt iſt, nad) billiger Schatzung 
erftatten laſſen.“ Heüßi flimmt mit aufrichtigem Geftändnif 
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ſeines Irrihums bei: „Die Erfahrung bat mid auf andere 
Gedanken gebracht. Die Abſchaffung des Zehenten hat nie bie 
Etimme des Bolfs für fi) gehabt." Bapani, Augsbur⸗ 
ger und felbR Secretan wollen aber in diefen Bittfchriften 
nur das Wert der Ariftofratie, wo nicht gar der Gegenrevo⸗ 
Istion fehen; es fei ja unmöglidh, daß ein beladenes Boll 
ih feine Laft nicht abnehmen lafien wolle. Man foll das 
Direktorium auffordern, die Feinde der Freiheit und Gleichheit, 
von denen dieß herfomme, aufzujpüren, und den Beſchluß 
beibehalten. Herzeg fagt Dagegen: „Man hat fi nadt aus⸗ 
gezogen, und fleht nun fo zwifchen Heuer und Waſſer.“ Kuhn: 
„Lernen wir, daß wie nie Geſetze überftürzgen, fondern nur ime 


mer mit dem Zeitbenürfnig fertfchreiten follen; aber. die Rück 


nahme Des Geſetzes über den bießjährigen Zehenten ift jetzt 


unthunlich.“ Eſcher: „Zurüdnahme eines Irrthums iſt Pflicht, 


che man ihn das Böfe bewirken läßt. Für Unterhaltung der 
Anſtalten und der Beſoldungen draͤngt die Noth.“ Man will 
ven Entſcheid des Senats erwarten. 

Jene Botſchaft des Direktoriums kommt nun des folgenden 
Tags (19. Juli) vor den Senat. Ufteri: „Ih habe immer 
jenen Tag für einen Tag des Unglüds und der Trauer aus 
geſehen, an welchem der Senat den Beſchluß über den 
biegjährigen Zehenten, wit nur ein paar Stimmen 


Mehrheit, angenommen hat. Die feither eingegangenen Bor 
Relungsfchriften beweifen, baß er viel Unheil geftiftet, nirgends 
Beruhigung, aber Unruhe, Spannung — jept fo gefährlich! — 


vermehrt hat. Wo Handel, Induftrie, Wohlſtand blühen follen, 
muß jedes. Eigenthum ficher fein; unfere Konftitution verbeißt 
dieß; unſer Beſchluß verlegt ea." Münger behauptet jedoch 
fh dem Direktorium entgegen: bie meiften Gemeinden ſeien 
froh darüber; andere haben Schaffner, Pfarrer ıc. verfühet. 
Genhard: „Der Große Rath wünſcht nun ſelbſt, feinen 
Veſchluß verworfen zu ſehen.“ Ein Ausfchuß, in den aus je 
dem Kanton ein Mitglied gewählt wird, fol in 8 Tagen 
Bericht eraiten. Ufteri legte am 1. Auguft zwei Berichte 
ve. Die Mehrheit, nach Prüfung fowohl der Grundſaͤtze, als 
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des Inhaltes, trägt auf Berwerfung des Großraths beſchluffeẽ 
vom 12. Juli an. — Zeherten und Grundzinfe find nicht 
Abgaben, fondeen Schuld von gelauften Grundftüden an 
Beivaten, Armen: n. a. Anftalten und den Staat, wie jedes 
andere Eigentbum durch Erb, Tauſch u. f. w. erworben. Kein 
Geſetz hat den Zehenten eingeführt, aber immer als Eigew 
thum befchügt. Die Konftitution fordert Ausiösbarfeit, umb 
gibt das Recht: zum Losfauf. Der Gefehgeber bat nur bie 
Auskaufweiſe mit gleicher Gerechtigkeit und Billigfeit gegen 
Pflichtige und Beſitzer feftzufegen. Nur der Zehentſchul⸗ 
dige hat feine Schuld loszukaufen. Die Geſetzgeber haben 
feinen Grund, ihm mit dem, was er Andern ſchuldig tft, ein 
Geſchenk zu machen, fonft hätten nur die jepigen Inhaber der 
Grundftüde den Gewinn, und fie würden dann ihren Vortheü 
beim Berfauf dem Käufer anrechnen, und ed müßten ja bie, 
weiche nichts ſchuldig find, Die Schulden Anderer zahlen. 
Wären Schätze da, fo Fünnte man fragen: ob man fürs 
allgemeine Befte denfelben dieſe Beftimmung geben folle; und 
Sreunde firenger Gerechtigkeit Dabei in Verlegenheit fommen — 
allein die helvetiſche Mepublif ift dieſer Unterfuchung 
(durch ihre Befreierl) überhoben. Die Konftitution fagt: „der 
Staat hat fein Recht auf das Peivateigenthum, ausgenommen 
in dringenden Fällen zum allgemeinen Gebrauch und gegen 
gerechte Entfhädigung. Beide Fälle find da — und bie 
Entihädigung if zu beftimmen nach gerechter und billiger 
Schägung des vollen Werths an den Eigeuthümer, Kann abe 
ber Staat niht aus höhern Rüdfichten auf ein Eigen 
thumsrecht mit oder ohne Entſchaͤdigung Berzicgt thun? Se; 
aber er muß ſich für einen ſolchen Verluft durch Erfah von 
Abgaben entfchädigen, und wenn er zu Gunften einer Klaffe 
des Bolfs auf Eigenthumsredhte Verzicht thut, fo fällt, wenig: 
ſtens mittelbar, dadurch eine Laſt auf alle Klaffen ne 
Volls. Ueberhaupt ſetzt Berathung über Beibehaltung over 
Abänderung von Staatseinfünften vollftändige Kenntniß der⸗ 
ſelben, ſo wie der Bedürfniſſe des Staats voraus, und der 
Geſetzgeber darf nie beſtehende, für bie Bedürfniſſe erforderliche 
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Ginfänfte cher aufheben, bis er für andere zwedimäßige Quel⸗ 
im geforgt hat; bis dahin darf aud) der Staat fein Zehenten« 
eigenthum nicht aufheben. — Ueber den Inhalt wird bes 
met: Es mangelt die nähere Beftimmung, was unter Lehen- 
(Feudal⸗) Rechten und Abgaben zu verftehen ji. — Als uns 
abloslich Fönnen fie freilich nicht fortvauern, aber allerdings 
als abkäuflich. — Der Erwägungsgrund: „Die firengfte 
Gerechtigkeit könne bei ihrer Aufhebung nicht befolgt werden”, 
muß aus Irrthum hieher gefommen fein; denn das vollfoms 
menfte Gegentheil muß an der Spige jedes Geſetzes, wenn 
uch nicht in Worten ausgedrückt, fliehen. — „Der billigfie 
Mapfab ſoll ein Mittelweg fein, bei welchem der Staat nicht 
zu viel einbüßen, und alle Klaſſen etwas beitragen müßten” ; 
alſo: die, fo nichts ſchuldig find, beitragen, damit der, welcher 
ſchuldig ift, von der Schuld befreit werde? das ift Unbill. — 
Richt nur „die Klaffen der zehentpflichtigen Landbefiger find 
aller Unterſtützung würdig", fondern jeder Rechtſchaffene und 
Ardeitfame überhaupt; der Zehentpflichtige hat nur eine Schuld. 
bezahlt, wie jeder andere Schuldner, und dadurch fein befons 
deres Verdienſt. Durchaus falfh ift die Erwägung: „dieſe 
Bürgerflafle leide bei den gegenwärtigen Umftänden befonders, 
und verdiene daher eine ausgezeichnete Erleichterung." — Denn 
die Lanpbewohner, welche Feine Grundbefiker, alſo 
nicht Zehentpflihtige find, die armen Bürger und 
Handwerfer in den Städten, die alle ihre Privilegien verlos 
ven, dürften größere Leiden aufzumeifen, und Jene vergleichungs⸗ 
weile in den legten Iahren goldene Zeiten gehabt haben. — 
Run erft der Ausfauf mit einem Halben vom Hundert ober 
Ama der Hälfte des dießjaͤhrigen ZJehentertrags! Wenn es 
heißt: der Staat foll die Zehentbefiger entfchänigen, fo heißt 
dieß nichts anderes, als: die, welche nichts ſchuldig find, 
follen denen, die fhuldig find, ihre Schulden zahlen. — Es 
Ian audy kein rechtmaͤßiger Eigenthumsefiger, ohne Eingriff 
ins Eigenthumsrecht, gezwungen werden, einen andern Schuld» 
Mr anzunehmen, als der das Hauptgut fchuldig iſt. Gegen 
bien hat er die Einzugsrechte; aber wie kann er den Staat 
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zwingen, beſonders in bebenklichen blonomiſchen Umſtaͤnden 
desſelben? Der Werth ded Zehentkapitals iſt weſentlich höher, 
als die fünfzehn Jahresertragniſſe, und unbillig wird eine Reihe 
ausgezeichnet wohlfeilee Jahre zur Preisbeftimmung audges 
wählt. — Das ift nicht Entfhädigung, fondern Bes 
ſchädigung. — Die Staatsſchuldſcheine für das Loskaufb⸗ 
fapital wären eine Art von Bapiergeld und Nahrung für den 
Bucher. — Die Konftitution fagt nur: die Grundzinſe Fön 
nen, und nicht, wie der Beſchluß fagt, follen losgekauſt 
werden, — Auch in den Beftimmungen über Schätung, Los⸗ 
faufpreis, Zahlungsbeflimmungen herrſcht rechtlofe Willkür. 
Wie ungerecht if die Aufhebung der Ehrfhäge, Die Gegen⸗ 
ftand des Handels und häufig Pfand geworden! — Der Be 
ſchluß zertrümmert Quellen von Staatseinkünften, che Bedürf⸗ 
niffe und Einfünfte des Staats gelannt, geſchweige an ihre 
Stelle neue gefunden worden find. Ein Artikel deutet darauf, 
daß die Geiftlichen nicht entfchädigt, fondern durch die Na⸗ 
tion unterhalten werden: follen; während der Konſtitution 
zufolge der Staat die Religionspiener nicht belohnen ſoll, mit 
bin aber auch nicht den mindeften Anſpruch auf vie zu ihrer 
Belohnung dienenden Zehenten u. f. w. haben kann. Durd 
die Aufhebung „ver auf Zehenten beſtehenden Klöfter ladet fih 
der Staat Penfionen an diefe Geiſtlichen auf, ehe er weiß, 
wie und woraus bezahlen. — Es fehlen alle Beflimmungen 
über die Zehenten für fremde Befiger. — Die, fo ſich bereit? 
von Zehenten und Grundzinſen losgelauft haben, werden 
weſentlich geſchaͤdigt. Der Konftitution zumider werden den 
Verwaltungskammern richterliche Verrichtungen übertragen. — 
Die Minderheit des Ausſchuſſes überging, wohlbedacht, 
alle rechtliche Erörterung, und empfahl Annahme des Be 
ſchluſſes aus folgenden Gründen: In jedem, beſonders eine 
angehenden Staat müflen höhere und untergeordnett 
Interefien von einander unterfehleden werden. Höhere: von 
benen die Grundfäge der Konftitution, die innere Organiſa⸗ 
tion, die Ruhe des Volks und die Befefligung der Freiheit 
abhangen; vor dieſen follen die untergeorpneten Intereſſen 
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fi Beugen. (Jene heben alfo das Recht aufl? als wenn fie 
mir dem Recht nicht vereinbart werden Eönnten!) Die Kons 
Ritstion will den Boden nicht mit unablöslicher (aber geftats 
tet damit eben abloſsliche) Beſchwerde belaftet, alle Abgas 
ben verhältnißmäßig gleich vertheilt haben, und vor Allem eine 
eine und untheilbare Republif, Noc mehr erheifcht 
be das Wohl der Ration. Zehenten und Lehenabgaben in 
Natur, wenn auh nur proviforifch, beftehen laflen, 
beißt proviſoriſch die Konflitution verlegen, und das Bolt 
tänfchen. Die Konftitution aber forderte Befoldungen in Na⸗ 
tur (fette alfo Staatdeinfommen in Früchten voraus!). Die 
Rosfauffumme iſt alfo ungefäumt zu beflimmen, aber nicht 
eine ſolche, welche den Schulpnern nicht oder nur mit größter 
Anftrengung und erft in langer Zeit zu leiften erreichbar wäre; 
dieß hieße in Der That die Fortdauer verlangen. &8 würde 
ein unendlich großer Unterſchied zwifchen den Steuerpflichtigen 
äingeführt; Der Föderalismus, unfer gefährlichfter Feind, aufs 
gemuntert; die Intereffen eines Theils der Nation gegen den 
andeen (der Schuldner gegen Gläubiger!) gereizt; einige 
Kantone müßten allein die Bedürfniffe ver Republik tragen; 
An allgemeines Muflagenfuftem wäre unmöglid, denn wie 
kann man demjenigen, der fh mit großen Koſten losgekauft 
hat oder Die Lehenabgaben noch entrichtet, überdieß Auflagen zus 
muthen? (Nicht verhältnißmäßig von dem über die Schulden 
hmans ihm bleibenden Eigenthum, wie bei allen Nichtzehent⸗ 
pflictigen, die Schulden anderer Art haben?) Das würde 
einen Theil Helvetiens, der nicht die Heinften Verdienſte um 
die Revolution hat, zur Verzweiflung bringen. Dieß find die 
Intereſſen höherer Art. — Die untergeorpneten follen 
auch mit Schonung behandelt, gleich vertheilte und leicht trag- 
bare Abgaben beftimmt, und Partikularbefiger entſchaͤdigt wers 
den. Die Schuldner haben bei den eingerifienen Mißbräuchen 
\hon mehr bezahlt, als zum Losfauf nöthig wäre. Doch hätte 
bie Minderheit gemwünfcht: Entſchädigung der Chrfchäge mit 
Anem Siebentel des Werths, Losfauf des Zehenten mit Einem 
vom. Hundert, und auch von ben Bradhfeldern; Unterhandlung 
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mit. fremden Zehentbefigern. Das Halbe vom Hundert ber 
Zehenten und der Losfauf der Grundzinfe ſetzen die Nation 
in Stand, ihre Ausgaben bid zu einem allgemeinen Auflagen- 
foftem zu beftreiten. Verwerfung des Befchluffes nährt Unruhe 
und verzögert das Auflagenſyſtem. — Nach einem Zanf über 
Richtigkeit des Berichts und Vater Bodmers fihöner Be 
merfung: „Warum follen die Einen Zehenten zahlen und die 
Andern nicht? Man hätte feinen Städter, die von den Zehen: 
ten nichts wiſſen, in den Ausfchuß wählen follen“, wird die 
Berathung verſchoben. — Am 10. Auguft fordert das Direl— 
torium die Räthe zur Erklärung auf, daß Feine Gehalte der 
Prediger durch Die Folge eines bis jest herausgegebenen 
Gefeges Berminderung erleiden follen. Gmür fagt: „Wir 
haben ein religiöfes Volk — laßt uns Gott danken, daß wit 
ein ſolches haben — und diefes iſt unruhig über bie Ein 
ſtellung vieler Bfarreinfommen, weil fein ſichereres Mittel if, 
die Geiftlichfeit aufzuheben, als fie nicht mehr zu beſolden.“ 
Der Große Rath) folgt dießmal dem Rechtögefühl und befchlieft: 
durch die bisher gemachten Gefege fol das Einkommen de 
Geiftlichen nicht vermindert, die von dem Staat biöher befol 
deten ferner befoldet werden, und das Direktorium ſie für den 
Schaden, den fie durch die bisherigen Gefege erlitten hätten, 
entfehädigen. Cartier fagte: „Die Revolution hat keine Yen 
derung in der Religion bewirft, und die Geiftlichen haben viel 
zue ruhigen Annahme der Konftitution beigetragen, auch follen 
die Geſetze Feine rückwirkende Kraft haben.” 

Bom 20. bis 24. Auguft dauerte dann die Berathung 
des Senats über den Großrathsbeſchluß. Meyer (von Arbon) 
und Lüthi (von Solothurn) verwerfen ihn, weil dem Staat 
Schulden aufgewälzt werben, die er nicht zu tragen vermag, 
das Halbe vom Hundert die Vrivatbefiger nicht entſchaͤdige, 
und die Grundzinfe zu niebrig angefchlagen feien. Doch fei 
der Antrag der Mehrheit des Ausſchuſſes zu fireng. Muret 
findet den Befchluß zwar mangelhaft; er lege der Nation eine 
große Laft auf. Die Zehentpflichtigen haben ſchon zu viel ber 
zahlt, Allgemeine Mißbräuche FTönnen nicht ohne Verletzung 
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son Brivatintereffen aufgehoben werben; ber von der Mehr, 
beit aufgeftellte Loskauf ift nicht ausführbar; der Landbauer 
würde in der Sklaverei bleiben. Sol ein Theil der Nation 
beinahe allein die Staatsverwaltung bezahlen? Wie will man 
ven Zehentpflichtigen bereden, er habe durch die Revolution 
gewonnen, und er folle fie lieb haben? Sind die Herzen un- 
ſerer Brüder nicht mehr werth, als eine Hand voll Geld? 
(Ader dieſe Brüder verlangten nad der Verſicherung des Dis 
teftoriums ſelbſt fat allgemein die Beibehaltung des Zehen 
ten! find die Nichtgrundbeſitzer, Handwerker, Armen nicht 
auch Brüder?) Er nimmt den Beichluß an, weil das Mans 
gelhafte noch verbefiert werben Fönne. Doc wünfche er ftatt 
eines Halben ein Ganzes vom Hundert des Kapitalwerths. 
Uſteri: „Der Beihluß iſt den Grundfägen des Rechts und 
der Konftitution zuwider. Diefe gibt zu, daß die abfäuf- 
lien Zehenten und Grundzinfe fortdauern fünnen. Was 
zum richtet Muret feine ungerechten Vorwürfe nicht gegen bie 
Konftitution? Die Forderung gerechter Entfhäpigung findet 
er empörend! Was war aber in Frankreich die Folge der Auf- 
bebung der Eigenthumsrechte?“ Bay: „Der Große Rath ift 
ohne alle erforderliche Kenntniß des Finanzzuſtandes zu Werk 
gegangen. Dem Landmann fann freilich nicht zugemuthet wer« 
den, Zebenten und Grundzins in Natur zu liefern oder nad) 
dem wahren Werth abzufaufen und überbieß nach dem wahren 
Werth feines Guts Grundfteuer zu erlegen (aber nad) Abzug 
feiner Schul) darauf?). Er wird aber auch nicht verlangen, 
dab ihm Zins und Zehenten, nad) deren Betrag er fein Gut 
fo viel wohlfeiler gefauft hat, unentgeltlich abgenommen und 
die Nation mit einer unerträglidhen Schulvenlaft beladen 
werde.” Er fordert Kenntniß der Entfhädigungsfumme und 
deren Bertheilung auf die pflichtigen Grundftüde, und dann 
ein darnach berechnetes Auflagenfoftem; endlid zum letzten 
Mal Entrihtung des vießjährigeu Zehentend und daneben 
eine Geldſteuer aller Nichtpflichiigen. Reding: „Die Kons 
ſtitution gibt nur das Recht zum Losfauf; darüber bedurfte 
es gar nicht eines neuen Geſetzes, nur über die Ausfaufds 
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weife, für Schuldner und Beſitzer gleich billig Staat ward 
Privaten ftehen in gleichem Recht als Zehentbefiger, fie find 
Eigenthümer,, und die Konftitution legt dem Staat nicht Die 
Pflicht auf, den Zehentbefiger zu entichädigen. Nah dem 
Beſchluß würde der Beflger fünfundzwanzig vom Hundert am 
Kapital und der Staat eine ungeheure Summe verlierenz. bieß 
zu beweifen ift bloße® Rechnen nöthig. Der größte Theil des 
Zebentens ift fo unbeftreitbares Eigenthum, ald irgend ein 
anderes, und aud feine Entftehung ift nad) den Zeiten, in 
denen ex aufgefommen, vollfommen rechtlich. Ein Stück Yelb 
warb von dem König dem Bafall, von diefem dem Knecht zu 
nugen überlaflen, mit dem Beding, daß der Eine von feinem 
Bezirk ein Zehntel des jährlichen Ertrag, der Andere ein 
gewiſſes Maß von Früchten und Lebensmitteln bezahlen müfle; 
alfo ein fürmlicher Bertrag. Und wer würde heute über Un- 
gerechtigfeit Elagen, wenn er einen ſolchen eingehen könnte? 
Wer würde fich befchweren, wenn ihm ein Landgut um ein 
Zehntel des ganzen Ertrags zu bearbeiten und zu benügen 
angeboten würde? Der Zehentpflicätige ift fo wenig bereditigt 
den Erlaß der Zehenten- jegt zu fordern, als den eines (hut 
digen Kapitald. Die Konftitution fegt die Rechtmäßigkeit des 
Zehentens in feinen Zweifel; er ift nur nicht mehr unablög- 
lich. Den Zehenten für eine ungerechte Abgabe halten, und 
dem Staat Entfchädigung dafür aufbürden, ift ein Widerfpruch. 
Welchen Eindrud diefe Art, den Zebenten abzuſchaffen, in 
teligiöfer, moralifcher und öfonomifcher Hinfiht auf das Bolf 
mache, zeigen die vielen Borftelungen dagegen: wie dieß Den 
Zerfall der Schuls und Armenanftalten nach ſich ziehe, wie 
Geiftlihen ihres Unterhalts beraube, das Volk über. Religion 
ängftlich made, eine Menge Prozeffe zwifchen Berwandten 
und Erben, Käufern und VBerfäufern verurſache. — Und der 
Schöne Grund: Man müfle den Zehenten fo aufheben, um das 
Volk für die Konftitution zu gewinnen! O fa, wenn ihr das 
Staatseinfommen an die verfchenfet, die es rechtmäßiger Weife - 
ſchuldig wären, und unter denen viele Reiche, Habliche find, 
und dadurch genöthigt werdet, das ganze Volk mit fehweren 
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Suflagen zu. belegen! — Gewiß werbet ihr auf dieſem Weg 
das Volt für die Konftitution gewinnen, die jetzt ſchon laut 
genug ertönende Volksſtimme beweist ed ja untrüglich und 


gibt die ſicherſe Gewährung dafür! Berworfen! Kubli: „Für 
den Kanton Glarus, wo weder Zehenten noch Grunbzinfe 


bezahlt werden, wäre die Fortdauer oder der ſchwerere Loskauf 


derſelben vortheilhafter, aber ich betrachte mich als Repräfen- 
tant der Nation (die größtentheils proteftirt!). Ohne billige 


kosfauffumme wäre der 8 13 der Konftitution keine Weohl⸗ 


that. Diejenigen, welche ven Wunſch Außern, die Lehen- 


laſten fortzubesahlen, fehe ich mit Mitleiden als ſolche an, 


die von Geburt an Rarren waren oder ſich durch PBfaffen vers 


führen ließen. Ihre Wünſche find aber leicht zu erfüllen, fie 


Tonnen fortbegahlen.” (Aber der Beſchluß des Großen Rath 


geftattete auch dieß nicht!) — To wird dem Staat zu große 


Laſt aufgeladen und man muß erft Bepürfniffe und Einkünfte 


des Staats Fennen." — Genhard: „Man beftimme billigen 


Lostauf; davon erhalte jede Gemeinde fo viel, als fie zu Er⸗ 


haltung ihres Gottesdienſts bedarf; den Reſt nehme der Staat 


für die Armen. und die Enifhädigung der Privatbeſitzer.“ 
Devevey: „Wohl ift der Zehenten Eigenthum, aber die 
Nation fol einige Opfer für die Losfaufenden bringen.“ 
Attenhofer: „Die Konflitution fordert Feine Schenkungen, 
und wir find nicht dazu befugt und follen feine Bürgerfafle 
auf Unfoften der andern begünftigen." Schneider (von 
Srutigen): „Kurz, ift der Zebenten ungerecht, fo iſt auch 
jeder Losfauf ungerecht; ift er, wie unzweifelhaft dargeihan 
ward, gerecht, fo fol «ein Billiger Loskauf nach dem wahren 
Werth des Eigenthums feftgefegt werden." Lang (von Hitz⸗ 
Urch): „Sol der Landmann Sklave bleiben, wie zuvor? Ein 
Losfauf von 120 Millionen Franken wäre doch danfenswerth! 
Dann kaͤme erft gemeinfame Steuer mit dem Städter! — Die 
Städtler, Egoiften,. Foͤderaliſten, Oligarchen können dad wün- 
fen; fie find aber durch die Konftitution zur Freiheit und 
Bruderliebe, und zu Tragung gleicher Laften und Abgaben, 
aufgefordert. Was die fremden Beſther betrifft: fol man ſich 
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son fremden Fürſten, die ihrem Ende nahe find, ſchrecken 
laffen, von pen heiligen Rechten der Menfchheit abjumeichen ? 
Inzwiſchen genehmigte der Senat den Beſchluß, der den Geiß⸗ 
lichen ihre Befolvungen zufichert, mit der Erwägung: „Es ſei 
Pflicht, dieſer ehrwürdigen Klaffe von Bürgern, deren Eine 
fünfte durch Die nöthige Folge der Geſetze eingeſtellt worden, 
and die deſſen ungeachtet nicht aufgehört haben, ihrem Amt. 
mit gleichem Eifer vorzuftehen, zur Hülfe zu kommen; auf) 
dürfe ein Gefeh Feine rüdwirkende Kraft haben. Das Direk- 
torium fol für dieſe Entſchaäͤdigung ſorgen.“ Sie unterblieb 
noch lange. Auf feinpfelige Neußerungen gegen bie, Geiftlichen 
bei diefer Gelegenheit erwiedert Barrası „Die Religiond 
Diener find Firchliche Beamtete, wie wir bürgerlicge find; jede 
bürgerliche Geſellſchaft muß eine Religion haben; der Menſch 
ift an einen Kultus, an eine Religion früher gebunden, ald 
ec in eine bürgerliche Gefellfchaft teitt.". Bopmer: „Die 
Geiftlihen Haben Das Volk gegen die Konftitution aufgereig, 
Evangelium und Konftitution wollen das Gleiche, das wi 
ich den Geiftlichen Kapitel für Kapitel zeigen. Will man fir 
entfchädigen und die verfolgten Patrioten nicht?" — Run 
wird die Berathung über den Zehenten wieder fortgeſeßt. 
Schärer (von Märftetten im Thurgau): „Wo wollte der 
Staat das Geld zu allen Entichädigungen hernehmen? Müßt 
das nicht zum Staatsbanferott führen?" Laflechere: „Aut 
der reiche, nicht der arme Gutäbefiger hätte Vortheil.“ Lüthi 
(von Langnau) behauptet: der Urfprung des Zehentens ſei 
Gewalt, Unrecht, Wucher, der Ehrfchag abſcheulich. Bon der 
Derwerfung des Beſchluſſes fei Bürgerkrieg zu erwarten, DM 
man vielleicht mit Adficht bereiten wolle. Die Güterpreife ſeien 
feit der Revolution um ein Drittel oder mehr gefallen und nur 
der Kapitalit habe durch die Revolution gewonnen (I). Ber 
thollet beginnt die folgende Sigung alfo: „Alles iR Der 
Veränderung unterworfen, nichts ift beftändig, in der Ordnung 

der Ratur, wie in jener der Moral (}). Revolutionen find IM 
mer von ordnungslofen Zerftörungen begleitet; jene vornehm⸗ 
lich, deren Zwed ift, neue Formen den alten unterzuſchieben. 
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GSchoͤne Lobrede!) Die Schweiz tft unter dem Schuß ber fran⸗ 
öffhen Lorbeeren in den Beflg der Rechte der Freiheit und 
Gleichheit wiedergekehrt, an ihrer Befeftigung follen wir unter 
ihm Schuß arbeiten. Man foll zuerft alled Lehenweſen auf- 
kim, und dann das Intereſſe der Eigenthümer. bevenfen.” 
Rittelholger: „Zehenten it Schuld, aber eine knechtiſche (9), 
nit Freiheit und Gleichheit unverträgliche (?). Wer fol zah⸗ 
m? Wer fchuldig if. Dem Gläubiger billiger Gegenwerth, 
bald der Schuldner es thunlich findet. So handelten bie 
Appenzeller; fie kauften fi) vor 300 Jahren, nachdem fie 
ih frei gefämpft, von Zehenten und Bodenzinfen nach rich⸗ 
tnlübem Spruche 108. Sollten fie nun Andern ſolche Schul- 
den tragen helfen?“ Münger meint, e8 müßten dann auch 
ale übrigen Privilegien, deren Verluſt auch Schaden brachte, 
md wofür man Brief und Siegel hatte, fortvauern. Er ver- 
it einen Befchluß des franzöfifhen Nationaltonvents vom 
11, Chrifimonat 1792, weldyer den Generalen in den erober- 
im Landen befichlt, die alten Steuern aufzuheben, und erin- 
u an die Bekanntmachung des Generald Brüne, welde 
W Aufhebung des Zehentens u. f. w. zuſicherte. Es ift bes 
fi, daß die Kantone, welche vor 300 Jahren fich frei 
Phlagen haben, nun diejenigen verfolgen wollen, die erft 
ht frei werden. Hoch (von Lieftal) findet den Beſchluß un: 
gerecht und will Loskauf; er möchte die Geiftlichen vom Staat 
Wahlen laſſen, weil fonft die feftefte Stütze des Staats, Die 
Religion, untergraben werde. Ruepp, flatt Gründe anzu= 
führen, fpottet: „Sene ehrwürbigen Rechte find fo alt, daß fie 
un noch an Krüden gehen koönnen; ich fürchte, fie möchten 
hald zufammenfallen. Die Zehentſchuldigen follen nicht los⸗ 
lanfen, der Staat entfchädigen.”" Stammen (von Schleit- 
hm, 8. Schaffhaufen): „Für den Losfauf nun Zahlung 
ſudern, heißt, die, welche Jahrhunderte durch zu viel zahlten, 
KM noch dafür firafen wollen. Die Reichtbümer der Privat- 

t find aus ungerechten Privilegien entftanden.” Müller 
(en Thäyngen) ebenſo! „Ich fehe wohl, der Landmann wird 
wie bisher pas Laſtthier bleiben, mit dem ein Jeder (vor allem 

VI. | 18 
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diefe reichen Bauern!) pflügen Tann. — Richt nur nehme I 
den Beſchluß mit Freuden an, fondern wünfche überall ben 
Zehenten mit einem Federſtrich auszuftreihen." Brunner 
(von Ballſtall, der Patrioten nicht entichädigen wollte): 
„Wenn ſich der Sklave ſelbſt befreit oder durch einen Menfchen- 
freund befreit wird, welche Entfchädigung gebührt danı feinem 
Herrn?“ Er will mit NRationalgütern die Privatbefiger emt- 
fhädigen. Rahn: Losfaufen, aber nicht losfchenten! Zulauf 
(von Langenthal) meint: „Es fei alles in der Weit Wider⸗ 
ſpruch. Jeder hofft Erleichterung von der Revolution, aber 
Keiner will etwas verlieren, daher die verfchiedenen Meinuri⸗ 
gen der rechtfchaffenften Männer. Der Landmann hat am 
meiften für den Staat beigetragen; die Staatsgüter find fein 
Werk; darum iſt's billig, daß ein Theil zu feiner Erleichterung 
verwandt werde. Die Juden haben alle 50 Jahre ein Revo⸗ 
Iutionsjahe, wo alle Schulden getilgt werden. Er nimmt an. 
348lin bedauert die Barteifchimpfiwörter, wozu man befonders 
auch den Namen Städter mache. Soll in den Städten Ser 
ſonders ariftofratifche Luft, oligarchifcher Geift fein? Bor der 
Revolution war die fogenannte Dorfariftofratie weit ſtärker und 
brüdender, als die der Städte, und der gebrüdte armere Land⸗ 
bürger nur zu oft genöthigt, Rath und Hülfe gegen ungerechte 
Zumuthungen feiner begüterten Mitbürger bei den ihm ats 
wohldenfend befannten Regenten in Städten zu fuchen. Weher 
der reinfte Patriotismus, die Verbreitung der Auffiärung im 
der Revolutiondzeit? In den Dorffchenken der Landſchaft oder 
dur patriotifche Bürger der Städte, die befonderd Anardhie 
verhüteten u. f. w. Was haben die Stabtbasler für Entwid- 
lung der Revolution gethan!" Beroldingen (Landfehreiber 
zu Lauis): „Der Beichluß über den dießjährigen Zehenten 
hat in Lauis große Unruhe verurfaht. Dan fah darin einen 
Widerſpruch gegen die Beftimmung der Konflitution, daß Fein 
Gefep rückwirkende Kraft haben, und das Privatgut nicht ohne 
Entihädigung angegriffen werden folle. Die italieniſchen 
Stellvertreter waren bei Fafſung dieſes Beſchluſſes noch abwe⸗ 
ſend, da es doch weſentlich nothwendig geweſen waͤre, die 
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Berhäfiniffe der Kantone erſt zu vernehmen und zu fennen. 
Biele Familien in den italienifchen Kantonen leben ganz aus 


| dem Ertrag der Zehenten, die fie feit undenflicdhen Zeiten bes 
fen, und der Beſchluß macht fehr Iäftige Auflagen noͤthig.“ 


zuchs: „Sch finde feinen Patriotismus darin, nicht zahlen 
sollen, was man jhuldig ift, und glaube, der fei Egoift, 


| Werimmer nur vom Nehmen ſpricht. Man hat von dem Glück 


der demokratiſchen Kantone gefprochen, die längft feine Zchen- 


ia mehr bezahlen; aber fie waren darum nicht glüdlicher, 
mangelten gemeinnüglicher Anftalten und Hülfe in der Noth. 
Ber waren die Glücklichern? Die Zehenten zahlten oder nicht? 
Arme und Rothleidende waren e8 am Ende, die am meilten 
ven den Zehenten genoflen, und bie durch Aufhebung am mei⸗ 
fen verlieren würden." Krauer: „Der Zehenten ift nicht 
stmäßig und Berjährung ungültig. Wenn man von Unter: 
ſtüzung nützlicher Stiftungen und der Armen durd) den Fer 
Ienten fpricht, fo iſt das ungefähr fo viel, als mit dem Schu⸗ 
ker, der Das Leder ftahl, und den Armen Schuhe fhenfte. Die 
Republik wird für Armenanftalten forgen. Wer kauft, was des 
Verkaͤufers Eigenthum nicht war, wird nicht rechtmäßiger Bes 
kher. Doch billigt er einige Entſchaͤdigung. Er blümelet aud) 
wit dem Schweiße des Landmanns (des Taglöhners?). „Troͤſt⸗ 
lich bleibt immer die Zuverficht, daß wenn wir nicht den Baum 
vr Feudalität zu flürzen Kraft genug haben follten, die 
große Nation es thun wird. Vielleicht ift ein 18. Fruk⸗ 
Kdor dazu nothwendig.” (Unterbredjung, Lärm, Murren, zur 
Drdnung rufen von.allen Seiten.) — „Wenn es noth- 
vendig iſt“, enigegnet der Freche. (An diefem Tage ward 
der Bundesvertrag mit Frankreich vom Senat angenommen!) 
Binffer will im Zehenten nur Auflage, nicht wahres Eigen- 
tham finden; urfprünglidh für die Religionsdiener beftimmt, 
Ward er erſt freiwillig, nachher mit Anwendung von Schreckniſſen 
des Aberglaubens gefordert. In den demofratifchen Ständen 
ſchaffte das Volt vermöge feiner fouveränen Gewalt die Zes 
Yaten ab (nicht wahr!). Er iſt durch eine Abgabe aller 
Bürger zu erfegen. Den Befchluß verwirft er aber, weil er 
18 * 
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Abgaben abfchafft, bevor andere an deren Stelle getreten find, 
der Regierung die Mittel zur Erhaltung des Staats und ber 
gemeinnügigen Anftalten benimmt, und durch die Entfehäbigung 
dem Volk eine Nationalſchuld aufladet. Bater Bodmer beluftigt 
bie Kollegen wieder: „Ich habe vielerlei gehört, daß ich nicht 
weiß, wie anfangen. Beide Theile berufen fih auf Geredhtig- 
feit. Mag fein; aber man überlegt nicht: Wie kann etwas 
ungeredht fein, wenn der Große Rath nach feinen Pflichten 
geſprochen hat? — Wer nicht glaubt, daß dem Publifum ver- 
fprochen worden, den Zehenten abzufchaffen, der hat den Ber: 
ftand verloren; aber weil’8 verfprochen ift, fol man's halten.“ 
Diethelm (von Laden): Schuldner und Gläubiger follen 
fih mit einander zu vergleichen fuchen; Fönnen fie ed nicht, 
fo gehört die Sache vor den Richter, und niemals vor ben 
Geſetzgeber.“ Froſſard zeigt noch in ausführlicher und aus- 
gearbeiteter Rede den Beſchluß als ungerecht, konſtitutions⸗ 
widrig und ſchaͤdlich, und er wird nun mit 38 Stimmen 
gegen 9 verworfen. 

Tags darauf (25. Auguft) wählt der Große Rath einen 
neuen Ausfchuß aus Gliedern, die eine andere Stimmung ans 
zeigten, Zimmermann, Garrard, Eicher, Koh und 
Kuhn. Das Direktorium warb am 27. Auguſt aufgefordert, 
ein Verzeichniß aller dem Staat und den Privaten gehörigen 
Zehenten einzugeben. Die Verhandlungen über das Gutachten: 
des Ausichuffes dauerten vom 16. bis 27. Oktober, das zwar 
die Ungerechtigkeit des früheren Beſchluſſes milderte, aber dennoch 
das Gerechtigkeitsgefühl der Beſſern ſchwer verlegte. Das Wort 
der Konftitution: „Es fol jede Abgabe in annäherndem Vers 
hältniß zu Vermögen und Einfünften verlegt werden“, ward auf 
Zehenten und Grundzinfe angewandt, und ihm ver falſche Sinn 
untergefhoben: dieſe feien auch Abgabe und nicht Schuld. 
Mit unwefentlichen Abänderungen ward das Gutachten zum 
Beſchluß erhoben, deſſen Hauptbeftimmungen folgende waren: 
Alle Lehenlaften und Rechte follen theils ohne, theitl mit 
Entihädigung aufgehoben werden. Der Heine Zehenten, fo wie 
Zehenten von Land, das noch in der Hand des Urbarmachers, 
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B one, der große von Getreide, Heu und Wein aber mit 
2 som Hundert des Kapitalwerths (im Gutachten 21/,) Ent- 
ſſhaͤdigung, und wo ex in Geld umgewandelt worden, mit 
vierfachem jährlichem Ertrag, ebenfo der Sadzehnten (beſtimmtes 
Mb von Früchten) mit vierfachem jährlichen Mittelwerth in 
Hit von 2 Monaten mit baarem Geld oder Schuldſcheinen zu 
bezahlen, und diefe mit 4 vom Hundert zu verzinfen. Der 
hentpflichtige Boden if Pfand, das Allem vorgeht; das Kapis 
al kann erft nach 15 Jahren eingefordert werden, der Schuld» 
se aber darf es früher bezahlen. Der Staat bat alle Privat- 
bfiger, oder Gemeinfchaften und Anſtalten mit A5jährigem 
trag im Mittelpreis aus den Jahren 1775—1789 (der für 
Fehentbeſitzer etwas billigere Preis von 1782 — 92 ward verwore 
m) in Geld oder Schulpfcheinen, mit 4 vom Hundert Zins, vom 
1, Sinner 1798 anzu entſchaͤdigen, worin auch die Vergütung 
des nicht bezahlten Zehentens diefes Jahrs begriffen if. Grund⸗ 
infe follen auch um ſolch mittlere Echagung mit 15 ver 
wehrt, und Die, fo in Geld entrichtet werden, mit 20 losgefauft 
werden, und dieß in Sahresfrift, in Geld oder Schuldfcheinen 
ut 4 vom Hundert Zins gefchehen; das Kapital foll auch 
nach 45 Sahren auffündbar, und das Grundſtück Pfand, 
das Allem vorgeht, fein. Der Grundzinspflichtige kann das 
Grundſtück dem Grundbefiger heim fallen laſſen. Alle andern 
nichtgenannten Lehenlaften find aufgehoben. Die Berwaltungs- 
lcumern beſtellen die Schaͤtzer, ziehen ſachkundige Maͤnner 
Men Orts hinzu, und ſprechen „in allen Streitigkeiten über bie 
Shapung ab“. Als Efcher die Berechnung vorlegen wollte, 
Worauf der vorgefchlagene Loskauf fich gründe, wollte Secretan 
uchts davon hören. „Wir follen das Ungeheuer des Lehenrechts 
nickerhauen, nicht mit demfelben abrechnen.” Erſt nach vielem 
Verſpruch wird Gfcher angehört. Ex berichtet nun: Der 
dinanzminiſter habe den Werth bes Brivatbefigern gehörenden 
Ihentens zu 281/, Millionen Schweizerfranfen, den Werth 
Ms zehentbaren Lands in Helvetien auf 1200 Millionen, 
Über Zehenten auf 128 Millionen Franken gefchägt. Bon diefem 
ſol der Staat 100 Millionen fhenfen, und fich durch das 
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Finanzſyſtem entjchäbigen. Die Entfchädigung der Privaten 
fönne durch 21/, vom Hundert geleiftet werden. Tröſch meint: 
Die Entfchädigungsfumme müſſe auf alle Einwohner vertheilt 
werden. Eſcher hält zwar dad Gutachten nicht der firengften 
Gerechtigfeit gemäß (ja wohl!), glaubt aber, die gegenwärtigen 
Umftände erlauben ed nicht anders, ohne in mehreren Rüdfichten 
noch ungerechter zu werden. Sollte der Staat auch noch bie 
28 Millionen Bartifularzehenten entfchädigen, nachdem er feine 
100 Millionen gefchenkt hat? Bedenken wir die gänzliche Ents 
blößung des Staats von nahen Hülfsquellen, und deſſen trau 
rige Umftände, da er beinahe ganz zerrüttet ift, und daß er 
mit einer fo beträchtlichen Schulvdenlaft anfangen müßte, fo 
fann ich nicht begreifen, wie man mit wahrer Liebe für das 
Vaterland und Achter Anhänglichfeit an die Grundſaͤtze der 
Freiheit und unfere Verfaſſung eine folche Korderung machen 
fönne. Wie wenig haben fich Die zehentpflichtigen Gutsbeſitzer 
zu beflagen, wenn fie mit der unbedeutenden Summe von 21/z 
vom Hundert den Werth ihrer Güter auf den ber zehentfreien, 
der ungefähr 33 auf Hundert beträgt, erhöhen fönnen! Rellſtab 
jammert, daß die nüglichfte und gedrüdtefte Klaffe der Bürger 
Schul-, Armen: und SKirchenanftalten ausfchließlich erhalten 
fol; aber: „Wäre der Zehente wirklich eine Schuld, fo müßte 
fie bis auf den legten Heller bezahlt werben; denn bie Laub 
bewohner und ehrlichen Bauern würden erröthen, etwas nicht 
zu bezahlen, was fie wirklich fchuldig find IN. Secretan 
bemerft: „Die Kleinen Kantone geben wenig und empfangen 
viel." — „Danken die Reichen Gott dafür, ftatt den Armen Bor 
würfe zu machen” — antwortet ihm Gmür und zeigt: Die 
21/, vom Hundert des Kapitals betragen nicht viel mehr ald 
einen Sahreszehenten. Legler: Die Reichen gewinnen bei der 
Zehentaufhebung gerade im Verhältniß ihres Reichthums." In 
der Konftitution fteht Fein Wort von Aufhebung der Zehenten; 
nur: daß fie follen losfäuflich fein. — Frankreich erkannte den 
Fehler, fie aufgehoben zu haben, und Cis alpinien .hob fe 
nicht-auf, obgleich fie dort drückender find, als bei und. Man 
fpricht von den alten, Keinen Kantonen. — Man kommt mis 
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gerade recht! Unſere Vorfahren haben ſich mit ihrem eigenen 
Vlut freigefhlagen, und doch ihren überwundenen Feinden ihr 


Ehenthum, welches auch in Lehenrechten beſtand, rein ausbe⸗ 


zahlt. Wahrlich nicht für die Heinen Kantone warb die Revo» 


 Istlon gemacht. Wer gewinnt durch fie? Nicht fie, fondern 


bie großen Kantone. — Welcher Kanton wird von einem fo 


ſurken Ehrſchatz und andern ähnlichen Befchwerben befreit, 


als ber — Leman, ber immer fchreit? Giudice (von Irnis in 
fivenen): „Es fommt mir vor, wie wenn ein Bruder, ber 
etwas zu tragen hat, diefe Laft kurz und gut auf bie Schultern 
fined Bruders padte, und frei nebenher ginge." Koch: „Es 
dt mie ſchwer, daß bie flrenge Gerechtigkeit dem Drang der 
Umftände geopfert werde, und dem Staat die Kapitalien, bie 
er rechtmäßig befaß, geraubt werben. Daß man fich aber noch 
über den Vorfchlag, als zu drüdend, beffage, iſt mir unbegreifs 
Ih. Wahre Grundfäge fehe ich gegen die Rechtmäßigkeit der 
Schuld Feine aufgeftellt, nur Floskeln. — Die Zehenten find 
eben fo gerecht, wie jedes andere Eigenthum, welches in fei- 
sem erften Urfprung auch nicht erwiefen werben kann. Die 
Konfitution fpricht nicht von Abfıhaffung, nur von Abldslich⸗ 
feit des Zehenten. Der Staat lebte bis jeht aus feinen eigenen 
Kapitalien, Gütern und Zinfen. Run ruft man gar noch den 
Patriotismus der VBergbauern an, und wogu? Um bie Korn- 
bauern von ihrer Schuld zu befreien, und fie ihnen abzunehmen. 
— Man fpricht immer vom Volf, wenn man von den Zehent- 
Midhtigen ſpricht; fie machen aber nicht das Volk aus; es 
ud mehr zehentfreie, als zehentbare Bürger in Helvetien. 
Dan ruft immer: Armuth! und ih rufe Reichthum! Die 
Reichen gewinnen und Hagen dabei, daß fie fo viel als zwei 
Sahreszinfe zahlen müffen, um damit auf immer von dem Ka- 
pltal ihrer Schuld befreit zu fein. Man fagt: „Die Zehents 
nicht Habe fich durch den jährlichen Zinsertrag ſchon lang 
abbezahlt.“ Schöner Grundſatz! Auf diefe Art wäre jede andere 
Schuld, die ſich 20 Jahre verzinfet hat, abbezahlt! — „Sollte 
der Landmann die Freiheit bezahlen?* Dagegen will man, daß 
fe ihm der bezahle, der fich ſelbſt ſchon lange losgekauft hat. 
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„Was der Stat nit tragen Tann, wird einet Klaſſe Bürger 
aufgelegt." Natürlich, weil diefen ihr Eigenthum erhöht wird, 
„Es können nicht beide Finanzſyſteme neben einander beſtehen.“ 
Richtig; aber deßwegen fol der Staat feine Kapitalien nicht 
wegwerfen. Man ruft die Heinen Kantone auf! Wöchten wir 
biefem erhabenen Beifpiel folgen! „Man fol Eins vom Hun⸗ 
dert beziehen, und dann als Entſchädigung austheilen.” Neh—⸗ 
men wir dieß an, fo rufe ich aus: Glüd gu den Lumpen! Rum 
werden diefe fagen: ich Habe 1000 Franfen Schulden, hier 
habe ich 100 Franfen im Sad, alſo theile ich dieſe unter 
meine Gläubiger, und die Schulden find getilgt. — „Welch 
ein Unterfchied zwifchen diefem Gutachten und dem erften: (das 
ein Halbes vom Hundert wollte)!" Aber welch ein Beſchluß 
war aud) jener! Das Direktorium, ber Senat und felbft bie 
größte Mafle des Volks entfegten fich darüber. Noch bemerlt 
er: Nur diejenigen Zehenten find unter den 28 Millionen be 
griffen, weldhe den Pfarrern und Kirchen unmittelbar gehören, 
nicht aber diejenigen, welche den Klöftern gehören, oder die Der 
Staat bezieht, um die Pfarrer daraus zu unterhalten. Doch ſtimmi 
er zum Gutachten, Nur Eins vom Hundert! rufen jegt Die, 
welche früher ein Halbes wollten — da dieß nicht mehr angeht. 
Moor proteftirt im Namen aller Kantone, die fih, wies. B. 
der Kanton Oberland, mit großen Summen losgekauft 
haben, die man nun den andern fchenfen will. — Weber: 
„Wär’ aud) der Zehenten je eine ungerechte Schuld geweſen, 
fo litt die Ungerechtigkeit nicht der jetzige Gutsbeſitzer, fon 
dern der zuerft Befchwerte, und dieſer oder deſſen Erben müß 
ten dafür entfchädigt werden. — Wer findet fie aus? Drü⸗ 
dend, fagt man, fei die Forderung! — wenn man wenigftend 
25 vom Hundert des Werth mit 21/, gewinnt!?" Carr 
rard und Huber, die Unftäten! ftreiten ſich; fie haben ihre 
Meinungen geändert; Carrard erfannte. die Rechtmäßigkeit der 
Zehentſchuld feierlich; nun beftreitet er fie, und will nur Eins 
vom Hundert ald Opfer auf den Altar des Vaterlandes (mie 
edel!) geben, und Huber, der früher die Hälfte vom Hun⸗ 
dert vorgefehlagen, flimmt nun zum Gutachten; denn Dei 
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Käufe: von zehenibarem Cut trage die Belchwerde eben fo 
rechtlich, als er fein Eigenthum befige. „Iſt aber die Revo⸗ 
Intion nur für den Beutel gemacht, da wir immer nur von 
Geldvortheilen fpreden? Der Staat fchenft feine Zehenten, 
md follte noch die Entfchäpigung auf fi) nehmen!" — 
Shlupp (von Nennigkofen, K. Solothurn): „Stellt euch 
ben belafteten zehentbaren Landmann vor, der in feiner zus 
fammenfintenden, von Geräth entblößten Hütte mit feinen 
magern, hungrigen Kindern in Lumpen gekleidet, von einer 
ungefalgenen Koft fi) nährt — und wie dann der ftofze 
Zehentbeſitzer ihm feine Forderung macht, ihn zwingt, feine 
Früchte früher und wohlfeiler zu verkaufen, oder gar von 
Haus und Hof treibt, daß diefer Elende im Elend verfinfen 
muß" u. ſ. w. Graf: „Würde man das fo mäßige Gut⸗ 
achten nicht annehmen, fo würden wir (Appenzeller) auf 
ven Loskauf, den wir in vollem Werth der Schuld bezahlten, 
vom Staat zurüdfordern, um gleichen Rechtens zu fein.” 
Rurer „Der Zehenten ift fo gut Eigenthum, wie mein Hut 
(ha, aber auch fo ſchwarz, witzelt Cartier). Die armen Bauern 
werden auch wenig zahlen müflen. Ich wollte theilen.” Mars 
sacci: (Luggarus): „Erft Gerechtigkeit, dann Milpthätigkeit!* 
Adermann will gleichen Loskauf für die Grundzinfe, weil 
fe nicht gerechter feien, als der Zehenten. Suter: „Ich will 
bie Freiheit nicht, wenn fie nicht mit Gerechtigkeit gepaart iſt. 
Sollen die, welche nichts ſchuldig find, die Schuld tragen 
helfen? Das Volk fol nie auf Unkoften des Eigenthumsrechts 
und der Gerechtigkeit gewinnen. Unwillig weist er die Vor⸗ 
wärfe zurüd, Die man den Fleinen Kantonen made, weil fie 
nicht fo viel Geld, als andere bringen; haben fie gleich wenis 
ger Seld, fo haben fie doch mehr Innern Gehalt und mehr 
Charakter. Kuhn ftellt endlich die ſchamloſe Ungerechtigkeit 
derer, die die Zehentfchuld auch um fo geringen Preis nicht 
lodkaufen wollten, an einem Rechnungsbeiſpiel fonnenflar dar; 
Her die Gegner haben dafür weder Augen nod) Ohren. Nun 
lommt's (18. Dftober) zum Mehren über den Zehenten. Es 
Reben 50 gegen 50, und beim Namensaufruf 54 gegen 53 


zum Gutachten. Am folgenden Tag ſchlaͤgt Egg von Ellikon 
u. A. nad einem Schaubergemälde von den fhredlichen Fol⸗ 
gen: der Ungerechtigkeit dieſes Befchluffes In patriotiſchen Phra- 
fen die Zurücknahme besfelben vor. „Statt meiner Hoffnungen 
fehe ich ſchwarze Nacht, fehe am fernen Horizont ſchwere Ge⸗ 
- witterrvolfen auffteigen, in bie ich mich verbergen möchte (), 
um meiner Verantwortung vor dem Volk zu entgehen." — 
„Sch habe früher nicht mehr reden fönnen, ftatt deſſen fanten 
ein paar Thränen zu meinen Füßen — ich thue es heute", 
fagt der Schwäger. Eſcher: „Ich war geftern felbft von der 
Minderheit, aus Gründen, die im Finanzplan (?) Liegen, die 
ih .alfo bier nicht entwideln Fann, aber ftimme nicht zur 
Rüdnahme, weil man nad dem gefellfchaftlicdhen Recht dem 
Willen der Mehrheit fich zu unterwerfen hat.” Man verſchiebt 
noch die Entſcheidung. — Gartier verwirft den Auslauf 
ber Grundzinfe gegen Afährigen Betrag. „Sol man dann 
auch noch die neuen Auflagen daneben zahlen?" Eſcher mit 
Umwillen: „So babe ich nie, wie heute, mit der Gerechtigkeit 
umgehen gefehen und das mit ihr verbundene Eigenthum bes 
ſchreiben gehört. Heute behauptet man: Eine ſolche Sache ſei 
nur dann Eigenthum, wenn fie in den Händen von Partiku⸗ 
larperſonen ift, fobald fie aber in die Hände des Staats ober 
befien Regierung komme, werde fie Abgabe, und Andere ganı 
ihre Natur. Wohin führt diefer Grundfag? Man ruft immer: 
Worin befteht der Gewinn der Revolution, wenn die Be 
fehwerden immer gleich find? Wenn wir aber fo redjnen wol 
fen, worin befteht dann ber Vortheil derjenigen Kantone, bie 
bisher Feine Auflagen zahlten, und nun zahlen müffen? u. ſ. w. 
Rellſtab gibt doch zu, der Grundzins fei eine Schuld. 
Carrard, der Wetterwendifche, droht mit der Unzufrieden⸗ 
heit des Volks bei einer fo gefährlichen Zeit, wo man Den 
Patriotismus nicht niederdrücken fol durch Nichterfüllung 9 
echter Erwartungen. Kuhn: „Bisher erkannte man 

Grundzinſe für eine Schuld, jet nennt man fie Auflage. 
Wie Biele wären jest frob, um ſolchen Zins Grunpftüde zu 
erhalten! Sprecht Ihr von Ungleichheit des Eigenthums in 
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imen Zeiten. Iſt jeßt weniger? Iſt der Grundzins jet mehr 
werth — fo auch der Ertrag des Grundftüds, und er fommt 
dem Eigenthümer des Zinfes fo gut und nach dem gleichen 
Recht zu, nad welchem dem Beſitzer eines vor 50 Jahren erfaufs 
ten Grundftüäds fein durch die Steigerung der @üterpreife 
feither entftandener Mehrwerth gehört. Es iſt ein großer Uns 
terfchied zwiſchen unveräußerlichen Menfchenrechten, wie nie 
Eigenthum eines Andern werden können, und bloßen Eigen- 
thumsrechten. Der Staat hat durch Aufopferung von mehr 
als 90 Millionen Zehentenfapitals den belafteteten Güter 
befigern ein hinlängliches Opfer gebracht (und noch ein Viertel 
an Orundzinfen!). Sft der Staat bloß für die Güterbefiker 
da? Und für die zahlreichere und zum Theil weit bürftigere 
Kaffe der übrigen Bürger hat er nichts gethan! Ihr Grund» 
befiger, fein gerecht, und macht das Staatseigenthum nicht 
länger zur Fundgrube euered Eigennubes! und maßt euch) 
nicht im Augenblide, wo völlige Gleichheit der Rechte ver 
möge der Stonftitution eintreten fol, ein gehäfftges Privile⸗ 
gium an — nämlich euch die Erfparniffe des Staats aus- 
fhlieglich vor euern Brüdern zuzueignen. Welch’ ungeheuern 
Bortheil gewährt dem Grundbeſitzer das Gutachten. Auf ein 
Gut von 10,000 Gulden 1875 Gewinn! Aber, fagt man, 
et muß in Zufunft von dieſem Gut Auflagen zahlen! Das 
muß der auch thun, der ein freies Gut in fo viel höherm 
Werth befist, a18 Zehenten und Grundzinſe betragen, und ber 
bei der Aufhebung diefer keinen Heller gewinnt. Wenn eine 
Grundabgabe von 2/yooo bezahlt werden muß, fo bezahlt er 
an Brundfteuer 20, an Losfauffumme 25, zufammen 45 Gul⸗ 
den. Er hatte aber vorher bezahlt an Zehenten 80 und an 
Grundzins 20, zufammen 100 Gulden; bezahlt alfo 55 Gul- 
den weniger als vorher. Das ift der Drud! (So mußte man 
diefem Haufen der Raubfühtigen Wahrheit und Recht bes 
weilen.) Man droht: das Volk wird unruhig werden und nicht 
bezahlen, Ich aber habe das Vertrauen, dieß wird bei unferm 
gerechten Volk nicht der Fall fein, erfläre aber, daß ich nicht . 
bie Stimme der Furcht, fondern die der Gerechtigkeit hören 
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will." Anderwerth und Michel: „Obgleih unfere Kan« 
tone (Thurgau und Oberland) mit Grundzins ſtark be- 
laſtet find, fo erfennt das Volf doch die Schuld, und will ſich 
nicht auf Koften des Staated davon befreien, während andere 
Theile des Volks mit ſchwerem Geld und Blut fich losgekauft 
haben." Marcacci: „Gott verehren, fein Vaterland lieben 
und Gerechtigkeit ausüben, find die wahren Grundfäße eines 
braven Mannes, Wir follen das Volk nicht nur feine Rechte, 
fondern auch feine Pflichten Fennen lehren, und alfo nit in 
der Darftellung feiner Erwartung Gründe für Geſetze fuchen 
wollen. Wir follen Politif nicht von der Moral trennen.” 
Fierz mit fchändlichem Spott: „Gott anbeten, ift noch nicht. 
hinlänglich, die Rechtmäßigfeit des Zehenten zu beweifen, denn 
fonft müßte ich Jemand bitten, mich in meinem Gebet zu 
unterftügen." Weber: „Im Kanton Walpftätten ruhen 
noch die Laften auf den Gütern, welche durch Umfchaffung 
der Grundzinfe in Kapitalfchulden entftanden. Sollten biefe 
auch fo ablöslich werden?" Augsburger: „Die große Nas 
tion, die Mutter unferer Freiheit, hat und immer Wort ge= 
balten, und der General Brune, der damalige Herr unfers 
Landes (Gemurre und Ruf: zur Ordnung!) verſprach allge⸗ 
meine Befreiung." Zimmermann: „Es ifl und ein ganz 
ungeheurer Grundſatz aufgeftellt worden, daß, um bie Recht: 
mäßigfeit des gegenwärtigen Eigenthums zu unterfuchen, man 
auf den vor einem Jahrtaufend entftandenen Urfprung zurüd- 
geben müſſe — denkt eud) diefen Grundſatz auf alles Eigen- 
thum angewandi!! Nachdem noch Koch's Antrag, den 
Zehentenlosfauf von den 21/, vom Hundert des Gutachtens 
auf 2 herabzufegen, unter Beifallflatfchen einmüthig angenoms 
men worden, warb nun (27. Dftober) das Gutachten ange- 
nommen. 

Der Senat weist am 5. November den Beſchluß des 
Großen Raths wegen Abfafjungsfehlern, die fo groß waren, 
daß der Ausfhuß die Prüfung nicht möglich fand, zur Ver⸗ 
befierung derſelben zurüd. Am 7. empfiehlt dann die Mehr- 
heit des Ausfhufles: Grauer, Ufteri und Lüthi von 
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Solothurn, die Annahme; der Drang ber Umſtaͤnde nöthige 
dazu. Auguſtini aber räth zur Verwerfung. „Ale Staats» 
willkür“, fagt er, „if für allegeit von dem freien Boden Hel⸗ 
vetiens verbannt; der Staat kann nie feine Hand nad dem 
Privateigenthum ausftreden, als im Fall der Unentbehrlichkeit, 
gegen gerechte Entfchädigung. Der 8 13 der Konftitution 
verlangt Loskauf von den Grundlaften, d. h. billigen Werth 
für fie; dieß flimmt zufammen mit der Urlehre der Natur; 
Niemand zu verlegen, Jedem das Seinige zu geben. Darum 
kann der Befchluß nicht angenommen werden, Iſt der Zehen⸗ 
ten nicht wahres Eigenthum des Beſitzers, fo fol er ohne 
Bezahlung abgefchafft werden. Der Staat bat fein Recht auf 
das Privateigenthum, als für nöthige Abgaben, die verhälte 
nigmäßig alle Bürger gleich treffen follen; und ift der Zehen- 
ten nicht Eigenthum, fo hat ex nidht 2 vom Hundert für den⸗ 
felben zu forden. Der Staat, fagt der Art. 9 der Kouftitution, 
bat fein Recht auf das Privateigentbum. Das Wort „Fein“ 
fchließt Alles aus, und das Wort „auf Privateigenthum“ 
fließt alles Eigenthum ein. Iſt aber der Zehenten wahres 
Eigenthum, fo muß ihm defien wahrer Werth gegeben werben. 
Mit 15 vom Hundert aber nimmt der Staat dem Eigenthümer 
1/, feines Eigenthums; in den welſchen Kantonen aber 2/,, 
weit fie nur 3 vom Hundert Zins tragen. So if der vor⸗ 
geichlagene Loskauf wilfürlicher Einbruch, ind Cigenthum um 
den vierten bis halben Theil, und damit handgreifliche Ver⸗ 
legung der Konftitution. Noch mehr! Diefer, um 1/, wenigs 
ſtens verlegte Cigenthümer muß um defto mehr Auflagen 
zahlen, weil der Staat faum den Zehenten zweier Jahre als 
Losfanf bezieht, und 15 vom Hundert den Beflgern zahlt. So 
erhalten die Zehentpflichtigen eine Schenfung, da fie die Güter 
um fo viel wohlfeiler erhalten haben, und diefer Gewinn fommt 
den Reichen zugut, und iſt dem Armen ſchadlich. Die 90 
Millionen, die der Staat den Zehentpflichtigen ſchenkt, hätten 
bemfelben ein jährliches Einfommen von fünfthalb Mikios 
nen gegeben, die er durdy Auflagen erfegen und wozu aud) 
der Arme feuern muß. Ferner wird durch den Befchluß den 


Armenanſtalten wenigftens 1/, ihres Zehentn und Bodenzius⸗ 
eigentbums weggenommen, fo aud) ber Kirche. Nicht nur 
Titel, die auch verloren gehen Tönnen, ſondern auch das Ver 
jährungsredht fol dieſes Eigenthum ſchützen. Er verwirft den 
Beſchluß.“ Muret, auch ein Glied des Ausſchuſſes, thut 
dieß aus ganz entgegengefepten Gründen. Gegen die unzweifel⸗ 
bafteften Beweile, Daß Zehenten und Grundzinfe Schulden, 
nicht Abgaben feien, beſteht dieſer Rabuliſt darauf, fie feien 
Abgaben, and denen in einigen Kantonen, ohne andere Ab: 
gaben, die Staatsbedürfniſſe befriedigt ipurden. Er würde für 
Aufhebung ohne Entſchädigung flimmen, wenn nicht SBrivaten 
und Korporationen zu entfchädigen wären. Man. fol vom 
Butsbefiger nur fordern, was Entſchaͤdigung der ‘Privaten 
bedarf. Auguftini will volles Recht, Muret volles Um 
recht; die Mehrheit vermittelt für Recht und Unrecht zur Hälfte, 
Laflechere, nun au Wetterfahne, wie Carrard, ſtimmt 
Muret bei, und macht befonders den. Hauptgrund geltend: das 
Volk für die Revolution zu gewinnen! Müller von Thäyn- 
gen (ein reicher Bauer!) erzählt gar rährend, wie er oft die 
Armuth in der Hütte. und den Fleiß im Feld belaufcht, oft 
bei einem Gericht Ernäpfel den Landmann von feinem Schweiß 
und feiner Mühe ausruhen und feine frugale. Mahlzeit ver- 
zehren fehen — und doc mußten diefe Menfchen von ihrem 
Schweiß und ihrer Mühe mit Früchten oder Wein dem Staat 
Abgaben zahlen. (Der B. Müller macht nur die Verwechs⸗ 
lung, daß nicht die gefchilderten Armen, fondern der begüterte 
Bauer, wie er, in Früchten ihre Zehentfchuld zu entrichten 
hatten, während der arme Taglöhner demſelben, gewoͤhnlich 
um ſehr geringen Taglohn, in Schweiß und Mühe vom 
Tagesanbruch bis zur einbrechenden Nacht das Feld baute 
und bie Srüchte fammelte, wogegen die Regierung eben von jenen 
Zehentfrüchten den Armen von der Regierung unterftügte.) Doch 
bifligte er den vorgefchlagenen Losfauf. Fuchs: Den Greg 
nern zufolge müßte der Staat die ungerecht bezogenen Zehen 
ten zurüdgeben. Sollen die armen Einwohner der Heinen 
Kantone den reichen Lemanern den Losfauf von Laften zah⸗ 
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im, von denen ſie ſich einſt, ohne alle Beihilfe, losgekauſt 
haben? Stammen erkennt doch an, daß durch den Beſchluß 
die Partifularen, welche Grundzinſe und Zehenten in theurem 
Preis erkauft oder in hohem Anſchlag ererbt haben, eher be 
ſchadigt, als entihädigt werden. Er hätte lieber zur Annahme 
geſtiamt, wenn 20 ftatt 15 vom Hundert Entihädigung be 
Mamt worden wäre. Aber er finde es hart, daß die, welde 
fo lange zu viel zu den Staatsfoften beigetragen haben, jet 
Grundzins und Zehenten vom Staat fo theuer ausfaufen 
müſſen. Ru epp mit feiner lügenhaften Lelchtfertigfeit: „Ich 
fehe den Zehenten als eine Abgabe an, die für Geiftliche, 
Kirchen, Schulen und Staat gewinmet war; well er aber feine 
Betimmung für Beifttiche, Schulen, Arme verloren (!), un 
die meiſten Einkünfte davon ſchwelgeriſch verpraßt wurden, 
ſo will ich, daß er als eine unnüge Abgabe ohne Entfchädi« 
gung abgefchafft, und jene durch Abgaben nad) dem Bermögen 
erhalten werden, die ber republifanifche- Bauerdmann ohne 
Zwang auf bloßen Wink (!) entrichten wird. Die Bartifulars 
beſider der Zehenten befaßen etwas, das ihnen nicht gehörte. 
Sie Haben fo wenig Recht dazu, als ich zu des Bettlerd 
Almoſen. Ihnen gehört feine Entſchaͤdigung. Der Lehengrund⸗ 
Ans iſt ungerecht; der Bauer hat das Land urbar gemacht. 
Rus der Grundzins von angeliehenem Geld ift als geredht 
anzufehen, und das angelehnte Kapital iſt zu erftatten.“ 
Augufini nochmals: Der Beſchluß des Großen Raths M 
Willkür, und Dazu biete ich nie meine Hände. “Der Staat darf 
nach der Konftitution feine Hände nicht nach dem Privatgut 
auoſtrecken, und das thut der Beichluß, und ſogar nad) den 
Kirchen⸗, Schul- und Armenanftalten. Die Konftitution fpricht 
von Loskauf. Unter Kauf bat man aber immer einen Ber- 
trag verfianden, vermöge welchem Berfäufer und Käufer über 
eine im Verkehr ſtehende Sache (und Zehenten und Boden⸗ 
Bufe waren es) und um den Preis übereinfamen; fo handelt 
der Beſchluß auch ‚hierin der Konftitution zumider. Wir haben 
aber feine Gewalt, der vom Bolt angenommenen Konftitution 
awider zu handeln. Baglioni (von Ascona) nimmt zwar 
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das Gutachten um der Umftände willen an, aber flgt bei: 
„Die italienifchen Kantone fehen den. Zehenten als eine 
rechtmaͤßige Schuld an, find mit feiner Abfhaffung nicht zu⸗ 
frieden, und es gibt Befiger beöfelben, die einzig .auß biefem 
Einfommen leben müflen, und die Armen, die Geiftlichen und 
verfchienene nützliche Anftalten müffen einzig dadurch unter 
halten werben.” Mit großer Mehrheit wird nun der Beſchluß 
genehmigt. Die Nachricht wird im Großen. Rath mit. lautem 
Beifall vernommen. Ein -Antrag auf Nachbeſſerung einiger 
unbilligen Beftimmungen, befonders über die ohne Entſchaͤdi⸗ 
gung aufgehobenen Ehrfhäge wird mit der Tagesordnung 
abgewiefen, Aber die wenigften Gemeinden kauften fi) 108; 
mandje hielten es für ungerecht; andere trauten nicht auf den 
Beftand der Helvetif; den meilten war Die Ablöfung wegen 
Geldmangel nit wohl möglid; manche aber hofften, daß 
ihnen bie Ablöfung zulegt noch gar gefchenft werde. Es folg- 
ten nun noch mehr Forderungen für Rüchkzahlung früherer 
Ausfäufe. 

Nachtraͤglich wird, nochmals die Grundzinsbeſitzer befchi- 
digend, befchloffen: Die in diefem Jahr verfallenen Grundzinfe . 
find in dem durch das Geſetz vom 10. November beflimmten 
Auskauf begriffen. Am 22. November erließ das Direktorium 
den Vollziehungsbeſchluß des Geſetzes. — Am 3. Chriftmonat 
wird das Direktorium aufgefordert, das Gefeg vom 22. Auguſt 
in Betreff der Geiftlichen, welche durch Abfchaffung der Zehen 
ten an ihren Einfünften verloren haben, in ſchleunige Boll 
ziehung zu bringen. Leere Worte, dad Volk zu befchwichtigen! 

Ale Begehren um Entfchädigung des Losfaufs von Lehen 
rechten vor der Revolution werden nun abgewiefen, und bie 
von der ehemaligen Landvogtei Grüningen mit Unwillen, 
weil fie beifügte: Da fie die Losfauffumme (13,000 fl. für 
den Todtenfall) zur Befoldung der Beamteten verwendet habt, 
fo erfläre man, daß im Weigerungsfall an die Befoldung ber 
jegigen Beamteten nichts beigetragen werben koͤnne. Viele Ges 
meinden aus dem Stanton Lemann beklagen fi im Januar 

— 4799 über ſchweren Losfauf, und zugleich über bie Abgabe 


der 2 vom Jauſend, und einige im aargauifchen Jura 
wegen ihres ſchlechten Bodens. Legler bedauert bie Einfen- 
bung folcher Bittfchriften, die aus cinem Kanton kommen, 
ver ich immer mit Patriotismns brüſtet, und in deſſen Bitt⸗ 
ſcheiſften ex keinen Funken davon leuchten fehe. Er und Nuce 
fnbern Tagesorbnung mit Unwillen, worüber gewaltiger Lärm 
eniſteht; am Ende geht man einfach zur Tagesorbnung. — 
Dagegen ward beſchloſſen: daß Bürger, welche in Folge des 
Geſetzes über. die Lehenrechte bankerott werden, ihre bürgerlichen 
Rechte und Ehren nicht verlieren ſollen. — Schöne Entfchä- 
digung! 

Wie die Geſetzgebung auch über das Kirchengut ale 
Stanisgut nach Willfür verfügte, das Stift: und Kloftergut 
aber ſelbſt aus Kirchengut in unmittelbares Staatsgut um- 
wandelte, das zeigten die Verhandlungen über bie Firdhlichen 
Anfolten. Eine Rechnung des Verluſtes, den der vormalige 
Kanton Bern durch Aufhebung des Getreidezehentens erleide, 
bewies, daß er jährlich im Mittelyreis 1,012,689, und an 
Kapitalien: 30,380,670 Franken betrage — ohne den Welns, 
Heu und Heinen Zehenten! Merkwürdig iſt des Revolution: 
ſtreundes Monod Urtheil über das Zehenten- und Grundzins- 
geſeß. Er gibt zwar die Ungerechtigfeit des Gefeges zu, fucht 
es aber durch die Umflände zu rechtfertigen. „So gefährlich 
es iA“, fchreibt er, „das Eigentbum ohne Nothwendigkeit und 
um aus Willfür anzugreifen, eben fo fehr wärs, es nicht 
hun Tonnen, wenn das Staatsbebürfniß es fordert." (Dieß 
forderte ja eben das Gegentheil; die fihern Quellen zu Beftrei- 
tung desſelben nicht zu verftopfen. Das, was Bedürfniß genannt 
wird, war ja nur Habfucht fogenannter Patrioten.) Es if 
auch gewißermaſſen uninöglich, es nicht zu thun, wenn es ſich 
um eine große Reform (gewaltthätigen Umſturz des Beſtehenden) 
und eine neue gefellfchaftliche DOrganifation (die zu Ungerech- 
üpfet nöthigt!) handelt. Man zeige einen Staat an, ber eine 
große Veränderung erlitt, oder wo DVerbefferung großer Miß⸗ 
draͤnche geſchah, ohne daß das Eigenthum einigen Angeiff litt; 
man zeige die politifchen Umfehren, die Nevolutionen, bie von 
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Zeit zu Zeit in der Melt exfchienen, wo es ‚nicht eine greße 
Anzahl von Privaten gab, die verlept, oft eine ganze Klaffe 
unterbrüdt warb! (Das heißt ja ungerechte Mittel zum Zweck 
angewandt und mit der ungerechten Sache entichuldigt! Iafebiner- 
grundfag! wie man noch vor Kurzem aus dem hoͤchſten Rathe 
des Landes eine Stimme fagen hörte!) „Die Politik hat mit 
der Moral nichts zu ſchaffen!“ Wenn man den Ruben. Der 
meiften (2) diefer gewaltfamen Erfchütterungen- zugeben muß, 
(im Vorbild Frankreichs, das man nachahmte!) fo fann mean, 
muß man einige ihrer Wirkungen bedauern, aber man muß 
fie zulaffen, oder auf das Gute verzichten, das aın Ende daraus 
bervorgeht (vielleicht; vielleicht nicht!). War auch die Bertrei- 
bung des Adels aus Bafel eine etwas übertriebene Maßregel, 
doch bat fie die Gefchichte (welche?) den Urhebern nicht wur 
nicht vorgeworfen, fondern fie gerne gerechtfertigt, als einen 
feurigen Beweis der feurigen Liebe zur republikaniſchen Gleich⸗ 
heit (Schöne. Bertheidigung, Böfes zu thun, um Gutes zu be⸗ 
wirken, wie ber Beweis der feurigen republifanifchen Liebe im 
Schloßbrand in Bafelandihaft 1798. — Ward Bafel durch 
jene Ungerechtigfeit glüdtiher ald Bern und andere Stäbte, 
wo der Adel nicht vertrieben warb, und mußte dieß zum Beften 
geichehen? und was lehrte Die Anwendung diefed Grundſatzes?) 
„Man wollte ja das Lehensweſen in der Waadt nicht ohne 
einige (ſehr geringe!) Entſchaͤdigung abſchaffen.“ — Wie richtig 
und wahr dagegen beurtheilte damals Höpfner das Zchenten« 
und Grundzinsgeſetzl „Die ehemaligen Regierungen trachteten 
zur Sicherheit der Kirchen, Schul, Armen-, Spital-, Kranz 
ken⸗ Waifen-, Witwen⸗ und anderer Anftalten, Zehenten- und 
Grundzinsgerechtigkeiten zu erwerben. Man hatte damals Den 
biedern Grundſatz, daß niemals die Fonds folcher Anftalten 
den Spekulationen eines Yinanzminifterd oder dem Machtſpruch 
— wohl aber der Auffiht — der Regierungen follten über, 
laften fein. — Nun find diefe fo viel als verloren, und mit 
denfelben die fchönften Anftalten zum Beſten der Menſchheit 
und des Baterlands von hundertjährigem bewährten Ruben, 
ihrer Aufloͤſang und ihrem Umſturz nahe. Die auf 15 Jahre 
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ögefellte ſehr minderwerthe rüdsahlense Lesläuflichkeit iſt 
kin Erſaß; denn His dahin können Schulen, Spitäler, gute 
Auſtalten und Penſionen, beren infünfte meiſtens darauf 
beruhen, vor Mangel eingehen, und für den Werth ber in 
giir Treu geglaubten Sicherheit des angelegten Geldes if 
keiner Entſchädigung gedacht.“ Lavater fagte in der Ernte: 
webigt (22, Juli): „Chriſtus, unter uns lebend, würde nit 
bei allgemeiner Betrachtung ftehen bleiben. Was würde er wegen 
Aufhebung des Zehenten fagen? würbe er fagen: das geht 
und nichts an, es if eine zeitliche, irdiſche Sache? Nein! Er 
würde fagen: Gebt Jedem was ihr fchuldig feit, den Zehenten 
dem der Zehenten gebührt. Ehret das Eigentbum eines Jeden! 
wer das Eigenthum eines Andern, Reichen oder Armen weg⸗ 
sinmt, kann weder mein Jünger noch ein ehrlicher Mann fein. 
— Scheint der nicht aller Barmherzigkeit zu entfagen, welcher 
Bermädyinifie frommer Barmherzigkeit — und wie viel hundert 
Zehenten unſers Kantons find das? — vernichtigen, und bie 
men ihres unanſprechbaren Eigenthums berauben würde? 
des geheiligten Guts, was auch Feine ber vorigen, — nun 
ſo verfchrieenen Regierungen freventlich anzutaften, fich einfallen 
be — unter dem Scheingrund, daß man bie brüdende Lat 
von vielen Schultern wegwaͤlzen wolle. Bon welchen Schul. 
ira? nicht wahr, von denen der Reichen, ber Outsbefiper? 
Dicht wahr, der Arme hat davon Feinen Bortheil? Sept 
dem hera nrauſchenden Strom bes Unrechtö einen aufhaltenden 
Damm, weil es noch Zeit ifl. Kein Machtſpruch in einer blos 
ſen Redytes, Eigenthumsfache — ja der Armen! Lehrer des 


 Üoangeliums! fein Feine fiummen Zeugen des Emporfommens 


unfittlicher Grundfäge! Keine Menge der Mächtigen macht 


das Recht des Ohnmächtigen zum Unrecht!“ 


Staatsvermoͤgen. 


Die geſetzgebenden Raͤthe erflärten am 2. April: „Das 
Gentövermögen ber bisherigen verbündeten Staaten der Schweiz 
iſt nun Staatsgut der heivetifchen Republif; biefe übernimmt 
damit auch alle rechtmäßigen und erweislichen Schulden ber- 
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felben ; die Berwaltungslammern follen in 14 Tagen ein Bew 
zeichniß der Staatsgüter mit den Rechnungen über biefelben 
ans Direftorium einfchiden, welches fie dan dem Großen 
Rath zu gefeplichen Beftimmungen überfchidt. Die Verwaltungs: 
fammern follen auch alsbald alle vorhandenen Staatögelder, 
mit Ausnahme der Summen, welche zu dringenden Zahlungen 
nöthig find, einliefern.” In Folge dieſes Befchluffes befahl der 
Regierungsftaithalter des Kantons Bern, daß jeder Bürger 
eingebe, was er vor dem I. März dem Staat fchuldig geweien, 
und was er an denfelben zu fordern habe. Am 17. Mai kün- 
digte fich Die gewaltthätige Willkür der Gefebgeber in dem 
Beichluffe an: „Ale Berpflichtungen der alten Regierungen 
find für uns null und nichtig von dem Tag an, wo bad 
franzöfifche Direftorium ihnen feine Befchlüffe zu Gunften der 
Waadt befannt gemacht bat. Ale, in der Abficht, die Freiheit, 
Gleichheit, Einheit und repräfentative Form der Regierung 
über den Haufen zu: werfen, geborgten Gelder können nicht ale 
Nationalfchuld angefehen werden. Die Dligarchen mögen fie 
zahlen.” Die Forderung eined Handelshaufes ward aus biefem 
Grunde abgewiefen. Ein Geſetz über Sönderung des Staat: 
guts von dem Gemeingut, die vorzüglich in ben ariftofratifchen 
Kantonen gemifcht waren, und unter Einer Verwaltung ſtan⸗ 
den, fam aber erſt am 3. April 1799 zu Stande! Gegen 
die Sorderungen der Berwaltungsfammern an die Hauptorte 
der ehemaligen Kantone erhoben fich viele Einfprachen. So 
3. DB. weigerte fi) die Stadtgemeinde Zug, die bei Handen 
habenden Nationalgüter herauszugeben, fprad) Zölle, Wein 
auflagen, öffentliche Vorrathshäuſer und die Kriegskaſſe ald 
Gemeindeigenthum an, und erflärte Dagegen eine Schuld von 
1000 Dublonen ans. Klofter Muri für eine Nationalſchuld. 
Diefe und andere Anfprüche wurden dann (27. November) 
an einen Ausfchuß zur Unterfuchung gewiefen: was Rational 
ober Gemeindgut fei? Hier und da wurden gemeinfame Güter, 
Zunftgüter u, a. aus Furcht vor dem Griff der geldbedürf⸗ 
tigen helvetiſchen Regierung an die Theilnehmer ausgetheift — 
fo 3 8. fogar in Appenzell ein Nothpfennig, der ſeit 
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1772 wieder von 2181 auf 5045 fl, angefliegen war. Das 
degen wurben Yorberungen an das Staatsgut gemacht, die 
Ratt eines folchen eine ungeheure Staatsſchuld geſetzt hätten. 
Rah der Aufhebung der Zehenten folgten nun mit Recht 
Forderungen der Rückbezahlung von frühern Wusfäufen, wie 
„B. von Grüningen, Chatelard n.f.w. Man fah fid 
aber, um der unabfehbaren Folgen willen, gebrungen, fie ab- 
mweilen. Die Abgewiefenen mußten dann die Wuflagen, wie 
die mit dem Zehenten Befchenften, und für fle bezahlen. 

Bon den bisherigen proviforifchen Regierungen wurden 
dann durch die Verwaltungsfammern dem Rationalfchag ein⸗ 
geliefert: von Zürich 193,214, Schaffhaufen 30,400, 
Baſel 127,032, Luzern 281,966, Solothurn 46,729, 
Thurgau 5818, Baden 1780, Sentis 25,692, Wald» 
Rätten 98,190; zufammen 787,091 Fr. Das war's, was 
von dem franzoͤſiſchen Raub in den Landeskaſſen übrig ge- 
blieben war! Die Rationalmaldung warb am 28. Februar 1799 
unter Beforgung der Berwaltungsfammern geftellt. Eine Ober: 
ſorſtlommiſſion follte die Oberaufficht haben. Das Geſetz über 
Khenrechte vom 10, November 1798 warb auch auf die Wals 
dungen angewendet, 

Erft im Jahr 1801 erfchlen eine Staatdrechnung der 
helvetiſchen Republif vom Jahr 1798, die aber nie Bolftän« 
digkeit und Genehmigung erhielt. Diefe Rechnung ftellte als 
Stnatsvermögen zu Ende 1798 auf: Betrag nah Rech⸗ 
tungsabfchlüffen 3,777,753 Fr. Inländiſche Kapi- 
talien: Der ehemalige Kanton Bern 1,388,607, Freiburg 
356, Linth 188,000, Luzern 909,000, Säntis 209,500, 
Solothurn 570,900, Walpftätten 262,400, Zürich 
2,075,600, Baden 21,300, Thurgau 52,400, Bafel, 
Dellenz, Lauis, Schaffhaufen, Wallis: Nichts; zu- 
ſammen 6,121,000 Fr. — Kapitalien von Klöftern und Stif- 
ten: von Baden 805,700, Freiburg 372,600, Linth 
300,400, Lauis 769,600, Luzern 1,692,600, Säntis 
22,800, Solothurn 408,600, Thurgau 28,400 (9), 
Valdſtätten 822,600, Wallis 158,300, Zürich (für 
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Rheinau) 55,400; zufammen 5,837,000 Br. Den veformirten 
Kantonen warb ihr einft eingezogenes Kioflervermögen nicht 
angerechnet. Ausländifche Kapitalien: Bafel 251,000, 
der ganze ehemalige Kanton Bern 10,062,900, Freiburg 
224,40, Schaffhaufen 230,000, Solothurn 224,000, 
Wallis 67,000, Zürich 1,550,300; zufammen 12,611,000 Fr. 
— Forderungen an den Abt von St.Gallen von Bern, Schaff⸗ 
haufen, Solothurn und Zürich 728,900 Fr. — Salzregieen 
4,263,213 Fr. Geſammtes Staatsvermögen 32,287,968 Fr. 
Bei diefer Rechnung fehlt der Sruchtrechnungsbetrag von Bern 
und Solothurn. Auch if das Ganze nicht ale Staatsver⸗ 
mögen anzufehen, weil ein Theil als Gemeindgut in den Kans 
tonen angefprochen ward. Die Klofterfapitalien von Einfie- 
deln waren außer Lande gefchafft und unbefannt, Bon ben 
austänbifchen Kapitalien war ein großer Theil ohne Werth, 
weil viele Schuldner zahlungsunfähig waren, und bie Zeit 
umflände eine Menge verfelben fehr verminderten gber zernich⸗ 
teten. Den Nationalgüterwerth Fonnte man nit hinzu⸗ 
rechnen, weil die Verzeichniffe unvollftändig eingegangen, und 
weit ein beträchtlicher Theil von den Kantonen als Gemeind⸗ 
gut war angefprochen worden, und die Sönderung meiſtens 
noch nicht flattgehabt hatte, 


Staatseinfünfte. 


Das Direktorium forderte am 28. Mai von den geſetz⸗ 
gebenden Räthen fehleunige Berathung über die Quellen, aus 
denen die täglich zunehmenden Staatshenürfniffe bei Abnahme 


aller Hülfsmittel gefchöpft werden loͤnnen. Carrard bemerkt: 


die Beantwortung biefer Frage hange ganz von der Entſchei⸗ 
dung über die Feudalrechte ab, und Fönne darum noch nicht 
berathen werden. Kuhn erwiebert: Das Direktorium bedarf 
jest Geld; die Zehenten aber liefern bis zu Ende des Jahres 
fein Geld, alfo entweder Auflagen oder Anleihen; das letztere 
aber ift nothwendig, da wir noch Fein Finanzſyſtem haben. 
Am 9. Juni macht das Direktorium fchon wieder auf das 
Mißverhältnig der dem Schabamt bioher eingegangenen Sum 


am wit ben dringendſten Stantsbebürfnifien aufmerkſam. Man 


half ſich vorerſt nun fo gut als möglicd mit dem geringen 


 Bersath in den Kantonsfaflen (da der Zehente ſchon für 1798 


wegſiel), und dem Ertrag mancher biäherigen Abgaben von 
Salz, Pulver, Satpsier, Bor, Münze, den Staategütereinkünf⸗ 
im, Zöllen, Abgaben von Kloͤſtern, Beräußerungen von Schulb⸗ 
ice des Staats und Zinfen von folchen. AU dieſes reichte 
aber nicht Hin, auch nur bie dringenden Bebürfniffe zu be 
friedigen; denn aus ben Raͤthen drängten viele den Schag 
ım Gehaltzahlung, und das frangöfifche Raubheer lag immer 
auf Koſten ber Privaten und des Staats im Land. Dadurch 


ſahen fich Direftorium und Raͤthe am 26. Juli zu einem Be 


ſchluß der tieffien Chrlofigfelt erniedrigt: von Rapinat ein 
Anerbieten zu einer Anleihe von 350,000 franzöftfchen Franken 
Roubgut, das er dem Land geftohlen, auf 2 Monate anju- 
nehmen, welche von der Kontribution erhoben, und für bie 
Bedürfniffe der frangöfifchen Armee von ben Verwal⸗ 
lungefammern. verwendet werben folle. Dieß geſchah, währen» 
ver Große Rath, täglich fo hohe Beſoldungen befhloß, daß 
ſeibſt der Patriot Ruce an eben diefem Tage ausrief: „feit 


wann ſind die Alpen ftatt mit Schnee und Eis auf einmal 
mit Silber und Gold bededt worden?" — Endlich fah fid 


die Regierung durch Frankreich zur Kriegeräftung und bamit 
in einer Bermögenöfleuer vom Privat» und Korporationsgut 


‚ gerängt, weiche zwei vom Tauſend beiragen, ber freien 


Angabe überlaffen, und dann auf Rechnung ber vom Ges 
Ip anfgeflellten Abgaben gelegt werden folle. (22. Oftober.) 
Der Ertrag blieb weit hinter der Erwartung zurüd. Man 
gab meift nur einen fehr geringen Theil des Vermögens an. 
Hafer ven Städten ward faft nichts bezahlt; felbft veiche Bauern 
bei dem fo großen Zehentenraub gaben nur einige Bapen, 
wie ein Beitelalmofen. Sie brachte. nur 554,564 Fr. ein, viel 
Weniger, als nur die Befoldung der Näthe und ber obern 
Rantonsbeamteten beitrug. Die Gemeinde Ober-Drmond 
wachte das Anerbieten, die alten flat der neuen Abgaben zu 
bezahlen, 
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In geheimen Sitzungen warb von den Räthen vom 10. 
September bis zum 17. Dftober ein Auflagengefeh für das 
Sabre 1799 berathen und beichloffen. Die Sabreseinnahmen 
des Staats follten nach des Finanzminiſters Finsler Bercch⸗ 
nung 14,500,000 Fr. zu Beltreitung von 13,825,600 Fr. 
Staatsausgaben für's Jahr einbringen; aber jene fielen weit 
unter, und diefe fliegen weit über ven Anfchlag, und nun haͤufte 
fich eine Schuldenmafle an. Die Auflagen beſtanden in folgen 
den Abgaben: Bon Kapitalien (wovon nur Kirchen⸗, Schul: 
und. Armenftiftungen ausgenommen waren), fir beren Angabe 
man ein geheimes Regifter führen, und wobei die Schulden 
abgezogen werden durften, zwei vom Zaufend; ebenfo von 
Liegenſchaften, die nach drei Klaſſen gefchägt werden, und 
von Häufern, mit Ausnahme der zum Landbau nothwendi⸗ 
gen, oder zu öffentlichen Gebrauch beftimmten, Eins vom Tau 
fend. Bon ausgeſchenkten oder im Kleinen verfauften Geträn: 
fen vier, von Handänderung der Grundſtücke zwei, von 
Erbſchaften nad Berwandtichaftsgranen von einem halben 
bis vier, und von Bergabuagen fünf vom Hundert; Hans 
delsabgabe vier vom Hundert des Berfaufs; Fabrikanten, 
- Spebitoren, Banfierd zwei vom Hundert Gewinn, unter eid⸗ 
licher Angabe und Geheimhaltung; von Wechfelbriefen nach 
Werth, Gerichtögebühren und Siegelgelder, Stempelpapier, Lurußs 
abgaben: von mehreren Dienftyerfonen, goldenen Uhren, Spiel 
karten, Pferden und Sutfchen, Hunden. Abgaben von Kauf: 
haus und Zöllen folten erſt nach den Handelsverträgen 
mit den Nachbaren beſtimmt werben. Falſche Angabe wird mit 
doppelter Abgabe beftraft. — Dieß Auflagenſyſtem fand wenig 
Beifall. Selbſt von der fo fehr patriotifchen Gemeinde Küßr 
nacht am Zürichfee Fam eine Bittfchrift, welche Aufhebung 
der drüdendften Auflagen, befonders der Handänderungsgebüht, 
verlangte. Es warb vom Senat wieberholt unter großem Lärm 
verworfen — und endlich nur um des dringenden Bedürfniſſes 
willen zur Probe für ein Jahr angenommen. Die ven Kredit 
fo fehr gefährvende Vermögensunterfuchung war vorzüglich 
verhaßt, — Gedrängt von den franzöftfchen Gewalthabern zu 
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ſchleuniger Kriegsrüſtung, forderte das Direftorium von ben 
Räthen die noͤthigen Geldbewilligungen, die auch am nämlichen 
Inge erfolgten, begleitet von einem Aufruf ans Bolf: auf 
Abrechnung hin nach dem Mapftab des Auflagenſyſtems die 
Abgaben zu entrichten. — Renggers weile Aufforderung 
. and Direktorium im Oftober 1798 über Herflelung von Ge⸗ 
tkeibevorräthen warb nicht beachtet, ungeachtet er demſelben 
vorſtellte: „Ein Gegenfland von der Außerfien Wichtigkeit ift 
die Entbloͤßung der Republif von öffentlidyen Getreidevorraͤthen. 
Rur allein das Dafein angefüllter Magazine hat die von der 
Revolution ungertrennlichen Laften dem Volk einigermaßen er 
käglich gemacht. Ihre Wieveranfüllung wird in einem Land, 
welches dieſes erſte Lebensbedürfnig nicht felbft hinreichend 
produzirt, eine der nothwendigſten öffentlichen Vorſorgen und 
das einzige Mittel ſein, ſeine daher entſtandene Abhaͤngigkeit 
vom Ausland zu mildern.“ Wie ſteht es aber nach mehr als 
einem halben Jahrhundert damit, ungeachtet der Lehren, welche 
einft weife treue Regenten und herbe Schidfale feither fo ernft- 
K gegeben haben? — Das Direktorium empfahl dann das 
Auflagengefeb im Volksblatt: „Die Beamteten", beißt es ba, 
muͤſſen wohl bezahlt werben, damit nicht nur Reiche regieren 
innen. Es iſt befler, daß ihr etwas mehr bezahlet, damit ihr 
beffer regiert werdet.” (Wie man vor Augen hattet) „Wie 
viel gewinnen diejenigen, die Zehenten entriähten mußten, 
dutch ihre Aufhebung! Wie viel durch die Herabfegung bes 
Orundzinfes! Ihre feht alfos wie großer Befchwerben ihr 
| (af rechtmaͤßiger Befiger Koften!) um eine Feine Summe 
Geldes enilenigt worden, und welch’ eine geringe Anlage 
ihr an bie Regierung bezahlen muͤſſet.“ — „Aber die Bürger, bie 
weder Zehenten noch Grundzinfe und Anderes bezahlen muß« 
in, Hagen, daß ſie jegt mehr, jene weniger bezahlen müffen, 
Über worum mußtet ihr bis jetzt nichts bezahlen? Nicht wahr, 
Weil ihe oder euere Vorelteen Andere für euch bezahlen 
lege? (Mas gab denn ber Zürcher dem Glarner?) Dieß war 
ut gerecht; in einem Staat muß der Eine, wie der Andere, 
gleichen Genuß und gleiche Beſchwerden haben, (Es waren 
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aber viele. und felbfflänbige Gemeinweſen!) Run iſt dieſe 
Gleichheit wieder (!) hergefielt. Oder beneldet ihr etwa 
euere Brüder (die reichen Bauern, für die nun Andere Auf 
lagen zahlen mußten, die fie nie fannten), daß fie Beſchwerden 
bie ihnen in alten Zeiten mit Ungerechtigkeit (1) aufgebürdet 
wurben, nun um wenig Geld losfaufen koͤnnen? (Schulden 
in Eigenthum verwandeln, der arme Urner nun ben: veichen 
Zürchern und Lemanern foll zahlen Helfen!) Ihr Bewohner 
der Kantone Sentis, Linth, Waldſtätten befvugnt da⸗ 
für viel Foftbarere Dinge, ald Geld — Abfchaffung der ſchlech⸗ 
ten Landesregierung (gegen eine helvetiſche Regierung!), Be 
freiung von der Unwiffenheit durch beſſern Unterricht” (wofür 
man das Stiftungsgut raubte und die Lehrer hungern ließ]): 
In einem folgenden Blatt warb bemerft: „Die Auflagen find 
Vielen beichwerlich; aber der Staat kann ihrer nicht eutbehren. 
Wir zahlen noch lange nicht fo viel, wie in andern (reichen!) 
Laͤndern; Fünftig, wenn Ruhe und Frieden if, kommt durch 
nützliche Anflalten Alles wieder dem Land zugut; viele Aus« 
gaben vermindern ſich. Die wahre Freiheit ſchaͤtzt man nick 
nach Geld, und der Fleißige, Erwerbfame bat hundert Quellen; 
aus denen er wieder fchöpfen Tann." Diefe fchönen Belek 
rungen waren vollfommen fruchtlos. Ein Finanzmann empfahl 
das Auflagenfoftem mit dem Troſt: Es fei damit hoch nicht 
fo fchlimm, wie in Batavien, wo man, 30 vom Hundert 
der Einnahme fteueen müfle, ober in Gisalpinien, we 
der franzöfifche Gefandte fagte: „eure Republik if in. der 
klaͤglichſten Zerrüttung; bier ift eine neue Konſtitution und 
ein Zinanzplan, den ihre dankbar anzunehmen habt“; ode 
in Rom, wo man bie Räthe nach Haufe fchifte, „weil 
die Mutterrepublik beſſer forgen wolle und Tönne, als bis 
Tochter”, So höhnte man das Boll! — Die Staais⸗ 
rechnung von 1798 bewies bie vollſtaͤndigſte Unertnung I im 
Finanzwefen. ine Handeldabgabe ward nur in 3, eint 

Luxusabgabe in 2, ©etränfabgabe in 3 Kantonen ( Brei | 
burg, Nargan, Zürich), eine Kriegsſteuer von 59 
Franfen nur von Freiburg entrichtet; an Gerichtsgebuühren 





werb in 6 Kantonen nichts, in 3 andern faſt nichts bezahlt; 
an yatriotifchen Sefchenten kamen von Freiburg 5763 und 
von Wallis 16 Fr.; von den fenrigen Batrioten in Leman 
ı mb Zurich nice! 

Staatdausgaben. 


Der Raub aller Baarfchaft in den Schaͤtzen und Staats 
haſſen durch die Franzofen war fo vollſtaͤndig, daß bie ſaͤmmt⸗ 
lichen Bermaltungsfammern dem Nationalſchatz nicht mehr 
als 770,801 Fr. einſenden konnten, wozu dann ſpaͤter noch 
18,078 Fr. aus der Salzverwaltung kamen. Zu jener Plün⸗ 
mung fam noch der Raub aller Frucht» und Kriegsvorräthe 
des Staats neben den Millionen von Kontributionen. Dennoch 
lag die Unterhaltung des Raubheers auf dem Staat und dem 
Belt, bei dem ed eingelagert war. Bon den 8,229,061 Fr. 
Staatsausgaben, welche die Jahresrechnung von 1798 aufs 
wveidt, wurden burch das Kriegskommiſſariat 2,005,487 Br. 
umd für das Landeafriegsweien 626,122 Fr. ausgegeben. Das 
tech ließ man fich doch nicht hindern, die Staatsausgaben 
mit unverſchaͤmt hohen Befoldungen ungeheuer zu vermehren, 
während man bie reichften Quellen ber Staatdeinfünfte, ehe 
man ein Auflagenſyſtem beftimmt hatte, abſchnitt, und fie an bie 
Outöhefiger verfchenkte, den Armen damit die Unterſtühungen 
ans den wohlthätigen Anftalten, deren Vermögen hauptfächlich 
in Zehenten und Grunbzinfen beftand, raubte, und die Taufende 
von Geiſtlichen und Lehrern, deren Einfommen auf die gleichen 
Onellen angewiefen war, dem Mangel und Hunger preisgab. Die 
Geiſtlichen erhielten an Ihre Befoldungen außer einiger unbes 
dentender Fruchtlieferung, die in der Staatsrechnung nicht er⸗ 
ſchien, nur 274,229 Fr., wovon Leman allein 176,535 $r. 
oder beinahe 2/, bekam. Dem öffentlichen Unterricht wurden 
88,444 (für Leman ebenfalls 24,580 Fr. oder 2/5!) und Der 
Armenunterftügung 89,107 Fr. zugewieſen! Dagegen wurden 
fir Resierungstoften, d. h. an Befoldung der oberfien Staats 
behörben, 698,234 Fr. und der Kantonsbehörden 407,639 Fr. 
a Abſchlag ausgerichtet. Am 16, Dftober warb das Direk⸗ 
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torium banuftragt, die zu fehr mit Truppenmaͤrſchen und Eins 
quartietungen befehwerten Gemeinden aus ber Staatskaſſe zn 
erleichtern, wovon aber ber ertittene Kriegsſchaden ausgefchloffen 
fein ſolle — und dafür finden fich in der Staatsrechnung aus⸗ 
gelegt 43,912 Fr.! Dann für Polizei 61,340 Fr. (mehr ale 
die Hälfte für Bern und Leman), Juſtiz 14,441 Fr., Bauten 
91,053 Fr., Vermifchtes 149,400 Zr. Am Schluß des Jahres 
fanden fich in den verfchievdenen Staatskafſen und bei den Ber 
waltungsfammern 3,726,854 $r. 

Ueber die Staatsrechnung des Jahres 1798 bemerkte 1801 
die Finanzkommiſſion: „Ueber Richtigkeit und Gültigkeit ber 
verrechneten Summen, für Beweis rechtmäßiger Befugniß ber 
Ausgabe fehlen die Belege gänzlich. Wird deren Einficht 
verlangt, fo müflen fie vorerft noch aus allen Kantonen berbeis 
gefchafft werden, was aber nicht möglich if. Mehrere Ver⸗ 
waltungsfammerrechnungen ſind von der Vollziehung nidt 
paffirt; über andere, gegen welche proteflirt worben, ift nicht 
abgeiprochen worden; von andern weiß man nicht, ob bie 
Rechnungsgeber zufrieden find, oder Einwendungen zu machen 
haben. Bis zur Beglaubigung fehlt jeve Gewähr für die Rich— 
tigfeit der Generalrechnung, und ift feine Unterfuchung derſelben 
möglich.” So ward die Staatswirthichaft geführt. Da die 
Hauptquellen derfelben verflegt waren, fo begann man die 
Staatöfapitalien und Staatsgüter zu veräußern, und ließ zus 
gleich die Staatsfchulden zu Millionen anwachſen. So kamen 
im Lauf eines Jahres an die Stelle der Schäte Millionen 
Schulden, während dig reichen zebentpflichtigen Gutsbeflger 
den Zehentenraub, der ihnen viele Millionen zubrachte, befaßen 
‚und genofjen. — Dolder fagte am 15. September im Senat: 
„Es ift allgemeine Klage, unfer Staat fei arm, habe Feine 
Duellen und unendliche Ausgaben. Nur zu wahr! Wir haben 
von den alten Regierungen fein Erbe, (Die Franzoſen erbten |) 
Es ift unfere Schuldigfeit, die neue Haushaltung mit Ordnung 
und Sparfamfeit anzufangen. Bald haben wir feine Spur mehr 
von demjenigen, was das Einkommen der alten Regierungen 
ausmachte, Ich Hätte gewünfcht, daß man das erfle Jahr 
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wenigſtens alle Staatseinkünfte beibehalten und ein wohl übers 
Isgter Finanzplan uns Mittel an die Hand gegeben hätte. Die 
vielen Ausgaben fordern zur möglichen Verminderung ber 
tlben auf. Welche ungeheure Summe koſten die Befoldungen 
aller Behörden! Es muß einem darob fchwindeln. Woher fie 
beftreiten ? Aber es find noch eine große Menge anderer Bes 
amteten au bezahlen, die wir noch nicht Fennen und die das Direl⸗ 


torium zu ernennen bat, was auch eine große Summe aus⸗ 
machen wird. Ich fehe alle Tage neue erfcheinen, und wünfchte 








eine Darftellung aller. Ferner: Errichtung und Erhaltung eines 
Militaͤrkorps und Füllung der Nationalzeughäufer, was unfere 


uͤnßern und innen Berhältniffe ohne Aufſchub erfordern." Er 
drang dann auf möglichfte Verminderung der Beamteten, vor 
ı allen der Räthe, da die Schweiz jetzt auf 7500 Seelen einen 


Geſetzgeber habe, die große Nation aber bei ihren uner- 
Ihöpflichen Hülfsquellen auf 42,000 Seelen, und das auch fo 
viel reichere Eisalpinien auf 33,000 Seelen auch nur einen; 
dann verlangt er Sparfamfeit in den Befoldungen, Bermins 
derung der Kantone, Bereinfachung der Arbeiten“ u. ſ. w. 
In welche Bettelarmuth die Regierung durch den Unterhalt 
des franzöfifchen Heeres, die Militärrüftungen feit dem Bun» 
desvertrag, das Drängen und Treiben vieler Rathögliever um 


Abſchlagzahlungen auf ihre Befoldungen verfanf, warb am 


19. Jenner 1799 recht augenſcheinlich, als Huber im Namen 
ver Saalinfpeftoren von den Räthen eine Bewilligung von 
6000 Fr. für die dringendften täglichen Ausgaben forderte: 


„Denn, befommen fie kein Geld, fo fann der Verſammlungs⸗ 
ſaal nicht mehr erwärmt und andere dringende Bedürfniſſe nicht 


befriedigt werden”, fo daß Erlacher ausrief: „Ich will doch 


die Saalinfpeftoren nicht pfaͤnden laſſen!“ „Ja“, ſagte Huber, 


„es iſt nicht einmal Geld ba, zwei Klafter Holz, die ein Bauer 
gebracht hat, zu bezahlen.” Das Direktorium erhielt zu Luzern 
nichts mehr ohne Baarbesahlung. — In diefen fo oft wieders 
fehrenden Gelpverlegenheiten, wobei das Direktorium zwar Gelb» 
bewilligungen von den Räthen, aber faft Feine Gelvzahlungen 
vom Volk erhielt, und bei allem Schuldenmachen dach baares 
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Das ganze Gebäude, nad dem Plan der Baumeißer Vogel 
und Dfterried, 300,000 Fr. Toften, wozu noch andere Bau⸗ 
ten kaͤmen. Der Plan dafür follte nach Baris zur Beurthei⸗ 
Jung der Bauverfländigen dafeldft gefchicdt werben: Die Ration 
wird auf eine fchändliche Weife betrogen. Hausreparationen 
macht. man auf Koften der Nation. Man forbert ungeheure 
Miethzinfe, 3. B. von einem Haufe flatt des frühern von 16, 
nun 100 Louisd’or. Die Arbeiten an den Bauten find Auferf 
ſchlecht. Nicht nur find fie größtentheild unzweckmäßig und 
beßwegen zum Theil unnüg, fondern es find zu viele Tag 
löhne und Lieferungen angefebt, fo 3. B. in dem Haus des 
Minifters der Künfte und Wilfenfchaften wenigſtens 150 Stüd 
Tapeten zu viel in Redynung gebracht. Bevor den Räthen eine 
genaue, beflimmte Ueberſicht aller Koften vorgelegt worden, 
werde ich zu feinem Kreuzer an dieſelben ſtimmen.“ Graf: 
„Ich fehe nichts als Abbrechen und Pläne machen. Man 
braucht Feine Nationalpaläfte mit hoher Gutheißung der Pariſer 
Baumeifter!! Nucé: „Wir werben endlich fühlen, wie man 
mit der Republif umgegangen ifl, und ihre Geld verſchwendet 
hat, während fie doch fo arm if." Koch bemerkt: „Geſetz⸗ 
geber find eben nicht die beften Baumeifter! Die Republik if 
gegenwärtig in einer Lage, Daß es befler wäre, unfern Soldaten 
Strümpfe und unfern Beamteten ihre Befoldungen zu: geben. 
Begnügen wir uns einftweilen mit unferm proviforifchen Saal, 
und fuchen der Republik gute Gefehe zu machen!" Kuhn 
dringt auf genaue Unterfuchung, und Haas, als Aufichen, 
wird fireng getabelt. Baumeifter und Auffeher werfen nun ein⸗ 
ander wechfelnd die Schuld zu. Beſchluß: Da bei ven Natio⸗ 
nalbauten zu Luzern die größte Unordnung und mannigfache 
Beruntreuung herrfche, fol das Direktorium fie genau unten 
fuchen und befttafen, und nur die von der Staatsbehörde 
gutgeheißenen Baufoften follen anerfannt und bezahlt wer 
den. — Ebenfo Außerten viele Rathögliever Erſtaunen, old 
fie (1. Februar 1799) vernahmen, daß allein das Bureau des 
Großen Raths 20,000 Fr. Fofte, und verlangten Befchränkung, 
da dieß ein gefährliches Beifpiel für ale Kanzleien gebe. — 





DBehe Ausfichten man auf die Staatsausgaben von 1790 
hatte, gaben folgende Boranfchläge: Die Beamteten bed Kan⸗ 
ins Züri follten für diefes Jahr an Befoldungen zu 
besieben haben 240,000 fl., gerabe fo viel, als die alte Res 
gerung unter allen Titeln jährlich einnahm, und damit bie 
ganze Staatsverwaltung beftrit. Der Sold ber 
Irmee ward vom Finanzminifter auf 1,143,545 Fr. berechnet. 
Zrefflich bemerkt Haller bei Gelegenheit dieſer heillofen Staate- 
wirthſchaft: „Man redet fo viel von Staatswirthfchaft, und 
noch fcheint man nicht zu der einfältigen, von unfern Vaͤtern, 
ohne daß fie diefelbe deutlich fich dachten, zum Theil ausge⸗ 
führten Idee hinaufgefliegen zu fein, daß ein Staat, wie ein 
Bartifular, bloß aus Kapitalien und nüplichem Berpienft 
leben Tann, und wenn er’s Tann, auch foll; dieß ift ber voll 
fommenfte Finanzzuſtand, zu dem man wenigſtens hinſtre⸗ 
ben ſoll.“ 


Die Gefebgebung über die Preffe. 


Schön lautete die Weiſung des Direftoriums (24. April 
118) an die Verleger der Öffentlichen Blätter und Zeitungen, 
daß fe, ohne damit der Preßfreiheit im Geringſten zu 
nahe zu treten, im Geift der jebigen Drbnung fehreiben und 
das Volk über feine wahre Wohlfahrt belehren follen. In ven 
Räthen wurden Viele nicht müde, die Preßfreiheit als das 
höhe Recht und Gut der Menfchheit, als die Duelle alles 
Landesſegens zu preifen. Was man aber unter Preßfreiheit zu 
verfiehen habe, und wie fie zu gebrauchen fei, das warb als⸗ 
bald durch die Gefeggebung und die Regierung aufs beftimm- 
tele erflärt: Unbedingte Freiheit if geftattet zu Vertheidigung 
der Revolution, der Geſetze und Regierung der jegigen Macht⸗ 
haber, zu jeder Art von Angriffen auf den Charakter und bie 
Handlungen ver alten Regierungen, und zur gehaͤſſigſten Dar- 
Rellung des ehemaligen Zuftandes. Schriftfteller hingegen, welche 
ſich in ihren Schriften und Zeitblättern Tadel und Widerfpruch 
gegen die Revolution und die neuen Machthaber erlauben, 
ſollen verfolgt, beftraft und ihre Schriften unterdrückt werben. 
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Am 21. Iuni, dem Tag, da Rapinat durch Offiziere 
im Senat zwei Direftoren ab« und einſetzen ließ, machte Ruepp 
(von Earmenftorf) den Antrag, Gliedern des Senats (Uſteri 
und Pfyffer waren gemeint) das Zeitung⸗ und Journalſchrei⸗ 
ben zu unterfagen, denn der Senat werbe Dadurch herabgewürdigt. 
Fornerod ſtimmt beſonders wegen Rapinats Beichluß day; 
denn ein nicht ganz überlegt ausgefprochenes Wort, in Jei⸗ 
tungen wieder erzählt, fönnte bie allertraurigften Bolgen haben. 
Laflechere erwienert aber: „Warum follten wir unfere Mei 
nungen lieber durch Fremde, die feine Verantwortlichkeit haben, 
befannt werden laflen, als durch Mitglieder des Senats, die, 
was fie unter ihrem Namen befannt machen, gewiß forgfältiger 
und genauer beforgen?" Genhard und Yuguftini wollen 
die Preßfreiheit nicht einfchränfen laſſen, der Iegtere aus dem 
Grund: „damit' Rapinat, der Zufendung aller Zeitungen 
verlangte, nicht meine, man wolle hier reden und thun, was 
man für gut finde, und was er nicht inne werden folle" 
Bauchet aber: „Gerade jenes Befchluffes wegen müffen wir 
verabreden, daß von dem, was unter und vorgeht, nicht mehr 
gefchrieben werben fol. Dem Senat würde 28 wenig Ehre 
machen, wenn Rapinat an deffen Mitglievern militärifche Exe⸗ 
futionen verfuchen würde.” Man ging nun zur Tagesordnung. 
Aus dem feigen Schlottern der Revolutionslärmer, Rapinat 
gegenüber, ging alſo der erſte Angriff auf die Breßfreiheit, das 
gepriefene Menfchenrecht, hervor! Am 2. Juli forderte ein Brief 
von Schauenburg im Namen Rapinats, daß gegen 
Mißbräuche der Preßfreiheit Berfügungen getroffen werben. 
Zimmermann verlangt: der Präftvent fol jedes Mitglied 
zur Ordnung wmeifen, welches über die franzöfifchen Behörden 
unanftändig fprechen würde; ein Ausfchuß aber foll über bie 
Preffe die nöthigen Verfügungen vorjchlagen. Der Zorn gegen 
bie freimüthige Preſſe ergoß fich zuerft gegen den Zeitungd 
fchreiber Bürkli, deffen Zeitung die beliebtefte und in ber 
ganzen Schweiz gelefen war, weil fie eben bie wahre allge 
meine Bolfdmeinung zu Tage brachte, während die Revolution 
blätter fo wenig Abfag fanden, daß mehrere eingehen mußten. 
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Die Uurube zu Glarus, welde der Beichluß über Beifügung 
ws franzöfifchen, wnchriftlichen Kalenders zu den Landesfalen- 
ven ersegte, weil man, und zwar mit Grund, auch hierin bie 
Kahäffung alles Franzöftfchen beforgte, und Buͤrkli fich freng 
dagegen äußerte, warb benußt, ihn zu verfolgen. Man klagte 
darüber, daß auch Geiftlihe im Kanton Zürich gegen bie 
nue Zeitrechnung gepredigt haben. Bürkli warb der Ber 
kumbung beſchuldigt. Würfch fpricht: „Wir follten die Kar 


_ Imberabänderung um der Bolfsruhe willen ganz Itegen laſſen, 


md nach einem doch nicht fo ungefchidten Wink dieſes Zei 


Ingöfchreibers ung mit wichtigern Gegenſtaͤnden befchäftigen.* 
Huber und Herzog wollen Strafgefege gegen falfche Ges 
rüchte. Heußi, Haas, Nucé, befonderd aber Billeter, 


Berfoffer ner giftigen und lügenhafteſten Schmähfchrift, drin 
gen auf Beftrafung Bürkli’s: „Er fei immer wider die Frei⸗ 
kit gewefen, und- habe mehr als fein Bfaff wider die reinen 
Orundfäge gearbeitet", fagte dieſer. Es wird befchloflen: 
Bürkii ſoll als Verleumder dem Gericht zur Beſtrafung über 


wieſen werden... Suter wollte fogar deſſen Preſſe vernageln, 
JInu Senat- witd eben fo eifrig gegen ihn gefpeochen. Doc 


wird der Befchluß des Großen Rathes verworfen, weil er ſchon 


die Strafe zum Theil beftimme, was dem Gefepgeber nicht zus 


komme. — Hartmann führt am 9. Juli Klage über die 
Shrift: „Bern, wie es war, if und fein. wird“, fie fei noch 
Wimmer, als Bürkli's Zeitung; man weist fie an einen Aus⸗ 
Muß. Haller bemerkte dann in feinen Annalen, mit Er⸗ 


innerung an Frankreichs Gefchichte: „So lange die Preßfreiheit 


Auer Bartei nügte, ward fie über Alles erhoben; in den glän- 
endften Reden bewies man, daß die Preßfreiheit weder ver⸗ 
boten, noch eingefchränft, noch beauffichtiget werden dürfe; fie 
Wi cin überfinnliches Recht, ein Ausflug der Gottheit und der 
Bernunft, gleich als wenn jeder Schreiber die Vernunft in 
Perfon wäre, aus feiner Feder nichts als Geiſt und Wahrheit 
fießen, und man damit Niemand Unrecht zufügen könne. 


Sobald man aber die Gewalt erlangt hatte, fo wollte man 


feine Preßfreiheit gegen ſich dulden. Da hieß es dann: daß 
| 20° 
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man das Edelſte im Menfchen, ven Geiſt des Boll verberbe, 
vergifte, die Regierung ihrer Stügen beraube ıc. Wenn man 
fi) aber aus den Widerfprüchen nicht zu winden wußte, fo 
ließ man bie Grundfäge dahin geftelt, fand aber proviforifch 
noch für gut, die Schriftfteler ins Gefängniß zu werfen, über 
Meer zu führen, und die Buchdruderpreſſen zerbrechen zu laſſen.“ 
Haller hofft nun: man werde den wahren Mittelweg finden; 
die Vreßfreiheit, wie jene andere, beſchuͤtzen; rechtmäßige Schran- 
fen gefeglich anweifen; Vergehen berfelben, wie andere, richter⸗ 
dich beurtheifen laffen. „Gute, gerechte Geſetze und ſachkundiges, 
unparteiliches, richterliches Urtheil machen allein in der Wirk⸗ 
lichfeit die Freiheit aus, Alles Uebrige find nur Machtfprüche 
ober leere Worte.” 

In wenigen Tagen follte Haller felbft erfahren, wie es 
mit der Breßfreiheit gemeint fei, und wie fle behandelt werde. 
Am 5. April hatte er feine „helvetifchen Annalen”, das geift- 
reichſte Zeitungsblatt der Schweiz, begonnen. Schön Fündigte 
ee ed an: „Unfer Blatt wird fich weder unmoralifche Ausfälle 
gegen die alten Regierungen, die uns doch auf einen hoben 
Grad von bürgerlicher Freiheit, Kultur und Wohlſtand gebracht, 
noch hämifche Herabwürbigung der neuen, ober unbillige Tadel⸗ 
fucht der Unorbnungen und Irrthümer erlauben, welche bei 
Oründung eines neuen im Drang der Zeit, der Außern Um⸗ 
fände und des Mangels an erforderlichen Mitteln aufzuführen 
ben gemeinen Weſens nicht auszumelden möglich find. Es fol 
ein Blatt der Gerechtigkeit fein” ꝛc. Er bat Rengger und 
Uſteri um Beiträge, aber ſchon am 3. Juni fohreibt er jenem: 
„Ich fühle Unwillen und Verachtung gegen den Geiſt der dort 
(in den Räthen) herrfcht, die Unwiffenheit, die ſich zeigt, und 
den Drud, unter dem wir leiven. Ich höre ſchon, daß mein 
Blatt für ariftofratifh paffirt.” Der nachmalige Minifter 
Stapfer fagte von befien Blatt: „Einer der Hauptzwecke der 
Annalen meines vortrefflichen Freundes ©. 2. Haller war, 
jede Partei zu überführen, daß auch fe Fehler begangen, und 
daß die entgegengefegte in Manchem Recht haben Fönnte, und 
er glaubte Dadurch eine Ausgleichung und Bereinigung derfelben 
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anzubahnen; und ich bin mit ihm überzeugt, daß fie gegen- 
feltig ihrer Irrungen und Uebertreibungen inne werben müflen, 
ehe ein politifcher Briede und mit ihm Ruhe unferes Bater- 
lands gehofft werden darf. Diefes war Hallers Abſicht. Der 
gänzliche Berluft diefes Mannes wäre für unfere Staatsver- 
waltung unerfeglih!" Hallers Stimmung warb aber immer 
bitterer und feinpfeliger, felbft gegen die gemäßigten Republi« 
faner, wie Ufteri, der ihm Gleiches mit Gleichem vergalt, fo 
daß fie fich gegenfeltig die Galle reisten. Der Präftvent des 
Difriftögerichts von Murten fchidte eine Anklage Hallers an 
den Großen Rath wegen des 28ſten Stüds feiner Annalen, 
vos den Bericht Billeters über die Pairiotenentfchädigung 

mit fcharfen Bemerkungen begleitet. „Man Tann“, fagt Haller, 
‚über dieſe Sache den Advofaten und Anderen, die fi mit 
jochen Gefchäften abgeben, Glück wünfchen; denn fie wird 
ihnen berrlichen Stoff gu weitläufigen PBrogeßfchriften, Dekla⸗ 
mationen, Verhören, Zwifchenhändeln, Appellationen ıc., ferner 
an Pfändungen, Gantfleigerungen, Geldstagen u. |. w. geben 
und reiche Ernte bringen; auch wird die Brüderfchaft der helves 
tifchen Bürger durch Aufwaͤrmung aller alten Urtheile, durch 
neue auf Menfchenalter fortvauernde Prozeſſe trefflich begründet 
werden. Da in jeder beurtheilten Zivils oder Kriminalprozedur 
derjenige, der verloren hat, an Ehre oder Gut befchäpigt zu 
fein glaubt, fo fann es — unzählige Revifionsprogefie geben. 
Die Diftrifts- und Kantondgerichte werden dann genug zu 
thun haben und ſich, wie B. Huber fagte, revolutionäre 
Kenntniffe erwerben, und ein neued Geſetzbuch ftudiren müſſen; 
denn mit den alten Zivilgefegen oder den natürlichen Billigfelts- 
begriffen würden fie hier nicht auskommen, und feineswegs im 
Sinn und Geift der Sache zu urtheilen im Stande fein. Zu 
. einem ſolchen Geſetzbuch mögen nach den Meinungen einiger 
Revolutionsmaͤnner folgende Grundſaͤtze dienen: 1) Alle alten 
Gefege, Urtheile, Entfcheidungen u. f. w., gerecht oder ungerecht, 
und wenn auch von beiden Parteien anerkannt, find infompe- 
tent, und Fönnen alfo wieder revidirt werden. 2) An allem Uebel 
oder Unglück, welches ein Land betrifft, iſt nicht derjenige Schuld, 
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der es gethan Hat, fondern derjenige, der e8 mit beftem Willen 
und Eifer nicht hat hindern fünnen, oder deſſen Rathfchläge 
bintenher. als unklug angegeben werden. 3) Alle Verbrechen 
mag ber Mantel der Liebe beveden; nur diejenigen, die eine 
pflihtmäßige Regierung führten, Geſetze handhaben wollten, 
werden als Berbredyer angeklagt. 4) Entſchaͤdniſſe für weg⸗ 
genommenes rechtmaͤßiges igenthum heißt: etwas an den 
Schaden geben. Entſchädniß aber für vorgeblichen, vieleicht 
wohlverdienten, Schaden, heißt nicht nur, Alles vergüten, was 
man verloren hat, fondern Alles, was man als Schaden 
angeben will. 5) Fremde Truppen ins Land zu rufen, if 
eine tugendhafte Handlung; feiner Oberkeit aber, fo lang fie 
da ift, treu zu fein und fein Vaterland zu vertheidigen, fo lang 
man fann, ift ein Verbrechen. 6) Jede Regierung zu verleum⸗ 
den oder umzuftürgen, heißt Batriotismus, und für die Bas 
trioten foll man partetifch fein (Huber, ver Schweizer- 
bote, u. A.). Ein Oligarch, das iſt ein Bürger oder Magiftrat 
einer vormaligen Hauptſtadt, der feine Pflicht gethan, tft Fein 
Menſch, fondern ein wildes Thier, mit dem man machen fann, 
was man will. 7) Der Schaden des Patrioten fol folgender: 
maßen gefchägt werben: (nad) Beifpielen, womit einige, bie 
bei ven Verhandlungen über Patriotenentfhädigung vorfamen, 
zu vergleichen find). Nach folchen Grunpfägen muß ein revolu⸗ 
tionäred Gefeßbuch gemacht werden, nach welchem die Gerichte 
über die Patriotenentfchädigung zu urtheilen haben. Uebrigens 
wäre diefe revolutionäre Gerechtigkeit nicht neu,. denn ſchon zur 
Zeit des alten Roms hat fie ein berühmter Dichter mit dem 
Wort bezeichnet: „das Verbrechen zum Recht machen". Bitter, 
aber wahr im Ganzen. Doch hätte billiger Weile Haller nicht 
unterlaffen follen, zu fagen: die Patrioten haben doch nur 
Geld, nicht Blut, wie die Zafobiner, fonft ihre Vorbilder, ges 
fordert. Auf die Verlefung erhob ſich nun ein gräulicher Sturm, 
zunächft gegen Haller und dann im Allgemeinen gegen bie 
wider die Patrioten gebrauchte Preßfreiheit. Billeter, ver 
Berichterftatter, ſelbſt Verfaſſer der ruchlofeften Lügen» und 
Schmaͤhſchrift, erhebt fich zuerft und fagt: „Da feiner in diefem 
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Stuck Erwähnung gefchehen, er aber dasſelbe nicht habe er- 
halten Fönnen (!), wolle er auch darüber fprechen. Nicht feinet« 
wegen, nicht unfertmegen, fondern ber Ruhe des Vaterlandes 
wegen fol man Maßregeln gegen foldye offenbar gegenrevofu- 
tionäre Yeußerungen und Aufwieglungen nehmen, weil fich fonft 
täglich der Dligarchismus erhebe, und das Vaterland beprohe, 
Carrard (jonft gemäßigt) ftimmt Billeter bei. Er koͤnne feinen 
Abſcheu über dieſes teuflifhe Blatt nicht genug ausprüden; 
baher begehre er gegen vielen Zeitungsfchreiber ſowohl, ale 
gegen den Zürcher'ſchen (Bürkli) die ſtrengſten Maßregeln. 
Ebenfo Haas: Er glaubt, von dem Ton dieſes Blattes auf 
die Leſer desſelben fchließen zu dürfen, daß in Bern noch der 
Geiſt der Dligarchie im volften Maße herrſche. Capani und 
Mehrere: Dan fol das Blatt dem Direktorium zu Anwendung 
ſtrenger Maßregeln überweifen. Billeter: „Auch Seite 164 
dieſes Blattes fol man herbeifchaffen, wo gleich fchöne Sachen 
fih finden. Haller berichtete dort nämlih: „Man habe ab 
dem Land zuverläffige Berichte, daß die im Wurf liegende Ab- 
ſchaffung der Zehenten je länger je weniger Beifall finde. 
(Bald kamen auch Bittfhriften dagegen in großer Menge von 
Gemeinden, ja ganzen Stantonen!) Ganze Gemeinden gepenfen, 
den Getreidezehenten aufzuftellen, und öffentlich heißt es: man 
wolle lieber die achte Garbe aufftellen, wenn es dabei bleibe, 
und man ihnen dann Feine Requifitionen und Abgaben in 
Geld fordern würde. Sie fehen ed wohl ein, daß der Zehente 
im Grund eine Schuld ift; Geldabgabe ift ihnen jet viel be« 
ſchwerlicher — da8 hindert aber nicht, fügt er, nun gemäßigt, 
bei, „„daß fie die Möglichkeit eines freien und billigen Los⸗ 
kaufs in befiern Zeiten nicht gerne fehen und wünfchen ſollten““. 
Im gleichen Blatt belobte er die ſchon früher angeflagte Schrift 
Müslins: „Bern, wie ed war, ift und fein wird”, fo wie 
die „Bittfcheift der Armen an die Gefehgeber Helvetiens“, 
worin die Rechtmäßigkeit des Zehenten, die Anfprachen der 
Armen auf denfelben und die ſchrecklichen Folgen feiner Ab⸗ 
fhaffung, womit nicht der zwanzigfte Theil zufrieden fei, dar⸗ 
gefehlt wurden, Nun lärmoolle Behandlung im Großen Rath, 
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Suter: „Dieb riecht nad) der Bärenböhle! Es I aber unter 
der Würde der Bolföftellvertreter, ji mit einem folchen Pas⸗ 
quillanten abzugeben; wir follen gute Gefege machen und und 
um folche Dinge nicht befümmern. Zur Tagesordnung !* 
Kuhn bezeugt zwar Abſcheu gegen dieſes „Pasquill”, miß- 
billigt aber, daß man daraus auf die allgemeine Stimmung 
zu Bern ſchließen wolle, wo es freilich, wie überall, immer 
noch zwei Barteien gibt. Andere dringen mit wüthigen Schmähr 
worten: Morbbrenner, Baterlandsmörber ıc. auf Beftrafung. 
Schlumpf: „Ein Blatt kann das Bolf umfiimmen; es if 
noch nicht vernünftig genug. Wir follen. diefen erſten Gift. 
mifcher fogleich abfchreden, daß ihm Andere nicht nachfolgen.“ 
Huber und Suter: „Die alten Zenfurgefege Fönnen uns 
unmöglich mehr dienen; daher müfjen wir erſt Gefeße machen, 
ehe man zwedmäßig ftrafen kann.“ Beſchluß: Haller fei Dem 
- Direktorium wegen einer Menge von Berleumbungen des Großen 
Raths, Herabwürdigung der Gefebgebung und Ordnungé⸗ 
flörung zur firengften gerichtlichen Beftrafung zu überweifen; 
das Gutachten über Preßfreiheit fol fchleunig vorgelegt wer 
ben. Haller erinnert dann in feinem Blatt an Billeters Schmähs 
fhrift, der jegt in hohen Ehren fe. Warum man nicht vor 
einem halben Jahr fo gefprochen habe? Niemand babe nadır 
gewiefen, daß er Unwahrheit gefagt; er babe auch nicht bie 
Raͤthe befchuldigt. — Ufteri im Senat: „Ich will gleich an⸗ 
fangen laut zu erflären, daß ich dieſes Zeitungsblatt fchon 
lange um feines bittern Spottes, um feiner Hämifchen Schaden 
freude willen für ein verächtliches und verderblidhes Blatt an⸗ 
gefehen habe; die angeflagten Stüde beweifen den böfen Willen 
und die hämifchen Abfichten ihres Verfaſſers. Als einfacher 
Bürger oder als Schriftfteller Fann id) meinem patriotifchen 
Unwillen wohl vollen Lauf laſſen; aber — fagt er mit gat 
fchönen feierlichen Worten — bier, als Gefeßgeber, bin ich dem 
Ungerechten, wie dem Gerechten, die ſtrengſte Gerechtigkeit ſchul⸗ 
dig. Mein Unmille verftumme vor feinem Haß, jede Wilfür 
und Gewalt vor meiner unbegrenzten Verehrung der Preßftei⸗ 
“eit, diefer Erhalterin und ſchützenden Mutter aller politiſchen 
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Freiheit. Es iſt nicht genug, daß Haller und fein Blatt ge 
fährlich feien, um ihm zu ſtrafen. Wo iſt aber das Geſetz, 


nach welchem Ihr Haller ftrafen wollt? Neue? Roch find 
feine. Alte? Sie follen beftehen, wie alle übrigen Geſetze, bis 


neue an ihre Stelle treten; aber fie find verſchwunden fchon 
dor der Morgenröthe unferer Revolution, diefe Gefpenfter der 
Nacht. (Welches Zeugniß für die Freiheit unter der alten Res 


gierung!) Wären fie aber auch noch vorhanden, fo müßte ja 


der Zenfor verantwortlich fein, und nicht Haller. Man be 
ſchleunige Geſetze gegen Prefvergehen! Hätten wir foldhe ſchon 
jest, fo würde Haller fchon verautwortlich und ftrafbar fein.“ 
Lüthi von Solothurn ſtimmt bei; ich Hoffe, wir werben feine 
neuen Zenfurgefebe erhalten; auch haben wir Feine richterliche 
Gewalt; darum ift der Beſchluß Fonftitutionswidrig. Der ges 
rechte Dann läßt audy Haller Geredhtigfeit widerfahren. „An 
Hallerd Bitterfeit trägt das eigene Intereffe Schuld; er liefert 
öfters gute Bemerkungen, und gerade über das Gefchäft der 
Batriotenentfchänigung. Um auch von dem Feind Nutzen zu 
jiehen, trage ich darauf an, Das angegebene Blatt der Kom⸗ 
miſſion über Patriotenentfchädigung zuzuweiſen. Fornerod: 
„Die Raͤthe koͤnnen nicht Anklaͤger fein, Er kann als Ruheftörer 
belangt werden.” Stapfer von Horgen (ſelbſt ein Aufruhr⸗ 
ſtiſter): „Man bedenke, was eine ſolche Schrift, beſonders bei Leu⸗ 
ten, die ſonſt gern Unruhe ſtiften und Verleumdungen anhoͤren, 
wirken kann. Will man ſolche Leute unterſtützen? Will man 
ſtrafen, ſo ſetze man ſolche Leute an den Schatten; dieß iſt 
noch nicht geſtraft (2), aber unſchädlich gemacht; während 
diefer Zeit Fann man Geſetze machen, und unterdeffen werben fie 
das Schreiben wohl bleiben laſſen.“ Mehrere, beſonders Bod- 
mer und Bundt, denen es befonders fchön anſtand, wollen 
das Direftorfum auffordern, morbbrennerifche Schriften zu ver- 
folgen. Lüthi von Solothurn: „Durch Annahme des Be 
ſchluſſes würden wir Richter und Partei zugleich fein.” Nur 
mit Biner Stimme Mehrheit ward der Beichluß angenommen, 

Zimmermann erhob (5. September) Klage über ein 
Blatt Reymonds zu Laufanne, worin derfelbe, im Namen 


Bid 
BVieler, gegen den Beſchluß über die Muntzipalitäten und als 
fälligen Losfauf der Lehenrechte proteftirte, und zum Ungehor 
ſam aufforderte. Zimmermann verlangte, daß man das Direk⸗ 
torium auffordere, ſtrenge Maßregeln gegen folche Aufruhrflifter 
und Bittfteller zu treffen. Gapani fordert mit Ungeftüm ben 
Bericht über die Preßfreiheit binnen 8 Tagen; es gebe ned 
andere firafwürbige Zeitungen: Reymond habe die Patrioten, 
Haller hingegen die Ariftofraten zu heftig vertheidigt. Kuhn 
erwiedert: „Hallers Sache ift vor Gericht. Reymond bat 
gegen zwei der gerechteften und billigften Beſchlüſſe proteſtirt, 
förmlich zum Ungehorfam, ja zu gewalttbätigem Wider- 
Rand dagegen aufgefordert, mithin Rebellion gepredigt. Ich 
perabfeheue alle und jede Nebellionen aus tiefer Ueberzeugung 
ihrer unbedingten Unrechtmäßigfeit. Reymonds 
Vergehen war nicht eine Bertheidigung, folche iſt Jedermann 
erlaubt. Sollte und Gapani zur Sünde machen, daß wir 
unter Freiheit etwas Anderes verftehen, als. Wappen abju. 
Schaffen, die Auswanderung zu verbieten, bie alten Regierungd 
glieder ihrer Menfchenrechte zu berauben und bie PBreßfreiheit 
zu Grund zu richten, fo geben wir gern zu, daß wir biefer 
Sünde in hohem Grade ſchuldig find, und in dieſer Rückſicht 
Cinfofern und Gott bei gefundem PVerftand erhält) zeitlebend 
unverbefferlich fein und bleiben werden. Das Baterland 
mag zufehen, ob es ihm beffer ergehe, wenn Niemand mehr 
feine Meinung fagen, feine Wünfche äußern, was gefchieht 
nah Recht und Wahrheit prüfen darf, fondern in dummen 
und fflavifchem Aberglauben, wie von unfehlbaren Brieftern, 
annehmen muß, wenn die legte Zuflucht der Freiheit, die legte 
Hoffnung des Rechts, das legte Mittel der Wahrheit aufge 
hoben, und eins der evelften Völker der Erde in Finſterniß und 
Knechtſchaft des Geiftes zurüdfinfen ſollte.“ In eben vieler 
Sitzung überfchidte das Direktorium die Klage des Regierungs⸗ 
flatthalters zu Luzern, daß Brentano und Studer zu 
Stäfa (Hauptpatrioten) ein Buch mit der lügenhaften An- 
gabe, es fei eine verbefferte Auflage, wörtlich und mit Drud- 
fehlen nachgedruckt haben; man. möge doch durch ein Geſet 
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diefem fchänplichen Diebſtahl fleuern. — Der Senat verwarf 
den Beſchluß des Großen Raths, das Direktorium zu den 
frengften und fchleunigften Maßregeln gegen Reymond auf 
ifordern, weil er fi) damit zum Richter und Anfläger madhe, 
Das Direftorium übergab Reymond als Aufruhrftifter dem 
Difriftögericht, das ihn mit bloßem Berhaft, feinen Patriotis⸗ 
mus dabei rühmend, ahndete, den aber dann das Obergericht 
fofort mit 2jährigem Gefängniß und Entfegung beftrafte. Das 
Direftortum hatte indeſſen Hallers Sache an das Diftrifis- 
gericht zu Bern geiwiefen. Haller vertheidigte fi) ohne An⸗ 
walt vor fehr vielen Zuhörern. Es ward dabei Fein Zeichen 
von Beifall oder Mißfallen geäußert. Die Frage war: ob Ver⸗ 
leumdung des Großen Raths und ruheflörende Abſicht vor⸗ 
handen fei? Die Richter verneinten fie — denn bie aufgeftell- 
tm Orundfäge werben nicht vem Großen Rath zugefchrieben, 
fondern bloß als eigene Meinung dargeftellt, wie ſie aus der 
Entihädigung der Patrioten folgen würde. Haller warb ein- 
bellig Tosgefprochen. Nur eine Minderheit wollte wegen bes 
etwas zu fatyrifchen Styls ihm einen Zufpruch für die Zu- 
funft geben. 

Ein neues Unwetter über mißbellebige Zeitblätter, befon- 
ders über Haller, erhob fih am 29. Dftober in dem 
Oroßen Rath. Bei Gelegenheit der daſelbſt am 11. Oktober 
wieder behandelten Patriotenentfchäpigung fchrieb Haller: 
„Die Zeit und die Stimme der Wahrheit haben kühlerm Nach⸗ 
denten Pla gegeben, und man fcheint jeßt fowohl die unbillige 

Ratur, als die gefährlichen Folgen der Patriotenentſchaͤdigung 
gefühlt zu haben. Der frühere Beichluß des Großen Raths 
I nur für das Vergangene und die damaligen Patrio⸗ 
ten, nicht aber für die, fo in Zukunft Aehnliches unternehmen 
würden, fondern wir wollen ale Bürger wohlmeinend gewarnt 
haben, ihre. Tugenden und Handlungen nicht nachzuahmen, 
wenn fie fich vor Unglüd hüten wollen; denn wenn fie etwa, 

wie die Entſchaͤdigung fordernden Batrioten von Leman und 
Stäfa, rebellifchen, gegenrevolstionären Briefmechfel halte= 
| Shmäpfchriften gegen bie neue Regierung auoſtreuen, 
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Mitgliedern verleumberifch alle Lafter und Verbrechen zuſchrei⸗ 
ben, ſich an öffentlichen Gaftmählern zu ihrem Umſturz ver: 
ſchwören, altfehweizerifche oder andere Kokarden auflegen, bie 
Freiheitsbäume, wie ehemals die alten Wappen, abfehaffen, 
ſich der Öffentlichen Kaflen, der Zeughäufer und anderer Maga⸗ 
zine bemächtigen, die Statthalter, wie ehemals die Landvögte, 
wegjagen, zu den Waffen greifen, und zuletzt gar die Oeſt⸗ 
reicher oder Ruſſen, wie jene die Franzofen, um Hülfe rufen, 
und unter dem Vorwand des Friedens, oder um, wie fie jag- 
ten, Blutvergießen zu hindern, die helvetifche Regierung und 
die ganze übrige Nation hindern wollten, fich ihnen entgegen- 
zuſetzen, fo würben fie nicht als gute Patrioten behandelt und 
belohnt werden, fondern es ihnen Ärger ergehen, als Jenen 
unter den alten Regierungen. Wollten fie ihre Sache mit 
Scheingründen rechtfertigen, 3. B. daß die Regierung nicht 
auf den freien Volkswillen gegründet fei, die Konftitution mit 
Gewalt eingeführt. worden, daß man nicht frei war, fie anzu⸗ 
nehmen, fie dem Land durchaus nicht angepaßt fei, die Wahr 
fen nicht mit vollfommener Freiheit und Rechtsgleichheit ab- 
gehalten, und auf Tugend und Tüchtigfeit nicht immer gefehen 
worden: fo würden biefe Gründe nicht für annehmlich gehal- 
ten werden. Man würde den einzig wahren, rein moralifchen 
Grundfag aufftelen, daß jede gewaltfame Auflehnung gegen 
eine beftehende Regierung ein Verbrechen fei, und es nicht an 
einzelnen Bürgern ftehe, ſich zu Richtern über fle aufzumerfen, 
viel weniger ohne Vollmacht eine fremde Macht hinein zu ber 
rufen. Das fehen wir ja ſchon an den neuen Patrioten von 
Unterwalden; denn obgleich dieſe fich, gewiß mit mehr 
Schein von Recht als die Lemaner und Stäfner, für 
Baterland und Freiheit verfolgt angeben konnten, fo find fie 
doch als Rebellen mit Gewalt bezwungen worden, und ift noch 
Niemand in Sinn gelommen, ihnen aus dem Sad ber Re 
gierungsglieder rechtliche Entfhädigung zuzufprechen. Wenn 
auch der Pater Stiger fih, wie die Batrioten, entfchulpigen 
wollte, daß man in Revolutionen alle Mittel gebrauchen müfle, 
daß für Freiheit Alles erlaubt ſei u. f. w., fo würde man biefe 
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Eaiſchuldigung ſchwerlich zugeben, viel weniger ihn belohnen 
oder zu Ehrenftellen erheben. Gleich wie diefer fo nieberträd 
tig fi) betrug, daß er nur feine Landsleute aufgehegt und ins 
Berderben geftürzt, fich felbft aber bei dee Gefahr aus dem 
Staub gemacht (nach irrigem Bericht), fo iſt uns ebenmäßig 
nicht befannt, daß irgend einer der Entfehädigung fordernden 
Bairioten unter den Truppen gefochten, oder fein Leben für 
die Freiheit gelafien, fondern im Gegentheil, daß fie, als des 
Blutvergießens fo ſcheu, ſich entweder auf die Seite des Stärs 
tern gefchlagen, oder fich flüglich weit von dem Geſchütz zurüds 
gezogen haben. Laßt uns alfo tief von der Wahrheit überzeugt 
fin, daß die vorgeblich verfolgten Bürger Patrioten und bie 
Bürger Pater Stigers und Kompagnie im Grund Kinder 
eines und ebendesſelben Geiftes find, und daß der Sieg der 
erſtern ihr urfprüngliches Unrecht nicht im mindeften recht⸗ 
maͤßig macht. Die Uebel ſind unabſehbar, wenn wir nur ein 
einziges Mal zugeben, daß Aufruhr und Landesverrath, ihre 
Folgen mögen gut oder ſchlecht fein, belohnt oder als Tugend 
ausgegeben werden — am allerwenigften auf Unfoften bers 
jenigen, die Recht und Pflicht Hatten, ſolches zu hindern und 
iu deftrafen — fonft kann man nicht hindern, daß foldjes 
riht auch in fünftigen Zeiten geſchehe. Haben wir nicht in 
Branfreich gefehen, daß heute dieſe, morgen eine andere als 
tion entftund, die fh ausschließlich Patrioten nannten, daß 
die Konftitutionellen zuerft durch unrechtmäßige Mittel von 
den Birondiften, Diefe von den Robespierriften, diefe von den 
Thermidorianern, diefe wieder durch Andere, durch die einmal 
zugegebenen falfchen Grundfäbe geftürzt wurden? Sobald die 
von einer Partei, die im Namen der Freiheit durch Unrecht 
und Gewalt die Herrſchaft erlangt hatte, dann wieder Recht, 
Orbnung und bürgerlichen Gehorſam predigen wollten, warb 
Ihnen vorgeworfen, daß fie bie gleiche Sprache, wie ihre Vor⸗ 
Hänger haben, und mit dieſem einzigen Wort waren fie ge- 
ſchlagen. Ste waren einmal von dem Recht abgewichen,, und 
lonnten ſich nicht mehr mit demſelben vertheidigen; ſie fielen 
in die Grube, die fie Andern gegraben hatten.“ (Welche 
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Patriotismus fehlte, geihan?" Meyer von Arbon: „Mein 
ganzes Herz empört fi, wenn es von dem Niedertraͤchtigen 
die von und Allen geliebten Patrioten auf eine fo ſchaͤndliche 
Weife verleumden hört." Er wünfcht, daß dieſer elende Menfch, 
befien Name er nur nicht ausfprechen möge, bie Ketten tragen 
und in die Kerker geworfen werben möchte, in benen jene 
Batrioten ſchmachteten. Wir haben ihn ſchon laͤngſt als ſchlech⸗ 
ten Bürger erklärt, aber was hat das gefruchtet? Muret 
vergleicht Haller felbft mit Stiger, da auch er den Geiſt des 
Volks verderbe und irre führe, die Verfaffung umflürzen und 
den Bürgerfrieg anfachen wolle. Welche. Verfaflung, welde 
Ordnung Efönnte beftehen, wo eine ähnliche Freiheit (den 
Batrioten?) geftattet würde? Doch bin ich noch größerer 
Freund der Preßfreiheit, ohne die. Feine Freiheit ſtattfindet. 


. Haller kann dennoch, als Aufwiegler, beftraft. werden. — 


Am 2, November fuchte dann Uftert mit viel Schönrebnerd 
den in legter Sitzung bitterböfen Ausfall auf Bern zu ent 
ſchuldigen, ergießt fi aber mit neuer Wuth gegen Haller, 
als ein moralifches Ungeheuer, das den ſcheußlichſten Miß⸗ 
brauch von dem Edelſten, was die Menfchheit bat, machte, 
und ber ihn zu jenem Ausfall gereist habe. Dann preist er 
in prunfenver Lobrede die Gedanken⸗ und Preßfreiheit. „Seht 
fie unter Zenfur und Aufſicht, und alsbald werdet ihr ihre 
evelften Organe verftummen fehen! So verhüllt erröthend bad 
tugenphafte Mädchen feine Schönheit und zieht fih ind 
innerfte der Gemächer des Haufes zurüd, wenn der deſpotiſche 
Monarch feine Polizeiwächter weiblicher Unſchuld umherſendet; 
die Buhldirne bleibt auf dem Markte fiehen. (Wie poetiſch 
ſchoͤn und zart vor und zu den Feufchen Patrioten!) Freilich 
müffen Gefebe Preßvergehen verbieten und ihre Weberireitt 
beftrafen; aber die Preßfreiheit fol nicht unter Aufſicht und 
Zenfur ftehen. Betreffen Fälle die Gefeggeber und Handhaber 
ver Geſetze felbft, follen dieſe nicht Richter fein, fondern fie 
an die Gerichte weifen; würde man alle Zeitungen und Flug⸗ 
ſchriften unter Aufficht des Direftoriums fielen, fo wäre feine 

"reßfreiheit mehr. Die Befchlüffe vom 3. und 5, September, 
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weliche das Direktorium auffordern, gegen alle Rebellen und 


Unrubftifter die fhleunigften, frengften, zwedmäßigften Maß⸗ 
segeln zu ergreifen, geben bemfelben bie offenfte Vollmacht, 
gegen das Haller’fche Zeitungsblatt jede ihm gefäklige und 
zwedmaͤßig ſcheinende Maßregel zu ergreifen. (E8 war ja 
nur „aufrühreriſch“ zu nennen.) Es kann 3. B. die Fortſetzung 
unterfagen. (Und doch Preßfreiheit?!) Veberlaßt dem Patrios 
Hdmus ded Direftoriums, das durch euere frühern Befchlüffe 
jede Gewalt und Macht hat, über Haller und fein Blatt 
zu verfügen, was ihm wohlgethban zu fein fheint.* 
So Uferi. Bfyffer erfcheint bier in fhönerm Licht. Er 
fagt: „Die Frage iſt, ob die Stelle der Haller'ſchen Schrift 
Gegenſtand eines richterlichen Urtheils ſei? Haller ſtützt ſich 
auf den Grundfag: So lang eine Regierung von einem Bolt 
ausdrücklich oder ſtillſchweigend anerkannt ift, darf eben Dice 
Regierung alle Angriffe von @inzelnen abhalten und alfo 
Aufruhr beftrafen. So gehäffig, fo haͤmiſch nun die Zufams 
menftellung ber Entfchäbigung verlangenvden Patrioten mit 
dem heuchleriſchen und boshaften Betrüger Paul Stiger 
fein mag, fo beruht die Richtigkeit oder Falſchheit der Folge⸗ 
rung auf ber Wahrheit oder dem Irrthum bes obigen Grund⸗ 
fages; denn dürfen Einzelne ſich nie gegen jede beftehenve 
Regierung, fie mag nun defpotifch fein oder nicht, auflehnen, 
find fie jedesmal ftrafbar, fo wären wirklich bie Entſchaͤdigung 
verlangenden Patrioten, die ihr Land frei machen, und Paul 
Stiger, der es Oeſtreich überliefern wollte, im gleichen 
Fall. Sie waren beide entweder gleich ſtrafbar oder nicht ftrafe 
bar; die Einen enifhädigen, die Andern beftrafen, würde 
ſich felbft wiverfprechen. Es kommt alfo einzig darauf an, 06 
ver Grundſatz Hallers wahr oder falfch if? Aber Wahrheit 
und Zalfchheit eines Satzes kann Fein Gegenftand eines rich⸗ 
terfichen Ausſpruchs fein. Der Beſchluß, Haller zur Verant⸗ 
wortung und Girafe gu ziehen, wäre ein richterlicher, Die 
Schranken der Befegeber  üÜbertretender Alt. Wenn aber ein 
Wochenblatt fortvauernd in einem ſolchen Geift verfaßt iſt, 
daß es das Volk, das noch fo unwiflend und verführbar iſt, 
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in Mißſtimmung und Irrthum erhält, fo muß dem Dirck 
torium über Mißbrauch der Breßfreihelt eine befondere Gewalt 
zu nöthigen Verfügungen gegeben werben, und biefe bat es 
fhon ; e8 kann das Journal einftweilen fuspendiren.“ Meyer 
(von Arbon): „D, lefet dag Blatt und ſchaudert! In allen 
drei oberſten Gewalten fipen verfolgte Batrioten, und ihr wollt 
euch noch einen Augenblick bedenken, was ihr thun folk? 
Mein, unfer Patriotismus gebietet die Annahme. IR ja doch 
auch Wein zu fchenfen Jedem erlaubt, aber wird darum ber, 
welcher Gift unter den Wein miſcht, nicht geftraft? Wo kennt 
man ein ftärferes Gift, als das, welches der wüthende Haller 
ausbreitet?" Bay: „Das Einzige, was mid) bei der lebten 
Sigung fhmerzte, war, daß Ufteri, ber gerechte, von und 
Allen fo fehr geſchaͤtzte Ufteri, die ganze Gemeinde Bern fo 
behandelte, al8 wenn fie von dem unfeligen Geiſt, ber in 
Hallers Blatt herrſcht, befeffen wäre. Wie lange fol doch dad 
Bergehen einzelner Berner auf Rechnung der daſigen ganzen 
Gemeinde gefegt werden?“ Gefaͤllig gegen bie Patrioten, ſchimpfi 
Bay nun auf die alte Berfafiung fo beißend, wie Uſteri. 
„Haller iſt freilich ein Berner, aber feine Mutter war ein 
Fräulein Schultheß von Züri. Wenn alfo Ariſtokraten⸗ 
blut in feinen Adern fließt, fo mag es von ber Mutter ber 
wohl mit dem allerengberzigften Zunftgeift vermifcht fein. IG 
gebe ed zu, daß Hallers Blatt von einem Theil der gefallenen 
Engel mit Bergnügen gelefen wird; aber Die ganze übrige () 
Bürgerfchaft Außerte ſchon lange Aerger über den Geiſt und 
die Duldung diefes Blattes. Aber ich frage Sie, lieber Bär 
ger. Uſteri, wird Hallers Blatt nicht auch veißend und mit 
Entzüden in Zürich gelefen? Daraus giehe ich aber feinen 
fieblofen Schluß gegen die Stadtgemeinde Zürich. - Daß das 
Diftriftgericht Bern Haller einmüthig freigefprochen Bat, kann 
nicht als Tadel auf die Stadtgemeinde fallen, da nur 2 Stabi: 
bürger und 9 Landbürger darin figen. Da es nicht moͤglich 
fjeint, bei feinem Starrfinn, dieſen Fenerkopf. für bie gute 
Sache zu gewinnen, und es mir dringend fiheint, den täg 
Uhren Aufhehungen desſelben Einhalt zu thun, fo nehme ich 
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der Beſchluß an, weil ich glaube, daß man bei hen jehigen 
deitlaͤnfen cher zu wenig, als zu viel für Erhaltung ber ge- 
meinen Rube thun kann.“ Ernſt äußert ih Gen hard: „Ich 
miabisheue ebenfalls Hallers Schreibart; aber wir Dürfen nur 
neh Grundſaͤtzen Handeln. Wenn unbedingte Preßfreibeit fein 
jel, wie Die Konftitution unftreitig will, fo muß ich Pfyffer 
bafimmen,. Preffreiheit und Zenſur haben Bortheite und 
Rachtheile. In dem Beſchluß des Großen Raths finde ich eine 
Ungerechtigkeit. Nicht gegen den Staat, nicht gegen die Kon: 
| Bitution, fondern gegen die verfolgten Batrioten hat Haller 
geſchrieben; dadurch ift Die Nation nicht beleidigt; auch ſpricht 
Baller nur von norgeblichen Patrioten und wird ſich damit 
heraus zu. Helfen wiſſen. Es ſteht diefen frei, Haller, wenn 
fe es gut finden, vor Gericht zu ziehen." Als dann wieder 
Bebrere gegen Heller Stuem Häuteten, fagte Lüthi (von 
Selothurn): „Wir find hier als Geſetzgeber, und was geht 
x und. an, ob die. Ausſdrücke Hallers für die verfolgten 
Beirioten. .chwenrährig find oder nit? Das ift ihre Sache.“ 
ſubli:; „Ih kann wicht ſehen, daß Volksverführung, Em⸗ 
vͤrung, Verleumdung der Regierung in der angeklagten Stelle 
halten ſei; die verfolgten Patrioten find allein auf eine 
, manftändige Weiſe angegriffen; ſchwerlich aber werden fie 
Yen Haller einen Prozeß anfangen wollen; er würde ihnen 
wohl zu ſchlecht dafür fein” Grauer: „Ach wollte. gern 
Am: Steuer zur Deportation nach Cayenne geben! Bob: 
wer: Wenn ein Glied leidet, aldbann leidet auch der.ganze 
Körper; wie Faun man alfo fagen: Me Patrioten oder ihre 
Beihimpfung:gehen: uns nichts an?“ Barras: „Haller wird 
angeflagt, hie Ehre der nerfolgten Patrioten angetaftet zu 
Wen Es if. alfo vom einer Privatſache die Rebe; will ze 
Große Rath: Adpolat ber. verfolgten Patrioten fein ga 

Seſchluß wird von 27 gegen 23 verworfen. Des. Folgenden 
Rage (3, November) beginnt das Toben gegen Haller im 
Großen Rath von Neuem. Die Gapani, Ruck, Billeter, 
deßmal auch Michel, fchreien wüthend gegen ihn. Nuce er- 
Hirt: Wenr ich ald verfalgter Patriot mit Stiger und 
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andern Schelmen, Boͤswichten und Mörbern verglichen werde, 
fo kann ich nicht als Volksrepraͤſentant hier ſizen.“ Zimmer⸗ 
mann verlangt: „Ein Ausfhuß fol nody während der 
Sigung ein Gutachten abfaflen, und demfelben folgend wird 
das Direktorium aufgefordert, die fhärfften Maßregeln gegen 
boshaft ernichtete Gerüchte, Berleumdungen der Gewalten oder 
feeiheitmörderifche Blätter zu ergreifen, und genau auf bie 
fremden Emifläre und ihren Briefwechfel zu achten.” Unter⸗ 
fügt, beflarfht, angenommen mit dem Beiſatz: das Gefeh 
höre nad) 3 Monaten auf, wenn es nicht wieder befiätigt 
werde. — Am folgenden Tage erhält man vom Direktorium 
eine heftige Klagefchrift über heimliche Anfchläge, Schmaͤh⸗ 
fhriften, böfe Gerüchte, und die Aufforderung zu den fehärkften 
Mafregeln dagegen, weil fie die Geſetze gehälftg oder laͤcher⸗ 
lich machen, Gemeingeiſt und große ſchoͤne Gefühle erfiiden, 
dem Bolt Schreden einjagen, den Gegnern zuzurufen feinen, 
ber Augenblick ſei da, den Streid der Gegenrevolution zu 
ſchlagen, ung im Blut zu baden, und unfere Städte und Dörfer 
im Rauch aufgehen zu laſſen (!!). Es Habe den Entſchluß 
gefaßt, die ihm zur Rettung des Baterlands gegebene Gewalt 
in al ihrer Ausdehnung mit Nachdruck zu entwideln, und 
fhlägt folgenden Beſchluß, der 6 Monatie dauern foll, vor: 
Wer in Wirthshäufern oder andern öffentlichen Orten falſche 
und unglüdliche Neuigkeiten, Schmähfchriften gegen die Ge 
walten ausſtreut, mit übermäßiger Hite gegen die Maßregeln 
ber Regierung ſchreit, und die Bürger von ber Einſchreibung 
als Freiwillige abwendig macht, foll verhaftet, in 24 Stunden 
verhört werden, und das Direktorium kann dann Benrtheilung 
oder Gefangennehmung verorbnen. Tagblätter und Zeitungen 
find der Polizei des Direftoriums unterworfen, welches fe 
durch einen motivirten Befchluß unterdrücken, Die Verfafler, 
Druder und Herummäger als NRuheftörer verfolgen oder in 
Gefangenſchaft halten kann. Man ruft von allen Seiten zur 
Annahme; nur wollten Einige Befchränfung auf .3 Monate. 
Serretan ohne Zeitbeftimmung. „Se unbefchränfter die Ge 
walt bed Direktoriums, je beffer für die Republik. Wir find 


noch. in ber Revolution. Laßt uns bie Republik ſchnell organi- 
freu!" Lauter Beifall und Annahme. Im Senat wiperfegt 
ſich Ufteri: „Mit Erftaunen hörte ich die Worte: unglüds 
liche Neuigkeiten in Wirthshäufern ausftreuen, mit über 
mäßiger Hige fehreien, Wohlfahrtsmaßregeln, und was folder 
revolutionaͤren Flosteln mehr find, und daß das Direktorium 
sach Gutbefinden für 6 Monate ind Gefängniß ſetzen kann.“ 
Krauer: „Webertriebene Mäßigung verurfachte das Unglück 
in Unterwalden.” Er und Muret: „Außerordentliche Um⸗ 
künde erfordern auch außerordentlihe Mittel.” Fornerod: 
‚Das Direktorium fol aber nicht ftrafen, fondern an den 
Kichter weiſen.“ Bundt will Schredendmaßregein. Las 
leere: „In kritiſchen Augenbliden Tann nur der unbe 
ſchraͤnkteſte Defpotismus die Freiheit retten; fo hatte Frank⸗ 
sch mehr als ein Mal der Gewalt des Direktoriums allein 
kine Rettung zu verdanken. Die Losſprechung Hallers beweist, 
daß die bisherigen Maßregeln unzureichend find. Bay und 
Lüthi Coon Solothurn): „Nie fol der Gedanke, einem 
Renſchen undefchränfte Gewalt zu geben, in uns fommen." 
Barras: „Die Konftitution. verlangt die Herrfhaft der Ge⸗ 
ſehe und nicht einiger Berfonen." Mit großer Mehrheit wird 
doch der Beſchluß angenommen. In Folge desfelben erließ 
das Direktorium folgende Verorbnung: „Die Journalg, Zeis 
ungen und Öffentlichen Blätter aller Art, die in der belvetifchen 
Republik gebrudt werden, firhen unter der unmittelbaren Aufs 
ſicht der Polizei; die Verfafler derſelben haben fie der Regie 
tung einzufenden." In Hinſicht auf den bevorſtehenden Krieg 
ward am 12, Hornung die Vollmacht auf 3 Monate verläu- 
gert. Die „beivetifcehen Annalen“ wurden nun unterdrüdt und 
an ihre ‚Stelle traten (14. November) die „helvetifchen Nach⸗ 
thten® mit der Anzeige: fie ſollen nicht im gleichen Geiſt, 
wie jene, gefchrieben werben. — Lavater ſchrieb (29, Nos 
venber) dem Senator Rahn: „Das Benehmen unferer Res 
gerung gegen Haller riecht fehr nach einem unleivlichen 
Zerroriomus, der ſich der Gemüther der Beſten zu bes 
yaͤchtigen ſcheint. Kleine, furchtfame, unedle Seelen allein 
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bebdlenen fich dieſes elenbeften und unwuͤrdigſten aller Witte, 
Es iſt abfurd, einen Schriftteller Lügner, Verleumdetr, ſchlech⸗ 
ten Bürger, Baterlandsfeind zu nenmen, ber ftei feine Gedan⸗ 
fen über ſchlechte Grundſaͤtze ſagt, die man vor aller Welt 
behauptet. Wehren Sie doch!" Am 3, November klagte Ga⸗ 
yani über Walthards Berner Tagebuih: es fei fo giftig, wie 
Hallers Blatt. „Man bat mir einige Stellen daraus erkluͤtt, 
worüber ich ſchauderte“ (der ?). Das Direktorium ließ dank 
am 7. November die Herausgabe unterfagen. Unter dem Titel: 
„Walthards Zeitung" erſchien dann ein neues Blatt, aber 
mit der demuͤthigen Erklärung: Es fol gar nichts enthalten, 
was der Ahndung der Gewalten ausgefegt fein dürfte. — Am 
24. Chriſtmonat aber befahl der Regierungsflatthaltee „aus 
hinreichenden Gründen? die Wappen und Verzeichniffe der berni⸗ 
fchen bürgerlichen Familien auf dem Blatt twegzulaffen, weil 
dieß zu allerlei Gerüchten und Verleumbungen Anlaß gebe. 
Am 12. März 1799 erflärte endlich Walthard: „Zu Boden 
gedruͤckt durch eine Menge verbrießlicher Zufälle, von meinen 
Frennden verlafjen, meiner Freiheit beraubt, gebe ich Freiwillig 
meine Zeitung auf. Kollegen, nehmt hin meinen Antheil an 
dem Gtäd, Zeitungsſchreiber zu fein; ich wii nichts mehr da⸗ 
mit: zu thun haben.“ 

Auch General Schauenburg befähwerte fich im Novem⸗ 
ber fehr über die Defanhtniachung von Lavaters „Wort elnes 
freien Schweizers an die große Nation”, Bad er eine’ Dratid 
fehrift nennt, welche Blutſzenen veranlafien fönnte, und ver⸗ 
langte, daß Lavater Erflärung darüber abgefordert wethe, woräuf 
dieſer ſich (16. November) als Verfaſſer erlkaͤrte, und daß er 
die Antwort, die Ihm unter dem Siegel des franzoͤſiſchen Direk⸗ 
toriums am 13, Juni zugefommen, um 20. nicht minder freie 
müthig beantiwortet habe, Die vielen Abfehriften und der buch 
viele Druckfehler verunſtaltete Abdruck fein ohne fein Zuthun 
und aus Mißbrauch ſeines Vertrauens gemacht worden. Da ſich 
nün das fraußzbſiſche Direktorium dutch dieſe Korreſpondenz 
nicht beleidigt gefunden, und er an deren Publikation unſchulbig 
fei, fo werde General Schauenburg, ber nur ale Werlzeug 
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de8 Direktoriums gehandelt, und an den er ſich früher, aber 
ohne Antwort zu erhalten, zum Beſten des Vaterlands ver 
wendet, Hoffentlich von aller Genugthuung abftehen. Er habe 
unläaugbare Thatfachen gefagt. Es gereue ihn nicht, aus reiner 
Vaterlandsliebe diefen Fühnen Verfuch zur Erleichterung vater: 
ländifcher Noth gewagt zu haben, und er hoffe, das Wort werbe 
nicht fruchtlos fein. Er fei dem Direktorium fo befannt, daß 
8 feinen Gedanken haben fünne, er fei ein für die Ruhe des 
Baterlandes gefährlicher Menſch, fondern entfchievener Freund 
des Rechts und der Freiheit; aber auch Niemand verabſcheue 
mehr als er jede Heuchelei mit Freiheit und das Tafchenfpiel 
wit Mienfchenrechten. Schauenburg erklärte fich dann: Er wolle, 
den Wünſchen des helvetifchen Direftoriums entfprechend, dieſe 
Sache, in Rüdficht auf Lavaters Unfchuld an der Publizirung 
der Schrift, in Vergeffenheit ftellen, in der Erwartung, daß er 
fh in Zufunft ruhig und klug betragen werbe. 

Ploͤtzlich erhob fich ein anderer heftiger Sturm im Großen 
Rath, über einen von Efch er und Ufteri in den „Republikaner“ 
aufgenommenen Auffag: „Ueber ein wirffames Mittel, den 
Obrigfeiten die Kriegeluft zu benehmen." In demfelben warb 
als ein Verfaffungsartifel vorgeſchlagen: Um den Frieden mög» 
lichſt zu erhalten, fol beim Ausbruch eines Kriegs die Hälfte 
der oberften Gewalten durchs Loos bezeichnet werden, in den 
Krieg zu ziehen, nur in untern Stellen dienen und drei Jahre 
lang Feinen Abſchied erhalten. Wenn bie durchs Loos Bezeich- 
neten fich deſſen weigerten, fol der General diefelben aus der Reft- 
denz zum Heer führen laffen. Diefer Verfafjungsartifel fol von 
feiner Fünftigen Geſetzgebung aufgehoben werden. Verfpricht ja 
ein Geſetzgeber (Nuce) felbft: „dem Vaterland den lebten 
Tropfen feines Bluts für feine Sache, welche die ber Freiheit 
if, zu widmen!“ — Das Ganze war offenbar ein fatyrifcher 
Spaß auf fo viele Maulhelven in den NRäthen. Sie nahmen 
es in vollem Ernſt. Erlacher erhebt fich (12. Chriſtmonat) 
felerlich, und fagt: „Ich bedaure, daß ich durch eine Anzeige 
die foftbare Zeit dem Vaterland rauben muß, befonderd ba 
die Sache zwei Mitglieder aus dem Borort betrifft; allein da 
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bie Rube des Baterlands Allem voraus geben fell, und. im 
Z32ſten Stüd des Republifaners unter dem Titel: „Berfchlag zum 
Frieden” ein Auflag fteht, der die Konftitution angreift, Das 
Direktorium und die gefebgebenden Räthe der Willfür eines 
Generals preisgeben will, und fie dem Volk in einem hoͤchß 
nachtheiligen Licht darftellt, fordere ich Unterfuchung. Billeter 
flimmt bei. Eſcher will Tagesordnung, weil nicht die Geſetz⸗ 
gebung, fondern das Direktorium die Aufficht über die öffent 
lichen Blätter habe. Was die Sache felbft betreffe, fo habe 
die Kommiffion ded Senats Jeden aufgefordert, feine Bor 
fhläge zu einer Konflitutionsänderung einzugeben, und das 
Recht zur Veröffentlichung eines folchen Liege in der Verfaſſung. 
Huber: „Berfiume man doch damit Feine Zeitz der Auffag 
erfcheint mir fo unausführbar und lächerlich, daß es ſich nicht 
bee Mühe lohnt!“ Erlacher beharet, „Direktoren Eönnen 
hier nicht Richter fein, weil fie dem Aufſatz zufolge ſelbſt aus» 
marfchiren müßten.” Lüſcher begehrt Berlefung; es gefchieht, 
und — man bene! es wird Dringlichkeit darüber erklärt, 
Nun folgt ein närrifches Allerlei darüber: Der Verfaſſer iR 
ein verwirrter Kopf, aber er könnte üble Stimmung verurfadhen; 
er iſt ein DBerrüdter, den man fol trepaniren laflen; fchlimmer 
ald Raymond und Haller; der Herausgeber hat das Fieber 
gehabt, als er den Aufſatz in die Druderei ſchickte; man fol 
bie Herausgeber vor folchen Auffägen warnen; man fol das 
Blatt dem Direktorium, und felbft der Regierung der großen 
Nation zufenden, weil fle verächtlich dargeftelt wird. Gapani 
findet im „Republifaner” ein zweites Haller’fches Blatt. 
Carrard ſieht die Sache für kindiſch, den Auffag für Tächers 
ih an, will ihn aber, da er jegt beim Volk üblen Eindruck 
machen Fonnte, ans Direktorium weifen. Kuhn wundert ſich 
über die Aufnahme in ein folches Blatt; man kann aber einem 
das Recht nicht nehmen, feine Meinung zu fagen, wenn fie 
auch ſchlecht if. Suter Außert den höchften Unwillen. Er 
wünfcht, daß man im Gegenfag das Geſetz madje, daß in 
Kriegszeit Fein Direktor und Fein Gefebgeber von feinem Blag wei⸗ 
Gen fol. Der Aufjag wird endlich ans Direktorium gewieſen. — 
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m fd. Chriſtmonat erflären die Herausgeber des Republis 
laners: „Zwar iſt unfere Tonftitutionelle Preßfreiheit 
ſuspendirt; an ihre Etelle iſt (wie wir glauben durch Irrthum 
ber Geſetzgebung) die Direftorials Preßfreiheit getreten. 
Barum aber, Danf dem guten Genius der unfer Direktorium 
befeelt, it die Preßfreiheit nicht aufgehoben; ihre 
Garantie if nur verändert; an die Stelle der Konftitution iſt 
de Majorität der Direktoren getreten. So bald es des Geſetz⸗ 
gebers Wille ift, fo kann fie wieder in die Fonftitutionelle Preßs 
freiheit: verwandelt werden; bald wird die helvetiiche Geſetz⸗ 
gebung dieſe Foftbare Perle wieder zurücknehmen. Der ſchweize⸗ 
rifche Republilaner iſt auf jeden Fall der ungeftörteften Preß⸗ 
freiheit ficher, denn er würde diefe feinen Tag überleben.” — 
Huber Hagt über Entfleflungen der Meinungen in öffent 
lien Blättern. Da nun Jeder verfolgt warb, ber nicht im 
Einn der Batrioten ſchrieb, fo verbreitete fi Alles, was 
namenlos und geheim gegen die Revolution und die Franzofen 
geſchrieben ward, überalihin, ward begierig gefucht und aufge 
nommen. Im Hornung 1799 wurden nur aus biefem Grund 
17 Bauern aus dem Kanton Solothurn auf die Feſtung 
Aarburg eingefperrt. Mit fcharfer Satyre geißelte ein ſolcher 
die wüthenden Schmäher auf die Ariftofraten unter dem Titel: 
„die heilloſen Ariftofraten in ihrer ganz heillofen Heillofigfeit 
geſchildert, der geärgerten Nation vor Augen geftellt und er 
Märt, vom Ariftofratenfrefier." — „Sch Thor! fah fie als 
Menfchen an, gegen die man menfchlid handeln follte; murrte, 
wenn ich ſah, daß eben die, welche ihnen am meiften zu 
verdanken hatten, gerade am undanfbarften auf fie losfchlugen, 
und war fo verblenvet, daß ich unter ihnen noch eine beträcht- 
lihe Zahl einſichtsvoller, wohldenfender Väter des Landes zu 
ſehen glaubte, und bildete.mir ein, man folle fie ald Brüder 
ſchaͤzen umd lieben, und ihnen doch wenigſtens ihren guten 
Romen, ihre bürgerlichen Rechte, ihre Stüdlein Brod, Wafler, 
freie Luft, und Gottes Sonne gönnen u. f. w. Jetzt ſchaͤme 
ih mich dieſer Orundfäge, fuche mein Unrecht gut zu machen, 
und jeden Patrioten vor foldhen Berirrungen zu warnen. D, 
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meinem Arzt fel’6 gedankt! ich bin radikal genefen! (dieß Wort 
ſchon in fpäterer Bebeutung!). Die dumme Anftändigfeit habe 
ich mir rein abgewöhnt, die mag für einen Gegenrevolutionär 
gut fein. Ich fpreche die noble fansculottifche Kraftſprache fo 
gut ale immer einer, Und diefe glüdliche Wiedergeburt habe 
ich des DBier- und Branntweinfchenfe in *** zu danken." Run 
folgt ein Geſpraͤch in jener Kraftſprache, treu, aber roh genug, 
worin den Nriftofraten alles Unglück Schuld gegeben wird. 
Anders ift die „Leichenrede auf meinen ehrlichen Pudel“ — 
worin ber treue Unterthan feines Herrn im Gegenſatz bes fal 
ſchen undankbaren Hundes gefchilvert wird, — Eine andere 
Satyre machte die „literarifchepolitifchen Geſellſchaften auf dem 
Lande läcdherlih, „Eine neue Erſcheinungh Das Baterland 
fammelt ſich um eine Flaſche Wein; dem Vaterland wird mit 
Papier und Dinte geholfen; Liebe zum Baterland glüht, mit 
Mebenfaft vermifcht, in jeder Bruft und fpielt, in Redensarten 
verwandelt, in jedem Mund. Alle diefe Wunder ſchließt der 
enge tabadbenebelte Kreis fo viel literariſch⸗patriotiſch⸗laͤndli⸗ 
dyer Geſellſchaften ein, weldye fehr befcheiden das Volk betitelt 
werden." — „Solcher Patriotismus fohlägt nur mit dem 
Schwert des Mundes; er wohnt den Schlachten nur ald Trom⸗ 
peter bei; feine Thaten find, wie dad Getrabe fohneller Beine. 
Er bleibt in der Lehre von der Aufopferung bei der Pflicht 
ftehen, fi) dem Vaterland aufzufparenz er vergießt deu 
legten Blutstropfen für dasſelbe, will aber nicht mit dem 
erſten ausrüden, weil dieß in der That am ſchwerſten iR." 
— „Mas follen diefe literariſch⸗patriotiſchen Klubs und Volls⸗ 
gefellfchaften? Das Volk aufklären! Mit Lefen, Schreiben, 
Rechnen, Religion und etwas Naturfenntniß iſt's bei weitem 
nicht gethan. Der Bauer muß auch Politik und Regierungd 
kunſt verfiehen, denn er iſt regimentsfähig von Rechte 
wegen." — „Jeder hat das Recht, fich in einem Schiff fahren 
zu laſſen, alfo darf er ein Wort in das Steuer reden, went 
er fehon den Kompaß nicht kennt; genug, daß er zu befehlen 
bat: Fahr zu! 

Die Beforgniffe, welche die Patriotenpartei über die allge 
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meine Verbreitung der Tagblätter von Bürkli ud Haller 
ſthlte, waren freilich fehr gegtründet. Waͤhrend die patriösifchen 
Härter kaum "300-400 Abnehmer zählten, fand allein vie 
vürkliſche Zeitung deren bei 8000! Die Darfiellung und 
Deurfheilung des Thuns und Treibens ves Revolutionsregi⸗ 
ums zeigte dasſelbe in feiner Elendigfeit und Schlechtigfeit. 
Reben ver Verfolgung gegen die Zeitungsfchreiber, ſuchte man aud) 
durch die Preffe dem Eindruck, den jene aufs Volk machten, 
migegen zu wirken. Nucé ſchlug am 20. Juli 1798 vor, vaß 
An amtliches Tagblatt auf Staatsfoften in alle Gemeinden 
Helvetiend gefandt werde, „weil die Verläumbdungen der Ariſto⸗ 
fraten und Pfaffen — unter denen jeboch andy ehrliche Leute 
find, die ich ausnehme — Aufklärung über den Bang unferer 
Geſchaͤfte nothwendig machen.” Eſcher glaubt, trodne Mit 
Iheilutig der Beichlüffe werde wenig bewirken und wenig dazu 
beitragen; wünfcht eine Volkszeitung, vie eine einfache Er 
klaͤnmg unferer Geſetze und Befchlüffe und ihrer Gründe ent- 
halte. Diefer Vorfchlag ward genehmigt, und das Direftorkum 
veranftaltete bie Herausgabe des „helvetiſchen Volkoblatts“. 
— „Die belvetifche Regierung”, hieß es in ber Einleitung, 
‚wünfchte, vaß ein Volfsblatt durch Privatunternehmen zu 
Stand Fame, das den Vortheil der Stantöveränderung, und 
die Zeitbegebenheiten im Licht einer befiern Zufunft und bie 
Verhandlungen der oberften Gewalten mit ihren Gründen und 
Abſichten auf eine allen Volksklafſſen faßliche, aber boch für 
die Gebildeten intereffante Weiſe darftellte, und bie, der Wirk: 
famfeit .ver Regierung und der Geſetze fhädfichen Irrthümer 
widerlegte. Der Wunfch warb nicht erfüllt, aber bie Nothwen⸗ 
digkeit immer fichtbarer. Da ließ die Regierung, ver es ein 
Geſetz zur Amtspflicht machte, durch ben Minifter des Un⸗ 
terichts die fählgften und achtungsmwiürbigften Bürger zum 
Mitarbeiten einfaden. Der Umftand, daß die Regierung ein 
Blatt unterflägt, muß nothwendig Argwohn erregen; benn 
durch vieltaufendjährige Erfahrung ift man gewohnt, ven 
Zweck des Regenten von ber Wohlfahrt der Megierten, feine 
geheimen Abſichten von feinen laut geAußerten runpfägen nnd 


feine Denkungsart von ber wahren Beſchaffenheit der Dinge 
au unterſcheiden; baß Belehrung des Volks, die von ihnen 
fommt oder durch fie veranflaltet wird, immer noch als Bolle- 
täufhung ſich amfündigt, diefer Verdacht mag auch bisher 
gegründet geweien fein (die bisherigen Regenten Volksbetrüger 
gewefen); allein ihn auf die Staatsbeamteten in ber neuen 
Drdnung der Dinge (auf Diefe! und zwar das erfle Mal 
in der Weltgeſchichte) zu übertragen, ift eben fo ungerech, 
als der Natur der Dinge widerſprechend (I!). Die einzige 
Stüge der Regierung ift die Meberzeugung von ihrer Rott» 
wendigfeit und Wohlthätigkeit, und dann auch der beglüden 
den Folgen ihrer Weisheit und Tugend. Der Unter unfere 
Hoffnungen ift fittlihe Aufklärung.“ Peſtalozzi er⸗ 
bielt von Stapfer die Redaktion des Volfsblatis. Es 
wurden wirklich die angefehenften Männer, felbft auch von 
verfchiedenartiger politifcher Gefinnung, zur Mitwirkung auf 
gefordert, und felbft Heß und Lavater, Ulrich, Hottin- 
ger, Bremi, Meyer von Knonau, Ith und Müsßlin, 
Thadd. Müller und Stalder, fo wie 2. Meifter, Füßli, 
Bronner, Zſchokke ließen ſolche hoffen; aber der Geiſt 
und die Richtung, die fi) alsbald darin fund that (denn 
Ochs und Laharpe beherrfchten nun das Direktorium immer 
mehr), fo wie bie Verhandlungen der Räthe machten, daß 
jene die Luft zur Theilnahme verloren. — Am 2. Auguft be 
Hagt fi der Rationalbuchpruder Gruner über Mangel au 
Abfap des amtlichen Tagblatt, der fi auf etwa 1 
Eremplare vermindert habe, und verlangt Entſchaͤdigung. Dad 
Naͤmliche war beim franzöfifhen Amtsblatt der Fall. Egg 
von Ellikon wünfchte, daß die Bolfsrepräfentanten auf das 
Volksblatt pränumeriren. Nuce: „Man fol dieſes Blatt, 
bas ſich fo ſehnſuchtsvoll erwarten läßt, wie der Meſſias, 
gratig den Repräfentanten austheilen, weil die Vollsaufllaͤ⸗ 
rung das Allerwichtigfte iſt, und der Staat diefe Koften wohl 
tragen mag. (Aber die reich befoldeten Repräfentanten nicht 
bie wenigen Bagen!) Der Antrag wird angenommen. — 
Am 25, Dftober ward dann befchloflen, Daß das Vollsblatt 


in allen drei Sprachen ſoll verfaßt und gebrudt werben. 
Rengger entwarf den Plan des Blatts. „Das Volk“, fagte 
er, iſt noch wie an6 einem Traum erwachend, und weiß nicht, 
woran es fei. Bei der Mipfimmung der Nation gegen die 
Ration, die unfer Schickſal entfchieden und nun aufs innigfle 
mit dem ihrigen vereinigt hat, muß man fie in einem ganz 
andern als dem bisherigen Licht erfiheinen laſſen (d. h. dem 
Bolt andere Augen einfepen oder eine farbige Briffe auffepen) ; 
die Klagen über Geſetzloſigkeit und Richtachtung öffentlicher 
Autoritäten werden immer häufiger; der bfinde Glaube an 
Autorität if verſchwunden, und ed muß an befien Stelle das 
Band der Veberzeugung gefebt werden. Das Volksblatt fol 
fortwährend einen einfachen ſtaatsrechtlichen Kurs dem Boll 
‚geben: Brüfung des ehemaligen politifchen Zuſtands, eine ven 
Volkobegriffen angemeflene Revolutionsgeſchichte, Erflärung 
der Konftitution und ihrer Gewalten. Ohne daß ein foldher 
Unterricht populär gemacht werden kann, wäre die Ausführs 
barkeit des republikaniſchen Syſtems ein fhöner Traum; ferner: - 
befondere Darftellung der ehemaligen Demokratie, wo man 
überall einen Zuftand von Geſetloſigkeit, Verwirrung, Anarchie 
erblidden kann (1); eine fortlaufende Erklaͤrung der Geſetze; 
über Wahlen und Beſtimmung der Beamteten und Hebung des 
ſchlimmen Eindrucks gegen die Regierung durch das Ereigniß 
von Stanz Mit allem dem eine Volkszeitung verbunden.” 
Die erfien Stüde enthielten wirflih dem Zweck entſprechende 
Auffäge. So vertheidigte Peſtalozzi die Regierung in Be 
siehung auf die Religion. Wenn nur das Bolf nicht ger 
wußt hätte, daß man im Großen Rath Schochs Schand- 
wort: „das Chriftentbum fei im Schlaraffenland“, beflatfcht, 
das Kirchengut zum Staatsgut erflärt, die Geiſtlichen brod⸗ 
108 gemacht habe, und nun eine Konftitution ohne Eid for- 
dere. — Der Gefchichifchreiber Fu Bi bemühte fi, ven Bun⸗ 
des vert rag mit Frankreich zu empfehlen, fchwieg aber dabei 
von dem Charakter der franzöfifchern Machthaber und der Be- 
handlung der frangöfifchen Bundesflaaten, wie von bem bis⸗ 
herigen Benehmen gegen die Schweiz. — Fiſcher zeigte ſehr 


gut bie Nugtzlichkeit einge Kalenderverbeffernag, aber ſchwieg 
von der Nachahmung des unchriſtlichen franzoͤſiſchen, den Bicke 
in den Räthen wünſchten. — Der Aufruf des Direktoriums 
vom 2. November and Volk gegen dig porgebliche Werſchwo⸗ 
sung der ehemaligen Regenten, begleitet mit Beſudlang Ihres 
Charafters und Aufreizung zum Haß gegen fie, bewirkte, Daß 
ſich Abſcheu und Haß den Berleumdern und Achtung und 
Zuneigung den Berleumbeten zuwandte. — Die Prephe 
zeiung von Sklaverei und Tyrannei, welche bee „Grafeind der 
Schweiz", wie man den Kaiſer nannte, dem Sand bringen 
werde, machte Feinen Eindrud, weil man fihon durch den 
Zeind im Land dieß Alles erdulden mußte, Die ſchwaͤrmeriſche 
Roppreifung ber Konftitutien, der Regierung, ber: Franzeſen 
und der gu erwartenden Früchte des Revolution mußte den 
Bolf im Vergleich mit dem Zuſtand, in dem es - way, al 
Lüge erfheinen. Was mußte der verfländige Mann beim Lob⸗ 
gelang Pfyffers auf die Konſtitution und Regierung in Re 
gierungSblatt denken] „Er wolle”, hebt er an, „gegen Die boͤſen 
Leute im Land, die fagen, daß das Alte befier, ald das Reue Id, 
das Gegentheil beweifen." Und nup fein Lobgedicht; „DR 
wählet jet und fünftig.euere Geſetzgeber und Richter feltf 
oder durch Wahlmänner, denen ihr tranes und die De 
brävuften und verfiänpigfien Männge, bie. meiften ppm 
Land, wählen; und glaubt ihr, daß dieſe etwas Boͤſes machen 
werben? fie thäten es ja fi) felb und ihren Kindern. Die 
Auflagen, zu Denen fie einwilligen, müſſen auch fie bezahle; 
ihr könnt ficher fein, daß fie nicht: beſchwerlich Find, Dir 
Grfepgeber kommen ‚nad einigeg Jahren wieder heim,- u 
hätten fie ſchaͤdliche Geſetze gemacht, fe würden fie nicht wieder 
gewählt werben (und man war fo undankbar, daß man di 
meilten wirklich nicht wieder wählte), Sp iſt's mit den Rich⸗ 
tern, Und die Direftoren? Sie find ja pon den brases 
und perſtaͤndigen Gefepgebern gewählt, find es nur für einige 
Jahre und dann wieder euersgleichen; follten fig ſo The⸗ 
ren fein, und ſich und ihre Kinder unglücklich machen Co MP 
Sommers und Unbaufs; viefe Allerbraͤvſten non den Bräpfet 
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die wieder die Braven gewählt hatten, ernannt, wurden fh 
kurzer Zeit als Hochverräther mit Beifall des Volle beim- 
gejagt). Urtheilt, wie koͤnnte es eudy bei der neuen Ordnung 
übel gehen ? Oder möchtet ihr lieber Landsgemeinden? lieber 
alle ſelbſt regieren? Aber eine Randsgemeinde ift ein großer 
Haufen Volks. Sind aber nicht die Meiſten folche, die nichts 
wiſſen und verfiehen? wie wird es da zugehen? Die Schledhe 
tn werden über die Berfländigen und Reblichen fiegen. Hat 
man auf den Landgemeinden nicht oft bbſe (jebt in Luzern 
nur gute) Geſetze gemacht? (Und doch ſind's die Nämlichen, 
welche ſelbſt und durch Wahlmaͤnner die Braͤvſten und Ver⸗ 
fuͤndigſten in den Urverfammlungen wählten, alſo hier 
audere Menſchen!) Volksfchmeichler und Pfaffen koͤnnten da 
wit euch machen, was fie wollten. Nur die Berftändigen, 
Kechtſchaffenen find gefchlet zum Regieren, die Schenden 
willen die Blinden führen, und fo ift es jetzt; jetzt babt ihr 
wahre Freiheit; ihr wählt die Beften unter euch, die 
teunt Ihe (denn bier find fle nit die gleichen Menfchen 
wie dort). Jeder von euch kann zu Allem gewählt werben; 
wenn Mancher von euch jegt noch nicht geſchickt genug 
IR, fo werden doch euere Kinder gefchidt werden Geſetz⸗ 
geber, Direktoren, Generale werden). Man will nicht, daß 
Ihr länger unwiffend bleibt (aber die Lehrer erhielten Feinen 
Lohn). Jeder kann nun treiben, was er will (). Für die 
Irmen wird bald befler geforgt werden (man nahm die Hülfs⸗ 
giellen weg). Nur koͤnnen die Gefeggeber nicht auf einmal 
Alles machen." So predigte ein Senator dem Boll Er, der 
Bali unter den Bräuften der Braven im Rath als Zeuge 
ſaß. Nichts fruchtete die Predigt über Die Auflagen. So war's 
mit den Belehrungen über Kriegsräftung und mit Bron- 
ners tröftendem Auffag „über die gute Seite des Kriege”, 
wit en Plänen und Empfehlungen des Schulweſens — ohne alle 
Geldunterftüßung. Daneben eine Menge Heiner, trockner Auf- 
ſäͤte, Anekdoten zum Ruhm von Patriöten, die man fuchte, 
"er felten eine fand. — Endlich, obſchon aus der Staats⸗ 
laſe unterftägt, ging das: Blatt, vom Voll weracdhtet, ſchon 
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mit dem 19ten Stüd ein. Kuhn flug (8. November) noch 
ein größeres Volksblatt vor, ein täglides „allgemeines 
heivetifhes Tagblatt”, das die Beitimmung haben follte: 
die Berrichtungen der geſetzgebenden Räthe dem Volk richtig 
darzuftellen und ihre Verleumder zu widerlegen; den Gemein 
geiſt durch Bekanntſchaft mit den öffentlichen Angelegenheiten 
zu beleben; die Glieder der Räthe durch den Drud der Raps 
porte mit den Gegenftänden ihrer Beichlüffe und den Maß⸗ 
regeln der Regierung befannt, zu Erlaffung guter Geſetze 
geeigneter zu machen, und den Unterbeamteten eine Exrflärung 
der Geſetze für die Vollziehung zu geben u. ſ. w. Endlich auch 
Mittheilung der ins und ausländifhen Neuigkeiten und ges 
meinnügiger Aufſaͤtze. Das Blatt fol auf Koſten des Staats 
und unter Aufficht der Näthe und des Direktoriums erfchel- 
nen, und alle öffentlichen höhern Beamten erfucht werben, es 
anzufchaffen. Er lach er bemerkt: das Gutachten verlange nur 
eine Kleinigkeit von 2500 Dublonen, und die Sache warb 
unbeftimmt vertagt. Man fand die Unternehmung zu groß 
und Eoftfpielig, „um fo mehr, da der Staat mit dem Volks⸗ 
blatt fo viel Geld verfchleudere”, das, obgleih ed von den 
Beamteten empfohlen, felbft von einigen Geiftlidhen, die es 
auch verlafen, erklärten, empfahlen, doch weder gefauft noch 
gelefen ward. Cartier verlangt am 27. Hornung bewegen 


feine Aufhebung, weil e8 feinem Zwed nicht entfpreche, und 


Mehrere unterftügen ihn. Efcher will e8 auch einftellen, weil 
ed feine befte Wirkung nie erreichen wird, fo lang es bie 
Regierung herausgibt; wünfcht aber es zweckmäßiger einzu- 
richten. Kuhn tabelt: e8 fprechen in demfelben einige Gelehrte 
in einem zu hohen Ton mit dem Bolf, und wollen ihm glaus 
ben machen, daß es jeht ſchon des Glücks der Revolution 
genieße, da doch dieſes noch nicht der Fall if. Er rühmt 
ben „Schweizerboten”. Am 28. Hornung wird es 
abgeihafft, „weil es den guten Abfichten der Gefepgeber 
nicht entipreche, und die Herausgabe der Republif große 
Koften verurfache". Man hätte beifegen können, weil die 
Bolfögefinnung feinem Inhalt widerfpreche, und es darum 


N 
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nicht lefen möge. Die Frage, ob ein anderes basfelbe erfehen 
folle? wird vertagt. 

Wirklich entſprach Zſchokke's „Schweizerbote“ ſeit 
dem Herbſt 1798 dem Zweck der Patriotenpartei, ſo lang das 
Direktorium herrſchte; denn nachher Anderte ſich der Ton, 
wenigftend in Beziehung auf die bisherigen Machthaber. 
Das Blatt ward in der gemeinen Volksſprache gefchrieben, 
aber doc nicht im Sinn und Geift des Bolls. Der „Schwei- 
zerbote“ Fündigte ſich alfo an: „Er wolle wöchentlih Neues 
erzaͤhlen, was vorgeht, und aud) was vorgehen follte, wenn 


die Leute nicht zuweilen. Narren wären, feine Meinung rein 


von der Leber weg fagen, und warum es gerade fo und nicht 
anders kommt, und wie es befler oder ſchlechter fein Eönnte, 
auch wahrhaft nützliche Geſchichten und bisweilen ein zier⸗ 
liches Bild (das aber unterblieb) und fchöne geiftliche und 
weltliche Reime bringen. Auch bittet er den lieben Landmann, 
an ihn zu ſchreiben, wenn Ihn der Schuh drüde, und für 
Alles das habe er jährlid 16 Batzen zu zahlen, wofür er 
wöchentlich 1 Bogen erhalte." So fprady er auf und von dem 
Marktplatz zum Boll, In fpätern Zeiten fchrieb Zfchoffe: 
„Peſtalozzi, der Herausgeber des. helvetifchen Volksblatts, 
bat mid) bewegen wollen, Mitarbeiter zu fein. Sch weigerte 
mich, weil das Blatt nad) Inhalt und Sprache den Zweit 
verfehle; ſchon darum, weil e8 auf Koften einer dem Bolt 
frembartigen, ja verhaßten Regierung erfcheine, verliere es 
Bertrauen und Glauben. Es war eine fehwierige Aufgabe, 
wenn man weiß, daß zu jener Zeit weitaus der größte Theil 
des Volks in tiefſter Unwiſſenheit über die Ereigniſſe des 
Tages lebte, wenig las, außer Kalender und geiſtlichen Büchern, 
oder nicht einmal leſen konnte. Es hatte weder Vaterlands⸗ 
noch Freiheitsliebe (?!), ſondern hing ausſchließlich feiner Hei⸗ 
mat an“ (nicht den Franzoſen). Aber auch ſein Blatt fand 
wenig Leſer. Erſt in- zwei Jahren erſchienen 50 Rummern 
besielben. Es ift für die Gefchichte nicht unwichtig, an einigen 
Proben aus der erften Zeit dieſes Volksblatts Die von ihm 
dann beibehaltene, Art und Weile zu zeigen, wie Zichofte in 
VI. | 22 
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ber Folge fo gingen Einfluß auf einen großen Shell. des 
Volks gewann. In diefer Zeit war er der eifrigfte Bertheibi- 
ger der Konftitution, ihrer Gewalten und der Yrauzofen. 
„Ein Bauer erzählte Wilhelm Tell im Reich ver. Tonten, 
wie die Unterthanen in der Schweiz fi) von ihren Herren 
befreit haben. Es war mit einem Mal, als wollte man die 
Welt umfchren und überall hieß es Wilhelm Tell! Das 
macht Tell Freude. Er fagt: „Ich wäre auch auf der Seite 
derer geweien, die allgemeine Freiheit gewollt hätten.” 
Der Bauer: „Die Franzoſen find ung beigeftanden, flehen 
noch im Land, deden die Grenzen und warten, bis wir und 
bewaffnen und uns felbft vertheidigen fünnen. Wenn wir in 
Noth kommen, haben fie verfprochen uns beizuſtehen, und jo 
wir ihnen” (im Bundesvertrag). Tell: „Befegnet fei Sranl- 
reich!“ Der Bauer: „Ich mag's eben nicht fegnen; bie 
Franzoſen haben uns ſchoͤnes, blankes Geld gefoftet, und liegen 
uns noch zur Laft. Ich wollte, e8 wäre noch beim Alten. 
Hin und wieder war man wohl etwas gefcjoren, aber man 
faß Doch bei dem Seinigen in Ruhe und Frieden. Was hal 
man von der Freiheit, wenn man immer im Sturm und 
Drang lebt und nicht fieht, wo es hinaus will?" Tell: 
„Elender Menſch! Ich fchäme mich. deiner! Meinft bu, daß 
wir nicht auch viel ausgeftanden und gelitten haben, als wir 
uns frei und einig machten? Wollt ihe euern Enfeln nicht 
desgleihhen thun, damit fie euch auch fegnen, und daß Gall 
es euch in Ewigkeit lohne?“ Bauer: „Aber ihr hättet nur 
unfer Vieh und unfere Aecker ſehen follen, wie wohlhabend 
wir waren; wir waren doch glücklich und ſchon darum, weil 
wir's nicht beffer wußten.“ Tell: „Ei, der Eſel iſt au in 
feiner Art glüdlich, wenn er Difteln frißt, weil ers nid 
befier weiß; aber willſt du darum auch ein Efel fein? Heb' 
dich von mir, du bift Fein Schweizer. Die Batrioten find wie 
die Ochfen, die ganz fill zuſchauen, wenn einer ‚von ihnen 
todtgefehlagen wird. Die Ariftofraten aber find wie Die Saͤue, 
wenn man ihrer eine ergreift, fo grunzen und fehreien fic alle.” 
Einen Mann aus dem Kanton Walpdftätten läßt er jagen: 


J 


. 


Wit wurden befriegt und hatten Riemandb beſchaͤdigt. Wir 
follten unfere Berfaflung fahren laflen, um ein Ganzes mit 
Helvetien zu fein. Aber wir verftanden euch Franzoſen nicht. 
Da haben wir gefochten, wie die Löwen. Aber der Kampf 
galt nur unferer Verfaſſung, nicht unferer heiligen Freiheit; 


darum find wir Brüder. Wir haben unferer neuen Berfaffung 
Treue geſchworen, und bredien das Wort nicht. Ihr Kranken 


follt die Schweiger Bundsgenoffen heißen, und wenn 
ihr in Roth fein, Franzoſen, fo rufet uns; wir fommen und 
Iommen furdätbar. Wer will Krieg? Wehe dem, der uns ans 
fit; wir find ein flarfes Volk worden, nun wir ein Dolf 
find. Sendet der Feind wider uns 200,000 Mann, wir Reben 
ihm entgegen, unfere Berge, unfere Abgründe und nun ein 
Heer von 100,000 Wännern der Freiheit. Wer iſt unfer 
Feind? Er zittre; wir find die Alten noch. Bet Gott, die find 
wir! Was wollen wir werben? Franzoſen? Rein, dieſe wollen 


ı ms frei Haben. Deftreicher? Hu! Freiheit, Vaterland, Religien 





| verlieren, Landvogte, Tytannei, Stodprügel, Waſſer und Brot, 


gnädige Herren und Sklaven auf dem Land. Mein Her; 
wird Galle, mein Blut Feuer u.f.w. Schweizer bleiben 
wir. Aber wollen wir die alte Ordnung? Wer fie will, 
will den Untergang. Wir wollen tapfere Verfechter der neuen 


beſſern Ordnung, der wir geſchworen haben, fein.“ Den 
Räthen -fagt er aber: „Schonet beſonders unferer heiligen 


Religion, und nehmet unferer Kirche nicht die Mittel, den 
Gottesdienſt zu verfehen. Es iſt unferer Väter Eigenthum! 


Wenn das Baterland in Roth wäre, fo braͤchten wir unfer 


Silber, was die Kirchen entbehren koͤnnen, auf den Altar des 
Baterlands. Es iſt doch nicht anders, als wenn Gott der 
Her befchloffen hätte, die ganze Welt in ein freied Land zu 
serwandeln und alle Bölfer zu .erlöfen von den Fürften.“ 
& empfiehlt freiwillige Steuern ftatt Abgaben; er, der arme 
„Schweizerbote", wolle A blanke Louisd’or, die er erfpart 
babe, dem armen Vaterland ‚herzlich gerne ‚geben. „Die Fran⸗ 
wien ziehen aus dem Land, fobald der Kaifer Friede macht 
oder die Schweizer ihe Land verteidigen koͤnnen. Man fagt, 
22* 
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wenn es zu Krieg kommt, foll die Schweiz noch ein Mal fo 
groß werben, als fie ift.” Er findet die Allianz gut und rühmt 
fie aufs höchfte. „Mit Freuden werden die Schweizer zu den 
18,000 franzöftfchen Hüffstruppen laufen, die Frankreich 
prächtig in Schweizeruniform Heide, 1 Dublone Handgeld 
und Sold, wie den beften Franzoſen gebe, fle nad) dem Krieg 
im Dienft behalte, zeitlebens verforge, und wo Jeder Offizier 
oder General werden koͤnne. Frankreich will uns das fhöne 
Geld wieder geben, fo e8 von unfern alten Ariftofraten 
nahm. Jetzt kommt das Geld an beflere Leute. Gott fteh’ und 
bei; denn ohne Gottes Willen wär’ doch Alles nicht fo ge 
fommen.” Zfcho fe drang befonders darauf, daß die Pfarrer 
feinen Boten verbreiten, vorlefen und empfehlen; dafür em- 
pfiehlt ex fie aber auch, daß man fie nicht länger hungern 
laſſe. — Dann erzählt er wieder von dem Freudenfeſt um einen 
todbten Mann, d. 5. zum Andenken an die Hinrichtung Lud⸗ 
wigs XVI.: „Am 21. Senner 1793 ftraften die Franken ihren 
legten König mit dem Tode. Bon dem Tage an zählen fie 
ihre ganze Freiheit und Macht, und feiern den Tag überall, 
Aus eigenem Trieb haben in vielen Kantonen (9) die Schwei⸗ 
zer den Franzofen das Feſt noch fhöner gemacht, wie 3.2. 
in Aarau, wo e8 hoch hergegangen, und am Zürichfee — 
da haben fi die Kanonen wader hören laflen; man hat 
einander ſchöne Mahlzeiten gegeben, und Abenns Wein und 
Tanz. Und die Franzoſen waren über die Liebe und Güte der 
Schweizer fo gerührt, daß ihrer Vielen die Freudenthraͤnen 
im Auge geftanden. Und in Yarau hat der General Lorge 
(der Würger in Wallis) fogar die Freudengefchichte dieſes 
Tages druden laflen. Die Schweizer haben nun gerade nid 
das Feſt des tobten Mannes feiern, fondern ihre Freundſchaft 
und dankbaren Gefinnungen gegen die Franken an den Tag 
fegen wollen, und das if e8, was die Franken fo gerühtt 
hat." Bisweilen gab’8 denn doch auch Verdruß aus ben 
Anekdoten. „Am liebften find mir Briefe, worin fchöne pa- 
triotifche Handlungen erzählt, oder fo Heine Spigbübereien 
anferer zuderfüßen Landesverräther, Ruheftörer, und Ariſtokta⸗ 


341 


ten aufgebedt werbeu. Ich verlange aber Wahrheit und Be 
weile. Ich wit mir nichts mehr fo auf die Naſe binden laflen; - 


man muß fi) nennen; den Namen wit ih verfhweigen, 
bis e8 heißt: vertheidige! dann muß er hervor ohne Gnade.” 


Barum? Er hatte den Verdruß, daß er den Kapuzinern 


Abbitte thun mußte. Dann erzählt er, wie die Franzofen im 


Buündniß verfprochen, ihre Truppen ganz aus eigenem Beutel 


m erhalten, aber fie uns einige Zeit noch zur Laſt Tießen; 
„da machte das Direktorium die ernfthafteften Borftelungen, 
und die Franzoſen ſchicken jetzt ununterbrochen viele Wagen 
mit Geld, Korn, Heu, Haber, Salz, Reis u. 9. in bie 
Schweiz." — Aus dem Kanton Bafel melde man ihm, man 


traue dem „Volksblatt“ nicht, weil die Regierung es heraus: 





gebe. „Man traut euch mehr wegen euerm Zwildrod, als 
ven Verfaſſern des Volksblatts in den Treſſenkleidern. Unſer 
B. Pfarrer Tiest e8 alle Sonntage vor, hat aber fat feine 
Zuhörer. Man follte den Pfarrern die Pflicht auflegen, die 
Geſetze und Beſchlüſſe alle Sonntage nad) der Kinderlehre zu 
verlefen und die neuen Ausdrücke zu erklären, und fo ber 
Schulmeiſter Donnftag Nachmittags in der Schule, den man 
aber beſſer befolden follte." Ein ander Mal äußert er Bedauern 
mit den Geſetzgebern und den Direftoren, die nichts als Un⸗ 
dank haben. „ES ift Zeit, daß wir uns Ihrer annehmen, fonft 
werden fie ganz mißmuthig; fie dauern mich, und doch meinen 


fees fo brav." Das Direktorium übergab ihm dann mit dem 


1. Januar 1799 die Redaktion der von ihm nun veranftalteten 
„Helvetifchen Zeitung“. 

Leonhard Meifter war der erfte Tobpreifende Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der Revolution; er predigte das neue politifche 
Evangelium unter allem Jammer und Elend, das es brachte. 
Heinzmann von Ulm raffte Haufen von Anekooten und 
Sagen, eine Mifchung von Wahrem und Falſchem, zufammen; 
früher war er Lobredner, nun Schmäher der ehemaligen Re- 
gierung. Auch der Herausgeber der „wöchentlichen Nachrichten 
von Züri” Huldigte dem Revolutionsgeif. Sehr thätig für 
die Berbreitung der Revolutionsiveen war der Buchdrucker 
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Gaßmann zu Solothurn, mit Erflärung und Empfeh⸗ 
lung der Konftitution für das Volk, wobei er dann die alte 
Verfaffung und den alten Zuftand ale Dummheit, Schlechtig⸗ 
feit, Tyrannei und Elend fdhilderte, die franzöftfche Freiheit 
und Konftitution pries, die ein Paradies bringe, wo auf neuer 
Erde die Gerechtigkeit wohnen werde. Dieß im Brachmonat 
1798. Bemerkenswerth mifchte fih Thorheit, Verſtand und 
Gutmüthigfeit in diefem Mann. „Jever Menſch wünfcht ins⸗ 
‘ geheim der Herr des Andern zu fein, und wenn man dieſen 
Hang gehörig benügt, fo trägt er felbft bei, eine Volksregie⸗ 
tung recht dauerhaft zu machen; denn Jeder mißgönnt dem 
Andern den oberften Plab, und fo muß man immer wechſeln, 
und auf dieſe Art (durch diefe Regierungsjagd) Tann fid 
feiner fo leicht Die Oberherrſchaft ausfchließgend anmaßen. 
Nichts kann Alle verbinden und verpflichten, als was Alle 
vernünftig wollen oder wollen können. (Aber wie, wenn 
die Meiften wollen, was nicht vernünftig it?) Die vielen 
taufend Staatsbürger fünnen nicht perfönlich ihren Hundert 
fältig verfchiedenen Willen erklären, darum erwählt: ſich das 
Volk Stellvertreter, die in deren Namen ald Ausfprüde bed 
allgemeinen Willens (2) erklären, was es will. Warum übt 
das Volk die Gewalt nicht felber aus? Weil es unmöglid 
it! (Eine Gewalt, die zu üben unmöglich ift, und man auf 
zu üben nicht verfteht!?) Worauf befchräntt ſich die gefeh- 
gebende Gewalt des Volks? Es legt feine Wünfche und Be 
dürfniffe vor (mas aber die Konftitution den Urverſamm⸗ 
lungen unterfagte). Schlechte Wahlen ziehen fchlechte Folgen 
nad fi.” Gutmüthiger ald andere Revolutionsfreunde und 
Bertheidiger fagt er aber auch: „Es will mir nicht einlench⸗ 
ten, wie man die Oligarchen ohne alle Ausnahme fo unfanft 
behandeln Fann, bloß weil einige das Unglück hatten, anderer 
Meinung zu fein. Freilich haben fie fid) derb geirrt; aber wir 
find ja Menſchen; wir irren und fehlen Alle; nur Jeder fehlt 
anders. Liegt es nicht in der Natur der Dinge, fich auf feinem 
ergiebigen Poften zu behaupten, oder würden wir e8 am ihrer 
Stelle anders gemacht haben? Menfchen, fein gerecht, fo werdet 
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ihr Gerechtigkeit finden. Die Grundfeſte des Staatsgebaͤudes 
MR die Sittlichfeit der Bürger; fie gründet ſich auf reine, 
wahre Religion. Ohne Religion und gute Sitten gibt es Fein 


; Baterland, deflen man ſich zu freuen hätte.” Fiſch vertbeis 


Vigte die Revolution in der „Ueberſicht der Begebenheiten bei 
vr Staatöveränderung ber Eidgenoſſenſchaft“. Andere ergoflen 
ih in Schmahſchriften, wie 3. B. der Baumeifler David 
Bogel von Baris aus in feiner Flugſchrift: „Politiſche Ye 
tahtungen über die Schweiz”, worin er, nad Schmähnngen 
der ehemaligen Regenten, fogar Frankreichs Benehmen gegen 
Ne Schweizer preist, „Die franzöfifche Republik ließ fi) be 
fimmen, für die Vervollkommnung des helvetifchen Staats fi 
in intereffiren, die Wünfche des gefunden Theils der Schwei- 
zabürger für eine politifche Konftitution zu begünftigen, diefen 
Staat zu feinem Rang und feinen Pflichten im potitifchen Syftem 
m erheben, feine Unabhängigkeit zu fichern, und das Glüd 
kinee Einwohner zu fördern u. f. w.“ Auch nach der Revos 
istion ſchrieb er noch Hetzſchriften, z. B. für die Staptbürger 
in Zürich. gegen die. alte Regierung. Joh. v. Müller, 
dem Bogel feine Blugfchriften zufchidte, urtheilte darüber: 
„An Gutem nicht leer, aber gegen die alten Regierungen bis 
me Wuth ungerecht, und hin und wieder wie unfinnig.” In 
biefem Geift fchrieb, auf die Länder ſchmaäͤhend, Kaſpar Koch 
von Luzern, und warf ihnen vorzüglid) Dummheit und 
Sittenlofigkeit vor. Als das Köftlichfte preist er: daß Jeder 


nun auch zu den erſten Staatöftellen gelangen könne, wozu 


in Zukunft Schulanftalten und Erziehungsinftitute auch den 
Armen Thür und Thor öffnen, fo daß fie ihn geſchickt machen, 
Mitgeſetzgeber au werden, und fließt mit Preis und Danf 
gegen die Franzoſen. So ſchimpften mit efelhafter Rohheit ein 
Studer von Luzern, Lehrer zu Mänedorf, und Andere, 
ſelbſt ſolche, die nicht einmal recht ſchreiben konnten, gegen 
die ehemals Regierenden. Für ſolche war die Preſſe freil Bei 
dem politiſchen Revolutionslaͤrm hatten nun ruhige rechtliche 
Denfer Feine Luft, ſich in denſelben zu miſchen, die Leute im 
Rauſch zu belehren, und fi damit etwa Mißhandlung zuzu⸗ 
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ziehen. Haft. nur Geiflliche, wie Lavater, Heß, Muüslin, 
Bremi, die noch die Heiligkeit des Derufs und ein edler 
Charakter beim Volk fügte, wagten ed, für Recht und Wahr 
heit, beſonders für Religion und Sittlichkeit, aufzutreten. Ausr 
gezeichnet find die drei Hefte: „Borlefungen über einige poll 
tiſche Materien mit Hinſicht auf unfere Revolution”, von. dem 
Chorherrn Bremi, dem berühmten Sprachgelehrten, in Zürich, 
Wie edel fpriht er da von dem Ende einer Revolution: 
„Wenn eine. Bartei die Oberhand gewonnen hat, fo foll.fie 
alle mögliche Mühe anwenden, es dahin zu bringen, daß eine 
andere Partei vergißt, fie fei befiegt, und denfen: wir haben 
unfern Zwed erreicht; jet ift es ebel, der Gegenpartei zu 
zeigen, dag wir den Sieg nicht mißbrauchten. Die beflegte 
aber: dad Schidfal hat der Sache dieſe Wendung gegeben; 
and wir. innen fie nicht anders lenken; wohlan, laßt es uns 
vergefien, daß wir beflegt find, und bie neue Ordnung fo 
betradhten, als wenn fie nicht durch den Sieg über uns eim 
geführt wäre.” Diefer Geift reifte endlich durch die ſchretkliche 
Roth der Revolutionsjahre, dur den DVermittlungsvertrag 
und. durd) ‚Die Furcht vor Der Drohenden Macht; aber in neuen 
Revolutionen verfchwand er leider wieder. Bremi behandelte 
in diefen Borlefungen die Grundfäge des geſellſchaftlichen 
Vereins, die Grundzinſe und die Verhaͤltniſſe der neuen Geſetz⸗ 
geber gegen die ehemalige Verfaffung und die Mittel, die 
Uneinigkeit im Staat zu heben, Klar, gemäßigt- und unpar⸗ 
teiiſch. Bronner beftritt in einer Gegenfchrift Bremi's Ber 
lehrung über Zehenten und Grundzinfe mit: Behauptungen, 
die alle Grundlagen von Schuld, Erb und Eigenthum auf 
hoben; „denn“, fagte er, „ein Vertrag, wenn er gültig fein 
ſoll, muß freiwillig gefchloffen werden; den Nachkommen aber 
ſteht es ja Chiebei) nicht frei, fih des Grundzinſes zu ent 
fedigen, fie müffen ihn geben, freiwillig oder unfreheillig." 
Bremi erwiedert: „Mit ſolcher Behauptung wäre ber Stab 
über alle Schulden und andere Verträge gebrochen. Wenn 
mein Bater auf ein gewiſſes Stück Land eine Summe Gelds 
entlehnt hat, fo wollte ich freilich nach feinem Tod lieber, 
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das Gut wäre ſchuldenfrei. Mein, wenn ich dad But über 
nehmen will, fo muß ich die Schulden zugleich übernehmen. 
| Bein Baier hatte das volle Recht, auf fein Gut Geld zu ent⸗ 
lehnen, und fein Gut dafür zu verfchreiben, bis ed abbezahlt 
kl, Er bat mich Damit nicht gezwungen, fein Gut zu über 
nehmen; aber wohl mit dem Gut die Schulden.” So mußte 
wan gegen einen Bronner und andere Revolutionsprediger 
bie erfien Grundfaͤtze des Eigentums vertheidigen!! Auch 
Peſtalozzi, noch von Nevolntionsideen berauſcht, eiferte, 
hierin kenntnißlos, in einer Flugſchrift: „Ueber den Zehens 
in“, gegen denfelben und nannte ihn — im Bernerland! — 
‚das vaffinirtefle Ausfaugungsmittel der Menfchheit”. Eben fo 
thoricht wollte er alle Gemeindgüter eigentbümlich machen und 
nen Theil derfelben als Staatsgut erflären, fo daß der arme 
Bürger, der feinen Theil verkaufte, mit feiner Familie gar nichts 
mehr an der Welt hätte. Ein gründlicher politifcher Schrift 
heller hingegen war D. Albrecht Höpfner, Sohn eines 
veutfchen Apothekers in Bern, gelehrter Arzt, Apothefer und 
Raturforfcher, der ein Magazin für Naturkunde Helvetiens 
berausgab, zugleich politifcher Schriftfteller, und mehrere Jahre 
hindurch Herausgeber der „helvetifhen Monatſchrift“ 
und dee „belvetifchen Nachrichten". 


Schule und Wiſſenſchaft. 


Auftlärung! war das große Wort, das man jeit ber 
Revolution überall von den PBatrioten, befonders in den Räthen, 
hörte. Prächtige Redensarten über Volksbildung und 
Schmähreden über Pfoffen und Ariftofeaten, die das Bolf in 
Dummheit erhalten wollten, hörte man von einer Menge 
Bollöftellvertreter, bie kaum recht Iefen und fchreiben konnten. 
Hätte man nicht erwarten follen, die Gefepgeber werben fich 
ungefiumt mit dem Fundament der. Bolföbildung, der Bers 
befferung der Landſchulen befchäftigen? Dem war nicht fo. 
68 wäre ſchwer zu erratben, mit welchen Gegenfland ber 
Vollsbildung man ſich zuerft befchäftigte. Mit dem Kalender! 
Auf den Antrag des Enz von Herisau, eines Appenzeller 
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MWühlers, trat der Große Rath; zu Ende des Juni in Be 
sathung darüber ein: ob der alte Kalender (der julianiſche), 
ber noch in einigen Gegenden (wie Glarus und Appenzell) 
üblich war, abzufchaffen, und der neue (gregorlanifche) überall 
einzuführen ſei? Kuhn verlangie Aufſchub, weil der Kalender 
fonft baldige Umaͤnderung erfahren fönnte, womit er auf ven 
neu franzöfifchen, unchriftlichen, unvorfichtiger Weife, hin⸗ 
deutete; und Haas verlangte ein &efeb, daß derſelbe allen 
Kalendern beigedrudt werden müfle. Koch widerſpricht: „Dich 
würde die Kalender veriheuern und widrigen Eindrud ver 
urfachen.” Man übergibt die Sache einem Ausſchuß. Suter 
will nur unter der Beringung in denfelben gehen, daß er die 
Ramenstage des Heiligen, flatt mit Kraut und Rüben, vote 
bie Sranzofen es thun, in Benennung der wichtigften republi⸗ 
kaniſchen Begebenheiten umfchaffen fünne. — Im Senat (26.) 
findet Genhard es lächerlich, dieß für Dringend zu erflären 
„Der Große Rath hätte befier getban, fich mit bringendern 
und wichtigern Sachen zu beſchaͤftigen“, und will Aufichub: 
Bay ebenfo, und macht aufmerkfam, daß fchnelle Aenderung, 
für Schuldſachen, Feſte u. ſ. w., Nachtheile bringen Fönnte, 
Repräſentanten von Glarus und Appenzell ſtimmen für 
die Aenderung, und fie wird beſchloſſen. Was von verſtaͤndigen 
Männern vorausgefagt worden, erwahrte fih. Schon am 3. 
Juli ſchrieb der Regierungsftaithalter de8 Kantons Linth, 
Heer, daß das Gerücht, es fol ein newer Kalender einge 
führt werden, die Gemüther fehr beunruhigt habe, und bat, 
man möge die öffentliche Meinung hierüber nicht verachten, 
bie jetzige Zeitredhnung beibehalten. „Laßt dem Volk feine 
Gewohnheiten, felbft feine Borurtheile”, fagte der weile Manz, 
„bis das Licht nach und nad) auf dasfelbe wirkt.“ Mit Recht 
ſchlofſen die vefigiöfen Leute aus der Nachaͤffung alles Fran⸗ 
zöflfchen, daß man auch einen Kalender einführen möchte, det 
Sonns und Fefttage weglaffe. Man berubigte mit der Ant 
wort: daß die Aenderung nicht Sonn- und efttage, nur 
einige. abergläubige Sachen und Beifügung der feangöftfher 
Zeitrechnung betreffen folle, 
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Am 49. Juli richtete das Direktorium enblich, auf Antrieb 
bes Miniſters Stapfer, die Aufmerkſamkeit ver Raͤthe auf 
die Fürſorge für die Schulen. Es verlangte Vollmacht, Pri⸗ 
nwarſchulen anordnen zu dürfen, bis die Raͤthe ſich damit 
befaſſen koͤnnen. Auf Efchers Bemerkung: „man könne dad 
Direftorium nicht bevollmächtigen, zu thun, was ihnen felbft 
ebliege, &efepe zu machen“, wird dee Antrag von beiven Räthen 
verworfen; die Sache aber blieb noch lange liegen, weil man 
dafür Fein Geld hatte „Stapfer mußte, fagt Zſchokke, 
‚feine Wünfche fehr befchränfen; kaum, daß es ihm gelingen 
mochte, nur fo viel unzerftört zu erhalten, als nody davon 
vorhanden geblieben, und es nicht wie in Frankreich fomme, wa 
burch die Revolution auch noch das Beftehenve zu Grund ging.” 
Am 24. Juli traf dann das Direktorium eine einftweilige Ber« 
ordnung über das Schulwefen bis zu Erfcheinung von Geſetzen. 
Es fol in jedem Hauptort eines Kantond ein Erziehungs. 
rath fein, beffen Mitglieder der Minifter der Künfte und 
Wiſſenſchaften theils unmittelbar aus Lehrern im Hauptert, 
theils aus Borgefchlagenen von der Berwaltungsfammer wählt, 
weozu für Aufficht des moralifchen und religiöfen Unterricht® 
die Berwaltungstammer noch einen Religionsviener beifügt. “Der 
 Üriehungsrath hat die Anordnung und Leitung des akademi⸗ 
ſchen Unterrichts; Brofefforftellen befept ver Minifter. Für jeden 
Dezirf ernennt er einen Kommiffär des öffentlichen Unterrichts, 
der aus den Kirchendienern dedfelben genommen werben fann, 
fuͤr Anftelung . tüchtiger Lehrer forgt, und über ihre Amts⸗ 
führung wacht. Aus einem Borfchlag des Erziehungsrathe exe 
nennt der Minifer einen Normalfchullehrer. Bis die Ror⸗ 
matfchulen im Gang fein werden, wird die Regierung biejenigen 
Lehrer oder Prediger belohnen, welche die beften und meriten 
Dorffchullehrer werden gebildet haben. Aus den vom Kommifjär 
in Gegenwart des Agenten und Ortspfarrers Geprüften ernennt 
der Eniehungsrath den Schullehrer. Die Grziehungsräthe 
und Schulfommifläre waren die einzigen Staatöbeamteten, bie 
Eine Befoldung erhielten) Mit wenig Ausnahmen fonnte man nur 
Geiſtliche zu Schulinfpektoxen finden, Im Kanton Zürich waren 
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von 15 Snfpeftoren 13 Geiftliche und nur 2 vom Land. 
- Dennody wurden bei der Aufſicht über die Gemeindfchulen bie 
Pfarrer den rohen, unwiffenden Gemeindagenten, vie oft erft 
noch hätten lefen und fhreiben lernen follen, nachgeſetzt. Im 
Uebrigen follten die bisherigen Schulordnungen fortbeftehen. 
In einer enthuflaftifchen Rede, welche bewies, daß ihm 
noch Kenntniß des Volks und feiner Bedürfniffe, die Belehrung 
durch Erfahrung, abgehe, fehilderte Stapfer bei Einfehung 
der Crziehungsräthe und Schulauffeher des Kantons Luzern 
bie Beftimmung berfelden: „She ſeid Erziehungsräthe 
Richt einzelne Theile, nicht einzelne Kräfte des Menfchen, nein! 
ben ganzen Menſchen nach feinem finnlichen und geifligen Ver⸗ 
mögen follt ihr mit euerer Sorge und euern Anftalten ums 
faffen. Die Zeiten der Einfeitigkeit in dem Bildungsgefchäft des 
Menfchen find vorüber (I). Vielſeitige, ja allfeitige Kultur fol 
nun an die Stelle jener theilmeifen Bildung treten, welche bi6- 
her die Pläne und Hoffnungen dee Menfchenfreunde frudhtlod 
gemacht hat: Fertigkeiten, Kenntniſſe, zu deren Erlangung und 
Einfammlung ehemals ein ganzes Leben erforderlich war, er⸗ 
wirbt man jetzt in Tages» oder Monatsfrift (I). Wenn einfl 
die Methoden der möglichft fehnellen und guten Bildung aller 
Anlagen und Kräfte des Menfchen werden erfunden und ver 
vollfommnet worben fein (unter einem neuen Himmel, auf einer 
neuen Erde, in der ewigen Zeitvauer), fo werden in einem 
kürzern Zeitraum alle förperlichen, geiftigen und fittlichen Ver⸗ 
mögen feiner Natur gewedt, genährt, ausgebildet und in dad 
gehörige Verhaͤltniß gegen einander gebracht werben, als jept 
einzelne feiner Fähigkeiten. Dann erft, wenn der Verſuch der 
allſeitigen Kultur mit einem ganzen Vol, vermittelt feiner Ber 
fafjung, aller feiner Anftalten und des Zufammenwirfens feiner 
Eveln ausgeführt fein wird, darf man urtheilen, ob eine immer 
fleigende Veredlung des ‚Menfepengefchlechts im Plane ver Bor: 
ficht lag; dann erft werden die einzelnen Borzüge des Men 
ſchen, als Blumen in einem unfterblichen Kranz gewunden, fen 
Haupt zieren und feinen himmliſchen Adel bewähren. Ni 
dung, fondern Auspildung des Menfchen wird eu 





Geſchaͤft fein; deßwegen forbert ber Beſchluß des Direktoriums, 
daß fich in den Erziehungsräthen Repräfentanten aller Künfte 
und Wifjenfchaften, aller Kulturbepürfniffe befinden, um feines 
mit nachtheiliger Vorliebe für die andern zu befriedigen. “Die 


 Exiehungsräthe find bloß Keime künftiger Stellvertreter aller 


Wifſenſchaften und Bertigfeiten des gebildeten Menfchen, welche 
uur alsdann fich zu ſchoͤnen Blüthen entfalten und zu reifen 
Früchten emporwachfen werden, wenn bie Kultur unferer Nas 


ton fo weit gebiehen fein wird, daß fi) Landwirthe, Künftler, 
Handelsleute finden, und in dem Erziehungsrath fien, die mit 
der Kenntniß ihres befondern Erwerbözweigs oder Lieblinge- 
fachs eine Ueberſicht des ganzen Feldes menfchlicher 
Wiſſenſchaft verbinden CI). Unfer Jahrhundert verdient 
das Jahrhundert der (leeren?) Ideale genannt zu werben, Die 
Hälfsmittel einer beflern Erziehung, ja einer ganz umgefchaffe 
en Bildungsmethode der Menfchheit umringen uns auf allem 
Seiten. (Wo?) Es ift buchftäblich wahr, daß alle Freunde der 
Aufklärung und der Menfchheit auf Helvetien fehen und ihre 
(hönen Träume (ja wohl!) da realifirt, die Rechtfertigung ber 
Revolution in feinen Bildungsanftalten zu fehen wünfchen. 
Freilich find die Inftruftionen der Erziehungsraͤthe fo, daß fie 
noch in feinem Kanton fchon ganz ausführbar wären. Hier 


Man Hülfsquellen Ueberfluß (?), dort die größte Armut; 


bier gebrechen die Mittel und die Menfchen, dort der gute 
Wille und der Glaube an die Menfchheit; anderswo iſt's (fogar) 
noch unmöglich, an die Inftruftionen, auch mit dem heften 
Borfag und dem größten Muth, nur zu venfen. Sie follten 
aber ein Ideal aufftellen, um ſich ihm ftufenweife zu nähern.“ 
Thaddäus Müller pried dann die Revolution aus dem 
Grund, weil. fie die öffentliche Erziehung beförbere, und freute 
fh der Ausficht auf eine Bildung aller Bürgerflaffen zur 
Regierungsfähigfeit von. der Bürgerfchule zu befondern Bes 
wfsfchulen bis zur Zentralanflalt. Er preist die Methode der 
Jefuiten und anerkennt „manche Verdienſte“ verfelben; aus 
Ihnen feien die Schulverbefferer im Kanton Luzern: Grauer, 
Zimmermann u, 9, hervorgegangen, tadelt aber, daß fle 


ven Forſchungsgeiſt unterbrüdten, Die Unterfuchung ver San 
fchulen von ‚Luzern zeige einen elenden verſunkenen Zuſtand 
derfelben in jeder Beziehung, aber auch ven allgemeinen (9) 
Wunſch der Berbeflerung. — Was thun nun die geſetzgebenden 
Käthe zur Verwirklichung des erhabenen Zweds? In Zeit von 
44 Monaten weifen fie der Regierung eine Summe von 
43,606 Fr. dafür an, und feine Entfhädigung für den Ber 
luſt der bisherigen Zehent- und anderer Yeudaleinfünfte — 
In folchen träumerifchen Idealen gefiel fich der fonft fo treffe 
liye Stapfer und hatte doch in der Wirklichfeit vor fidh: 
einen durch bie Revolution vollende zerrütteten Zuſtand des 
Schulwefens, den traurigen Zuſtand der Lehrerfchaft und die 
große, Alles überwiegende Macht der Pöbelmehrheit von den 
geſetzgebenden Räthen an durch alle Behörden hinunter. — 
Un Rengger, dem Minifter des Innern, fand Stapfer einen 
eifrigen Beförderer der Schulverbeflerung. Die Verwaltungs 
fommern wurben aufgefocdert, den Zuftand der Schulanflalten 
gu erforfchen und darzuftellen, und nun erfuhren fie, wie noch 
viel fchlechter ed geworden, und daß bei ven Behörden felten 
Hülfe zu finden fei, die fich nur bei den gefhmähten Pfarren 
geige. Es wurden viele Plane und Auffäge eingeſchickt. Water 
den Planmachern war Helfer. Gruner in Bern der gefchäß 
tigfte. Er gab Nengger Entwürfe zu Kirchen», Benölferungd 
uud Haushaltungsverzeichniffen mit einer Bielfaltigfeit und 
Umftändlichkeit, welche den Pfarrer zu einem muͤhſeligen 3a 
beilenmann gemacht und ihm in großen Gemeinden faft alle 
Zeit für feine wefentlichen, nüglichften Amtspflichten und fein 
eigene Kultur 'geraubt hätten; Rengger felbft legte oft zu viel 
Werth auf folche Arbeiten. Jenem Planmacher wollte man eine 
Normalanftalt für Schulehrer übergeben; da aber das Gelb 
mangelte, fo war ver erfte Berfuch eine Seifenblafe. Zſchokke, 
in feinem „belvetifchen Genius", wollte die Bfarser auf dem 
Land zu Oberfchullehrern der Jugend vom 12ten bis ZUR 
Jahr für den Winter machen, die dann lehren follen: EStaats⸗ 
verfafiung, Geichichte, Geographie des Vaterlando, Komo⸗ 
graphie, Kenntniß der Rechte und Pflichten des Bürgad — 
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arben den Predigten, dem Religionsnnterricht der Konfirman⸗ 
den, den Kranken⸗, den Hausbeſuchen, der Sorge für die 
Armen und das Schulweſen u. ſ. w., während man fie brod⸗ 
les ließ. So phantafirte man. — Am 9. November ward ber 
Vorſchlag zu Errichtung einer Nationalbibliorhef und 
eines Rationalinflituts an Ausfchüffe zu Gutachten über 
wieſen. 
Erſt am 18. November machte das Direktorium den Raͤthen 
einen Geſetzesvorſchlag für den Hffentlihen Unterricht 
und die Bolfserziehung. In der Einleitung dazu heißt 
#: „Da, wo die Bolfdgunft (ſtatt der Tüchtigkeit!) Seven 
ohne Ausnahme zu den erfien Etellen des Staats erheben 
fann, da die Belehrung und Ausbildung des Voifd nicht zum 
Sauntgeichäft machen, heißt das Heil des Baterlands auf die 
unverantwortlichſte Weiſe aufs Spiel fegen. Wenn das Steuer- 
der jedem Schiffmann nad) der Reihe, oder irgend einem ohne 
Ausichließung eines einzigen in bie Hände gegeben werben 
kan, fo ift ed ja der ganzen Manufchaft daran gelegen, daß 
kiner ins Schiff trete, weichem es an Kenntniffen und Tüdhs 
hgkeit zur Führung des Steuers gebricht. (Und im diefer ges 
ſehrvollſten Zeit mußte das Staatsfchiff von folchen geführt 
und nur Die Geübten und Fähigen — die ehemaligen Schiffer 
— durften nicht angeftellt werden.) Aber audy zur Wahl braucht 
ed Einficht und Rechtfchaffenheit. Nun werden die Volksſchulen 
als durchaus, ſchlecht bezeichnet; Der Gewinn der Revolution 
wird jept auf Die Zeit hinausgeſtellt, wo der Bürger empor⸗ 
sehoben wird zum Selbſtdenken, Selbfturtkeilen, Selbſthandeln 
und zur Selbſtachtung. (Wie hoch flieht er jegt?) Zu dieſem 

End ift bürgerlicher Unterricht bis zu Real⸗ und Induftries 
ſchulen noͤthig. Der Unterricht ſoll mohlfeil, für Arme um 
entgeltlich und gleichfürmig fein. Wer denfelben nicht genoffen 
haben wird, oder die Kenntniffe und Fähigkeiten fich nicht fonft 
eemarb, follte werer in den Urverfammlungen noch in irgend 
einem Amt zum Dienfk des Staats zugelaffen werden. (Die 
Konſtitution ſagt nichts davon, nur von Wahl nad) Kopfzahl.) 
derntr find Anſtalten nöthig zu gelehrter, beſonders politifcher 
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Bildung in Gymnaſien. Moraliſcher Unterricht und Bil- 
bung muß damit gleichen Schritt halten." Dieß Alles wird 
mit fchönen Phantafiegemälden des gutmüthigen, idealen 
Stapfers begleitet. Zuerft fei für den Landſchulunterricht 
zu forgn. Der Elementarunterridt in den Bürgere 
faulen erfordere: richtig Lefen, Sprechen, Schreiben, Kenntnis 
der Mutterfprache, Rechnen, Anfangsgründe der franzoͤſiſchen 
und deutichen Sprache, beides auch für das italienifche Hel⸗ 
petien, Blanimetrie, Kenntniß der Naturgeſchichte, Phyſtk, 
Geographie, Gefhichte, Kenntniß einiger der nützlichſten Ge 
werbe, Bau des menfchlichen Körpers, Geſundheitsregeln, 
Hauswirthſchaft, Buchhaltung, Kenntniß der Konftitution und 
der wichtigften Gefege, der gefellichaftlichen Verhaͤltniſſe und 
die Moral. Allein diefer Plan ift vorderhand unausführber 


und wird e8 noch lange bleiben.. Das Vorhandene muß :alfo 


als Keim gepflegt werben. Jedes Dorf foll vorerft eine Schule 
haben. Die Gemeinden verfchaffen dem Lehrer Wohnung und 
Garten, der Schule Holz. Lehrer über 65 Jahre erhalten ‚Die 
Hälfte ihrer Befoldung als Penfion. Die Aufficht der Schule 
wird einem fähigen Bürger übertragen. — Man ernannte 
einen Ausfchuß, der aber bis zu Ende dieſes Zeittaums. fein 
Gutachten brachte. Stapfer beflagte im Januar 1799, daß 
die Gefeßgebung gerade diefem bringendften, wichtigften Bes 
bürfniß Feine Aufmerkſamkeit widme, und doch zeige ſich bie 
öffentliche Meinung dafür meift günftig. Stapfer, nun durch 
Erfahrung belehrt, berüdfichtigte jetzt beſſer Die Umſtaͤnde. 
Ueber den. Zuftand des Unterrichtöwefens hat man aus 
mehreren Kantonen einige nähere Kenntniß. Aus ben ge 
Iehrten Bildungsanftalten in Zürich gingen, bei aller Man- 
gelhaftigfeit derſelben, doch Männer hervor, welche durch 
Wiſſenſchaft und praktiſche Bildung ein Segen des Landes 
wurden. Vorzüglich von Zürich ging Bildung des weiblichen 
Geſchlechts auch in andere Kantone über. Die Landſchulen 
waren ſeit der Reform in den Siebenzigerjahren durch thaͤtige 
Pfarrer in vielen Gemeinden verbefiert worden. An die Spige 
des zürcheriſchen Schuls und Bildungsweſens in Züri 
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warb von Stapfer der Geſchichtforſcher 3. H. Füßli, ein 
eifriger Freund der Volksbildung, geieht. Die erfte Sitzung 
des Eniehungeraths in Gegenwart der Kantonsbehörben er- 
öffnete er mit einer Rede, worin er zuerft weife Worte ber 
Raͤßigung und Warnung vor dem Aufflärungsfturm ſprach. 
Sollten“, fagte er, „iene zu dieſem Zwed (der Rational: 

iehung) führenden Anftalten in einem großen Theil von 
Helvetien, und vorzüglich auch bei uns, wenigftens nach ihren 
viſentlichen Erforderniſſen, nicht alle ſchon vorhanden fein? 
- Boyu denn immerhin dieß unermühliche Einreißen alles deſſen, 
wad bereits, theils von ung felbft, theils von unfern Vätern, 
mt der weifeften Sorgfalt aufgebaut worden, deſſen Werth 
(hen längft, zum Theil ſchon feit Jahrhunderten, erprobt iſt, 
um an deſſen Stelle wohl etwas Neues, aber deſto ſchwerer 
ewad Befferes zu ſehen? Allerdings ift in unfern neuern 
Tagen, in Abſicht auf Berbefierung des Schul» und Stubien- 
weſens in unferm engern Baterland, hauptfächlich in der da- 
mais noch allein herrſchenden Stadt, Vieles geleiftet worden. 
Der Unterricht ward von den unterften Klaſſen bis auf Die 
hihften in den Kollegien in beſſern Zufammenhang gebradit; 
an die Stele überf hwenglicdhen Wortkrams mehr Sachkennt⸗ 
MB gefeht, ganz neue Inftitute nad) dem damaligen Bevürf- 
niß errichtet, der Stand des Schullehrers zu mehrerer Würde 
erhoben und auch fein Außeres Schickſal, nach unfern befchränf- 
ka Stantskräften, merklich verbefiert.” Cr beweist das Ge⸗ 
| ſagte durch Erinnerung an das, was Zürichs vortreffliche 
Schulmaͤnner geleiſtet haben, und erinnert auch an ſolche in 
andern Theilen der Schweiz. Das Wichtigſte fei nun bie 
Vildungsanſtalt für Schullehrer, dann Induſtrie⸗, Kunft- 
und Realſchulen, Gelehrtenfchulen. — Nun überläßt ſich aber 
ah Füßli, glei Stapfer, Ufteri u. A., den über- 
ſchwenglichen Idealen, die das Direktorium der Phantafte der 
Oniehungsräthe für die Zufunft vorgemalt hatte — von dem 
ehabenen Tempel der Rationalbildung in einem National- 
inſitut. „Freilich ſieht die weiſe Regierung wohl ein, daß 
der Augenblick der Vollendung dieſes Gebäudes noch nicht 
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vorhanden fei, mittlerweile aber wären die brauchbarſten 
Materiatien herbeizuführen und die Dauerhafteften Grundſteine 
zu legen." Und nun befdhreibt der Träumende das majeftä- 
tifhe Gebäude, wozu die Direftoren den Grundriß gegeben 
hatten. „Diefes Rationalinftitut würde Die ganze Enzyflopädte 
(Inbegriff) aller Künfte und Wiflenfchaften umfafen und 
feinen einzigen Zweig des Unterrichts ausfchließen. Alle die 
auserlejenften geiftigen Sträfte der Ration würde e8 um ſich 
her verfammeln, und die ergiebigften öfonomifchen Hülfoquellen 
müßten ibm zu Gebote ftehen. Aus feinem Schooße würde 
fih eine Akademie der Wiffenfhaften erheben, eine 
Auswahl vorzüglicher Männer, denen die nöthige Muße ver- 
gönnt wäre, ſich den tiefften Kenntniffen gänzlich zu widmen, 
und fo den Geſichtskreis des menfchlichen Geiſtes zu erwei⸗ 
teen. Nur Eine folhe Zentratfchule müßte übrigend für 
ganz Helvetien fein, welche den unfeligen, ausſchließenden, 
egoiftifchen Kantonsgeiſt, die örtlichen Vorurtheile und Eifer- 
fuchten durch die Kraft einer allgemeinen und einfürmigen (!) 
Bildungsanſtalt zerflören würde (an feine Statt der heimat- 
loſe Weltbürgergeit). Hier würden Zünglinge, welche dem 
Dienft de8 gemeinen Wefens fi; zu widmen gebächten, won 
allen Enden Helvetiens zu einem gemeinfchaftlichen Unterricht 
fi) verfammeln, unvergängliche Freundſchaften ftiften, dann 
ihre Kenntniſſe und die edelften Grundfäge in die dunkelſten 
Tiefen unferer Thäler verbreiten — weldge Ausfihten dann 
für Auswahl der Gefeggeber und Oberfelten! So würde Diefe 
Anftalt gleichfam das Gefaͤß aller Geiftesfräfte und Tugen- 
den eines freien und glüdlichen Volks und zugleich des Lichts 
dreier anderer ung umgebenden Nationen werden. Möchte es 
nicht zur künftigen beneivenswerthen Beftimmung GHelvettens | 
gehören, den größten Gewinn aller der brauchbarften Kennt 
niffe dieſer Nachbaren zu vereinigen? Gin Bündniß ftiften, 
wovon man fin allen bisherigen Unterritsanftalten unfers 
Welttheils noch Fein ähnliches BVeifpiel findet.” Die in ber 
Heinen, armen, rauhen Schweiz! Verſteht fi) damit verbun⸗ 
den: Bücherfchäpe, Spitäler, botanifche Gärten, Kunſtſamm⸗ 
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lungen u. f. w. wie in Paris, London und Wien, Bor Allem 
abes. ein Chemiker, der zu all dieſem das Mittel bereite, Me⸗ 
tale verwandeln und die Felfen des Hochgebirge in Gold⸗ 
ſeiſen umſchaffen kann. Welch ein Geiſtesrauſch am Schluß 
des Jahres, wo ein fremdes Volk, geſchaͤndet durch ſeine 


Revolution, durch die es auch anderer Völler Wohlſtand zer⸗ 
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Bört hatte, von Innern Feinden gerufen, das Vaterland unter⸗ 
ht, geplündert, mißhandelt, alles Recht mit Füßen getreten 
hatte — und nad dem Nidwaldner Mordtag! Während die 
Bildner des Bolls, die Taufende der Lehrer. mit ihren Fa⸗ 
wilien bungerten und weinten, nicht nur weil der Hagel ihnen 
de dießjaͤhrige Ernte zerichlagen, ſondern ein Raubgeleg ihnen 
ve Rahrungsgquellen entzogen und in die Säcke der reichen 
Bauern abgeleitet hatte! Während das Direktorium — von 
abarpe und Ochs beherrſcht — für den Wiederanbau Des 
Kulturfelds, für den Beginn jener erhabenen Bildungsideale, 
de Summe von 43,000 Fr. für die ganze Schweiz anwies, 
wie zum Spott über Stapfers, Füßlis u. N. Ideale. 
So am Ende des Zerftörungsiahrs und zugleich im Angeficht 
des ſchon aufgeftiegenen Kriegsgewitters, das eine neue, nod) 
ſchredlichere Yluth von Iammer und Elend anfündigte. Sollte 
aber ein fonft nach Geiſt und Charakter fo trefflider Mann, 
wie Füßli, nicht damit auf die Prahlereien des Zeitgeiftes 


umd des Direltoriums eine Satyre haben ausfprechen wollen? 
| Aelder nicht! Er widerlegt es felbfl. „Sollte nun“, fagt er, 
all dieſes ein bloßer Traum fchöner Seelen, und nicht viel- 


mehr. die froͤhlichſte Botfchaft wahrhaftig befferer Zeiten fein? 


Erfahrung und Gefchichte Haben meinen Glauben an Größeres 
und Edleres, als was gewöhnlich unter unfern Augen vor- 
et, nicht gu erfrgüttern vermocht.“ (Wahr, wie jeder edle 
Renſch fühlt; aber fatt die Hoffnung mit dem in befferer 
Zeit Erreichba ren zu teöften und zu ftärfen, malt er ein 
Veal, das unerreichbar und unmöglich war im Fleinen, armen 
Rand zu verwirklichen, in einer Zeit, wo hoͤchſt felten eine 
Derſſchule perbeſſert werben konnte, und unter ber Geſetzgebung 
ms habſuchtigen Poͤhels, der die Mittel Dazu gaubie.) Mit 
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Lobpreifung ber Regierung führt er- die Schlußſtelle ihrer 
Botſchaft an Die Raͤthe an: „Unſer Wunſch geht demnach 
dahin, daß Ihe für einmal durch ein Foͤrmliches Dektet den 
Grundfag beichließet, daß ein ſolches Zentralinftitut der 
Wiffenfhaften und Künfte nöthig fei, und Cuerm 


Bollziehungspirektorium den Befehl zugeben lafjet, die wir 
liche Ausführung eines foldhen vorzubereiten" mit 43,000 du 


für Landfchulen und Hochſchule. Zwedmäßiger, auf das 
Noͤthige, Mögliche, Wefentliche der Vollsbildung hinweiſend, 
waren die Vorträge bei der Einfegung des Erziehungsrathes 
von Bafel (12. Hormung), der nur aus Stadtbürgern bes 
fand, und defien Schulinfpeftoren und Gehülfen im Kanten 
nur Pfarrer waren. Wieland, Präftvent des Erziehungs⸗ 
raths, fagte: „alle unfere Kräfte müflen auf den Puutkt fih 
vereinigen, nur Schweizer und nichts als Schweizer zu fein“, 
und der Bizepräfident, Pfarrer Miville, tadelte, daß man 
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bisher faſt die ganze Erziehung, beſonders die öffentliche Er 
ziehung, nur in den Unterricht fehte, und die Uebung 


vergaß. Freilich feien zu diefer Zeit Die Hinderniſſe ſchwer zu 
überfteigen, und die Ausſichten verdunkeln fi mehr als je. 


Doch fehlt es nicht an Bildnern zu Volkslehrern, und viel 


vermag der vereinigte Wille des Volks und feiner Vorſteher. 
Treffend widerſprach den Träumereien idealer Vollsbildung 
Konrad Fifcher, Pfarrer zu Degerfelden, früher Direktor 
der Stadtfchule zu Aarau, die er verbeflert Hatte, im der 
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Rede, womit er den Erziehungsrath des Kantons Baden 
(2. Jenner 1799 eröffnete. „Denkt Euch einen Staat, de 


die fchlechtefte Verfaſſung, oder gar Keine habe, und Willkür 


- am die Stelle des Geſetzes träte, aber alle Gewalt läge in 
den Händen von hoͤchſt gebilbeten, weifen und moraliſchen 
Menſchen. Dann denkt Euch einen Staat, deſſen Berfaflung 


dem Bürger den moͤglichſten Grad: der Freiheit gebe; laßt fie 
das lang überdachte Werf der fiharffinnigften und beften 
Menſchen, oder meinethalben der Engel felbft fein; aber die, 
welche die Stelle des Gefepes vertreten, und in feinem Ramen 
handeln, feien unwiſſende, leidenſchaftliche, ſelbſtſüchtige Men 
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fh. Wähler Mi dünkt, Feiner würde lang unentſchieden 
bleiben. Alſo iſt nicht die Staatöverfafiung allein, was ein 
Volk frei und glücklich macht. Es fommt darauf an, wie 
ver Menſch befhaffen fei, der regiert. Was hilft es 
da dem Bolt, daß e8 ihn felber gewählt hat? If das 
beivetifche Volk reif genug für die Berfafiung, die es gegen- 
wärtig hat, und für das Maß der Freiheit, bie fie ihm zu- 
hei? Kein, wir find es nicht; das muß Mar und dürr 
heraus gefagt fein. Was hülf' «8, ſich felbft betrügen und 
nicht fehen zu wollen, was leider flechend genug in die Augen 
Al? Nichts, wohl aber unendlich ſchaden. Woher hätten 
wie diefe Bildung erhalten follen? Die Verfaſſung hat bei 
len Mängeln den Samen der Vervollkommnung in fid. 
Die Regierung will Bolfsbildung. Das Dringenpfte aber und 
vorerſt Mögliche ift, daß, wenn man noch nicht aufbauen kann, 
man doch das Zerfiören und Zerfallen hindert." — 
Die gelehrten fowohl als die Volfäfchulen flanden im Kan⸗ 
in Bern auf einer tiefern Stufe, als im Kanton Züri, 
Nur 208 neuere politifhe Imftitut machte eine Aus« 
naahme. Der Pfarrer Stapfer an der Nydegg machte fchon 
im Mai einen Blan zu einer republifanifhen Schule 
befannt, in der die Zöglinge vorzüglich im Geiſt der Konſti⸗ 
mion erzogen werden follten. Er möchte „beſonders aud) bie 
Scheldewand niederreißen, welche die Helvetier biöher trennte, 
den Unterfihien der Religion“. Unter den Lehrgegenftänden 
wird darum auch Univerfalreligion genannt. Sie fam wahr: 
(heinlich nicht zu Stande. — Vom Minifter Rengger an- 
geregt, vereinigten fich in Bern zu Ende 1798 einige mebi- 
ziniſche Gelehrte zur Bildung von Aerzten. — Am 22. Chrift- 
monat 1798 kündigte der Oberſthelfer David Müslin im 
Ramen der Lehrer des bisherigen „politifchen Inſtituts“, das 
nun zu einem „republilanifhen Gymnaſium“ um- 
gelauft worden, das Wiederaufleben biefer Erziehungs» und 
Unterrichtsanftalt an, fobald fich eine hinlängliche Anzahl von 
Lehrlingen werde gemelvet haben. „Das politifche Inftitut”, 
fügt er, „war von Anbeginn fo zweckmaͤßig eingerichtet, daß 
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an ihm nur. fehe wenig geändert werben durfte, um e8 aus 
einem politifhen Imftitut, d. 1. aus einer Pflanzſchule 
fünftiger Staats⸗ und Gefhäftsmänne® für diefen Kar: 
ton zu einem republifanifchen Gymnaſium umzufchaffen. Zwar 
iſt jest Die politifche Scheidewand abgebrochen, dutch welche 
ein Theil der Bürger von den Aemtern des Staats geſezzlich 
zurüdgehalten ward. Aber die moralifche Scheidewand iſt 
dadurch Feineswegs abgebrodden, durch welche jeder Dumme, 
unwiſſende, unſittliche Staatsbürger von allem Zutritt zu den 
Aemtern des Staats unerbittlich zurüdgebrängt werden muß. 
Die wefentlihe und eben darum unumftößliche Ungleich⸗ 
heit zwifchen den Gefchidten und Ungefihidten, ven Brauch⸗ 
baren und Unbrauchbaren fann durd) fein Gefeh der Gleich⸗ 
heit aufgehoben, durch Feine Staatsumwaͤlzung niedergeriffen 
werden. Freilich hat die Revolution nun jedem helvetiſchen 
Bürger, ohne Unterfchied de8 Namens und der Herkunft, den 
Weg zu allen Bebienungen des Staats gebahnt; aber erſt 
dann, wenn das wählende Volk hinlaͤnglich aufgektärt iſt, 
bie Brauchbaren von den Unbrauchbaren, die Würdigften von 
den Minderwürdigen unterfcheiden zu können, und wenn ihm 
unter jenen eine recht große Wahl offen fteht, ift unfer Bater- 
land zu jener Höhe von bürgerlicher Glückſeligkeit hinange⸗ 
ftiegen, zu weldjer e8 durch feine neue Verfaſſung zu gelangen 
hoffen darf, wenn wir Alle unfere Kräfte dazu vereinigen." 
Lehrgegenftände waren: Religion, PBhilofophie, Mathematit, 
Konftitution und helvetifche Gefchichte, deutfcher Styl, lateiniſche 
Sprache und römifche Alterthümer, Erdbeſchreibung, Zeich⸗ 
nung — bis jetzt von 8 Lehrern. Rifold fagte in der erflen 
Sigung des Erziehungsraths (8. Januar 1799): „Bei jeder 
Kunft, bei der einfachften Handarbeit wird erfordert, daß man 
ſich durch Erlernung derfelben, durch Vorkenntniffe und Uebung 
einige Fertigkeit und Geſchicklichkeit zu erwerben fuche; aber 
für die Kunft des Öffentlichen Unterrichts Cwie für's Geſetz⸗ 
geben und Regieren) wurden diefe Erforderniffe überſehen.“ — 
Sellenberg gab im Namen des Erziehungsrath3 zu. Anfang 
des Jahres 1799 einen traurigen Bericht von dem Zuftand 
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ber Schulen und ber Sitten im Kanten Bern, bie durch 
bie Revointion noch mehr verwildert worden. Mit beiligem 
Crnuſt ſtellte er dem Minifter Stapfer vor, daß kein Heil 
für Volksbildung und: Volksfittlichkeit gedeihen köͤnne, wenn 
ganz frei Prediger des Atheismus und der Unſittlichkeit alle 
freiheit zur Volksverführung haben, Mitwirkung unferer Re⸗ 
ligionslehrer wäre eines der ficherfien Mittel geweſen, das 
Bolf zu bilden.. Was dürfen wir aber nun noch von ihnen 
warten, die in allen ihren SInterefien gefränft, des Ge⸗ 
unfies ihrer unveräußerlichen Rechte beraubt, von den Sitten- 
gerichten mit des auffallendften Unklugheit ausgefchloffen, und 
ven unwiſſendſten Dorfagenten untergeordnet find, und mit 
ben Dorfichulmeiftern ohne alle Schonung in eine Linie ges 
ſiellt worden. Bon diefem allem ift die Wirkung auf das 
Schulweſen, den Bolfscharafter und die Rückwirkung auf die 
Regierung felbft eben fo verderblich, als unvermeidlich. Sie 
machen die Seele ihrer Schulen aus, deren e8 in einem Um⸗ 
ung von mehreren Stunden ihrer Pfarrei 4 bis 7 hat. 
Hiezu kommen die vielen Gefchäfte ihres Pfarramts. Und 
ſolche Bürger fehließt man von allen öffentlichen Stellen aus, 
ſürzt fie in Beforgniß über ihren Fünftigen Lebensunterhalt, 
permindert ihre Befoldung in dem Maße, in welchem ihre 
Arbeit vermehrt wird, fest fie in die größte Abhängigkeit von 
ihren Gemeinden, über die fie noch väterliche Autorität haben 
toten, wenn fie ung follen zur Bildung der Nation beiftehen 
fonnen, und müſſen fich über Alles dieß noch alle Arten von 
Herabwürbigung und Beſchimpfung gefallen laſſen. Da liegt 
die gefährliche Gegenrevolution gegen die neue Ordnung.“ 
Run. hoffnungsvoller Blid auf ten Minifter. „Die Bürger- 
Hoffen, weldye man im Lauf der Revolution am meiften ge- 
kraͤnkt und mißhandelt hat, find nun bie erften zu unferm 
Veiſtand für die Nationalanfflärung und. Erziehung. Bon 
0 Kommiffärd und Suppleanten haben nur zwei unferm 
Wunſch nicht entfprochen, ungeachtet deſſen, was fie erlitten. 
da es bedarf eines hohen Grads reiner, untilgbarer Humani- 
taͤt, um durch das Mißgeſchick, weiches ſelbſt die würdigſten 
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Geiſtlichen und ehemaligen Batrizier verfolgt, in dem Be 
fireben, unfere Mitbürger zu vereveln, nicht irre gemacht zu 
werden, und eine ungemeinen Grades von Aufklärung, um 
fih son Thoren, Wüftlingen und Böfewidten, welche bie 
Sache der Freiheit und Gleichheit fo unverzeihlich verderben, 
von berfelben nicht abwendig machen: zu lafien. “Der Erzie⸗ 
hungsrath wünſcht nun: Unterflügung der Staatsgewalten 
und Behörden, nicht mit Worten und einzelnen Thaiſachen, 
fondern in zuſammenhaͤngender, thätiger Wirkſamkeit; nicht zu 
rafche Verfügungen, ohne Sachkenntniß; nicht zu. große Be 
laftung der Erziehungsbeamteten, daß man fie nicht verkiere; 
Berantwortlichfeit der Munizipalitäten. für die Erhaltunge- 
quellen des Erziehungswefens; befiere Schul= und Kirchen 
bücher, aber nicht plögliche Abfchaffung der alten; Herſtellung 
von Preisaustheilungen,, befonders einen moraliſch -religiöfen 
und einen politiſchen Katechismus; beffere Kalender; Unter 
drückung des freien Berlaufs roher, unfitilicher Volksſchriften.“ — 
Ein Bericht des verdienten Schulmanng E. Fröhlich von 
dem Zuftand der Landſchulen im Bezirk Brud kann ald 
Maßſtab für denjenigen des ehemaligen Kantons Bern an 
gefehen werben: „Die 12 Landpfarreien des Bezirks hatten 
35 Schulen mit 13 Schulhäufern und 23 Privatſchulſtuben, 
36 Lehrern und 2765 Schülern, von denen 1/, der Knaben 
und 1/, der Mädchen fehreiben und 1/, der Knaben und 1/a 
der Mädchen rechnen lernten. In A Gemeinden lernten nur 
fehr Wenige fchreiben und rechnen; bei 8 Lehrern ſchrieben 
und rechneten Feine Mädchen; nur in 6 Gemeinden warb mehr 
und beflerer Unterricht eriheilt. Auf einen Lehrer. kamen Im 
Durchſchnitt 77 Schüler; es gab aber 5 Schulen von mehr 
als 110 Schülern. Lehrer, die für ihren Beruf: gebildet wor- 
den, hatte e8 Feine, Das Berverblichfte in den Schulen war 
das unaufhörlich wiedergefaute, verſtandloſe Auswendiglernen 
des Heidelberger Katechismus." — Der Pfarrer Gyſi zu 
Aerlis bach bei Marau gab 1798 einen Bericht von feiner 
Genieindſchule, wie er auf die meiften paſſen mochte „Sie 

* ein eigenes, aber ſchlechtes Schulgebäude und Fein Schub 
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| gut, Der Lehrer hat zur Beſoldung: 3 Mitt Korn von der 





Oberkeit und von jedem der 50 Kinder (auf etwa 750 Sees 
in) in der Winterfchule 9 und der 10 bis 12 in der Som- 
werfhule 3 Btz. Cungefähr 8 Dublonen), aber oft nadhläffig 
baahit; für Arme zahlte der Kirchmeier. Die Eltern neh⸗ 
men die Kinder nach Willfür aus der Schule (vorzüglich um 
der Fabrikarbeit und der Spinnerei willen). Der Schul- 
meifter ift ein Tagelöhner. Die Kinder lernen leſen, richtig und 
deutlich, viel auswendig, aber ohne Erklärung; im Schreiben 
und Redinen wird wenig geleiftet; felten lernt ein Mädchen 
ſchreiben; beſſer iſt's mit dem Gefang. Der Lehrer hält auf 
Reinlichkeit. Schulzeit von Martini His Ende März; im Soms 
mer nur Samſtags. Nachlaͤſſige Eliten wurden ehemals von 
dem Pfarrer oder dem Chorgericht ermahnt, aber nur vom 
Pfarrer die Schule beſucht; nun befuchten fie auch Die neuen 
Runizipalen, und bie Kinder find feither fleißiger und gehor⸗ 
ſamer.“ — Zwei Brüder Rahn hielten zu Aarau eine vor 
jügliche Unterrichts- und Penfionsanflalt und eine Sonn⸗ 
tagſchule für etwa 40 Landknaben; vergeblid hoffte man 
aber auf Berbreitung ſolcher Schulen im Kanton. — Ein 
Beifpiel der revolutionären Volkswillkür im Kanton Ober⸗ 
land gab die Gemeinde Zweifimmen, die ihren tüchtigen 
Schulmeifter entfeste, und ſich der befohlenen Wiedereinfegung 
widerfehte. Ein Volfähaufe, meiſtens Weiber, trieben ihn vom 
Schulhaus weg, und Beflergefinnte ließen es aus Feigheit 
geſchehen. Man wußte feine Klage über ihn vorzubringen, 
fondern wollte nur einen, dem man günftiger war, an feine 
Stelle fegen. Zwar unterwarf ſich envlich die Gemeinde dem 
Befehl zur Wiederannahme; aber der brave Lehrer forderte, 
Obgleich die Beleiviger ihm Genugthuung gaben, dennoch 
Entlaſſung, - „da er hier nicht mehr nüglich fein könne”. — 
Inder Waadt hatte es 500 Schulen. Der Unterricht bes 
Rand in Lefen, Schreiben und Religion; die Schulbücher 
Waren nur religiöfer Art. In einer wohlthätigen Privat 
eriehungsanftalt zu Lauſanne warb ein Theil der darin er⸗ 
zogenen Wajſenknaben zu Schullehrern gebildet, Die Beſoldung 
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ber Lehrer betrug im Durdfchnitt 8 Dublonen. Die Schulen 
wurden bis zum 16ten Jahr, aber dann freilich nicht mehr 
fleißig beſucht. Man tadelte damals ſchon weislich, daß man 
die jüngern Kinder in Gefammtheit mit den Altern zu lange 
Zeit bei einander behalte. (So noch jekt in Kantonen, deren 
Schulweſen man preist, und doch fo verberblidh für Leib und 
Geiſt!) Die Schulhäufer waren an vielen Orten ſchlecht; oft bie 
Wohnſtube zugleich Schufftube. Die Pfarrer übten die Schul 
auffiht. Manche verwenden eine ganz befondere Sorgfalt 
darauf; ihren Aufforberungen und Bemühungen hat man bie 
Berbeflerung großentheild zu verdanken. Seit der Revolution 
drohen Mißbraͤuche einzufrhleichen. Die Zwiftigkeiten zwifchen 
Lehrern und Gemeinden haben ſich vermehrt; mehrere Lehrer 
fahen fi gebrungen, ihre Stellen zu verlaffen. Man fand 
einen &ingeiff in die Freiheit, wenn die Kinder die Schule 
segelmäßig: befuchen follten.” In 11 Gemeinden hatte es ſo⸗ 
genannte Kollegien für weiter zu führenden Unterricht. — 
In Luzern warb bie frühere treffliche Töchterſchule der Urſu⸗ 
linerinnen aus einer Klofterfchule zur Stadtſchule gemacht. 
Die 7 Lehrerinnen wurden doch bi8 an eine (die für die frans 
zöfifche Sprache) aus den Klofterfrauen genommen und aus 
ber Klofterpenfton erhalten. Ihre Beftimmung war: allgemeine 
weiblihe Bildung durch Unterricht und Arbeit im Alter von 
6 bis 16 Jahren. Auch Kinder aus andern Kantonen, ſelbſt 
son reformizter Religion, follten aufgenommen werben fünnen. 
Die Schule war dreifach: die der Kinder, der Mädchen und 
ber Töchter, jede mit befonderm Lehrplan. — Zu Solothurn 
wurde in Gegenwart ‚aller Behörden und einer großen Anzahl 
Zuhörer die Sitzung des Erziehungsratkes begonnen. Da 
hörte. man von Dr. Ho eine. biftorifche. Darftelung von 
Solsthurns Literatur und Schulzuftand durch alle Epochen. 
Es zeigte ſich allgemeine Theilnahme am Schulmefen. Der 
Erziehungsrath fuchte zwedtmäßigere Lehrmittel zu verbreiten, und 
Heß die beften biefer Art in den Schulen austheilen, auch eine 
Erklärung der Konftitution in Frag’ und Antwort. Ein Schul 
meiften ſchrieb, ſich berühmenn, bem Direktorium, er laſſe Die 


felbe ‘feine Schullinder auswendig lernen, was man ihm dann 
freundlich abrieth. — Ein befonderd gründlicher Bericht war 
derjenige vom Schulweſen im Kanton Thurgau (im Hor- 
nung 1799). In 216 Schulen fanden ſich im Verhaͤltniß zur 
Bevölkerung die zahlreichen 9000 Schüler vertheilt. Obgleich 
es and) überfüllte Schulen gab, fo kamen doch im Durch⸗ 
fdmitt nur 42 Schüler auf eine Schule. Wegen geringer Bes 
folvung mußte der Lehrer fo viel Nebenverbienft als möglich 
ſuchen. Im obern Thurgau maren unter 2eitung bes 
Pfarrers Repetirfhulen Die nädtliden Geſangſchulen 
wurden, wegen Nachtheil für die Sittlichkeit, aufgehoben. 
Dr Schulbeſuch fing zu früh an und hörte zu früh aufs 
er war bis gegen Reujahr nadyläffig, und minderte ſich wieder 
mit den erften Frühlingstagen. Diele Gemeinden hatten Teine, 
oder nur einen halben Tag in der Mode, Sommerfihule. 
Unterrichtögegenftände: Lefen, Schreiben, Rechnen, Gefang, 
viel Auswendiglernen von Bibelſprüchen, Liedern, Katechis⸗ 
mus, was den größten Theil der Unterrichtszeit einnahm. 
„Drei Mal in der Woche gibt der Pfarrer (im Winter) 
Religiongunterricht; er muß zu viel prebigen; das Rechnen 
wird meift noch gar nicht oder fehleht gelehrt; Verſtandes⸗ 
übung und Anleitung, Gedanken ſchriftlich auszubrüden, 
fett, weil die Lehrer foldyen Unterricht nicht zu geben ver⸗ 
ſtehen; der Pfarrer flellt fie etwa bei Schulbefuchen an. Es 
fehlt zweckmaͤßige Eintheilung der Schüler und ein wohlfeiles 
Befebuch neben den religiöfen Schulbüchern. Die Lehrer wer- 
ben ohne Prüfung von den. Gemeinden gewählt, in vielen 
willkürlich abgeſetzt, und wechfeln oft jährlih. Zu ihrer Bil: 
dung geſchah nichts, als daß fie oft Anleitung zu ihrem Beruf 
vom Pfarrer erhielten. Meift hält der Lehrer in feinem Hauſe, 
oft in der MWohnftube ſelbſt, Schule; daß ex das Lokal geben 
Fonnie, beftimmte oft die Wahl. Man ſprach nun von Er⸗ 
richtung einer Lehramtsfchule Dagegen warb eingewandt: 
fe würde viele Koften verurfachen; das Zufammenwohnen 
junger Leute wäre den Sitten nachtheilig; es würden einges 
bildete Halbgelehrte aus ihr hervorgehen, fie ſich in unpaſſende 
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Lebensart verirren und der Lanbarbeit entwoͤhnen. Zwedck⸗ 
mäßiger wären Unterrichts- und Muſterſchulen unter 
der Leitung tüchtiger Pfarrer und Schullehrer, und vor Allem 
befiere Befoldung. Dem Stand follte, ohne den Stolz zu 
nähren, mehr Achtung verfihafft werden. Zu Bermehrung 
und Berbeflerung der Schullofale ift Beiftand des Staats 
nöthig; die Hülfdquellen mangeln. Zu Beifteuern für bie 
eigene Schule dürfte das Volk nicht abgeneigt fein. In ben 
Heinen Städten find die untern Schulen zwar befier, 
baben tüchtigere Lehrer, find aber auch mit Scyälern über 
laden; höhere Latinfchulen find zu Frauenfeld, Arbon, 
Bifhofzell, die Klofterfäule zu Fifhingen. Ward bie 
Schülerzahl zu groß, fo wurden die Landleute nicht mehr auf 
genommen. Man wünſcht ein Symnafium im Kanton 
zue Borbereitung auf die Univerſttaͤt.“ 

Während der Große Rath die Aufforderung zu einem 
Geſetz für den allgemeinen Schulunterricht unberührt 
liegen läßt, Tommt das Direktorium mit prunfenden Bor 
fchlägen für die höchfte Rationalbildung. Es fordert (19. Hor- 
nung 1799) die Räthe auf zu Errichtung eined Nationals 
inftituts für Künfte und Wiffenfhaften. „Der Zeit 
punkt iſt nun eingetroffen (wo man fein Geld und mit Ges 
wißheit den Krieg vor Augen hatte, und für die Volksſchulen 
noch nichts gethan war), wo ihre vor den Augen von gan 
Europa: euere Achtung für die Wiffenfchaften und euern 
Wunſch beweifen Fönnet, ihre Fortfchritte zu begünftigen. Eine 
ſolche Auftalt wird der Ruhm unferer Wiedergeburt fein. Sie 
wird der Nation einen Schab von SKenntniffen, Aufklärung, 
Mitteln zum Wohlſein, Genuß und Ruhm bereiten. Stiftel 
dieſe Anftalt, und bald werbet ihr den hefvetifchen Geiſt ſich 
mit vollen Kräften entwideln fehen u. f. w. Die vaterlaͤndiſche 
Jugend wird fi um diefen Tempel drängen, und die bet 
umliegenden Staaten wird herbeieilen, um Antheil an diefen 
Borzügen zu erlangen. Wird dieſe Anftalt verworfen oder nur 
auf unbeflimmte Zeit verfchoben, fo werden die Wiſſenſchaften 

"machten, die Aufklärung wird entfliehen, bie Gelehrten 
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weiter geben, die Zöglinge ihnen folgen, oder mit dem Fünf 
tigen Gefchlecht in Trägheit und Unwifienheit verfinfen.” Die 
Beforgniffe wegen der Koften werben kurzweg mit dem Wort 
befeitigt: das Geld bleibt im Land — man erfpart! Die 
Räthe mögen fi doch ungefäumt mit dem Entwurf befehäf- 
tigen und als Grundfag jetzt befchließen: „„E8 fol ein 
Rationalinftitut errichtet und das Direktorium bevoll« 
maͤchtigt werben, alle zu deſſen Errichtung nöthigen Mittel zu 
fuhen und zu gebrauchen." Diefe Schwinvelet fand aber 
doch am gefunden Berfiand einiger Geſetzgeber Widerſtand. 
Zimmermann erflaunt über diefen Borfchlag bei der gegen- 
wärtigen Finanzlage, Huber findet Die Sache nicht dringend ; 
man könne nicht fo blind bevollmächtigen. Kuhn flimmt dem 
Direftorium bei: „Ohne Aufklärung Defpotismus! Die jungen 
Leute follen die Wiſſenſchaften nicht in Deutichland fuchen, 
wo fie nicht die beften Republifaner werben möchten. Wir 
follen feine Koften fcheuen, die Revolution zu befeftigen. 
Man Tann viel Stiftungen bazu benugen." Carrard: Es 
bat noch dringendere Mittel, die Revolution zu fhüben: bie 
Armee! an andere wollen wir in einigen Jahren denken, jebt 
aber nicht. Den Grundſatz koͤnnte man zwar jeßt anerkennen, 
aber nie dem Direktorium, beſonders jetzt nicht, eine ſolche 
Vollmacht geben. Koch: „Erft das Militär, dann Befördes 
rung des Wohlftands und erft dann die Aufklärung.” Suter 
will fich freuen, wenn der Süngling in feinem Vaterland bie 
Bildung zum nüglichen Bürger erwerben kann, aber wünfdt 
nicht, daß er ſich Dabei allein auf Helvetien einfchränfe, und 
glaubt noch weniger, daß ihm das Reifen in fremde Länder 
feinen Kopf und fein republifanifches Herz rauben werbe; 
ja es wäre fhäplich, würde einfeitig machen. Das Gute 
wird durch Vergleichung befier; und wo in der Welt kann 
man nicht befier werden?" Er preist die deutichen Gelehrten 
und Univerfitäten, „wo man überall ja die reine Vernunft 
predigt”, Er fieht in Deutſchland ſchon zum voraus Republi⸗ 
ten, befonders in Schwaben. „Er mag aber lernen, was 
und wo er will, fo fol er nie vergeflen, daß Die Gefühle 


des Herzens ber Menſchheit fo eigen. find, wie. bie Bernunft 
Wir müſſen die neue Freiheit mit Wahrheit und Verſtand auf 
die Tugend unferer Bäter pfeopfen. Ich fehe für ein Rationdl- 
infitut durchaus nod) feine Dringlichfeit; es gibt für die Er⸗ 
ziehung noch einfachere Mittel." Dan weist endlich. die Sache 
an den Erziehungsausfchuß, wo fie entichläft. Am 18. Chriſt 
monat ward die Errichtung eines Nationalarchivs umb 
einer Nationalbibliothek befchlofien. — Miniſter Stapfer 
erfattete Bericht über die Buhdrudereien und Bud 
bandlungen in der Schweiz. Mehrere fanden ſich in Bern, 
Bafel, Laufanne, befonderd aber in Zürich, wo vie 
Bücherverfehr fei. Sm Aargau und Schaffhaufen neben 
Druderei auch Buchhandel mit Kommiffionsartifeln. In Lu⸗ 
zern Druderei und: Buchhandel meift mit Schul» und Gebd- 
büchern. In den Walpflätten, Breiburg, Solothurn, 
Linth einige Buchoruder und Buchbinver. Unter ber Berner 
Regierung waren die Preſſen in der Waadt, befonders zu 
Sferten, mehr befchäftigt, al6 nach der Revolution. Die newe 
Buchdruckerei zu Stäfa war im Dienft ber roheften Batrioten, 
und verbreitete ein Pöbelblait, das bald einging. Da fich der 
Bibliothefar von St. Gallen mit den wichtigften Handſchrif⸗ 
ten und Büchern nach Deutfchland geflüchtet Hatte, forderte 
das Direktorium die Räthe auf, dafür zu forgen, wie biefelben, 
fo wie, was aus Muri geflüchtet worden, wiedergebracht, 
und die Bibliothek zu Wettingen und andere erhalten wer 
ven koͤnnen. 

Mit unermüdlichem Eifer für Bildung wollte ‚Stapfer 
auch Durch Errichtung von wiffenfchaftlichen uud gemeinmügigen 
Geſellſchaften den Bildungstrieb in der Nation beleben 
und fruchtbar machen. Zur Beförderung der Aufklärung ward 
am 22. Chriſtmonat eine Iiterarifche Geſellſchaft, mit dem 
den franzoͤſiſchen Prahlereien nachgeäfften Prunk, zu Luzern 
eröffnet. Aehnliche bildeten fi dann bald in andern Stäbten, 
befonders in Zürich, Bafel, Winterthur, Schweiz — 
für kurze Zeit. Sie traten. mit derjenigen von Luzern in Ber 
bindung. #8 Zweck derfelben warb angelündigt: Aufflärung, 
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Gemeingeiſt, im Gegenſatz des Kantonsgeiſtes, des oligardhifchen 
Foderaliomus und ber Anarchie; Aufmunterung der Wiſſen⸗ 
ſchaften, Künfte und nüglichen Gewerbe aller Art. Die Mittel 
dazu feien: Breßfreiheit, Verbreitung von Flugſchriften, Korre⸗ 
fpondenz mit Schweitergefellfchaften. Ufteri-ward zum Präfte 
denten, Zfchoffe zum Sefretär ernannt, und die Geſellſchaft 
ward zuerft (d. 5. ein paar Wochen hindurch) aud) von Blier 
bern der oberfien Behörden, den anmefennen Gelehrten und 
auch von Bildungsfreunden aus andern Ständen fleißig be 
acht. Stapfer erließ (11. Januar 1799) eine „Aufforderung 
an die vaterländifchen Künftler”, ihm Kenntniß von ihren 
bisherigen Arbeiten und Borfchläge zu Beförverung der Kunft 
und ihrer Anwendung für das Baterland zu geben u. f. w. 
Dabei Tadel der alten Regierungen, welche die Künſte nicht 
gefördert und Künſtler nicht ermuntert haben; jet werben fle 
ihre Kunf dem Vaterland widmen und mitten im Waffen- 
getimmel (man benfe!) ihm die Früchte des Friedens bringen. - 
Veitläufig ward der Taubfiummenunterricht befprochen, 
und Ulrich in Zürich, Keller in Schlieren, Rädle 
in Freiburg belobt. Man brachte patriotifche und beſonders 
Kriegslieder, 3.2. „dem Zeind an der Grenze entgegen 
zu fingen". Sie wurden in den Sigungen gefungen und: zu 
Rihrung des Patriotismus in der ganzen Republif zu ver- 
breiten empfohlen. Da fang man z. B.: „Auf, hervor aus 
ben Gebürgen, freies, tapferes Geſchlecht! Weib und Kind 
wil man dir würgen: Nieder mit dem Fürftenfnecht! Ha, 
Tyrannen bebt, wir kommen, Freiheit, Freiheit oder Top! * 
Ehe ein Monat verfloffen war, Flagte man fchon über un« 
fleißigen Beſuch. Man wandte fich von gemeinnügigen Gegen« 
Händen lieber zu politifchen Erörterungen. Zſchokke hielt eine 
Rede zu Empfehlung von Nationalfeften. Er wollte, daß 
bie politiſchen Fefte mit firchlichen Keierlichkeiten ‚verbunden 
werden, weil die Schweiz religiös fei. Viel ſprach man über 
den. Bemeingeift in Helvetien; Mohr insbefondere beant- 
wertete Die Brage: Warum ſich deſſen fo wenig in Helvetien 
Anne? „Die Geſammtheit des Bolfs hat das Bedurfniß einer 
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an ihm nur fehr wenig geändert werben durfte, um es aus 
einem politifhen Imftitut, d. i. aus einer Pflanzfchule 
fünftiger Staats⸗ und Gefhäftsmänne® für diefen Kai- 
ton zu einem republifanifhen Gymnaſium umzufchaffen. Zwar 
ift jegt Die politifche Scheivemand abgebrochen, durch melde 
ein Theil der Bürger von den Aemtern bed Staats gefeklic 
zurüdgehalten ward. Aber die moralifche Scheidewand if 
dadurch Feineswegs abgebrochen, durch welche jeder dumme, 
unwiſſende, unfittlidye Staatsbürger von allem Zurritt zu ben 
Hemtern des Staats unerbittlich zurüdgedrängt werden muß. 
Die wefentliche und eben darum unumſtößliche Ungleich⸗ 
heit zwifchen den Geſchickten und Ungefchidten, den Brauch⸗ 
baren und Unbrauchbaren kann durch Fein Geſetz der Gleich⸗ 
heit aufgehoben, durch Feine Staatsummälzung niebergerkfien 
werden. Freilich hat die Revolution nun jedem helvetifchen 
Bürger, ohne Unterſchied des Namens und der Herkunft, den 
Weg zu allen Bedienungen des Staats gebahnt; aber fl 
dann, wenn das wählende Volk hinlaͤnglich aufgeftärt ift, 
die Brauchbaren von den Unbrauchbaren, die Würbigften von 
den Minderwürbigen unterfcheiden zu koͤnnen, und wenn ihm 
unter jenen eine recht große Wahl offen fteht, ift unfer Vater⸗ 
land zu jener Höhe von bürgerlicher Glückſeligkeit hinange 
ftiegen, zu welcher es durch feine neue Berfaffung zu gelangen 
hoffen darf, wenn wir Alle unfere Kräfte Dazu vereinigen." 
Lehrgegenftände waren: Religion, Philofophie, Mathematih, 
Konftitution und helvetifche Gefchichte, deutfcher Styl, lateinifche 
Sprache und römiſche Alterthümer, Erdbeſchreibung, Zeich⸗ 
nung — bis jeßt von 8 Lehrern. Riſold fagte in der erften 
Sisung des Erziehungsraths (8. Januar 1799): „Bei jeder 
Kunft, bei der einfachften Handarbeit wird erfordert, daß man 
fid) durch Erlernung derfelben, durch Vorkenntniſſe und Uebung 
einige Fertigkeit und Geſchicklichkeit zu erwerben ſuche; abe 
für die Kunft des öffentlichen Unterrichts Cwie für's Geleh- 
geben und Regieren) wurden dieſe Erforberniffe überfehen." — 
Sellenberg gab im Namen des Erziehungsraths” zu Anfang 
des Jahres 1799 einen traurigen Bericht von dem Zuftand 
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der Schulen und der Sitten im Kanten Bern, bie durch 
bie Revolution nod) mehr verwildert worden. Mit heiligem 
Ernſt ftellte ex dem Minifter Stapfer vor, daß fein Heil 
für Volksbildung und. Bolköfittlichfeit gedeihen könne, wenn 
ganz frei Prediger des Atheismus und der Unfütlichkeit alle 
Freiheit zur Bolföverführung haben. Mitwirkung unferer Res 
iigionsiebrer wäre eines der fihherften Mittel gewefen, das 
Bolf zu bilden.. Was dürfen wir aber nun noch von ihnen 
warten, die in allen ihren Intereſſen gefränft, des Ge⸗ 
nufles ihrer unveräußerlichen Rechte beraubt, von den Sitten- 
gerichten mit ders auffallendften Unklugheit ausgefchlofien, und 
den unwiſſendſten Dorfagenten untergeordnet find, und mit 
ben Dorfſchulmeiſtern ohne ale Schonung in eine Linie ge 
ſellt worden. Bon biefem allem ift die Wirfung auf das 
Schulmwefen, den Bolfscharafter und die Rückwirkung auf bie 
Regierung felbft eben ſo verderblich, ald unvermeidlich. Gie 
machen die Seele ihrer Schulen aus, deren e8 in einem Um⸗ 
ing von. mehreren Stunden ihrer Pfarrei 4 bis 7 bat. 
Hiezu kommen die vielen Gefchäfte ihres Pfarramts. Und 
ſolche Bürger ſchließt man von allen öffentlichen Stellen aus, 
Rürzt fie in Beforgniß über ihren Fünftigen Lebensunterhalt, 
vermindert ihre Befoldung in dem Maße, in welchem ihre 
Arbeit vermehrt wird, fegt fie in Die größte Abhängigkeit von 
ihren Gemeinden, über die fie noch väterliche Autorität haben 
follten, wenn fie uns follen zur Bildung der Nation beiftehen 
fonnen, und müſſen fich über Alles dieß noch alle Arten von 
Herabwürbigung und Beſchimpfung gefallen laſſen. Da liegt 
die gefährliche Gegenrevolution gegen die neue Drdnung.” 
Run hoffnungsvoller Blick auf ten Minifter. „Die Bürger: 
Hafen, welche man im Lauf der Revolution am meiften ges 
känft und mißhandelt hat, find nun die erften zu unferm 
Beitand für die Nationalanfflärung und. Erziehung. ‚Bon 
20 Kommiffärs und Suppleanten haben nur zwei unferm 
Wunſch nicht entfprocdhen, ungeachtet deſſen, was fle erlitten. 
30 es bedarf eines hohen Grads reiner, untilgharer Humani- 
taͤt, um durch das. Mißgefchist,. welches ſelbſt die würbigften 
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zurädfähren wollten. Joh. Schultheß in Zärich zeige 
„die Nothwendigkeit, ſich der heinetifchen Schulen und Lehr 
anfakten von Staats wegen anzunehmen”. „Freiheit ift nicht für 
alle Menfchen eins und eben dasfelbe; fie nimmt in jedem 
Menichen die Geftalt an, welche feine Wünfche und Weigungen 
haben. Bei den finnlichen Menfchen iſt fle eben fo fehr pas 
unbefögränfte Vermögen, feinen Luͤſten und Begierden zu will. 
"fahren, als bei dem Vernünftigen das undefchränkte Vermögen, 
feinem Trieb nach Erkenntniß und Tugend Genüge zu thun. 
Lentere iR die achte Freiheit. Die Außere Freiheit ohne die 
innere bat feinen Werth; dieſe kann unabhängig von jener 
entftehen und beftehen, und iſt dann mur deſto erhabene. 
Innere Freiheit if die Sache der Moral und Religion, Er 
jiehung und Unterricht fol Staatoſache ſein. Ohne dieß if, 
trotz der beflen Konflitutionen, tepräfentative Demofzatie ein 
eitler Schall. Vor Kurzem that ein ſehr verftämbiger uud 
ſeinem Fach ganz gewachfener Landbärger, der eine Repie 
rangöftelle befommen hatte, das offenherzige Geſtaäͤndniß: „Es | 
fommen in einee Stunde zehen Worte vor, die ich. nicht ver⸗ 
ſtehe, und taͤglich Sachen, von denen ich keinen Begriff habe, 
und wenn die (Verwaltungs⸗) Kammer nicht ein paar Di 
gliever aus der alten Regierung hätte, wir würden nicht zurecht 
fommen. IR ein Bolt unwiffend, Teihtfinnig, 
niederträchtig, fo wird es in den Urverfammiun 
gen blindlings und unvernünftig verfahren, 
wahre Tüchtigkeit und Würdigkeit hintanſetzen, 
Leuten, welche ſich am meiften hervordrängen, 
eiteln Schwätzern, ehrſüchtigen Prahlern, New 
ſchen, die feinen Leidenfchaften ſchmeicheln, den 
Vorzug ertheilen, ſich beſtechen laffen, und wet. 
durch ſolche Mittel zu einem Poſten gekommen, 
wird ſicher gleiche Mittel anwenden, um an beit 
felben gu bleiben. Die nothwendige Folge muß 
das Unheil des Staats fein. Nicht das Unerreichbare 
und Bollfommene, fondern an jedem Ort das jegt Mög‘ 
liche! die alten Stiftungen erhalten mit brauchbaren Lehrte 


wer Feſſicht und Beitung ber Regierung. Dis Volk zu 
Grat md Land wuͤnſcht Befeſtigung, Berbefirung und Ber- 
mrung ber Schulanſtalten. Bolt verhute, daß nicht erſt noch 
im ſechoten Jahr der helvetiſchen Republik, wie im fechöten 
m ftauzoͤſiſchen, im Rath der Gefſetzgeber geklagt werben mäfle: 
Vandaliomus und Unwifſenheit nimmt immer mehr überhand.* 
Und in einer zweiten Schrift: „Ueber das Verhältuiß der 
wiſſenſchaftlichen Auſtalten, ver Schulen und Kirchen zum 
Giant”, fagt er: „Die Schulen und Lehranfialten überhaupt 
Iaum and einem höhern Belichtönunft beirachtet werben, im 
welchem fie dem Staat micht untergeordnet erfcheinen, ſondern 
mon ever fogar über bemfelben ihre Stellen behaupten. Es 
gibt eine höhere Freiheit, als die politiſche, denn ber Zwed des 
Staats begieht fich nur auf Außere Handlung und nicht, 
ber Handelnde innere Veberzengung von ihrer Nothwen⸗ 
Kfeit habe oder nicht. Die Freiheit, für weiche ber Staat 
Onpähr feiftet, ift nur aͤußerliche Freiheit, Die er dadurch 
wahren Werth erhält, wenn bie innere Freiheit hinzu kommt. 
Veſe bezieht fich auf den Innern Zwei des Menſchen (Wahr⸗ 
ſeit und Tugend), der heiliger iR, als dad Aenßerliche, aber 
nicht erzwungen werden Tann, fondern nur aus Glauben mad 
Ueberzeugung hervorgeht. Das einzige Mittel dieſes innern 
Zweds IR Erziehung und Untericht. Der Staat darf 
ſch leine Machtſprüche und Eingriffe gegen bie Anſtalten des 
men Zwecks erlauben; denn dieſe And dem Staat nicht 
saters, fondem beigeorbnet; fie gehen ihm nicht nach, 
fadern zur Seite. Im Gegentheil, eine Untererbnung des 
deußern unter das Imnere, d. 5. unter die ohne Gewalt 
verbreiteten Gründe, iſt vernunftmäßig geboten. Wenn bie Ge⸗ 
ſchgebung und Regierung nicht durch ben Einfluß der ſittlichen 
un veiigidfen Vollserziehung wirklich erleichtert würde, fe 
wüßte unter dem Schwall des zu bezähmenden Böfen erliegen. 
Inverleptiche Vorſichtomaßregel ſoll fein, daß die Lehrer nicht 
von der Willkür der Gewalthaber abhängig werben, als Krea⸗ 
tmen derfelben veden -oder ſchweigen wüflen, und fo ber Bolle- 
weicht zum Werkzeug. der jedesmaligen Bolitif audante." — 
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SBrofeffor Ith zu Bern, früher ſchon buch Gehriften vun 
vielem Werth berühmt, der vom erſten gemäßigten “Dizeftorinm 
zum Miniſter des Unterrichts ernannt werden, aber die Wahl 
nicht annahm, ſprach in feiner Flugſchrift: „Ideen zur Nas 
tionalerziehung Helvetiens“ muthvoll Grundfäge aus, Die 
ganz im Gegenſatz der NRevolutionsideen und felbf der Kon 
flitution waren, und war dabei fo glüdlich, ungeahnvet zu 
bieiben; er fprach kraftvoll und doch ruhig und leidenfchaftloe, 
„Se woher, unerfahrner, ungebildeter die Menſchen find, bie 
man mit einem Mal zu den oberfien Staatäflellen hebt, — wenn 
ihr unbärtige Sünglinge ans ihren Kollegien, Handwerker von 
ihrem Beruf, Bauern vom Bflug fo plöplich zu Geſetzgebern 
und Gefchäftsmännern umfchaflet, wie bald werben fie alle 
ihre vorigen und fünftigen Berhältuiffe vergeflen und ſich ein- 
bilden, nun wirklich die Meifter derer zu fein, deren Diener 
over Berwalter fie- fein follen. Die Erfahrung lehrt, wie da, 
wo die Revolution ohne Schonung das Unterfte zu oberſt ge⸗ 
kehrt hat, die -Ueberfchreitung ber Vollmachten felbft ohne ale 
Schonung und NRüdficht auf die öffentliche Meinung gefchleht. 
Um felbft zu wählen, muß man doch wenigftens ſelbſt be 
fen können; allein fo weit iR die Menfchheit wahrlich ned 
nicht vorgerädt, daß man diefe bei Eimgelnen feltenen Faͤhig⸗ 
feiten. ganzen Kationen und einzelnen Volkshaufen beilegen 
koͤnnte. Die Bolfswahl fol frei fein, alfo alle Arten eines 
fremden Einfluffes unmöglich gemacht werben. Aber wo die 
Mittel dazu? Die Aufficht auf die, bei welchen ein Glas 
Wein gewiß if, feine Wirkung zu tun? Sie fol 
aufgeflärt fein. Eine feltene Gabe des Himmels, die weni 
gen außerorbentlicden Fürften zu Theil geworden, die aber in 
eines ganzen Volksmaſſe vorauszufepen, auf einen nicht ge 
wöhnlichen Grad von Leichtgläubigfeit und Menſchenunkunde 
fhließen läßt. Das Volk hat das Recht, durch eine beſtimmte 
Inftruftion die Grenzlinie um ihre (der Stellvertreter) 
Kompetenz zu gießen. Aber welche Urverfammlung if im Stand, 
die großen Bebürfniffe des Staats in den Außern und inne 
Berhältnifien zu wägen, zu leiten? Wer. eine Geſehgebung u 
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Megierung infiruisen will, der muß ſelbſt Geſetzgeber und Re 
Heut fein können. Und doch find alle dieſe Bedingungen gleich 
Wefentlich, voenn anders das Volk fouverain, die Ber- 
fung vepräfentatin und bie Regierung rechtmäßig 


ſan fol. Die Robespierre und Marat, die Eollot und - 


Hebert u. ſ. w. waren fie nicht auch vom Volk gewählt? 
Die Qualiftkation ( Erfordernifſe) für die oberften Staatsſtellen 
in der Geſetzgebung, der ausübenden und verwaltenden Gewalt, 
ws im Oberrichteramt wird in allen Konſtitutionsentwürfen 
verinißt. Unſere Staatsveränderuingen ſind wirkliche Umkeh⸗ 
ringen, wodurch Alles, was oben war: Alter, Weisheit, Er⸗ 
hrung, Geburt, Bitvung; Jugend, Religion, Recht, herunter⸗ 
gewotfen, woburch unter dem Vorwand der Sleichheit Alles, 
ws unten zu fein gehört: Jugend, Tollkühnheit, Neuheit, 
Pbel, Robheit, Unfittlichkeit, Irreligioſitaͤr und Miedertretung 
der heiligſten Rechte emporgehoben wurden. Man’ tafie den 
VNann erſt durch fange Arbeit, durch vielfeitigen Verkehr mit 
den Klaſſen von Menſchen und durch das Alter ſelbſt die 
Mhörige-Reife- erlangen, bevor man ikm des Staates wichtigſte 
Serge überläßt. Aber: das Volk ift ja intereffirt gut zu wäh- 
Mr, Mein fürs Erſte if von vorn herein erweistich, daß ber 
wählenne Böbel, der bier fehr vornehm das Voll genannt 
wird, nicht gut waͤhlen kann, und fürs Andere, wenn ex es 
auch Konnte, daß er es In den meiften Fällen nicht will, IR 
8 nicht auch intereffirt, ben beſten Arzt, den beften Seelfarger 
zu waͤhlen? Und wie wählt: es den erftern, und welche Bei⸗ 
fkele von Wahlen der zweiten Art haben wir nicht erſt neu⸗ 
Kb: gefehen? Die Voͤlker müſſen erſt noch durch National⸗ 
erztehung für dieſe Form (repraͤſentative Regierung) gebildet 


werden. (Wie weit iſt man damit jetzt, 53 Sabre wach der. 


durch die Revolution gebrachten Freiheit gekommen?) Nun 
wird uns micht mehr nur der tegintentöfählge Städter, nein, 
auch der Pflüger, der Taglöhner, der Bettler wird uns bes 
merkin, daß jeder Staatsbürger ein angebornes Recht, zu’ allen 
Stantöfellen. zu gelangen, mit fi) in die Welt bringe, Wie, 
Min will nicht, daß der Empiriker an der Gefunbheit ber 


g14 


Ration pfuſche; ver Aunwalt muß ein Rechtsgelehrter fein, vom 
Wunder jorvert men Anatomie, vom Art Phyfiologie, vom 
Pharmazeuten Chemie, ber Religiens- und Sittenlehrer uf 
fi) durch lange und mannigfaltige Studien zu feinem Beruf 
geeignet haben: wenn es um Staat und Vaterland und. Rad 
weit zu thun iſt, Denn wird nichts geſordert, dann find Wie 
gleich! * Bie nen und umbefannt find heute noch die Lehren 
jeuer Wellen vor 30 Jahren, nach fo viel Revolutionen, and 
eben durch fe mit dem Siegel der unglücklichten Erfahrungen 
— Nichts Wichtigeres, Nitzlicheres in der Geſchicht, 

als ſolche Prophetenſpiegel! Schweizer unſerer Tage, wie er⸗ 
ſcheinet ihr in denſelben? 

Hoͤren wir dagegen einen deutſchen Weltreformater, 
Andreas Moſer, Lehrer zu Aarau, wo man wirklich das 
Schulweſen eiftig zu beförbern ſuchte, aber vom revolutionaͤren 
Schwintelgeit zu argen Mißgriffen in der Lehrerwahl ſich bin 
reißen lleß. Diefer Schwaͤrmer weilte von Aar au aus tu im 
Echmeiz zunaͤchſt, und dann in immer weiterm Umkreis, die 
Weltreformation begianen, und mit ihm machten bann vie 
Schwärmer jubelnden Ehorgefang. Schade für ven Bann, daß 
der Schwindelgeift ihn Hindeste, zu werben und zu veirke, 
was er feinen Anlagen nach Hätte leiſten koͤnnen, und bie 
durch manches treffliche Wort beweist: Er nannte fich einen 
Deutſchen, der die ganze Welt zum Vaterland habe; 
er gläte (ja wohl!) file brüberliche Bereinigung aller Voͤl⸗ 
fer; er fühle den Wunſch, Iauter gerechte Regierungen und 
glütiche Boller zu fehen, fo mit Gewalt aus feiner Seele ſich 
hervordrangen, daß er nicht widerſtehen oͤnne, ihm freie Loſt 
zu verſchaffen. Er habe Europa 10 bio 12 Jahre lang vom 
Pruth und Dnieſter bis an die Seine, und von ba bis en 
die Hochgebiege Helvetiens durchreist, der Menſchheit den Puls 
gefühlt und ihren Zuſtand leidend, krank gefauden. Dk 
Quelle des Uebels zu kennen und fie zu heiten, das wolle er 
zu feinem Tagewerk machen. Der Reformator fpricht: „Bit 
fer zu beglüden, muß ‚man ihnen nothwendig allererſt 
beglädende Stnatöomfaffungen geben. Staatsverfaffung iM det 
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We, wedurch ein Mall fick feine Regierung ſchafft, ihr Gewali 
heilt, und die Grenzen und Ausübung berfelben. befiimmt. 
Ale Menichen haben gleiche Anfprüche auf die allgemeinen 
Menſchenrechte, auf den Gebrauch ihrer Kräfte Die Ober» 
herrſchaft muß in der Sefammiheit der Bürger beruhen, 
ba6 Geſetz der Nusorud Des allgemeinen Willens fein; 
aber (ent erwacht fein geſunder Menſchenverſiand) die Gefammt- 
beit: Feiner Nation war bisher fo gebildet, daß fie nicht oft 
Beihläßfe gefaßt hätte, die der Geſammtheit äußerft nadjtheilig 
geweſen wären. Am befien iſt's, wenn das Bol bie-beflen und 
weiien Männer waͤhlt, und ihnen bie Macht überträgt, 
bie Stelle des Bolfs zu vertreten: Die ſtellvertretende Re 
Brrung, Eine folche Berfaflung wird zur möglichften Voll 
umeubeit voranfchreiten, wenn. (ja wenn!) die Weiſeſten, 
Zagendhafteſten aus einer Nation zur Gtellvertretung und 
eſezgebung gelangen; wenn eine Ration nicht Fentingenimäßig 
6 allen Diſtriften, Kantonen ır. ihre Gefepgebung und Regierung 
(sack Kopfzahl) zuſammenſetzt, ſondern einzig Rüdlicht nimmt auf 
 Bibigfeit und, Rechtſchaffenheit. Ohne Verlegung der Bolfe- 
ale. lannte der eine Kanton 4 bis 6 brauchbare Repräjentans 
kn, und ein anderer, gleich fiarf bewölferter nur einen einzigen 
Rellen, der nur diefen ganz brauchbaren Mann hätte.” Daan 
käumt ex wieder: „Der Patriot muß fh nicht auf die Sache 
ſeines Baterlandes befchränfen, ex muß auch Weltbürger fein, 
ww nach allen feinen Kräften vie gute Sache der ganzen 
Menſchheit handhaben.“ Dann wieder wachend: „Dem 
Rrussksmann, Landmann, Tagelöhner fallen die Kenntniſſe 
> Rinfichten, Tauglichkeit und Untauglichkeit einzelner Männer 
Wr fe in die Augen, daß fie die beften Männer wählen könn: 
I, und Darum gefchicht es nur zu oft, daß der Lahme zum 
Vilhoten, der Blinde zum Wegweifer und ber Stumme zum 
Herold gemacht wird.” Biel fehwagt er nun wieder im Traum: ' 
„le Regenten Philoſaphen fein, das Volk philoſonhiſch wer⸗ 
den fol, wenn Stanten glücklich fein follen," Für die Gegner 
den Republilanismus wil er ein Belchrungstribungl. 
Guinithig genug!) Hierauf wieder bei Verſtand ein wichtiges 
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Wort: „Eine Regierung, bie busch Geſeße baut, und durch 
Beifpiele mederreißt, reißt allemal mehr nieder, als fie aufbant. 
Stellvertreter follen ſtill wäflernden Yläfien gleichen; beſonders 
behutfam müflen fie mit den tief eingewurzelten Borurtheilen 
umgehen. Zu viele Gefegmacher verberben gewöhnlich bie Ge⸗ 
fepe. Das Muſterſtuck eined Geſetzbuchs ift, wenn es einfach 
und ‚deutlich, allverkändfich iſt.“ Weber Die Preßfreiheit: „Da 
ed. den Regierungen obliegt, Unheil jeder Art zu verhindern, 
fo iſt es nicht nur ihr Recht, fondern ihre Pflicht, Der 
Preſſe Schranfen zu fegen; fie fol namenlofe Schriften ver- 
bieten. In Rationaldrudereien follten Religions-, Sitten- und 
Schulbücher gedrudt und fie den Armern Bürgern unentgelt- 
lich gegeben werben. Aufflärung muß durch Schriften in 
alle Hütten verbreitet werben und durch die Thürklimfen Des 
Beitlers dringen. Bei gumnaftifchen Uebungen und den Fruh⸗ 
und Abenpmahlzeiten, die iu jedem Ort gemeinſchaftlich fein 
folten, follen Knaben und Mädchen gemifcht werden, — um Den 
Umgang mit Menfchen kennen zu lernen. Die Ehe ſoll nur 
ein bürgerlicher Bertrag und ein bürgerlihes Ver— 
hältniß im Staat und für den Staat, und nit unzer⸗ 
trennlich fein” w. dgl. m. Er ſchließt feine Bhantafteen mit dem 
ewigen Frieden. 


Sittlichkeit. 

Die Staatsverfaſſung, welche alle Religion vom Staates 
weien fo ſehr ausfchloß, daß fie einen Bürgereid ohne Gott 
vorfchrieb, gab doch Vorfchriften ber Sittlichfeit. Aber mit 
welcher Autorität, ohne Gott? Etwa mit der der Urheber der 
Staatsverfaffung? Das Sittengefeb hat ja feine Quelle, 
feine Gültigfeit und Autorität gar nicht in der Geſetzgebung 
von Menſchen, fondern dieſe in jenem, und ift nicht im Bereich 
des Außerlichen Rechts, der Staatsgewalt, weil e8 der 
innern Welt des Gewiſſens, wie der Religion, angehoͤrt, und 
ſeine Geſetze ſchon mit dem Daſein des Menſchen, für die ganze 
Menſchheit, nicht für einen beſondern Staat, ſondern für jeden 
palitifchen Zußand und für immer, fehon gegeben find. Siit⸗ 
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lichkeit and Religion Reben aber mit dem Staatowohl in ber 
innigſtſen Gemeinfchaft, und find die allein veinen Quellen des⸗ 
ſelben, und da fie ungertrennlich find, follen fle durch Anftals 
ten befördert werden, weil fie des Staates beiebende Seele 
fin müflen. Und dieſe Staatsverfaffung maßte fich fittliche 
Geſetzgebung an! und doch ohne Geſeßzgebung und Ans 
Ralten für Schutz gegen ‚ihre Berlegung im äußern Leben. 
Wer gab aber diefe Berfaffung? Die Machthaber Frankreichs, 
deren Leben fo fehr im Widerſpruch mit wer Sittlichkeit war, 
und die befonders in ihrer Behandlung unſers armen, ſchwachen 
friedlichen Laͤndchens aller Sittlichfeit Hohn fprachen, Recht und 
Menſchlichkeit mit Füßen traten, umd mit ihnen waren verbunden 
Bleienigen, welche mit DVerläugnung ber erflen Gefühle bes 
Rechts und. der Sitttichkelt durch Anwendung der unfittlichften' 
Mintel ihrer Gewalt das Vaterland überlieferten. Wie forg- 
in dann die Geſetzgeber für die Sittlichkeit? Das zeigt ein 
Blid auf ihre gefepgeberifchen Arbeiten in diefer Beziehung. Die 
Annahme der Konftitution war ein unrechtlicher, gewalt⸗ 
ihätiger Zwang. Die Wahlen der Landes- und Kantone 
beamteten fielen zum weitaus größten Theil auf untaugliche 
Leute, dem Geift und dem Charakter nach. Die Regierung 
war Knecht des mit Waffengewalt im Land ſtehenden Feindes. 
Die geſetzgebenden Räthe zeigten ihre fittliche Befchaffen- 
beit in der habfüchtigen Beſtimmung ver Befoldung; dem 
Raubgefet über Zehenten, Grundzinſe und andere Eigen: 
thumsrechte; im ber Thorheit und Leichtfertigfeit der Staates 
wirthſchaft; in der Beraubung der Anftalten für Arme, 
Schulen, Kirchen, Lehrer, denen die Entfchädigung ausblieb; 
im der Berfolgung der ehemaligen Regenten und der 
Batriotenentfhädigung; im Mißbrauch der Preß—⸗ 
freiheit; In ber Nieverreißung aller Schranken des Sitten» 
verderbens, bei unbefchränfter Gewerbs- und Handels: 
freiheit, befonders der Schenffreiheit, und dem Mangel an 
Polizei. Bei all dieſem iſt's auch. wahr, daß Recht und Sitts 
lichkeit auch noch in den Raͤthen eifrige und. berebte Verthei⸗ 
diger ‚fanden, auch. bei folchen, die Feine wiflenfchaftliche 
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BDipung erhalten hatten, wie Legler,. Herzog, Michel, 
Ehärer u. A., und bei Mauchem, der font auch bei ge⸗ 
wiſſen Gegenſtaͤnden politifch - ftitliche Verkehrtheit zeigte, brach 
bisweilen, wie mit Gewalt, Achtung für Sittlichkeit und Reli⸗ 
gion durch, 3. B. bei Ruck, Tröfch u. A. Es gelang jeuen 
Weifen und Buten bier und da auch, Aergeres zu verhüten; 
nach und nach) die wüthige Verfolgung der ehemaligen Regen 
ten zu mildern; die Batriotenentfchäpigung zu befchränfen; bie 
Mishandlung der Kloſterbewohner zu mildern; die völlige Un 
terdrüdung der Preßfreiheit zu verbüten; der einreißenden Si 
tenlofigfeit und Religionsverachtung mit einigem Erfolg ſich 
au wiverfeben, und felbft mehrmals dafür Mitfämpfer unter 
foichen zu gewinnen, die fonft für Die Revolutionsideen ſchwaͤrme⸗ 
rifch eingenommen waren. Jedoch vermochten fie nur das Uebel 
etwas zu mildern, ben Steom aber nicht aufzuhalten. DUB 

befoubers bei der Berathung über die Schenffreiheit, 
wo die Sittlichfeit im Großen Rath einen Sieg gewann, bei 
aber im Senat, der fonft manche verberbliche Beſchlüfſe zurüch 
wies; wieber ‚verloren ging. So geſchah es auch mit einem 
Geſeß gegen fittlich und wirthfchaftlich verderbliches Spiel, 
Als aber einer auch den Tanz verbieten wollte, erhab ſich all⸗ 
gemeined Murren. Kuhen wünfchte, daß jeder Helvetier tan, 
und Huber fand dieß fogar den guten Sitten zutraͤglich! 
Der Große Rath überwies bem Direktorium ben Unterſtat— 
halter von Rue und die Berwaltungsfammer von Freiburg 
wegen Nichtbewilligung des Tanzens am Sonntag — al 
Vachahmung ber alten. Landvögte — (man benfel) zu 
Ahndung. 

Es erhoben ſich im Volk, und ſelbſt in Den gefehgebenden 
Rüben, dringende Wünfche und Mahnungen, daß doch Bud 
Wiederherſtellung ehemaliger Sitten behoͤrden dem fi 
ſchrecklich verbreitenden Sittenverderben gewehrt werben macht 
Dieß that beſonders E. Fellenberg im Namen des 
sehnngeraths von Bern im Bericht über Schulweſen und 
Sutlichleit in dieſem Kanton, „Die Sitten find durch Bir 
Revalntion noch mehe verwildert worden, Frech wird Unglauber 


— —— Verbrecher, noch ſchlechter gewor⸗ 

ven, lehren in ihre Gemeinden zuruͤck. In unzähligen Wirth⸗ 
—* herrſcht ungeſtraft das liederlichſte Leben. Die Geift⸗ 
lichen wurden gehoͤhnt, ſelbſt von den Sittengerichten, wie von 
allen Aemtern und Wahlverfaummlungen ausgeſchloſſen und 
her Einfänfte beraubt. Möge die Regierung doch dem Fort 
füritt wehren.” Das Direktorium empfahl dieſe Wuünſche den 
Raͤthen, und machte Worfihläge, aber ohne Erfolg. Müstlin 
berichte: „Zu Den Gebrechen unter ver alten Regierung ge 
Werte, daß nichtswürdige Eltern ihre Kſtinder den Gemeinden 
u leicht zur Erhaltung aufbürden Tonuten. Unter ber helveti⸗ 
ſthen Regierung mehrte ſich daun dieß Uebel ungeheuer. Ellenn 
lleſen von den Kindern weg, und ließen fie ihren Gemeinden 
im Beforgung; wohnien fie außer berfelben, fo forderten fie, 
uater Drohung, die Kinder heimzuſchicken, Unterſtützung, waͤh⸗ 
rend fie fortfuhren, Kinder auf Koften der Gemeine zu zeugen. 
Die unehlichen Kinder wurben ohne Weiteres ben Gemeinben 
übergeben; die Eltern blieben firaflos und erzeugten fortan 
Rinder.” Der Minifter Stapfer verwandte ſich aufs eiftigfle 
für Herſtellung von Sittengerichten. „Ich halte“, fagte ex, 
ie Auflöfung für einen der beweinenswärbigften Unfähle, bie 
unfer armes Baterland getroffen haben. Sie war Folge einer 
übelverfiandenen Anwendung des Grundſatzes von der Item: 
nung ber Gewalten, wodurch auch andere Inftiute der alten 
Donung nicht ohne unauöbleiblihe, bedauernswärdige Hal 
gen abgefchafft worden, die unerfeglidh find, Ich ließ ſchon 
a Augſtmonat 1798 allen WMitglievern ber geſetzgebenden 
Räthe eine Schrift des Pfarrers Duvoifin austheilen, 
worin mit Gerzlichfeit und Klarheit die unvermeidlichen Wir⸗ 
fungen der Wuflöfung der Sittengerichte und die Nothwen⸗ 
digkeit ihrer ſchleunigen Wiederherſtellung dargeſtellt mar.” 
Es kam in dieſem Zeitraum noch zu keinem Schutzgeſecz für 
Sittlichkeit. 

Zwei merkwürdige Denkſchriften von Zeitgenoſſen gehen 
uns neben dem Anblick von fortichreitenbem Sittenverderben 
ach heiterere Bilder won fittlichen Zuſtaͤnden, bie amd ben 


Wurzeln der Vorzeit in dieſer Zeit noch hervorgruͤuten: im 
Kanton Bern und den Ländern. 

In der Schrift: „Bern, wie e8 war, ift und fein wird" 
zeichnete Helfer Müslin zu Bern nach treuer Darſtellung der 
Antlichen Zuftände vor der Revolution ebenfo den der Gegen⸗ 
wart. „Das Volk bat für alle Aemter ſelbſt gewählt, aber nur 
der Hundertfte ift Wahlmann; daß derfelbe aber feine Stimme 
den Wüärdigften gebe, erfordert mehr Glauben, als mir bei meiner 
Menſchenkenntniß möglich if. Was haben denn wir 99/,.. bei 
dieſer neuen Methode gewonnen? Doch den Vorzug muß man 
ihr laflen, daß durch fie der Wuͤrdigſte wenigftens gewählt 
werden kann, was zuvor nicht möglich war. Das hat auf) 
vie Urverfammlung in Bern bewiefen, deren Wahlen in Ord⸗ 
nung und zu großer Ehre des Gemeinfinns meiſt auf Diejenigen 
gefallen find, welche ſchon bei der letzten Rathsbefetzung wären 
gewählt worden, wenn Plaͤtze genug ledig geweſen wären. 
Die alte Regierung gab Fein Lebenszeichen mehr, fügte fi 
in die neue Rage, überließ die Befchuldigungen Gott und der 
Zeit, hemmte und tadelte die neue Regierung nicht, gehorchte 
ihren Befehlen, ja, wo ſie's begehrte, fand fie ihr unentgeltlich 
mit Rat und That bei, ohne Empfindlichkeit zu zeigen x. 
Dft hörte ich fagen: Wir wollen gern das O:pfer fein, wenn’s 
mr dem Land babei gut geht. Dieß war den Stiftern ber 
neuen Regierung fo fremd und unerwartet, daß fte lange nicht 
daran glauben Fonnten, und eine im Stillen angelegte Gegen 
revolution vermutheten, bis fie durch längere, vertrautere Kenut- 
niß derfelben fi von ihrem wahrhaft edeln Betragen über 
zeugen mußten; auch fcheinen fie von ihren frühern Begriffen 
über diefelben zurüdgefommen zu fern. Und doch find eben bie 
felben noch immer der Gegenfland des Hafles DVieler, beſonders 
dieler Landlente. Man bat uns verfauft, verrathen, ſchrie 
man einander nach von Oberhasli bis ins Freiamt; und 
wenn man fragt: wer? warum? wie fo? befommt man feine 
Antwort, al: „„und es ift doch wahr! *° und diefer rafende 
Wahn erfirete ſich nicht nur gegen alle Bürger von Bern, 
fondetn auf alle ſtaͤdtiſch gefleideten Leute, Die neue (Stadt) 
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enung Sebanbeiie hie. Glieder der alten Regierung a 
* — Schonung und Theilnahme an ihrem har⸗ 
ten Schickſal, verwendete ſich bei der Obergewalt für fie, we 
fe konnte, auch mit Gefahr, fich ihren Unwillen zuzuzichen, 
sog Mauche zu Rat, und brauchte fie in Kommiſſionen. Die 
ame (Stadt) Regierung zeigte die uneigennützigſte Vater⸗ 
landsliebe unter Gefahren, ohne Befoldung und Hoffnung auf 
Entschädigung. Dieſes Lob gebührt nidyt ausfchließli nur ver 
trefflichen Drunizipalität, fondern aud den in die Verwaltungs⸗ 
fammer und das Kantonsgericht erwählten Landbürgern. Keine 
Klage ward über dieſe Behoͤrden laut. Das weiblide Ge 
ſchlecht erwies unerfchütterliche Treue an ihren Männern und 
Kindern,: ungewöhnlichen Muth und eine viele Männer be 
ſchaͤmende Ergebung; die ehemalige zerſtreuungsvolle Lebendr 
art verfchwand und ward einfach. Die Geiſtlichen thaten das 
Mögliche, dieſe Stimmung hervorzubringen ‚und zu befeftigen. 
Bei ver feindlichen Stimmung Bieler gegen fie, bielten fie 
ſich ſtreng inner den Grenzen ihres Amts, predigten Unten 


werfung, Muth, Hoffnung, Ergebufg, Die franzöfichen Sol⸗ 


daten und Dffiziere fagten: daß fie noch in feiner Stabt fo 
viel Tugend und fo viel Lafter beim weiblichen Geſchlecht 


“gefunden hätten, wie hier; dieſes jedoch nur bei der unterfien 


Klaſſe.“ 

Eine Geſellſchaft weiſer und edler Armenfreunde hatte 
1795 zu Bern eine auf die weiſeſten Grundſaͤtze gebaute 
Armenverpflegungsgefellfchaft geftiftet, die 1796 mit 
40 Familien begann und bald auf 60 vermehrt ward. „Der 
Dürftige", fagt. ihre Sabung, „bat unbeftzeitbare Anſprüche 
an die Hülfe der Bermögenten; aber Fein Arbeitsfähiger hat 
das Recht, die Hände in den Schooß zu legen und ſich von 
Andern ernähren zu laſſen; wer daher arbeiten fan, aber 
nicht will, darbt auch von Rechts wegen. Der: Kraufe, der 
Ate, der. Unvermögende, der Erwerbende, deſſen Arbeitslohn 
auch für die unerläßlichften Bedürfniſſe feiner Familie nicht 
zulaͤnglich if, und der Arbeitsfähige, der aus Mangel an 
Arbeit fein, Brod nicht. erwerben kann, ift ſtufenweiſe unter 
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Rögungemürbig. Wie zweiimäßige Armenunterſtütung muß 
ſich daher auf eine möglichft genaue perſoͤnliche Keuntniß 
gründen und die Unterftügungen dem Zweck angemeſſen fein, 
Durch Verminderung der Dürftigen fi; immer entbehsficher 
zu machen, und Mittel, ſich ſelber emporzuheben, herbeizufüh- 
ven, eben fo fehr durch Welfung und Rath, Zucht und Auf 
fickt, als durch Geldgeben. Jedes ver 12 Glieder der Armen: 
pfleganftalt war Armenpfleger, und die Armenfamilien wurden 
unter Fe zur unmittelbaren Beſorgung vertheilt. Bon dem 
Armenpfleger ward der Zuftand einer Armenfamilie in jeder 
Beziehung aufgenommen, worauf ihr die erforderliche Summe 
beſtimmt ward, vie ihr Pfleger auf die Ihm zweckmaͤßig ſchei⸗ 
nende Art verwenden fonnte. Die Zamilte hatte ſich in allen 
Fallen an ihn zu wenden, der fle befuchte, Die Berbefferungs- 
mittel ihres Zufandes anwandte, und der Gefellfchaft Rechen 
haft gab. Die Gefelifchaft aber behielt fi Aufnahme, Ent 
laffung, Lehralkorde, Vorſchüſſe und allgemeine Einrichtungen 
vor, Die Aufnahme geſchah meiſt auf den Borfchlag ber Stadt 
prediger. Familien wit zahtreichen Kindern hatten ven Vorzug. 
Ihnen war alle Straßen» und Hausbettelei verbot. DIE 
Beforgung beftand in Verpflegung der Kranken, Son 
für Lebensunterhalt, Bermehrung der Erwerbsmitiel, Erziehung 
der Kinder, wofür aud) Gemeinpbeftenerung benupt war. 
Die Beftenerung der 60 Familien belief ſich auf 1476 Kronen 
und geſchah in Geld, Lebensmitteln, Kleidungsſtücken und 
Betten, Feuerung, Samenerdaͤpfeln, Arbeitswerkzeugen und 
Stoff, in Vorſchuüffen zu Erwerb, zu Erziehung von Knaben 
für einen Beruf, zu einer weiblichen Arbeitsſchule, zur Kranken⸗ 
pflege. Die Revolution brachte diefe eben fo weiſe, als wohl 
thätige Anftalt an den Rand des Untergangs. Zwar fiel 17% 
die Unserflügung von 3000 auf 315 Kronen herab; de 
ward die Anſtalt nicht aufgegeben, num mit geringern Mitteln, 
aber gleichem Eifer und auf gleiche Weiſe beforgt und erhal⸗ 
ten. — Bon Armenfürforge durch die Staatsregierung iſt WW 
befannt: die vom Direktorium außgefchriebenen Steuern 
Unterwalden, das abgebrannte große Dorf Ind (Mo 
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u Neuenburg 3690 Br. ftenerie), und für Brand⸗ und 
Hagelſchaden in 6 Kantonen. 

. Ueber den Zuftand der ſchweizeriſchen Bergländer, 
vorpäglich in fittlicher Beziehung, machte Qujot, franzöftfcher 
Gchäftsteiger in Bünden, in einer Denkſchrift vom 21. 
Mai 1798 an das franzöflfche Direftorium folgende Schilde⸗ 
mg: „Dort Cim fehmweizerifchen Bergland) findet man vie 
würdigen Söhne Wilhelm Tells, die Hütten eines einfachen, 
biedern und tugenthaften Volks, deſſen innigftes Gefühl Yes 
durfniß der Freiheit und Vaterlandsliebe ift. Diefe Züge paflen 
nicht nur auf einige kleine Gegenden der Schweiz. Die 
Schweizer find, im Ganzen betrachtet, noch ungefähr das 
namliche Bolt, wie ihre Geſchichtſchreiber ſie uns im 13tem, 
1dten und 1dten Jahrhundert fchildern, haben die naͤmlichen 
Chataftere, Sitten und Gewohnheiten. Die Liebe zur Freihekt 
und zum Baterland bat in den Meinen Kantonen, wohin 
Stolz, Pracht und Weichlichkeit ſich noch nicht eingedrängt 
haben, noch feine ganze Kraft beibehalten, und dieß Gefühl 
. war in den Kleinen Kantonen, wo nur einige Familien herrſch⸗ 
em, nur eingeſchlummert, da die Familienherrſchaft Flug 
genng die bürgerliche Freiheit ihrer Unterthanen ſchonte und 
He gtüdlich machte, um fie vergeffen zu machen, daß fie einft 
auch der politiſchen Freiheit theilhaft waren (9). Und wie 
follte auch dieſes Volk nicht von der Liebe für Freiheit erfüllt 
fin, da es alle Tugenden befitt, welche den tefentlichen 
Charakter freier Menfchen ausmachen? Seine Vaterlandsliebe 
fo groß, als Alles, was nur je die Geſchichte Ruhmvolles 
von den griechifchen und römifchen Freiſtaaten aufzuweiſen 
vermag. Rad) Sahren von Abwefenheit kehren fie in ihre freie 
Heimat zurück. Sie haben aud) alle Eigenſchaften von Kriegern 
erhalten. Die Rechtfchaffenhett ift einer ihrer auszeichnenpften 
Züge (5. B. das Pfandweſen in Glarus). Man fennt bie 
teibayen Sachverwalter nicht. Daß fte fehr an ihrem Intereſſe 
bangen, it wahr, aber der Grund davon fehr begreiflich; fie 
haben aller ihrer Arbeit und Sparfamteit nöthig, um fich nur 
das Unentbehrliche zu verſchaffen.“ Er rühmt ihre Treue im 
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Halten ihrer Berſprechungen, ihre Gaftfreiheit, ihre haͤutchen 
Tugenden, befonder8 der Mütter, und die beſte Erziehung 
ihrer Kinder — durchs Beifpiel der Frömmigkeit und Sittie. 
„Nirgends beſitzen die Leute einen höheren Grad von natür 
lichem Verſtand, der bloß wiflenfhaftlichen Erkenntniſſen fo 
fehe vorzuziehen ift. Sie find fromm und empfinden aufs leb⸗ 
haftefte jenes Gefühl der Anbetung und Dankbarkeit gegen 
Gott, das Alle belebt, welche nicht den gefunden Berftand um 
das gute Herz durch Lafterhaftigfeit verloren haben; die Res 
ligionswuth ift bei ihnen erlofchen, und der Aberglaube hatke 
an den jüngften Begebenheiten in der Schweiz weniger Ans 
theil, als man ſich einbilden mag. Freilich darf man aber 
von den Lobfprüchen, welche ertheilt werben, nicht den Schluß 
ziehen, daß es ohne Fehler fei: es hat alle, die ven einfachen 
und ungebildeten Naturmenfchen eigen find. Werben bie 
Schweizer in den Gebirgen durch außerordentliche Begeben⸗ 
heiten aus dem Geleis ihrer Gewohnheiten. hinausgedraͤngt, 
fo verwandelt fich diefer auszeichnende gefunde Verſtand in 
ſolchen Starrfinn, daß ihn auch die richtigſten und weiſeſten 
Vorſtellungen nicht zu überwinden vermögen. Die Unwillee 
heit hat das gemeine Volk in der Schweiz mit der untern 
Volksklaſſe aller Länder gemein; in feiner Lage, bei feinem 
Geradfinn und Wohlverhalten bedarf es der Kenntniffe am 
wenigften.” Auf diefe Darftellung, fo wie auf feine vortreff⸗ 
lichen politifchen Räthe nahm das Direftorium Feine Rückſicht. 

In den Verhandlungen der Gefeggebung find ſchon einige 
edle Züge von. Uneigennügigfeit und Edelſinn von Gef 
gebern verfchiebener politifcher Gefinnung erzählt, fo wie die 
Sendung von Abgeorbneten aus dem Thale Illiers in 
Wallis und aud) anderer Gemeinden an die Gefepgeber mit 
ber Bitte, ihren ſittlich glüdlichen Zuftand nicht durch Ge 
flattung allgemeiner Schenffreiheit zu gefährden, und die Ge 
Ihichte des Nidwaldnerfrieges.wird ung das Charalter 
bild eines Heldenvölkfeins und zugleich der edelmüthigſten 
Menfchenliebe in ber Unterftügung desfelben durch ihre ale 
felbft nothleidenden Eidgenoffen darftellen. 


Mam Shluffe ned) die Zeichnung zweier Appenzeller, 
welche den Charakter entgegengefehter Parteien zu diefer Zelt 
im volliten Gegenfab darſtellen Hans Konrad Hummel: 
derger war das Beifpiel der unerfchütterlichften Anhaͤnglich⸗ 
kit an alte Sitien. Ex allein trug nad) uralier Sitte noch 
ven fharlachenen Rod in die Kirche und kam. mit dem Degen 
an der Seite zum Abendmahl, wovon ihn das Zureden des 
Pfarrers und der Borfteher fo wenig, als ber Spott der Leute 
abzubringen vermochte. Er nannte die Anhänglichfeit an alter 
Gitte und Lebensart eine Stüge des Baterlandes, der Frei- 
beit, der Berfaflung und ſelbſt der Religion. Um darin nicht 
gehindert zu werben, heirathete er nicht. Durch nichts ließ er 
ſich beivegen, die helvetifche Konftitution anzunehmen und den 
Bürgereid zu ſchwoͤren. „Lieber will ich“, erklärte ex, „Hab 
und Gut und Leben opfern, ehe ich fo undankbar gegen Gott, 
Renlos gegen die bisherige Berfaflung und pflichtvergeffen 
gegen die Nachkommen handeln will, und das gute Alte 
gegen. das Neue vertaufchen.” Seinen Werger äußerte er hef⸗ 
dig beim Aublick von Schriften mit der Aufſchrift: Freiheit 
and Gleichheit. Das Zwingen ber Leute zu vorgeblichem höherm 
Glück nannte er Thorheit. Seine Trauer über den Verluſt 
wahrer Volksfreiheit und fein Haß gegen die Alles zerfiörende 
Umfehr beförberte feinen zu Ende 1798 erfolgenden Top. 
Sein Mitlandmann und Gemeindsgenofie, der Schlofier 
Sebaſtian Schoch von Schwellbrunn, zeigt das ent- 
gegengeſetzte Lebensbild eines fchwärmerifchen, revolutionären 
Patrioten. Er war der Sohn eines Mannes, der einft in dem 
wilden Landhandel aud) thätig geweſen. Bei viel Talent hatte 
er auch viel Wißbegierde und Thätigfeitstrieb, machte weite 
Banderungen, war fehr geſchickt in feinem Berufe, und er 
warb ſich mancherlei Kenntnifle, war belefen und wisig — 
freilich in roher Art; dabei aber auch leichtfinnig in Grund» 
Magen und Lebensart. Er warb mit den Meinungen des be- 
ruͤchtigten Seftirer8 Dippel befannt, ber bürgerliche und 
lirchliche Berfaflung verachtete, und flel durch feine Neuße- 
tungen im Sinn desfelben in Strafe Das Glück brachte 
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ihm durch ein Lotterieloos die Summe von 11,601 Gulden. 
Die Freude darüber ftimmte. ihn zu einer edeln Handlung. 
Er hatte ein Eheverſprechen mit einer Fatholifchen Witwe, 
Freunde und Verwandte fuchten ihn zu bewegen, ſich von ihr 
zu trennen, ba er nun eine reichere Heirath machen koͤnne. 
Rein”, antwortete er, „da fie fich entichloß, Mühe und Ar 
muth mit mir zu theilen, fo fol fie nun auch das Beflere 
genießen." Er beſchenkte auch Gefhwifter und Freunde frei- 
gebig. Aber das Glück mehrte feinen Leihtfinn. Bon 1774 bis 
1805 heirathete er 6 Mal; von drei Frauen warb er ‚ge 
ſchieden; jene zuerſt beglückte fiel zufegt dem Armengut zur 
Laſt. Er war ein unrubiger Kopf, unfteten Gemüthes, 
ftürzte fi) in viele Prozeſſe. Die Revolution kam dieſem 
Wirrkopf erwünfcht, und verdarb den leichtſinnigen, recht⸗ 
haberifchen Mann noch vollends. Strafen für feine Bergehen 
machten ihn rachſüchtig gegen die Oberkeit. Er warb Auf 
rährer und Bolfsverführer in Verbindung mit Bundt u. a. 
Rebellen. Diefe Rotte trieb feine Wahl in den helvetifchen 
Großen Rath dur, wo fein ſchamloſer Witz ihn dahin 
bradhte, zu fagen: das Chriſtenthum fei im Schlaraffenland 
zu Haufe, wofür er von Bielen beflatfcht ward. Später 
gab er fein revolutionäres Treiben auf. An den Bewegungen 
von 4802 nahm er feinen Theil; fein Vermögen hatte er 
größtentheilß verſchwendet. Endlich ging er 1803 nach Beter- 
zell. Dort trieb er wieder fein Schloſſerhandwerk und flar 
auch dafelbft. | 


Kirche. 


Die Konftitution verfügte über das Kirchen weſen 
jelbft nichts, denn fie fhien Religion und Kirche vom 
Staatsweſen aus, Sie erflärte Gewiſſensfreiheit, Freiheit alle 
Religionen und Gottesdienfte, inwiefern fie die bürgerliche 
Ordnung nicht ftören, deren Lehren die Polizei in diefer Ber 
ziehung zu unterfuchen habe; fogar ſchloß fie, im Wiverſpruch 
mit ihren erſten Grundſaͤtzen, die Geiſtlichen vom Bürgerrecht 
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und. Sie ſprach Sicherheit für alles’ Brivat- und Gemein- 
eigenthum, ohne einige Ausnahme, aus, und das Gefeg vom 
27. Juni erflärte: „Jedes Gemeindeigenthum genießt gleiche 
Sicherheit, wie anderes Eigenthum.“ — Die katholifche und 
reformirte Kirhengemeinfhaft, fo wie ihre Kirch⸗ 
gemeinden, batten Kirchengut, das jeder eigenthümlid) 
angehörte. Das warb auch von der Geſetzgebung zuerſt an- 
erkannt. Zwar verfügte fie durch Aufhebung des Zehenten und 
Verminderung der Grundzinfe aud) über das Kirchengut, jedoch 
mit Anerkennung des Rechts zu Entfhädigung, wie für den 
Privatbefiter, und gab dafür Zuficherung. Die Verwendung 
der Einfünfte des Kirchenguts warb auch vorerft in Beziehung 
auf den Gottesdienſt und die Geiftlichen anerfannt und geübt. 
Aber willkürlich, dem Geiſt der Konftitution felbft zuwider, 
wurden die Berwaltungsfammern als Firchliche Behörden bes 
Reit, und die Regierung traf Verfügung über Befoldung, 
Parrwahlen u. a., von den Umftänden dazu genöthigt, 
da fi Kirche und Staat im Leben doch nicht trennen ließen. 


Klöfter. 


Ein Theil des Gutes der Fatholifchen Kirchengemeinſchaft 
beftand in den Gütern Der Stifte und Klöfter, als An- 
Halten ihrer Kirche. Nur dieſe hatte alfo ein Recht auf dieß 
Gut und deſſen Beſtimmung und Verwendung, und weder 
eine andere Kirchgemeinfchaft noch der Staat. — Diefer Theil 
des katholiſchen Kirchenguts follte nun aber ohne, ja wider 
den Willen des Volks, der Kirchgemeinſchaft entriffen und zu 
Stantsgut gemacht werden. Auch dabei hatte das Bolt, 
der Souverän genannt, nur zugufehen und nichts zu fagen. 
Die Regierung fchidte Verwalter ımd Kommiſſarien bin, bie 
hie und da auch für ſich Beute machten. 

Schon 4 Wochen nad) Beginn der belvetifchen Regierung 
ward ein Beſchluß gefaßt, der die Aufhebung der Klöfter an- 
deutete. Die Anregung kam, merfwürdig genug, von Hart- 
mann von Luzern, der dann als Kommillär das Kloſter 
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Muri beftahl, und dafür beftraft werben mußte. Diefer erhob 
bie Klage: daß die Klöfter und Stifte durch Schufbbetreibun. 
gen und Geldverfendungen beim Volk Unwillen aufregen. 
Alsbald ward vom Großen Rath ohne Weiteres befchlofien: 
. hr Vermögen in Helvetien, mit Ausnahme des Klofters auf 
Et. Bernhardsberg, fol in Beſchlag genommen werben, und 
noch am Abend diefed Tages (8. Mai) ward diefer Beſchluß 
vom Senat beftätigt. Den Beſitzern und Verwaltern biefer 
Güter warb bei Verantwortlichfeit und hoher Strafe verboten, 
etwas von Grundſtücken, Rechten und beweglichen Vermögen 
zu veräußern. Aus den Einfünften follen die Kloſterbewohner 
ihren Unterhalt befommen und die Gebäude erhalten werben. 
Das Sildergefhire und andere Koftbarfeiten follen die Ber- 
wultungsfammern verwahren. In Erwartung von Proreftatie- 
nen des Auslanded gegen Anwendung des Befchluffes auf 
bie Beflgungen fremder Stifte in der Schweiz, ward am 
18. Mai beigefügt: daß ſolche Güter bis auf gefchlofiene 
Uebereinkunft mit fremden Staaten davon ausgenommen fein, 
jedoch deren Güter und Gefälle bis dorthin nicht verkauft, 
vertaufcht, oder Auf irgend eine Art veräußert werden follen. 
Damit und mit Zuficherung des Schußes fremden Eigenthums 
ward die Einfprache der breisgauiſchen Lanpftände ges 
“ Hoden. Für Rapinat aber mußte gu Erhebung von Kam 
tributionen der Beſchlag aufgehoben werden, fo 3. B. bei 
Engelberg, wo er 30,000 $r. forderte, wofür deſſen Güter 
verpfändet werden mußten. So zu St. Gallen u. a. — 
Das Direftorium ward beauftragt: den Verkauf von Früchten 
aus den einheimifchen Klöftern zu verbieten, für ihre Erhal- 
tung und Sicherheit zu forgen, Verzeichniſſe derfelben einzw 
fordern ; doc fol der Berfauf von Wein, im Thurgau 
erſt, dann auch in den St. Gallifhen und appenzellis 
hen Klöftern (18. und 29. Mai) geftattet, und die Koſten 
des UnterhaltS der franzöfifchen Truppen dafelbft ferner bes 
Rritten werben. Der menfchenfreundliche Ufteri rügte (28. Mai) 
mit Unmwillen im Senat: Man habe fogar die täglichen Be 
bürfniffe mit Befchlag belegt, und laſſe die Klofterleute in Er 
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vartung eines Penſionsgeſetzes hungern, und fordert: man 
ſolle das Direktorium oder deſſen Agenten für eine fo grau⸗ 
fame Anwendung des Geſetzes verantwortlich machen. 

Am zweiten Tag nad) dem Einmarfch der Franzoſen in 
St. Ballen vollzog Erlacher von Bafel die Beſchlag⸗ 
nahme alles Stiftögutes, und verbot allen Beamteten, Käufe, 
Taufe, Schuldbriefe auszufertigen, die nun ungültig wären. 
Anſprachen ans Stift follen in Frifl von 6 Wochen der Res 
gierung eingegeben werden. Da man ihm die Urbare und 
Rechnungen zu Aufnahme des ökonomiſchen Zuftandes, die 
geflüchtet waren, nicht geben konnte, ergoß er fi) in pübel- 
bafte Schimpfreden. Die im Klofter zurüdgebliebenen Stifts⸗ 
herren wurden nun von den Gläubigern des Kloſters bedrängt, 
die Bezahlung oder Verpfändung von Liegenfchaften forderten, 
und das letzte geſchah. Da man vorausjah, Haß das Kloſter⸗ 
eigenthum als Staatsgut were erklärt werben, fo war ben 
Statthaltern Vollmacht gegeben worden, Gelder auf liegende 
Güter aufzunehmen und foldhe zu verpfänden; was fonft von 
Werth war, befonders die beften Werke in der Bibliothek und 
ihre hoͤchſt wichtige Hanbfchriftenfammlung warb über den 
Rhein in Sicherheit gebradjt. Vor dem Hochaltar Bing nur 
ein hölgernes Lampengefäß, und die Monftranz war von Eifen- 
blech. Auf die Forderung Erladhers, das Geflüchtete zurückzu⸗ 
Bellen, warb geantwortet: ohne fehriftliche Weifung des Fürft- 
abts werde nichts verabfolgt; das gejammte Stiftsvermögen 
fi nun unter dem Schug des Kaifers als oberfien Lehens⸗ 
beren. Der Abt veräußerte Koftbarkeiten für die Bebürfniffe - 
der Geflücdhteten. Rapinat Fam auch hier mit einer Kontribus 
tionsforberung von 200,000 Fr., und unterfagte Erlacher 
den Befchlag der Stiftsgüter. Die Räuber ftritten fih um 
bie Beute. — Das.Stift fand nun unter Staatsverwaltung ; 
tie Güter wurden verpachtet, Vieh u. A. verfteigert, und 
manche Stlofterdiener verabfchienet. Die damalige Lage des 
Sufts befchreibt ein Tagebuch: „Nun ift bei und Alles in 
größter Berwirrung. Niemand, der befiehlt und anorbnet, oder 
vielmehr Alles befiehlt und ordnet. Man weiß nidjt, ob man 


bleiben ober fliehen fol; bie Alten fcheinen bleiben zu wollcn 
Einige wollen die Pfarreien verlaffen; Kloſtergeiſtliche wollten 
nicht hin, da fie verhaßt find, und wir Formen bie Tauglichen 
nicht entbehren" — und weiter: „Die Verwirrung iſt entſetz⸗ 
lich. Wir haben Feinen weltlichen Herrn bei Hof, und fein 
Beamteter wollte fidh bereden laſſen, in diefer dringenden Noth 
uns feine Dienfle zu widmen; wir find ganz verlaflen.? De 
Fürſtabt fchidte von Wien aus eine gedruckte Proteflation 
gegen alles mit dem Stift St. Gallen Vorgensmmene, und 
drohte mit Ungnade bes Kaiferd. „Da dad Bündnis mit ben 
4 Schirmorten aufgelöst worden, fo fei es ald Reichsſtand num 
mit dem Reich verbunden." Diefe Erflärung warb im Scheu 
auf einen Tag an Kirchen und öffentlichen Orten im ganzen 
Land angeſchlagen, und ein Bleicherknecht hatte die Kühnhelt, 
fie im Kloſterhof einer großen Bolfsmenge, die darüber Freude 
bezeugte, vorzulefen. Es Fam eine helvetiſche Wache, vie aber 
Tags darauf wieder abzog. Die Patrioten nannten den Abt: 
Rebel! Am 28. drohte Erlacher den Stiftoherren, fie nad 
Yarau führen zu laflen, wo fie die Stöpfe verlieren follen. Am 
26. Suli forderte das Direftorium von den anweſenden Stifts⸗ 
herren Wiederherfielung alles geflüchteten Stiftseigentkumd 
und Rüdfehr der Abweſenden. Beides ſtand nicht in ihrer Ge 
welt, und noch Mehrere flüchteten fich ins Ausland. Run 
erklärte die heivetifche Regierung die Aufhebung bes Stifte, 
verbannte die noch daſelbſt befindlichen Geiftlichen, und ließ fie 
am. 4. Januar 1799 aus dem Land führen. Nur 14 Geiſt 
liche blieben zu Verſehung der Eirchlichen Berrichtungen. Alle 
Bitten um Unterfuchung und Bertheidigung vor Gericht wur 
den abgewiefen. Als am 11. Juni 1798 der Senat über den 
Unterhalt der Klofterleute berathichlagte, fagte Barrası „ER. 
fragt fih: find die religiöfen Gefellichaften Eigenthümer ihrer 
Güter oder nicht? Ich behaupte, fie find es; daraus folgt, 
bag man ihmen den Gebrauch der Güter laſſen muß, : wenn 
nieht Gründe vorhanden find, ihnen denfelben zu entziehen, 
und ich glaube nicht, daß folche vorhanden feien. Der Beſchlag 
fol einzig darin beſtehen, daß bie Kloſtergüter underaͤußerlich 
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fen, Verzeichniffe aufgenonmmen und Nechnung gegeben werbe; 
ürigene follen die Klöfter den freien Genuß ihres Eigentums 
haben, und ihmen Feine Berwalter beflellt werben, al& wenn es 
Berfifwendung nöthig macht." — Bergeblich war dieſer Ruf 
im Recht. Am 17. Juli fchrieb Abt Gerold (Meyer) von 
Bari: „Die Berfaummlung zu Aarau geht immer weiter; das 
Gotteshaus ſteht unter welilicdyer Berwaltung meines ehemaligen 
Sammervienerd Faller. Wer weiß, wie lange ed noch anfteht, 
bi8 eine allgemeine Plünderung und Wegführung des Kirchen: 
geraͤihs u. a. Bretlofen über mein Stift verhängt wird. Wenig: 
ſtens Hat man diefen Raub. 2—3 Mal verfudt, und nur durch 
guckliches Ungefähe iſt er verfpätet worden. Ich werde mich 
nah Wien begeben müflen.” — Am 20. Juli erfchien das 
vie Aufhebung aller Kloͤſter ankündende Verbot der Unfnahme 
van Rovigen und Profefien zu Ergänzung der abgegangenen 
Glieder, und Sinforderung von Berzeichnifien des Kloſterver⸗ 
mögens umd der Zahl der Kloflerbewohner. Zu Ende des Jahres 
1198 fanden ih: An Klofter- und Ordensgeiftlichen in 115 
Höhen 775 männliden und 1093 weiblichen Geſchlechts. 
uſammen 1868. Davon wollten im Klofter bleiben: 1852, 
austreien: 16. Außer den Sloftergeifttichen hatte es Eingekloſterte, 
Dienfe u. a. Perfonen 454, Nichteingeflofterte 654. Entfernt 
wurden 106 Dieufboten. Am 17. Herbfimonat beftätigte der 
Smat den vom Großen Rath in geheimer Sitzung gefaßten 
Beſchluß: „Kloͤſter und Stifte beiderlei Geſchlechts Fünnen 
unter dem Schub der Geſehe und folgenden Bedingungen noch 
ferner beſtehen: Sie dürfen Feine Novizen noch Profeſſen mehr 
aufnehmen. Das Bermögen aller diefer geiſtlichen 
Korporationen (mit einftweiliger Ausnahme einiger Kol- 
legiatſtifte mit Pfarrpfränden) if von nun an ald National» 
gut erflärt. Jedoch bleiben die Mitgliever unter Oberaufflcht 
uud Berwaltung des Staats im Genuß eines anftändigen, 
ihrer Würde angemeffenen Unterhalts aus den Einkünften des 
Gules. Die Klöfter eines jeden Kantons ftehen unter der Ver⸗ 
waltungotammer vesfelben. Der Ueberſchuß am jährlichen Ein- 
lommen nach Beftreitung des Unterhalts und unentbehrlicher 
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Ansgaben fol für Schul- und Armenanſtalten oder allfällige 
Unterftügung der ärmern Kloͤſter verwendet werben (oder auch 
wie im Thurgau u. a.9). Die Mitglieder dürfen fih um 
Bfründen oder Lehrſtellen melden. Jedem fleht der Ausdtriit 
aus dem Kiofter frei, und er erhält dann eine jährliche Penſion, 
doch nicht die ins Kloſter gebrachte Ausſteuer; Abhaltung 
davon ſoll beftraft werden. Kein Kloſter darf Fremde aufnehmen: 
Geflühteted Kloftergut muß vollfländbig zurüderfattet werden, 
fonft Hört: Schup und Unterhalt auf. Die Stifte und Köfer 
männlichen Gefchlechts, die während der Revolution verlaſſen 
worden, namentlich Einſiedeln, find aufgehoben, und ihe 

Bermögen als unmittelbares Eigenthum des Staats erklaͤn. 
Fremde Mitglieder, befonders franzöfifche Ausgewanderte, follen 
in Monatsfrift Helvetien verlaflen. Kilöfter und Stifte und 
einzelne Glieder genießen nur in fo fern Schuß der Geſetze, ale 
fie den Geſetzen und der neuen Verfaffung nicht entgegen han 
dein, font werden fie aufgehoben, verlieren den Unterhalt und 
werden weiter beftraft. Rur das Klofter St. Bernhard wir 
von allen biefen. Verfügungen ausgenommen." Auch gelang 
es Müller⸗Friedberg, das Stift Schänis vom Beſchlag 
zu befreien. Andermwerth bemerkte fpäter: „Iener Teichtferfige 
Beichluß, welcher fämmtliche Klöfter der Schweiz für aufge 
hoben und zu Nationalgütern erflärte, gab Defterreich, 
Baiern und Würtemberg Gelegenheit, fich die Güter der 
aufgehobenen Kloͤſter in ihrem Gebiet auch zuzueignen, und fle 
lleßen fich diefes fo leicht gewonnene Gut nicht mehr fo leicht 
wieder aus den Händen reißen." — Als das Direktorium den 
Räthen (5. März) den Borfchlag machte: Grundſtücke des 
Klofters St. Morig in Wallis zu verkaufen, widerſetzten 
fih die Repräfentanten aus dieſem Kanton eifrig. Nuck: 
„Man wird mich nicht des Mönchsgeiftes anflagen; aber bet 
Menfchlichkeit wegen will ich nicht Leute, die einen’ ſchwarzen 
Rod tragen, verhungern laflen, und der Revolution wegen 
will ich nicht alle Beiftfichen zu Feinden derſelben machen: 
Das Geld if rund und läuft fort, Hingegen bie liegenden Gründe 
bleiben liegen. — Ich will feinen Zoll breit weder reſonnirte 
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noch Atholiſche Ouier verlaufen; Die Geiſtlichen fallen darau⸗ 
erhalten werben." 

Großes Aergerniß verurfachte neben der treulofen Verwal⸗ 
ung bed Kloſters Muri durdy den Kommiflär Hartmann 
von Luzern der Borfchlag des Direktoriums, dieſes Klofter zu 


einer Raferne zu beflimmen und bie Mönche nad) St. Gallen 


in weiſen, was aber bie Geleßgebung verweigerte. Aus 
mehren Kloͤſtern erhoben ſich die bitterften Klagen an bie 
Rathe. Schon am 18. Juni kamen beingende Bitten von den 


Aloſterfraunen zu St. Katharinentbal um billige und 


menfchliche Behandlung. — Die Priorin von Wurmebad 


Mt um Erlaubniß, mit ihren Slofterfrauen wieder in ihr 


Kofter gehen zu können, und dag Rappersmweil zur Rüde 
gabe des fich zugeeigneten Haudgeräthes angehalten werde. 
Diefem Begehren widerſetzte fich der ehemalige Kloſterarzt Huch 6 
ven Rappersweil, der die Bittfchrift der „fanatifixten Non⸗ 
un" unwahr nannte, und das Recht feiner Stadt darauf 


 gndete, daß Schauenburg auf ihr Anfuchen bie dießjaͤhrigen 


Einfünfte des Kloſters derfelben an den Kriegsſchaden gegeben 
habe. Es ward erwiefen, daß die Nonnen von allem Nöthigen 
emiblößt feien. Lüthi von Solothurn verwundert fich, Daß 
Rapperaweil an den franzöfifchen General fich wenden Fonnte, 


unm von ibm fremdes Eigentbum geſchenkt zu erhalten; das fei 
unedel. Fuchs antwortet: Schauenburg habe Damit der Stadt 
erobertes Eigenthum gefchenft. Man empfahl dem Direl⸗ 
terium die Gewährung.ber Bitte. Mißhandlungen der Klofter- 
bewohner kamen ſelbſt zu Luzern, unter den Augen der Räthe 


und der Regierung, vor. Nuce machte am 1. Chriftimonat 
1798 im Großen Rath, ven Antrag auf Wiederherſtellung ber 
weiblichen Erziehungsanftalt der - „würdigen Urſulinerinnen“. 
Er und Wyder berichten über ſie: „Ein großer Theil 
dieſer Kloſterfrauen iſt bejahrt; ſie haben viel ins Kloſter 
Kracht, und wiſſen nun nicht, woraus fie ſich erhalten 
Bugen.“ — Man fol ihnen. doch etwas. zufommen laffen, 
‚Sind ja 12—14 verfelben über 60, und 5 oder 6 über | 
[1 Jahre alt! Seit dem Augfimonat, da man fie zwang, 
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aus dem Haus zu treten, bat man ihnen noch hide 
gegeben — ift das menſchlich? Iſt das das Mittel, der Ri 
volntion Freunde zu machen? den Fanatifern Suillſchweigen 
aufzwiegen? Wir haben die Urfulinerinnen verjagt und laffen 
fie fiten. Sie find ihren Verwandten auf dem Hals, und wir 
denfen nicht an fie. Man fol ihnen Brod verſchaffen. — Ich 
habe feitbem erfahren, daß biefe Bürgerinnen mit wahrem Eifer 
die jungen Töchter zum Unterricht verfammeln; der Staat 
aber nimmt feinen Theil daran." Koch: „Sie haben bereits 
einen Borfchuß von 80 Gulden erhalten, zum Beweis, daß 


man nur wegen bed Drangs ber Umſtaͤnde biefen wirklich 


guten Bürgerinnen nicht ganz entiprechen konnte.“ Carrard 
will das Direktorium erfuchen, den Urfwlinerinnen, welche uns 
ihr Haus, fo gefällig abtraten, ein ſchickliches Gebäude für ven 
Unterricht anzumeifen. Haas: „Warum fie nicht von andern 
Kloftergeiftlichen ausnehmen; warum fle warten laſſen bis zum 
allgemeinen Geſetz über die Penfionen? (Jene haben alfo im 
Ehrifimonat noch nichts! und diefe noch Begünftigten 80 Gub 
den!) — Die Erziehung betreffend, befchäftigt fich wohl ber 
Minifter mit einem Syftem ; follen aber darum die beftehenpen 
Anftaiten nicht fortgehen bis dahin? Sol die Jugend in diefer 
Zeit nicht einmal Iefen lernen? Ich Fenne einige unter biefen 
Bürgerinnen, die gerne nach verbefferter Form Iehrten, und 
folche, die dem Miniſter mehr Auffchluß über die weibliche 
Erziehung geben Fönnten, als er auf Feiner Univerfität finden 
würde." Als Ausndhme wird nun im Sanuar 1799 den Ur 
fulinerinnen zu Luzern jeder 220 Fr. als einftweilige Unter: 
ftügung zu geben befchloffen; alle andern müflen noch warten. 
Zugleih wird ihnen eim zu Fortſetzung ihrer Lehranftalt ein: 
gerichtetes Gebaͤude angemwiefen. — Den 15. Ehriftnongt ward 
- den Kapuzinern das Steuerfammeln verboten, jedoch geftattet, 
- Semand in den Gemeinden dafür zu beftellen. — Ungeachtet 


fo mancher feindfeligen Behandlungen der Mönche melden 
fi) die Sranzisfaner zu Solothurn bei dem Regierungs⸗ 


ſſtatthalter, fie bei Erziehungsanftalten zu befchäftigen. — 
— Die Franziskaner zu Luzern hatten eine ſchoͤne Biblibthek; 
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we Abliethelar kannte und Kiebte Lavater, las auch franzoſiſche 

Priloſophen. Die Mönche fludirten und prebigten fleißig. Man 
fans im Kloſter Reinlichkeit und den Geiſt des Fleißes und 
der Ordnung. — Der Vorſchlag des Direftoriums, fremde 
Mönche, die ſich zu Lehrern eignen, von ber Landesverweiſung 
auögunehmen, warb vom Senat, nach bitterböfen Aeußerungen 
über die Mönche, verworfen. Ruepp: „Sie fönnen nur Dumms 
füpfe bilden." Pfyffer: „Es kann bei ihnen keine freie Unter 
fschung der Wahrheit flattfinden, und fie haben Fein Intereſſe 
an Fortfchritten in der Kultur.” — Zu Luzern, St. Urban, 
Solothurn? Ein Girard, Ochsner zu Einfiedeln u. A.? 


Kicchenwefen. 


Die helvetifche Regierung trat, ber irreligiöfen Verfaſſung 
ungeachtet, mit ihrem Beginn in Beziehung auf die Kirche 
in eine andere Stellung, als bie unchriſtliche franzoͤſiſche, 
welche den. chriftlichen Lehrerfiand auf den Tod verfolgt, die 
Kichen der Gottesverehrung verfchloffen und verkauft, alles 
Kirhengut geraubt, und den Kampf des Volks dagegen in 

Alriſtroͤmen erftidt hatte, fo daß Die chriftliche Bevölkerung 
nun feit der Gräuelherrfchaft der Jakobiner, auch jet noch, 
der Religionsfreiheit beraubt war. Das Schweizervolf aber 
war, bei aller bürgerlichen Parteiung, einmüthig darin, das 
Chriſtenthum mit feiner Lehre, Gotteöverehrung und kirchlichen 
Anftalten zu erhalten, und feine zeligiöfe Freiheit zu verthei- 
digen. Der Kampf gegen die Franzoſen war eben fo jehr zum 
Schuß der Religions» wie der bürgerlichen Freiheit. Die 
helvetiſche Megierung fah ſich genöthigt, das Kirchenweſen in 
der hißherigen Geftalt anzuerkennen, und in feinem- Berhältniß 
m Staat zu regieren; auch blieben die Glieder berfelben 
be ihrer Kirchengemeinſchaft. Dann aber benubte Grfeßgebung 
und Regierung, in Nachahmung des Beifpield von Frank— 
reich, die Staatägewalt zum Schaden der Kirche, vorerft durch 
Vawandlung des Kirchen» in Staatsgut, an dem Stift und 
Krkergut. Das Direktorium traf, in Ermanglung geſedlicher 
Verfügungen, ‚mehrere einftweilige Anordnungen im Kirchen: 


\ 


a — 
weſen. Es übertrug (28. Juni 1798) den Verwaltungtktam⸗ 
mern, anftatt der bisherigen Behörven, Die. Wiederbefegung 
ficchlicher Beamtungen nad) den bisherigen Gefetzen, erklaͤrte 
alle xeformirten, in der Schweiz geweihten Geiftlichen in allen 
Kantonen wählbar, hob dabei alle Rangordnung auf. Bei 
den Katholiken follten die Bifchöfe nur unter Bewilligung und 
Beftätigung der Verwaltungsfammern Pfründen mit Seckforge 
vergeben dürfen (2. Hornung 1799). Das Reit, Pfarreien 
oder Pfründen mit Seelforge zu befeßen, ward allen einzelnen 
Berfonen und Gemeinheiten benommen, weil fie Lehensrechte 
feien, welche die Konftitution und das Gefeg ohne Entichädt- 
gung abfchaffe. Doc, als eine thurga uiſche Gemeinde, 
ftatt des von der Berwaltungdfammer Ernannten, einen an 
dern Pfarrer erwählte, warb ihr bedeutet, hierin fo viel möge 
lid auf den Wunfch des Volks zu hören. Bei der Berathung 
über die Pfarrwahlen zeigten ſich verichiedene Meinungen, 
Manche wollten fie den Gemeinden überlaffen. Die Eniſchei⸗ 
hang ward vertagt. Den Gemeinden ward bewilligt, Pfarreien 
zu errichten, jedoch auf eigene Koften und ohne Nachteil eines 
‘ Dritten. Bemerkenswerth ift die Erwägung zur Geftattung 
für die Errichtung einer Pfarrei zu Viznau. „Es iſt Pflicht 
ber Gefeßgeber, dem Volk die Ausübung des öffentlichen 
Gottesdienſts zu erleichtern, es mit der Sittenlehre und der 
Tugend immer mehr befannt zu machen, und fo der wahren 
Glückſeligkeit immer näher zu bringen.“ (15. Sanuar 179.) 

Das Direktorium empfahl im Mai den Regierungsftatt- 
haltern beſonders genaue Aufficht auf: die Geiftlichen. Der 
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eitle Pfenninger prebigte den zürcheriſchen Pfarrern dur) | 
bie Fever feines Sefretärs und Gedankenleiterd, den Exmoͤnch 
3. X. Bronner: „Der Staat fhägt Euch als Lehrer dd 


Sittengefeges (nur!). Machtig vermöget Ihr als foldhe bei 


guten Zweden auf die Menfchen zu wirken; aber gefährlih 


fönnte ungerügter Mißbrauch für den neuen. Staat werdet. 
Jeder Geiftliche fol gewarnt fein vor Anzüglichkeit gegen 
politifhe Anftalten, vor allem Tadel geiroffener Staatsver⸗ 
fügungen und gehäffigen Anfpiefungen auf bie -jegigen. Zeit⸗ 


397 


arlgniffe. Statt defien follen fie fi befhränfen auf Unters 
richt in der Religion und der Eittenlehre und forgfältige 
Wachfamkeit bei der Jugenderziehung." — Der Oberftpfarrer 
Heß fandte diefe Aufforderung, mit Empfehlung zur Folg⸗ 
famfeit begleitet, an die Geiftlichfeit mit dem Zufag: „Wo 
ſich Gelegenheit zeigt, die neue Verfaffung dem Volk in einem 
günftigen Licht zu zeigen, und e8 über die Folgen zu beruhis 
gen, da wollen wir fie nicht vorbei laſſen. Aber gegen Un- 
fittlihfeit jeder Art, auch wenn fle vom höhern Drt 
herfäme, und von Angefehenen und Mächtigen begünftigt würde, 
reden und predigen, und zwar auf eine Art, daß der Fehlende 
fh getroffen fühlte, das durfte man ſchon unter der alten 
Regierung ; ſollte man es da, wo Freiheit und Gleichheit herr⸗ 
ſchen foll, weniger dürfen?“ In gleichem Auftrag, aber in 
anderm. Ton, fehrieb der Regierungsftatthalter Maurer zu 
Shaffpanfen dem Öberfipfarrer Ofhwald, „feinem 
Freund und Bruder”, die Aufforderung, daß durch ihn ni 
Religionsiehrer ermahnt werden mögen, Liebe zur Staats 
faflung dem Bolt einzuflößen, und ſich beunruhigenver —** 
tungen zu enthalten. „Da die neuen Grundfäbe noch miß- 
verftanden werden, follen fte bei allen Gelegenheiten zu Gemüthe 
führen, daß Freiheit nicht Zügellofigfeit, und es eine der erften 
Ehriftenpflichten fei, rechtmaͤßiger oberfeitlicher Gewalt, wenn 
die Gebote nicht gerade dem Göttlicdhen zumiderlaufen, zu ges 
hotchen, und daß nur der Weife und Tugendhafte der wahr- 
baft Freie fei.” Er fchließt mit Belobung des Benehmens des 
Oberſtpfarrets und feiner Amtögenofien. So Heer, Statt« 
halter des Kantons Linth. Den irreligidfen und kirchenfeind⸗ 
lichen Gliedern in den Räthen und dem Direktorium arbeitete 
der fanatiſch eifrige Bifchof zu Freiburg durch feinen Hirtens 
‚brief Hei Gelegenheit der Todesfeier des Papftes in die Hände 
(Anfang Hornung 1799). Billig eiferte er zwar gegen 
den gefährtichen Geift der Zeit in Beziehung auf Religion 
und GSittlichkeit, verkegerte aber die Kaifer Joſeph II. und 
Ldeopotd IT, und verfündigte die Herftellung der Religion 
durch Die Sefuiten. Die Regierung befahl hierauf, daß bie 


38 

Kundmachungen geiftlicher Behörden dem Regierungsftatthalter 
eingegeben. werden; auch ſchützte fie den von der kirchlichen 
Oberbehörde des Kommiſſariats enthobenen Thaddäus 
Müller, Pfarrer zu Luzern. — Für die Glieder der ober: 
fien Behörden, die ſich zur katholiſchen Religion bekannten, 
warb in Aarau katholiſcher Gottesdienſt eingerichtet, den der 
Probſt Glutz von Shönenmwerth beforgte. Daß er aber, 
habfüchtig bei feinem reichen Stiftäherreneinfommen, doch 10 
Dublonen Befoldung für jeden Monat, in dem er nur 4 bis 
5. Mefien bielt, forderte, verurfachte ärgerliche, dem Stand 
fehr nachtheilige Berathungen in den Räthen. Man gab ihm 
endlich, mit verdienter Verachtung, für jene Meſſe eine Dublone, 
hiemit nicht einmal die Hälfte deflen, was er gefordert hatte. 
Zu Luzern ward dann ein reformirter Bfarrer fürdie 
reformirten lieder der Behörden angeftellt, der in deutſcher 
und franzoͤſiſcher Sprache predigen und die pfarramtlichen 
Berrichtungen verfehen fole, wofür ihm eine Befoldung von 
iMrlih 150 Dublonen, nebft 25 Dublonen für Wohnung 
und Neifekoften beitimmt ward. Die Pfarrer im Kanten 
Zür ich kamen bereitwillig dem Wunſch entgegen, eine Amis 
Kleidung, die evangeliich einfacher wäre, zu tragen. 

Auf die Klage fehr vieler Prediger, und „in der Ueber 
aeugung, daß ihre Arbeiten zum gleichen Zwed dienen werben, 
wie die Gefege", verlangte das Direktorium (10. Augſtmonat), 
daß die Raͤthe befchließen mögen: es ſollen die Gehalte det 
Prediger durch die Folgen eines bis jet herausgegebenen 
Geſetzes feine Verminderung erleiven; das Direltorium fol 


moͤglichſt bald Berichte über den Betrag derfelben ver Geſet⸗ | 


gebung vorlegen; die Entſchaͤdigung für jeden erwieſenen Ber- 
luſt fol unter den öffentlichen Bedürfniffen begriffen ſein, fit 


welche die Auflagen zu verwenden find. Man zeigt ſich geneigt. 


Eſcher aber warnt vor Uebereilung, daß der Staat nicht eine 
Laft übernehme, die aus Gemeind- und Kirchengütern ıc. liefen 
fol, wohl aber den Schaden vergüte, den die. Zchenteit 
ftellung verurfadht, und Anderwerth fordert Kundmachung 
des Schadenerfages, Naͤf aber fagt höhnend: „Die Dringe 


| lichteit Liegt darin, daß man proviſoriſch ben Geiſtlichen zu 


een. gebe." Kuhn und Andere rügen die große Ungleichheit 
ber Beſoldungen. Troͤſch: „Befler eine Aufopferung für die 
Geiſtlichen, als für eine fiehende Armee, indem es beffer ift, 


de Ruhe durch fanfte Ueberzeugung, als durch Bajonette zu 
crhalten.“ Adermann meint, mit Annahme der Revolution 


babe die Verpflichtung zu Beibehaltung der ehevorigen Pfarr- 
beſoldungen aufgehört. Cartier fagt: „Die Revolution hat 


ı Seine Anderung in der Religion bewirkt, und vie Geiſtlichen 


haben viel zur ruhigen Annahme der Konftitition beigetragen ; 


| die Gelege follen keine rückwirkende Kraft haben, aber bald 


gleichförmigere Befoldung beftimmen." Lang im Senat will 
auch gleichfürmige Befoldung. „Daß das Gefeh Feine rückwir⸗ 
Imde Kraft haben foll, iſt ungegründet, denn man hätte biefem 
Grundſatz zufolge die Konftitution nicht annehmen koͤnnen.“ 
Ran verfchienene Meinungen, ob die Gemeinden oder die Res 
glerung die Befoldung beflimmen fol. Münger ruft: „Sollte 
dad Volk den Zehenten Iosfaufen, und hernach die Bfarrer 
zahlen. — das wär’ ſchoͤn!“ Barrası „Die Klöfter und andere 
Geiſtliche beſaßen fo gut, wie Andere, Eigentum, und fonn- 
im darüber frei verfügen, bezogen ihre Behalte rechtmäßig und 
ebenfalls als Eigenthum, ‚welches die Konſtitution gemwährlei- 
Pete; und da es durch bisherige. Gefege zum Theil geſchaͤdigt 
worden, it Entfchädigung hiefür unvermeidlich. Die Religions- 
diener ſind kirchliche Beamtete, wie wir bürgerliche find; jede 
bürgerliche Geſellſchaft muß eine Religion haben; der Menfch 


ı Man Gottesverehrung, an eine Religion früher gebunden, als 
n in die bürgerliche Geſellſchaft tritt." Bodmer ärgert fich 


öber ben Ausdruck ehrwürdig von den Geiſtlichen. Sie hät 
in am beften die Revolution befördern koͤnnen, und haben es 
nicht gethan, fondern das Volk dagegen aufgereist. Will man 
fe, nicht aber vie Batrioten entfchädigen? Er erbietet ſich zum 
Beweis, daß das Evangelium und die Konftitution eins feien. 
Am 22, Auguft ward der Vorſchlag des Direftoriums vom 
Senat genehmigt. Als der zweite Pfarrer zu Aarau, Fifch, 
ſeine Stelle ‚nieverlegte, und. ſich um eine Schreiberftelle bei 
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dem Großen Rat; bewarb, Fam es zur Frage: ob er, als en 
Geiſtlicher, dazu wählbar fei? Sa, wird erflärt, wenn er den 
"Stand ändere. Gegen den Beſchluß des Großen Rathes (31. 
Augfimonat), daß die Geiftlichen fein Borrecht haben follen, 
fi) der bürgerlichen und peinlichen Rechtspflege der Behoͤrden 
zu entziehen, erhoben fich im Senat ernſte Bedenken, befonderd 
über den Kriegsdienſt. Barras: „In einem fatholifchen Stent 
beſtehen zwei Gewalten neben einander und unabhängig von 
einander, die bürgerliche und die Firchliche; vie letztere kann 
“ebenfalls Gefepe geben in Sachen, die von ihrer Kompetenz 
find.” Ufteri fragt heftig: „Haben die Geiftlichen den fonflis 
tutionelen Buͤrgereid geſchworen oder nidt? Im erften Fall 
follen fie, wie alle andern Bürger, den Geſetzen des Staats 
(wenn fie welentlichen Kirchengefegen widerſpraͤchen ?) gehorchen; 
Im zweiten erfennt der Etaat fie nicht als Bürger, und fie 
. follen die Republik verlaffen.” Genhard entgegnet: „Es gi 
Kirchenrecht. Alle Bürger müflen unftreitig den nämlichen 
bürgerlihen Gefegen unterworfen fein; der Beſchluß greift fe 
nicht an; doch wenn er etwa fo verftanden werden fönnte, daß 
die weltlichen Richter auch auf die geiftlichen Sachen und Ber 
hältniffe Einfluß haben follten, fo fordere ich eine Kommilfion. 
Durch Beichlüffe vom 13. Chriftmonat 1798 und 14. Hornung 
1799 ward dann wirklich eine Ausnahme vom Kriegsdienſt 
für die Geiftlichen, wie für die dem -geifllichen Stand ſich 
widmenden Jünglinge, zugegeben. Am 19. September wurden 
alle Geiftlichen, welche fich weigern würden, den Buͤrgereid zu 
leiten, zu Verbannung Ind Ausland verurtheilt. Barras de 
merfte dabei: „Wie fonderbar ift es doch, daß, nachdem bi 
Geſetze den Geiftlichen Feine aktiven Bürgerrechte ertheiten, 
nachdem die Juden, die im gleichen Fall find, den Eid nicht 
leiſten müſſen, man dennoch nun Briefter und Mönche, die 
man nicht für Bürger erfennt, den Bürgereid zu ſchwoͤren 
zwingt!" Zum Unglüd für viele ängſtlich Geriffenhafte kam 
erſt zu Ende Weinmonats an den Bifchof von Freiburg DR 
päpflihe Bewilligung zur Beſchwoͤrung der Konftitution: — 
Balthafar Schmidlin, Sohn des 1747 wegen Sektirerti 
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a Surfer verbraunten Jakob Schmidli, der damals für 


immer verbannt worden, wirb wieder in alle bürgerlichen 
Rechte eingefegt und befchloflen: es fallen alle in Helvetieri noch 
vorhandenen Strafgefege gegen religiöfe Meinungen und Seften 
aufgehoben, die Strafurtheile mit allen ihren Folgen vernichtet, 
alle deßwegen Berbannten wieder in alle Bürgerrechte eingefept 
fin, und alle Schanddenkmale religidfer Verfolgung fogleich 
abgeichafft werden. Am 2. Auguft wurben alle ehemaligen Ge⸗ 
fee, welche die. Ehen zwifchen verfchiebenen Religionsgenoflen 
verboten ober erfchwerten, als Eonftitutionswibrig aufgehoben. 
Lüthi von Solothurn bemerkte: „Es ift fehr unphilofophifch, 
von verfehiebenen Religionen zu reden, während ed nur eine 
gibt, die Religion des Herzens; es gibt nur verfchievene Gottes⸗ 
berehrung." Die Behörden fahen fich durch die Volksfimmung 
oſt genöthigt, für eigentlich Kirchliche Anordnungen Verfügungen 
i treffen. Schon am 2. Mai beftätigte das Kantonsgericht 


. 3 Bern die biöherigen Firchlichen Polizeiordnungen: Sonns 
und Feſttage follen nicht entheiligt werden, und an benfelben 





das Tanzen, Kegeln und anderes Argerliches DBetragen vers 


boten fein. 

Das Direktorium übergab (28. Juni) den Verwaltungs⸗ 
fommern die Kirchenpolizgei und die Oberaufficht über bie 
gottesdienſtlichen WVerrishtungen. Bon ver Berwaltungsfammer 
M Baſel wurden Zürbitten für das Direktorium und die gefeßs 
gebenden Räthe befohlen und angezeigt, daß bie oberfeitliche 


| Gewalt in dem Kirchengebet hriftliche Dberfeit genannt 
fein wolle. Bei der Einführung eines Fatholifchen Gottesdienſts zu 


Bafel (14. Dftober) pries der neue Fatholifche Pfarrer Heer 
von Klingnan das Glück, daß die neue Konftitution in Ver⸗ 
Bindung mit der chriftlichen Religion durch Duldung und Bruder 
liebe Segen verbreiten werde. Das Direktorium verorbnete auf 
den 6, September die Feier des Buß- und Bettages. Bei 
biefer Gelegenheit ftritt man fich im Senat über bie Frage, 
ob man an diefem Fefttag auch Sitzung halten folle? Mehrere, 
auch von der patriotifchen Partei, wollten nicht Sitzung halten, 
ww nicht Aergerniß und Mißdeutung zu veranlafen ‚ und bie 
VL 
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Heiligkeit des Tages zu erhalten, indem Religion gegenwärtig 
nöthiger als je fei. Stapfer (von Horgen) will Feine 
Feiertage einführen, an denen er nichts fo Heiliges fieht, und 
bie er nicht für fo nothwendig hält, als die Arbeiten fürs. Bater- 
land. Lüthi von Solothurn wundert ſich, daß dieſer Gegen⸗ 
ftand bier zur Sprache koͤmmt. Die Gewiffensfreiheit eines Jeden 
fol unbefchränft fein, und das Direktorium follte ‚feine religid⸗ 
fen Zefte anordnen. Man geht zur Tagesordnung und über 
läßt dem Praͤſident, Sigung zu halten oder nicht; fie unter 
blieb in beiden Räthen; den Berwaltungsfammern aber ward 
befoblen, daß bei Strafe Schenfhäufer und Läden gefchlofien 
fein follen. In der vom Regierungsfatthalter Feer genehmig⸗ 
ten Anfündigung des Bettags im Aargau, welche bie De 
fane verfaßt hatten, ward Revolution und Krieg mit Stil 
fhweigen übergangen. Dem Oberfipfarser Heß ward vom 
Statthalter Pfenninger die Bettagspredigt abgefordert — was 
aber ohne Folge blieb. Diefes Abfordern von Brevigten, fogat 
von Dorfagenten, wollte Mode werden. Auf Die Bemerkung, 
daß politifche Anfündigungen von den Kanzeln unſchiclich feien, 
unterblieben fie; doch kehrte dieſes Aergerniß in einigen Kat 
tonen zurüd und dauert noch fort. Der Minifler Stapfer 
zeichnete den Geiftlichen das Bild ihrer Beſtimmung aus bt 
Kantifhen Sittlihfeits- und Religionslehre vor und be 
merkte, das Gewiſſen fchärfen, fei die Hauptfache. Bemerkens⸗ 
werth ift, daß mehrere Fatholifche Repräfentanten, die font zu 
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eifrigen Patriotenpartei gehörten, wie Cartier, Tröſch und 
Andere, in Gegenſtaͤnden, weiche Beziehung auf kirchliche Ber 


hältniffe hatten, religiöfe Bedenklichkeiten Außerten. 

Selbſt in den Räthen warb mehrmals das Benehmen 
der Geiflichen, und namentlich auch der Fatholifchen Geb 
lichen, bei der neuen Ordnung belobt; ‚wie fie fich aufs eifrigfe 
verwendeten, Erhebung gewaltthätigen Widerſtands zu hindern, 
nachdem bie Konftitution einmal angenommen war. So zeigte der 
Berfafler einer Zufchrift an die Einwohner des Obern Thur⸗ 
gaus und Todenburgs das Unnütze und Verderbliche desſelben. 
So Fämpfte, felbft mit Lebensgefahr, dagegen ber den. Rebe 


\ 
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Iellohöloern gar nicht holde, vortreffliche Pfarrer Ring otb 


‚mAltdorf, und eine Menge Pfarrer, auch In den Ländern 


und felbft in Ridwalden, wie in ber ganzen Schweiz. Wäh- 
rend Fe in einem durch die Revolution über fle hergeführten 
Iuſtand von Mangel und Roth ſeufzten, previgten fie Ruhe, 
Sieden und Oehorſam gegen bie neue beſtehende Oberkeit. 
Selbſt der Offizial des Stifte St. Ballen, wo bie Stim- 
wang gecheitt war, ließ ſchon im April eine Erklaͤrung drucken, 
worin es Heißt: „Die Komſtitution enthält nach Dem bucftäb- 
Khm Sinn ver Worte nichts, was einem Glaubensartifel 
geradezu wiverfpricht; wen aber bem Gten Artifel der Konſti⸗ 
tetion eine damit widerſprechende Auslegung gegeben würde, 
fo fol in dieſem nicht zu erwartenden Fall jeder Gläubige fid) 
an wie Lehre des rechtmäßigen, von ber Kirche beſtellten Seelen- 
Sitten wad an die Einigkeit ber Kicche halten; weiter uns in 
ms Politiſche der Konflitition einzulaſſen, find wir wicht be⸗ 
wien, eß muß der Oberleit und dem Willen bes freien Volks 
Überhafien werben, und es iſt von Gott zu bitten, das Volk 
m chriſtkatholtſchen Glauben zu erhalten. Ale Seelforger über 


erben am genaue Verrichtung ihrer Amtopflichten erinnert, 


Be nöthige Verbindung mit der kirchlichen Obergewalt zu er- 


halten und ihr zu gehorchen; ferner, daß fe ſich aller Par- 


Kung enthalten und fich in Feine Faltionen mifchen." Als 
dann aber Die Beiftlichleit Kirchenverfaſſung und Kischenredht 
durch manche Berordnungen bedroht fah, gab fie dringende 
Vorſtellungen und SProteftattonen win. Der Abt von St. 
Dalten befahl: Gs ſoll kein Geiſtlicher einem von weltliche 
Dberkeit oder dem Kirchentath aufgeneungenen Ordinarius (dem 
wit Vollziehung der Brechtichen Verordnung beauftragten geiſtlichen 
Seamten) gehorchen, ohne Willen des Abts in Entzichung des 
Fchenten und anderer Einkünfte einzumilligen ober baräder zu 
unterkanben, im Kal gewaitfamer Wegnahme daber zu pro⸗ 
Wtiten. "Der Geiſtliche, der vor einer welnichen Stelle beflagt 
wird, ſoll die Sache vor den gehörigen geifilichen Serichtshof 
u Michter ziehen. Schwer ſoll ein geiſtlichvs Amt bei einer 
“tlidsen Behörde ter Gomeinde, Die daB Panonatrecht ‚nicht 
26 * 


beſitzt, ſuchen. Ehen zwiſchen Perfonen verſchichene Rekgien 


ſollen moͤglichſt verhindert, Einmiſchung weltlicher Behoͤrden 


in Cheſachen als ungültig und unerlaubt angeſehen werden, 
und der Pfarrer die Perſonen an den rechtmaͤßigen Richter 
weifen. Oeffentliche Aergerniſſe fellen, wie bisher, dem kirch⸗ 
lichen Amt angezeigt werden, die Geiſtlichen aber ſich felhf 
mer davor hüten. Das Nheinthal- und St. Galliſche 
Kapitel beichloffen (19. Senner): Das Verzeichniß der Bier 
einfünfte fol, wenn man gebrungen wird, eingegeben werden, 
nicht aber die Urbare, die man an einen ſichern Ort bringen 
ſoll. Der 6te Artikel der Konftitution, von unbefchränfter Glau⸗ 
bensfreiheit, darf nur befchworen werden, wenn ber Sinn def 
felden fo beftimmt wird: „Die Glaubenswahl fell Jedem frei 
gelaflen fein”, auch.nicht, ehe «8 die bifchöfltche Behoͤrde geflattel, 
Ohne Ginwilligung des Fürftabts erfennen wir feineu andern 
Kollator oder irgend eine geifliche Behörde zufolge unferes Eides. 
Wil die heivetifche Regierung die Pfrundgüter zu Nationalgut 
machen, und und Penſion geben nder ber Freigebigkeit ker 
Bauern überlaflen, fo fol man, nach vorläufiger Prosefation, 
ſich an die geiftliche Behörde wenden; kann diefe nicht helfen, 
on die Gemeindsvorfteher und Beamteten, um bei ihnen zu 
bewirken, .vaß die Gemeinden fich gemeinfchaftlich mit Nach⸗ 
druck an die Regierung wenden, das geftiftete Pfrundeinkommen 
zu verfechten, damit fie nicht in Gefahr fommen, ihre Se 
forger zu verlieren, oder in ihrer Armuth ihr Brod mit. ben 
Prieſtern zu theilen. Geiſtlichen Gehorfam fol man mit Licht 
und Sanftmuth durch Ermahnen und Strafen in Geheim zu 
erhalten fuchen, und fo die Herzen gewinnen, und bei Wider⸗ 
feglichkeit auch die weltlichen Vorfteher zu Hülfe rufen.“ In 
Bolge diefer Befchlüffe fchrieb die St. Galler Geiſtlichkeit 
an das Direktorium: „Wir haben Pflichten fowohl gegen den 
Staat, als gegen unfere heilige Religion; dieſe ftehen nicht nur 
in feinem Wiverfpruch, fondern jene werben Durch Diefe noch 
heiliger und unverleglicher. Selen Sie, B. Direftoren,, va⸗ 
ſichert: würden wir. an Gott, Gewiflen und Religion ireulod, 
fo würden wir. auch bald anfhören, gute, treue und recht⸗ 
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ſchaffene Staatsbürger zu fein. Beides, die Pflichten gegen 
anfere Heilige Religion und den Staat, fordern uns zu fol- 
genden dringenden Borftelungen auf. Der Eid, den Gie 
wollen beſchworen haben, und bie neueften Gefebe flößen uns. 
nicht ungegründete Beforgnifle ein. Die Konftitution fichert 
Jedem die freie Ausübung der Religion zu, d. h. daß Nies 
mand wegen Anhaͤnglichkeit an die Lehren und Beobach⸗ 
tung der Geſetze feiner Religion gekränkt werben ſolle.“ 
Daraus floß Ihre rübmliche und feierliche Erklärung vom 
4. April: „Offenbarung ſowohl ald Euer Kirchenſyſtem 
Iaben feinen andern Zweck, als die Erhaltung und: Vervoll⸗ 
finmnung der Menfchen auf der Tugendbahn. O bfeibet nur 
auf dieſem Pfade! Liebet Gott über Alles und den Nächſten 
wie Euch felbft, fo werden wir Euch im ruhigen Genuß 
Euerer religiöſen Mittel gegen jede Gewalkthätigfeit auf 
das Nachdrücklichſte zu vertheinigen willen." Dadurch ward 
das Volk über die neue Berfaffung beruhigt und zu ihrer 
Annahme beivogen. Aber eine Eidesformel, worin das Fatho- 
liſche Religionsſyſtem nicht Far vorbehalten wird, muß ung 
hochſt bevenklih und unzuläffig fein. Die Oberaufſicht über 
bie Kicchenpolizei, die Religionsviener und die Gegenftände 
ihrer Berrihtungen werden den Verwaltungskammern uns 
mittelbar übertragen. Dadurch wird der bezwedte Sinn bes 
Öten Artikels der Konftitution deutlich, worin alle Herr- 
fchaft der Religion verworfen wird — im Widerſpruch des 
tridentiniſchen Konzils, demzufolge die Einfegung durdy den 
DOberhirten oder einen von ihm Berollmächtigten gefchehen 
fol; dieß wird aber nun den VBerwaltungsfammern übertragen, 
welche die benachbarten Pfarrer in Beifein des Unterftatthal- 
ter8 dazu bevollmädhtigen. Kirchenzucht fteht nur bei der geift- 
fihen Gewalt, und Redhtöhändel der Ehen gehören vor ben 
geiſtlichen Richter. Die Biſchöfe und ihre geiftfichen Höfe find 
bie einzigen Richter der Geiftlichfeit und ihrer Vergehungen 
in ihren Amtsverrichtungen ; das Geſetz hingegen gibt jenen 
Kammern ‘die Gewalt, über die Klagen der Gemeinden gegen 

die Kirchendiener abzufprechen. Nach dem katholiſchen Syfte- 


in Die Einigkeit der Kicche, d. i. dig geiſtche Hierarchie, «iR 
Grund⸗ und Glaubensgeſetz, vermöge deſſen die Glaͤubigen 
durch ihre Seelſorger, dieſe durch ihre Biſchoͤſe wit Dem hoͤch⸗ 
Ren Oberhaupt ver Kirche, dem roͤmiſchen Papft, vereinigt 
und verbunden find; follte dieſes Band zemiſſen werden, fo 
würde die Religion in ihrem Weſen angegriffen. Dieb bewegt 
uns zur Bitte um Zurüdnahme jener Beichlüfle, um uns mit 
einem Eid zu verſchonen, den wir ohne Beſorgniß, unſerer 
Religion und Gewiſſen zuwider zu handeln, nicht leiften fang 
un. Wie find bereit, dem Baterland na unferm Beruf 
zu dienen, der Sache der Freiheit und Bleichheit, die ſich aber 
siht über Religionggageufiände ausdehnen dark (alfa wit 
Vorbehalt unferer heiligen Religion, des Geharſamo gegm 
den heiligen Stuhl uns unfern hoben Ordinarius, und unfese 
geiftlichen Berrichtungen), zu fürdern, und Anarchie und Zügel 
lofigfeit von ganzer Seele zu haflen. Wenn wis ven. Warth freier 
Bürger. fühlen, find wir noch weit mehr von Religion, Pflicht 
und Gewiſſen durchdrungen, daß es Fälle gehe, in melden 
san eher Gott, ald den Menſchen gebardjen müffe.. Beherzigen 
"Sie unfese Vorſtellungen und denken Sie hiezu, was wir 
noch fagen könnten, ohne es zu ſagen. Beherzigen Sie das 
Unheil der Spaltung, wenn non und ein Eid gefordert würde, 
ben wir nicht ſchwoͤren könnten, und daher nicht wollten, und 
die guten Folgen, wenn Sie unferer Bitte entſprechen. Bur 
alsdann ift ein Staat wahrhaft glüdlich, wenn die geiftlice 
und weltliche Macht fi gegenfeitig ehren, Religion hand⸗ 
haben, und vereint am Glück der Völker arbeiten.” Cartier 
in feinem Bericht (vom 7. Sanuar 1799) über ben politifchen 
Zuftand im Kanten Solothurn fagte; „Bon den gefamm- 
ten Geiftlichen, und beſonders von den Kapuzinern, finde ih 
mic) geswungen, das befte Zeugniß abzulegen. Ihr Eifer für 
bie neue Regierung, ihre Bemühungen für die Erhaltung der 
öffentlichen Ruhe und die Bezwedung des Beten des Baker: 
lands verdienen Euer Lob." Der. Kapuzinerordens⸗Propinzial 
| Gotthardt in Zug bedrohte (1. Oftober 1798), nach freie 
— re Mißbiligung des Benehmen einiger Ordensbrüder, jeden 
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Stoͤrer dr öffenilihen Nuhe und Ingehoriamen gegen bie 
neue Dednung der Dinge mit ber firengken Strafen ‚und 
endlicher Auboſtoßung. Sie jollen den Bürgereid halten und 
ſich als gute Bürger betragen. — Das Diretorium beaufs 
tragte (45. Jannar 1799) den Kapıziner Och ſner, „wegen 
feiner aufgeflästen Denfungsart, Patriotismus und Kennt 
niſſen“, mit der Organiſation der Schulen und der Pfarrei 
m Einſiedeln. Girard von Freiburg ſtellte dar, wie 
nothwendig es ſei, die Gittlichkeit auf das Chriftenthum zu 
Rügen, welches die Duelle alles Guten in der Bhilofophie 
fe. E gab auch etwa Fatholifche und reformirte Geiftliche, 
meldye patriotifche Schwärmerei zu Wergernifien trieb, 3. ® 
ven Pfarrer Wilhelm zu Reihendburg in der March, 
der an einem Sonntag, flatt zur Predigt, zur „patriotiſchen 
Verſammlung“ in die Kirche rufen ließ, und foldye dann mit 
40 Mann in der Schule hielt, wo das Bolksblatt vertiefen, 
beräber. gefprachen, und bavon dem Regierungäftatthafter 
Anzeige gemacht ward. — Richt wenige Welt- und Kloſter⸗ 
geiſtliche, auch Kloſterfrauen machten fi) um Unterricht und 
Söcderung. von Lehranftalten ſehr verdient, z. B. in Luzern, 
Sreiburg (Birard), Solothurn, Wallis, Thur- 
gau n.a.; aber leifteten auch) Kirchenfeinden muthigen und ent 
ſchloſſenen Widerſtand, und fahen ſich dabei vom Volk gefchügt 
wu unterflügt, wie z. B. Georg von Effinger von Ein- 
fiedeln, Konventualvon Bfäffers, Pfarrer zu Quarten, 
der dann im folgenden Zeitraum feinen Heldenmuth. bewies. — 
Sa war's auch bei der großen. Mehrheit der Beiftlichen im 
ver reformirten Kirche. Auch Die amtlichen Berichte bezeug⸗ 
ten allgemein, daß das Schulweſen fat ausſchließend von den 
Geiſtlicheir beider Religionen erhalten und geförbert werde; 
daß mar für Erziehungsraͤthe und Schulauffeher, deren Arbeiten 
freitish, allein unentgeltlich waren, faft einzig unter ihnen Tüchtige 
und Willige finde. Es kamen fogar Belobungen an die Ne 
glerung, daß mehrere Pfarrer auch die Konftitution erklären, 
wux dad Vollksblatt vorlefen, daß. die Brüder Rahn zu 
Karan Knaben, die in Fabriken arbeiteten, unentgeltlin 
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Unterricht geben, Sonntagbſchule halten; daß bie Pfarrer u 
Grauenfeld und Sulgberger zu Kurzdorf fih abie 
ten, Knaben und Maͤdchen, die der Schule entlaflen waren, 
an Sonntagsabenden unentgeltlichen Unterricht zu gebe. 
Pfarrer Keller zu. Illnau forderte. zu Einführung eins 
neuen Gefangbuchs auf, „da doch fo Vieles ſich neu geſtalte“. 
Fruchtlos aber blieben immer die Vorftellungen, wie thoͤricht 
und ungerecht es fei, die Geiſtlichen von Dem Bürgerrech 
auszufhließen; fie, welde das Bolt am beiten Tenuem; 
besen Amt fie gerade am meiſten unbefangen nnd. Bil 
dung und Leben fo. tüditig für die Ausübung desſelben 
made. Es gab freilich auch, doch felten, lob-, ruhm⸗ und 
pfrundgierige Lobredner der Revolution, wie jener ungenante 
Waadtländer, ber Revolutionspredigten deuden ließ, works 
ex .bei. Anlaß der. Einführung des Agenten in fein Docf Di 
Unterftatthalter fo unterwuͤrfig pries, wie einft ein Unterthan 
etwa gegen feinen Gerichtsherrn thun mochte, und ihn Jeihro 
gleich ſtellie, mitunter aber auch gute Gedanken ausſprach. 
„Wenn eine Konſtitution“, ſagte er, zum Bruch der beiden 
Arten von. Band (bürgerlichen und kirchlichen), Die Die Buͤr⸗ 
ger. zufammenhalten, führen würde, wärs Beweis einch 
Hauptfehlerd der Konftitution ſelbſt und. der Negenten, bie 
bann, ſo wie die. Geſetze, bald al’ ihr Anſehen durch Ride 
achtung der Religion verlieren würden; dann wäre fein Damm 
mehr. gegen die Leidenfchaften und die Anarchie", und zeigt 
dieß am Beifpiel ber franzoͤſiſchen Republif. Ein Pfarrer 
Bourillon beſchwerte ſich bei dem Großen Rath über einen 
non feinen Kapitelöbrüdern erhaltenen Berweis wegen eine 
ohne gemigfame Verkündung verrichteten Trauung, da er doch 
ein guter Patriot fei, ex ſchon während ber proviſoriſchen Re 
gierung Die Gebetformel geändert und den Bären. auf der Liiurgit 
verkteiftert habe. Er begehre, daß fein Bürgerfian im Tagblakt 
belobt werde, daß die Pfarrer den Bürgereid leiften, und daß 
bie Bären in den Gebetbüchern .weggefchafft werben, ‚weil: fe: 
jedem guten Bürger in ben Augen weh thun (doch auf dem 
Geld. nicht, bemerkt Haller). Koch ſpricht Verachtung gegen 
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sh uſchtswůrdige Patrioienſchmeichler as, die belobt werben 
Möchten, und es am wenigften verdienen. 

Doch alle jene Verdienſte der Geiftlichkeit beider Kirchen, 
Se anerfannt werden wußten, erleichterten nicht ihr hartes 
Shidfal. Edle Thaten mußte man’ freilich beloben. Aber bei 
jeder Gelegenheit, befonderd wenn etwa Fehltritie, oder auch 
merwünſchte Beweife von Vaterlands⸗ und Wahrheitsliebe 
und Amtotreue Anlaß gaben, erhob fi allgemeines Geſchrei 
gegen Pfaffenthum, Fanatismus u. dgl. Eine Anzahl foge- 
naunter Patrioten, und auch einige der polktify gemäßigtern, 
aber in der Teichtfertigen Franzoſenſchule gebildeten Maͤn⸗ 
ker, hätten eben gern bie Kirche zerſtört; die Stimmung 
des ganzen Volks aber fhredte fie vom raſchen Berfahren 
4. Mangel, Berarmung, Herabwürdigung des geiftlichen 
Standes, Entmutbigung, ſich Diefem Stande zu widmen, 
foltten endlich zu ihrem Zweck führen. Man klaiſchte Bei- 


FE ſelbſt zu den ſchaͤndlichſten Schmaͤhungen und Spoͤtte⸗ 


rcien eines Schoch und: Anderer: — In Nachahmung ſo 
yöbelhaften Uebermuths erfuhren oft die Geiſtlichen mid 
liche Behandlungen bei den linferbeamten, fo daß 3. 

Cemeindsagenten fo fredy waren, dem Pfarrer bie —8* 


| abzufordern. Glücklicher Weile fah ſich die große Mehr 


keit ver Pfarrer. von ihren Gemeinden dagegen gefchüßt, ja - 
Rhtere bewahrten fie felbit vor Mangel, Auch Direktoren, befon- 
ders Laharpe, waren dem Stand der Neligionslehrer abs 
geneigt, ja feindlich gefinnt, und jener hinderte Stapfer 
vorzüglich in. feinen eifrigen Bemühungen für das Kirchen: 
weſen. — Im Widerfpruch mit ber allgemeinen Volksſtim⸗ 
mung des Kantons Aargau bradte (10. Mai 1798) eine 
Rotte fogenannter Patrioten zu Aarau eine Anklage gegen 


Ve Pfarrer ihres Kantons vor den Großen Rath, welche darin 


befand, daß die Bfarrer im Ganzen genommen feine Ans 
hanger der Revolution feien, Daß mehrere ſich fogar gegen- 
tevolutionaͤr betragen, verlangte, daß man ſcharfe Maßregeln 
digen ſie anwende und fie anhalte, Sonntags nad) der Pre 
digt em Bolt die Konftitution zu erflären. Man ging nicht 
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ze Tageborbning, ſondern wies bie lage an den Autſchuß 
über Gegenrevolution. Die Noth vieler Geiſlichen in der 
- Waadt ging. ehemaligen Hersichaftsbefipeen daſelbſt, an ihrer 
Spige alt Sedelmeifter von Gingins, fo zu Hergen, daß 
fie, während fie ſelbſt fo große Einbuße litten, zu ihrer Um 
terftüsung eine beträchtliche Steuer jammelten. — Miniſter 
Stapfer that, laͤmpfend mit den Gegnern der Kirche, des 
Moͤgliche in feiner Stellung für dieſelbe. Er befahl z. B. ver 
Berwaltungsfammer im Aargau Aufſicht auf die Gel 
lichkeit, aber auch Schub ber Pfarrer bei. ihren amtlichen 
Verrichtungen, forderte Einſendung von Berichten über Schu⸗ 
ken und Kirchen, Befoldungen und Hülfsquellen. — Meak 
würdig if, was Gujot, der franzoͤſiſche Geſchaͤftstraͤger in 
Bünden, im Gegenſatz von Rapinat unb den religion: 
feindlichen Schreiern in den helvetiſchen Ruͤthen, ans fran⸗ 
zoͤſtſche Direltorinm über bie religiös kirchliche Stimmung in 
ven Ländern ſchrieb. „Die Schweizer in den Berglaͤndern 
find fromm. Sie mußten ben .Einrathungen ihrer Geift⸗ 
lichen deko willigeres Gehör geben, als biefe mit ver hab⸗ 
füchtigen, ftolgen und deſpotiſchen Geiftlicäkeit des übrigen 
katholiſchen Europa's (9) nichts gemein haben. Ste werden 
in den fleinen Kantonen faft alle von ihren Gemeinden er⸗ 
wählt und befoldet, nehmen nicht Theil an den politiſchen 
Angelegenheiten, und ihre Sitten find fo rein, als ihr Geif 
von Mäßigung if." Das bewiefen fie au, mit Ausnahme 
eines kleinen Theils, in den Stürmen über den Bürgereid. 

Wahrlich herzerhebend iſt es, wie bie Geiftlichkeit beiber 
Kirchen, im Ganzen genommen, mitten unter 2ärmen und 
Drohen, bei Entbehrung ihrer Befoldung, in Mangel und Roth, 
doch mit gewifienhafter Treue der Erfüllung ihrer Amtspflichten 
oblag, und, obwohl mei von alteingemöffifcher Geſinnung be 
feelt, doch Gehorſam gegen die neue beftehende Stantöverfaffung 
und deren Beamtete bewies, und als religiöfe Berbindlichfekt 
ihren Semeinden empfahl; eine über den Parteigeiſt erhabene 
reis: moralifch-religiöfe Geſinnung in ihren Vortraͤgen offen! 
barte, und auch in der Berfafjung Punkte auffuchte, an die fe 
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Gulli” woraliſh veligidſe Beieheung aufnäpfes un Zange 
andeuten konnie, auf denen bei fo verſchiedener Geſinnung im 
Ball dad Staatswohl erreicht werben könne. Ausgezeichnet er: 
(dienen auch hierin Zürichs edle Prediger, Heß und Lavater, 
deren Borbild ihre Amtsgenofien nachfolgten. Heß ſchrieb mitten 
mier den heftigſten Nevolutionsſtürmen im März 1798 einen 
„Birkenbrief an bie verrime chriſtliche Bürgergemeinde der Stadt , 
und Landſchaft Zürich.“ „Chrifi Evangelium hat fich immer 
als Haupiflüge der -fittlichen Freiheit und der wahren 
Benfhengleichheit behauptet und empfohlen! Nur mo es 
verachtet oder verfätfcht oder an irgend etwas Fremdes 
ws Blendendes vertaufcht wurde, da kam um fo cher Herrfche 
ſucht und Tyrannei empor." — Die Stabtbürger forderte ex 


auf, die Chriſtenfeſte, wie früher, zu Wohlthaͤtigkeitsfeſten zu 
‚ machen, und fo Stabt und Land vereinigen zu helfen. We, 
, Stade uud Lanpbürger, ermahnte er, ehemaligen Verdienſtes 
ehne Reid eingebenf zu fein, und auf alles vorhandene Gute, 


als auf ein bewaͤhrtes Fundament, fortzubauen, und die, fo mit 


 damal eshoben werden, Rernfünger und Nachfolger Verdienſt⸗ 





belle zu fein; Die aber, fo ans Ihrem Berufsfreis verftoßen 


weorden, Doch das Baterland nicht mit Rath zu verlaflen, und 


der neuen Regierung damit brüderlich an die Hand zu geben. 
We Stände follen zur zerſtörten häuslichen Ruhe und Orb» 
ung zusüchiehren. Verſöhnt euch! Stadt und Land werte noch⸗ 
mals. eine dieſes Namens würbige Chriſtengemeinde!“ In einem 
weiten Hirtenbrief auf Pfingfien 1798: „Man fell ſich ber 


wahren vor dem Gebanten: als ob große, wahre Haupt- 


verbefferungen, von welchen Völkerglück abhängt, durch 
gewaliſanes Wirken Mächtiger bewerffeigt werden müßten. 
Dieß wer nie der rechte und fichere Verbeſſerungsgang, und 
bat man nie Daraus eine wahre, große, dauernde Weltverbeſſe⸗ 
tung, zu Stande kommen ſehen. Reinere, geiftigere Triebe, 
Miller, göttlich Träftigere Mittel waren es, die von jeher am 
Mpensreichfien mitgewirkt haben, wo es um Verbeſſerung zu 
ihen war, weiche nit etwa wur bie Welt in eine andere 
derm umgleßen, ſondern anf das menfchliche Herz ‚einwirfer 
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follten ıc. Auf dieß wird aber auch bet bürgerlichen Reformen 
oder Staatöverbefierungen vornehmlich Rüdficht genommen wer: 
den müſſen, wenn etwas dauerhaft Gutes zu Stande gebracht 
werben fol." — „Es gehört ohne Zweifel mit zu den beſten 
Folgen unferer neuen bürgerlichen Einrichtungen, daß ins: 
fünftig auch Landbürgern der Weg zum Lehrerftand offen 
‚fliehen wird. Man war in meiner Vaterflabt gegen verbienft- 
volle Landbürger — wie 3. B. Kleinjogg — nie blind, aud) 
Staatshäupter ehrten fle aufs Höchfte. — Sicher! Wenn Fünf 
tig auch die Landſchaft uns Männer geben wird, die dem 
Negentenftand Ehre machen, fo werben es ſolche fein, bie auch 
derer, die vor ihnen dieſen Staat regierten, ihre Verdienſte 
zu ſchaͤtzen wiſſen — durch folche wird das Band der Ber- 
einigung zwifhen Stadt und Land fi unauflösbar feſt 
knüpfen.“ — „Gerne ſammle ich, befonders in biefen Tagen, 
alles was ven Charakter unferer Landesbrüder von irgend einer 
fchönen Seite zeigt. So bemerft ein Landprebiger von gewiſſen 
Gegenden, daß auch da, wo die Unruhen aufs Hoͤchſte geſtie⸗ 
gen waren, bie Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums 

unverlegt geblieben, der öffentliche Gottesdienſt immer fleißig 
beſucht und den Seelforgern fortdauernde Beweife von Achtung, 
Liebe und Zutrauen gegeben worden; daß auch Proben von 
Wohlthaͤtigkeit der Reichen gegen Arme (ohne Rüdficht auf die 
Partei) zu fehen gewefen. Ein Anderer: Seine Gemeinde habe 
ihm durch Abgeordnete danken laffen für 22jährige Amtötreue, 
und um Fortfegung bis an. fein Lebensende gebeten.” Damm 
in der Schrift: „Helvetiens neue Staatsverfafjung von Seite 
des Einfluffes der Religion und Sittlichkeit auf das Gluͤck der 
Freiſtaaten“. — „As Bürger und Religionslehrer Tönnen wir 
uns um bie neue Verfaffung nicht befler verdient machen, ald 
wenn wir, theild was in dem Alten Gutes war, in das Neue 
hinüberretten, und ihm möglichft anzupaffen, theils Alles abzu⸗ 
wenden fuchen, was den heilfamen Einfluß der Religion und 
Sittlichfeit auf die neue Ordnung der Dinge ſchwaͤchen, und 
den neuen Staat allem Unheil der Religions⸗ und Sittenloflg- 
feit preisgeben koͤnnte. ine Gefahr, welche der Konfitutioh 
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yon einer Seite her droht, yon. welcher fie durch feine Armeen 
vertheidigt werben. kann.“ — „Wir Religionsiehrer koͤnnen 
euer Anfehen, ihr Geſetzgeber und Stellvertreter, nicht befler 
unterftägen helfen, al8 wenn wir in unfern Tempeln dem Volk 
ſagen fönnen: Seht da, ihr habt religidfe Führer und Geſetz⸗ 
geber! Freuet euch folcher und ahmet ihnen nah!" — „Mir 
tönen von allen Seiten die wegwerfenden Worte: Aberglauben, 
Fanatisomus entgegen. Wir Eennen ihn, diefen Zerftörer deſſen, 
was das Chriſtenthum Berftandaufflärendes, Herz und Sitten⸗ 
verbefierndes hat; diefen Feind der Vernunft und der Menfch- 
heit Haben wir auch felbft ſchon befämpft, freilich mit Waffen 
der Religion; denn Aberglauben darf nicht mit Waffen des 
Ungtaubens beftritten, und dem Fanatismus muß nicht Reli 
gionsverachtung entgegengefebt werden, wenn man nicht, um 
bie. eine Grube auszuweichen, fich in die andere ftürzen will.“ — 
„Dag Volk hat fih feine Firchlichen Geſellſchaftsrechte vorbe⸗ 
halten; fie fehmälern, wäre Eingriff in die Gewiffensfreiheit, 
Auch ala Religionsgemeine oder Kirche hat und behält das 
Bolf ein Recht, feine NRepräfentanten und Beamteten 
in. haben. Jene find die aus geiſtlichen und weltlichen Mits 
gliedern beſtehenden Kirchenräthe;. diefe find die Religionspiener. 
Es gehört mit zu der Achtung, welche felbft der Gefehgeber 
dem Bolfswillen ſchuldig iſt, daß er die Diener der Religion 
nicht herabwürdige, fie nicht in dem, was das Wolf als Reli⸗ 
gionsgemeinde ihnen als Religionslehrern zukommen läßt, 
Ihädige, — Machet doch, ihr Weifen diefes Zeitalters, nicht. 
immer fo ſchrecklich viel Aufhebens nur von der Schävlichfeit 
des religiöfen Fanatismus, als wenn es nicht eben jo wohl 
einen politifchen gäbe, von ‚welchen nicht minder Unheil für 
das Menfchengefchlecht zu fürchten if." — „Irreligidfe Reden, 
die den frommen Wahrheusſinn unferer Väter empört haben 
würden, hört man an Orten, die der Gefebgebung heilig fein 
ſollten. Ihe fagt uns: die neuen Staatögefege find auf die 
unveräußerlichen, ewigen Menfchenrechte gegründet; aber follen 
die Apoſtel des Evangeliums der Freiheit und Gleichheit mit 
den Voßfen in der Hand die Voͤlker bekehren? oder gar durch 
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beſchrieb in einer: dem Miniſter Stapfer zugeelgmeten Sp 
„den Emfluß der Revolntion auf’ ven chriftlichen Leheberuf und 
Lehrſtand von der guten und fchlimmen Seite”, Die Grund⸗ 
füge der Freiheit und Gleichheit harmoniren mit dem Geift bed 
Evangeliums. Wer bat das Joch willtärlicher Einſchraͤnkun⸗ 
gen fo gerbrodhen und den Menfchen nur dem Geſetz, das in 
unferer Natur und in unfern gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſen 
feinen Grund hat, unterthänig gemacht wie Jeſus? Beſ org 
lidyes aber haben bie jegigen Zufände für und als Diener 
des Evangeliums ſo viel, daß ich nicht weiß, wo anfangen 
und wie enden. Was that ber Lehrerfland In der Revolution? 
Nicht erft feit 1798 ſprachen die Lehrer mit immer dringenderm 
Nachdruck für die Gewährung gewiſſer allbekannter Volls⸗ 
wünfche. Hätten fie aber auch der folgenden Auftritte ſich freuen 
follen? Ad, es war ja, als ob Banleute, die das Fundamen 
legen follten, die Steine, anftatt zufammenzufügen, gegen du 
Köpfe fhleuderten. Der Konſtitution fügten fie ſtch fo millig, 
als andere Bürgerflaffen. Sie rügen nicht die newe Orbnung, 
aber f olche Dinge, die nad) dem Beift der Konflitution ſelbſt 
anders und beſſer fein ſollten und koöͤnnten. Man führe 
nun Alles ald Pfaffentrug aus, was Religion hieß. & 
ift merfwürdig, wie man bie Prediger bald ausfchließend m 
Lehrern der Moral machen will, bald aber, wenn fie treffend 
moralifiven, ihnen vorwirft, fie treten über die Schranken ihred 
Berufsfreifes hinaus, da fie ſich nur mit der Religion beichäf 
tigen ſollten.“ Mit firengem Ernft propbegeite er am Bettag 
1798, drei Tage vor dem Unterwaldner Mord, die Folgen einet 
irreligiöfen Regierung. „Mit der Frömmigkeit wird "auch bie 
Gerechtigkeit und mit diefer ale wahre Klugheit von euch web 
hen, durch ein Volk, das ihr euern Retter nennt und 
deffen Sreundfchaft ihr fuchet, ja wohl auch fogar durch 
Zwiltigfeiten, die unter euch felbft entſtehen, wird Cuch 
Gottes vergeltende Gerechtigkeit zu ſtrafen wiſſen.“ — Vom 
Profeſſor Ith zu Bern erſchien in den erſten Tagen def 
helvetiſchen Regierung die kleine Schrift: „Ueber die Berhälb 
niffe des Staats zur Kirche und eine denſelben angemeilat 





8 
Aaanlietiom biefer Ichtern für das prodeßantiche Gelsstien." — 
„E iR unläygbar, das zwiſchen Geſebgebang und Religion, 


zwiichen Staat und Stiche vom Urheber der Menſcheunatur 


ſelbſt ein unauflösliches Band gefaäpft ift. Es iR unmoͤglich, 
daß Staat und Kirche eins ohne das andere Dauerhaft 
beftehen kann. Da der Staat nicht ohne Geſetzgebung, Diele 
nicht ohne Gerechtigkeit, dieſe nicht ohne Sittlichkeit, Wiefe nicht 


ohne Religion, diefe nicht ohne Kirche beſtehen kann, fo ift die 


Rothwendigfeit der Kirche neben dem Staat auf 


fallend." — „Es if unläugbare Wahrheit, daß Sittlichfelt, 


folglich Religion, folglich. öffentlicher Gottesdienſt nicht bloß 


Privat⸗ fondern allgemeine Angelegenheiten find, daß ed bie. 
wit dem ‚Staat als Pflicht aufgelegt it, für biefelben zu ſor⸗ 


gen." — „Die Volksſchulen find mit der moralifchen Volks⸗ 
exzziehung in einem fo unauflöslichen engen Zuſammenhang, 
daß auch dieſe notbwendig in das Gebiet der Kirche hinein⸗ 


‚gegen werben müſſen.“ Vorzüglich bemerfenswerth iſt feig 


Vorſchlag zu einer reformirten Kirchenorduung: „Das Res 
lgionsſyſtem darf feinem Sittengefeh wiverfprechen. Die 
öffentliche Gottesverehrung ift allgemein und fleht Jedem 


ı offen. Für den Stand der Religionslehrer beſtehen Anftalten 


ir Bildung und Prüfung. Die angemeffene Befoldung hat 


drei Stufen nach dem-Dienftalter. Die Kirche gibt der Volks⸗ 
ſchule die fittliche Tendenz. Ein⸗ und Austritt ift bei der 
Kirchgemeinde frei. Gegen unfittliche Handlungen . befteht 
ne Kirchenpolizei. Der Staat gibt der Kirche eine res 
praͤſentative Drganifation — ihre Stufen: Kirchge⸗ 


meinde, SKlaflen, Synode; der Kirchenrath wirb non der 
Beiflichfeit gewählt. Aus den Synoden wird ein Zentralauss 
ſchuß für die Republif unter dem Miniſter der öffentlichen 
Erziehung ernannt. Kirchen- und Schulvifitationen 
erden mit einander verbunden; die Refultate. derjelben gehen 
an bie Berwaltungslammern, und won dieſen an die geſetz⸗ 
gebenden Käthe. Weder Brivaten noch Gemeinden, fondern 
die Staatsregierung bat die Pfarreibefehung." Lavater 
berengt in einer Predigt Freude barüber:: daß man durch Religions⸗ 
V. 27 
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wedhfel nichts von feinen vĩrgerlichen Rechten verliert, denn 
Religion If die freieſte Sache von ber Welt. Gotilob, Teine 
oberfeittiäje Gewalt nöthigt mehr, Ehriftenglauben zu heudheln. s 
Der Miniſter Stapfer befchrieb den traurigen Zufland, der 
aus ber retigtöfen Anarchie, die von der Konftitution begün⸗ 
ſtigt war, ſchon im Anfang der helvetſſchen Regierung hervor⸗ 
ging. „Daß die Geiſtlichkeit in einem nach dem Stellvertretunge⸗ 
ſyſtem repraͤſentirten Land nicht repraͤſentirt iſt; daß ſie, eine 
der gebildetſten Bolfsklaffen, zum Volkorath Feine Abgeordneten 
ſchickt; daß die große Maſſe von Talenten, Einſichten und 
Tugenden, die fie auszeichnet, für die Berathung und Leitun 
der vaterländffchen Angelegenheiten unbenust bleibt; daß 
die Lehrerin der Tugend und Erzieherin der Nation, unter 
alien Bürgern allein von dem Genuß der ſtaatsbürgerlichen 
Rechte ausgeſchloſſen iſt, und daß fie gerade in der flurm 
vollſten Zeit, wo alle Rationalanftalten, hiemit auch diejenigen, 
welche die Beringungen und Beredlung der Menſchheit de 
zweden, umgefchaffen werben follten, feinen Sprecher in der 
Rationakverfammlung hatte, ift ein folcher Widerſpruch mit bp 
Rechten der Menfchen und dem Intereſſe des Etaats, eine. ſo | 
augenfcheinliche Ungerechtigfeit, daß darüber unter Denkenden 
und Rechtgefinnten nur eine Stimme fein kann.“ Möglichft babe 
er dagegen gearbeitet. Schon im Frühjahr 1798 habe er dieß 
bei den franzoͤſiſchen Machthabern gethan, und in einem Auf 
ſatz das Bervienft der ihm befonders befannten reformirten 
Geiſtlichkeit geſchildert. „Ich befürchtete den verheerenden Ein 
fluß der unfeligen Marimen der frangöfifchen Negierung.‘ 
Bergeblih war all fein Beftreben, ihnen die nothwendig hoͤ a 
heilfame Verbindung der Kirche mit dem Staate darzuſtellen. 
„Auch bei einigen Männern von Einfluß ſim Baterland fand 
ich damit fo wenig Eingang, als bei den Franzoſen. Doch erhist 
meine Hoffnung: bie Anhänglichkeit der Ration an den Ootteäbienf 
ihrer Väter, die weniger verdorbenen Sitten, die toiffenfchaftlcht 
moralifhe Bildung der Religionslehrer, vorzüglich vie Religio⸗ 
ſitaͤt der großen Mehrheit (92) der Volksrepraͤſentanten. Sicheren 
hätte man darauf zählen Tönnen, wenn der geiſtliche Stand 
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Sieber in die Geſetzraͤthe hätte ſchicken koͤnnen. Ich drang bei 
dem Direktorium wiederholt auf eine Botfchaft an die Raͤthe, 
welche die Wiedereinfegung der Geiftlichen in ihre bürgerlichen 
Rechte als dringende Verbeſſerung der Konflitution empfehlen 
ſollte — Die belvetifche Nation habe die Annahme einer neuen 
Ginatsform nur unter dem ausdrüdlichen Vorbehalt des da⸗ 
Maligen Beftands ihrer Firchlichen Anftalten fich gefallen laſſen. 
Zur Veränderung oder gar Umſchmelzung der beſtehenden kirch⸗ 


fen Einrichtungen bedürfte e8 einer förmlichen Bevollmächti- 


pe: von Seite der Nation, und Diefe Fonnte nicht den bürgerlichen 
ehörden überläffen werben. — Ic fpiele zwifchen dem Direk- 
Krlum und der helvetifchen Geiftlichfeit eine vermittelnde, bes 
finftigenbe, ſchützende Role, um beflere Zeiten zu gewinnen; 
Mußte mich aber mit der größten Vorſicht benehmen und zu 
brüten ſuchen, daß gewiſſe Glieder des Direktoriums (vor⸗ 
ͤglich Laharpe, der Unhold gegen Kirche und Geiſtlichkeit) 
nichtz von ber fortgefegten Wirkſamkeit und Autorität der kirch⸗ 
lichen Behörden erfuhren, fonft wären durch einen Machtſpruch 
bfe Kirchenräthje und der Reſt ihres Einflufies aufgehoben, 
und die Kirche völliger Anarchie preisgegeben worden. Allein, 
Bald dem Direftorium zum Trotz, und bald ohne fein Vor 
hiffen, Wurde das Anfehen der kirchlichen Behörden behauptet, 
ühb, alle Hülfe, die möglich war, ihnen geleiftet. Die Biſchoͤfe 
innen bezeugen, ob ich fie nicht immer mit der größten Hoch—⸗ 
tung behanpelte.* 

Im Sinne foldyer Kufkläter, welche nicht chriftliche Offen» 
batung, aber voch noch etwas Neligiöfes behalten wollten, 
Kälte det Lehrer Mofer zu Aarau ein phantaftifches Bild 
einet neuen Bolföreliglon, die an die Stelle ver bisherigen 
treten ſollte. „Sort iſt entweder die Natur oder die Allheit ſelbſt, 
Her er iſt der Urheber der Natur, der Allheit. Der Tempel zu 

tentitnig Gottes, der Altar, iſt die Natur, das Liederbuch ift 
He Natur eſchichie. Offenbarungen ſind die Schönheiten der 
Mätnr; Bunde find: das Unerflärbare in der Natur. Die 


 Wibetung des höchſten Weſens Toll vorzüglich in der Tugend» 


Ang beſtehen. Das Thun und Laſſen reiner Seelen ift Gebet 
27* 
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und ſchafft Seligkeit. Es iſt nur eine einzige Religion. und 
alles Mebrige bloß Art der Ausübung, Zeremoniel u. f, m. 
Wer lehrte mehr natürliche Religion als Chriſtus? Sie iR die 
einzige, die wahre; Alles außer ihr ift heidniſch, jüdiſch 
fatholifch , reformirt u. f. w." Er will einen Briefterftaud 
für die Lehre der natürlichen Religion, der nichts thut, als 
was der große Weltlehrer Chriftus feinen: Apoſteln 
befohlen hat: Er predigt und lehrt. — Er empfiehlt eine Menge 
Feſte der Naturreligion, ſtatt der bisherigen Religionofeſte, 
„um das Bolk durch Sinnlichfeit wieder zur Ber: 
nunft zurüdguführen”: — das Allvaterfef, une 
freiem Himmel, da8 Sonnenfeft, Gott. in feinem Werk a 
erheben, das Tugendfeſt, das Felt der. Freiheit und 
Menf chenrechte u. f. w., verbunden mit Schauſpielen, 
Jugendſpielen, Öffentlichen Konzerten, Bällen, Volkstaͤnzen. 
„Dieſe Nationalfeſte kͤnnte man den Außerlichen Bottespienf 
nennen. “ — Eine fo luftige Religion, die gar Vielen sehe! 


Schluß und Ueberſicht der Arbeiten der Geſetzgebung in dieſen geinann | 


Die geſetzgebenden Raͤthe ſchloſſen am 20. September ihre 
Sigungen zu Aarau. Diefe Stadt hatte es wirklich um fe 
verdient, daß die Präfidenten beider Raͤthe, Efcher und 
Uſteri, Namens derfelden in ihren Abſchiedsreden den hoͤchſten 
Dank ausfprachen. — Aber beide machten ſich einer (Hoͤlich⸗ 
keits ) Schwäche fchuldig, die man bei diefen Männern nicht 
erwartet. Efcher, wenn er das Lob von reinem Patriotiemn? 
und Vaterlandslicbe, das nur von einem kleinen Theil als 
wahr gelten konnte, den Raͤthen allgemein zuſprach — und 
Ufteri, nachdem er wehmüthig das Unglück Nidwaldens 
beklagt, fih vor den graufamen Vaterlandsfeinden fo tief 
hiedrigen Tonnte, zu fagen: „Hier (zu Aarau) war e6, wo pir 
zwei Mal in ausgezeichnetem Maße den Edelſinn () berg 
gen Nation — als Schügerin unferer heiligften Rechte uud 
als Bundesgenoffin, erfahren und feſtlich begangen, haben." () 
Am 4. Dftober begannen die e Ruthe ihre Sipungen wieder in 
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kuzern. Die Präfidenten des Großen Raths und des Senats, 


Eicher uud Uſteri, ſuchten in ihren Eröffnungsreden vie 
Geſchichte des Schweizervolf8 aus ber Zeit vor der Revolution 


at der aus der Revolution hervorgegangenen neuen Ordnung 
der Dinge in Tunftreichen Reden in Verbindung zu bringen, 
wvas freifich unter ben gegenwärtigen Umftänden, als die Brand⸗ 


Rktten von Unterwalden noch rauchten, feine leichte Arbeit 
war. Efcher zeigte noch befonders, wie Luzern, im Mittels 
yinft der Republik, ſich am beften eigne, der Regierungsſitz 
in fin, vorzüglich auch daram, daß nirgends mehr Gefühl 
für Freiheit und die neue Berfaffung fei, und bie hier milde 


Dllgatchie ſich zuerſt für Freiheit und Gleichheit erklaͤrt habe. 








E fordert die Gefepgeber auf, doch ja mit höchſtem Ernft zu 


erwaͤgen, wie groß und ſchwer ihre Aufgabe fei. Mehrmals 
wiederholte Uftert in feiner ganz religiös gehaltenen Rede die - 
dormel: „Sei gepriefen, du Gott unferer Väter, feit Jahr⸗ 
hunberten Schüger von Helvetiens Freiheit (vor diefem Jahr!), 
du rufſt den erlöfchenden Geift der helvetifchen Freiheit wieder 
hervor.“ (Jetzt?) — In dem Schluß feiner Rede zeigt er eine 
Sefinnung, die mit Achtung für ihn erfült, befonderd wenn 
man ſich in feine Stellung verlegt. „Es ſieht dein väterliches 
Hupe, du Gott unferer Väter, wie es mit Wohlgefallen herab- 
ſah auf der Eidgenoſſen alte Bünde, mit gleichem Wohlgefallen 
herab auf den neuen Schweizerbund; er iſt der Bund unferer 
Vaͤter, den wir wiederholen — ver Bund für Freiheit und 


Ruhe; die Formen nur (9) find dem Zeitbedürfniß gemäß ge- 


ändert, und in eine eine find bie hundert mannigfaltigen Ver⸗ 
faffangen geſchmolzen; eben die Tugenden und eben die Grund- 
fie, die einft jene in ihrer Reinheit geftiftet und fie 
fange erhalten haben, die follen auch des neuen Bundes Geift 
und Leben fein. — Die Formen ändern fi), aber ewig bauern 
Wahrheit und Recht. — Mögen Helvetiens Geſetzgeber alle 
von dem reinften Patriotismus befeelt, durch weile Geſetze — 
das Wohl der Republik gründenz möge Gerechtigkeit und Hu⸗ 
manſtat das Gepraͤge ber helvetiſchen Geſetzgebung fein; möge 
Miſigung und Vorſicht, verbunden mit wachſamer Thätigfeit. 
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ber Be des vollzichenden Direktoriums und keiner umqy⸗ 
geordneten Behorden fein! Möge die Gefepgebung, und, hie 
Regierung. nie vergefien, daß, wenn auf der einen Seite 
Schwähe und Wanfelmuth der Regierungen, die Berfafiungen 
untergraben und den Völfern Unheil bereiten, auf, der qandern 
Seite Willkür und geſetzloſe Gewalt nit geringere Wunden 
ſchlagen; mögen fie nie vergeflen, daß durch gute. Zwede tadel⸗ 
hafte Mittel nie gerechtfertigt werden, und. daß alle. Sünden, 
der weiland Ariſtokraten und Oligarchen um. kein. Gränden 
unfündlicher werden, wenn fie im Namen, der Freiheit oder. 
ber Souverainetät des Volks begangen. werden! Möge. daß, 


helvetifche Volk mit jedem Tag, der Freiheit würbiger werben;: 
möge bald Fein helvetifcher Bürger mehr, Parteigeift oder Haf, 
irgend einer Klaſſe feiner Mitbürger, für Patriotismus. qpr, 


‚ fehen — noch eigennügige Aofichten, unp Selbſtſucht. für, Liebe, 
der Freiheit! Sie find Feine, freien, Menfchen, feine Republig 
faner, jene, die dag Wohl. des. Vaterlands nur in dem, Grar. 


von Macht und Anfehen und Einfluß, den. fie ſelbſt genießen, 


ſehen, und die Freiheit und Gleichheit ‚von. fi. ſtoßen, ſobald 
ihre eigenen Intereſſen dadurch gekraͤnkt werden. Laß, ihu⸗ 
Gott unſerer Vaͤter, verſchwinden von Helvetjeng Hoden, bie, 
fen Geift des neuern BVerderbniffeg !" Daß. Direktorium, * 


. willfommte die Raͤthe am naͤmlichen Tag. in, einer. Botſchaft, 


deren Inhalt Urſache zu den ſchwerſten Beſorgniſſen gob, um; 
den Blick auf eine unglückdrohende Zukunft ‚richtete. „Sei 


unferer Trennung, haben wir die Genehmigung, unfers Ber. 


trags mit Frankreich erhalten, .diefer Schugmwehr. ()..— ME 
der andern Seite find die, Umftände, nicht, beruhigender. get. 


worden. Der Friede ſcheint ſich unter ben. großen Maͤchten 


zu entfernen, und wir. befinden ung. mitten. zwiſchen ihnen 
(vor der Revolution auch!), ohne. Mittel, uns zu. beiküßgtr: 
Wir find von Verfhwörern und bösmilligen Leuten wnyinghr 
bie mit denjenigen. farrefpondiren,. welche nur Berswirrung und 
- Unordgung wollen." Und am 9. Oktober, folgte wiedexholie 
Hiudeutung auf einige neue, vieleicht große Prifungen, PAR 
Volk aber machte man bekannt: Es ſei Feine. Gefahr, mie‘ 
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hanben. Das Direktorium mahnte zu größerem Fleiß in der 
Efſſetzgebung, für bie in 5 Monaten fo Außerft wenig gethan 
vorden fei. „Dringende Umftände”, fagt das Direktorium, 
‚fordern ſchleunigen Entfcheid über den Zehenten und die 
Fendalrechte. — Die Sade ift fo weit gefommen, daß es 
mmmehr unmoͤglich ift, den endlichen Ausſpruch ferner aufzu⸗ 
ſſirben; die öffent!iche Ruhe Bängt daran. Eben fo dringend 
in die Einrichtung ver Munizipalitäten. An mehrern 
| HOmen beftehen die alten, anderswo find fle durch der Konz 
‚ Bintion fremde Komites erfegt, und mehrere Gemeinven haben 
gat keine. Das Boll forbert von allen Seiten ber dieſe Volks⸗ 
| eerfeiten, und ebenfo die Friedensrichter.“ EB empfiehlt 
onders Die Wegräumung der Hinderniffe der Recht sſ⸗ 
| pflege durch Die unzählige Menge ver alten Gefege, und wünſcht 
ale gleichförmige, auf die Grundſaͤtze der Revolution gebaute 
Eſeßgebung fürs Zivil: und Kriminalrecht, Geſetze für 
‚ Balizei, fürden Landbau und für Verminderung. der Pro⸗ 
zoßboſt en. „Die der Induftrie in den Weg gelegten Hinverniffe 
Betten hanptfächtich die @emüther zur Revolution geftimmt ; aber 
Schauvels- und Gewerbsfreiheit muß in der Ausübung‘ 
fe beſchraͤnkt werden, daß die Polizei und die guten Sitten 
babrth nicht verlegt werden. Dringend iſt's, die Beforgniffe 
über nie Bürgergemeindgüter fchleunig zu heben.” Endlich 
ſirdert es Anordnungen für die öffentlihe Erziehung. Es 
ſchülef mit dem Wunfch für vollfommene Uebereinftimmung 
der Befeugebung und Vollziehung. Koch bemerkt: „Der gute 
Mille und der Eifer; diefen Wünfchen zu entiprechen, bedarf 
befendeter Borficht. Würde man Alles auf einmal angreifen, 
leitgärben unſere Kraͤfte nicht hinreichen. Eine gute Geſchaͤfto⸗ 
onuung: iſt höchſt noͤthig.“ Man beauftragte einen Ausſchuß 
einem Entwurf. BVodmer wünſcht, „ie das britte Mitglied 
eines Ansſchuffes aus den einfältigen Mitglievern zu nehmen, 
damit Hei lernen können; fie koͤnnen es ja auch gut meinen.“ 
In: Beiden NRätben wurden min Aeußerungen laut, bie von 
Atigkeitäiuft zeugten, und bie Kommiſſtonen wurden aufge 
ferdret ihre Berichte zu beſchleunigen; aber es wat Strohfeuer! 





Wenige konnten und die große Mehrheit Tonnte und wollte 
nit arbeiten; fe blieb es beim ordnungsloſen Schleudrian 
wie bisher. Man febte noch Beratungen und Beſchläſſe über 
Amtskleivungen .und Befoldungen fort; wies bie Patriotenent⸗ 
fhäbigung an bie Gerichte; ‚gab endlich das den ganzen Staat 
haushalt im feinen Grundlagen zerftörende Zchenten- und Orund⸗ 
zinösgeſetz (10. Wintermonat). Erft am 17. Dftober erſchien 
ein Auflagengeſetz, dem 25. Januar 1799 ein -Wisanzgefeh 
folgte; hierauf das Geſetz der allgemeinen Hanbeld- und: Ge 
werböfreibeit, das die verberblichften Mißbraͤuche in feinem 
Befoige Hatte; Seſetze über Gemelnbregierungen und Bürger: 
rechto verhaͤltniſſe, Äber Fremdenniederlafſimg, über bie Rechte 
der Ünrblichen; Salzvertraͤge; eine proviſoriſche Oxrbuung für 
ven Obergerichtshof; endlich gegen Eude des Jahtes Kriegs⸗ 
gefepe. Mit: Anfang des Jahrs 1799 begamnm dann zwar 
Beratbungen über dis allgemein geforderten Veruͤndernugen in 
der -Staatäverfaflung, fanden aber fein Ende. Es iſt freilich 
auch Wahrheit, daß Raͤthe und Direktorium unter dem Macht⸗ 
gebnt frember Tyrannen und deren Werkzeugen, inmitten eines 
Alles auefreſſenden Heeres, beim beften Willen wenig Eutes 
für ihr armes Bolf hätten bewirken können; aber fie waren 
nicht gemöthigt, fo thörichte, ungerechte und verderbliche Geſehe 
zu geben, wie bie meiſten waren. Da fie fo. wenig Gutes. gu 
verwirklichen. vermochten, fo fuchten fie fich ſelbſt und das Belf 
durch Schönvebneret und - politifche Schaufpiele zu. täufıken. 
Man denlke an vie hohlen Prunfreben und bie ſchimmernden 
Ereieblafen non Bolfsaufflärung und Bildung, über ein Ratio 
naltafitut ıc. — Mit den Prunffeften und Prunkreden bei den 
Eidleiſtungen zu Luzern, Zürich, Bern u; a. wollte man 
Enthuſtasmus für Die neue Ordnung aufrufen, waͤhrend dad 
Bo, mit Ausnahme der Ikrmenben Batrioten, eidkalt : ber 
gar feindäch gegen fie war. So war früher der Jubellag Per 
Eroberung:ver Baſtille in deu höchften Gewalten gefeiert: worden. 
Der Bipfel der patriotifchen Schaufpielerei aber war „it 
Wallfahrt zum Grütlie, bie eine Schaar won Blishe 
ber Ruͤthe und Regierung, geführt. von bem ſchwaͤrmeriſchen 
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Sater, am 14. Oktober ausführten. Suter felbft beſchrieb 
dieſes Tel. „Der 14. Oktober war ber fchöne, feierlihe Tag, 
an weldyem mehrere Repräfentanten bes heivetifchen Volks eine 
aͤcht patrhötifche Wallfahrt nach dem Heiligen Grütli madıs 
ten, um dem erflen Sreiheitsaltar ihrer Väter die fchulbige 
Ehrfurcht und die Erſtlinge des Dante vom neuen wiederge⸗ 
damen SHelvetien zu bringen." — Die geſchah 7 Monate 
nach dem Ainfang der Zerflörung und Unterfochung ber Eid⸗ 
genoſſenſchaft, die fich auf den Bund und Eid jener Väter 
‚gründete; 6 Monate nach der Zerflörung der von jenen Vätern 
erkaͤmpften Freiheit der. Länder, dem Worb ihrer Vertheidiger 
und dem Beginn der Herrfchaft der fremben, ruchloſen Nacht⸗ 
haber und der Sklaverei unter ihren infanten Werkzeugen Ra» 
Pinat, Rouhieres u. a.; fünf Wochen nah der Zerflös 
rang von Nidwalden durch Mord und Brand, und der 
-thriofen Erflärung der Räthe, daß die Franzoſen Damit fich 
Am Helvetien verbient gemacht haben! — Nun: befchreibt ber 
+ Büiger Bräftvent die Fahrt, die Gegend, und wie Feder den 
Andern an die großen Szenen der Gefchichte an- beiden Ufern 
des Sees erinnerte (auch an die Kämpfe gegen die Unterjocher 
und den Mordtag vor 5 Wochen?), „wie patriotiiche Lieder, 
von zwolf Muſikanten begleitet, in vie Gebirge hinauf tönten ; 
von Gersau her fie Mörferfnal begrüßte, den man mit Aus 
bel, Hutſchwingen und Trompetenflößen erwiederte.“ — Beim 
Anblick von Brunnen, in Erinnerung an den erſten Bund 
der Bäter, machte Suter alsbald ein Gedicht. „Und als wir 
ven Grütli näher kamen, ergriff alle ein heiliger Schauer, 
und ſtill und ehrfurchtsvoll nahte Jeder dem Altar: Am Abhang 
des Bergs flieht eine ſteinerne Hütte; aus ihr fprubelt in einen 
bölgernen Brunmentrog eine Quelle bes reinſten Waſſero; da 
s@wonzett die drei edeln Männer den erfien Eid der Freiheit." 
Die Geſellſchaft bat Suter, ihr feine Gefühle mitzutheilen. 
Terfiteg auf den Brunnentrog und hielt eine kurze Rebe: Er 
vermoͤge nicht zu fagen, was er: hier fühle. Ba fel der Hoch⸗ 
Aline ver Freiheit, hiee babe die Blume ber Freibelt gekeimt, 
hire Hebehte ſich ſelbſt Frankreich — das ſich mun Höher ger 
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fdwoungen, als alle freien Rationen des Erbe — aber hier 
hatte wie Freiheit die reinſte Duelle? u, dgl. Wortblumen. 
„Laßt uns nachahmen ihre Tugenden, einfache Sitten, ihre Vater» 
Iaudsliebe |! So fprach Suter zu denen, weiche mitten unter 
ber Plünderung und der Roth des Baterlands ich felbft will- 
fürlich .eine jährliche Beſoldung von 4400: Fr. beſtimmt hatten, 
und A Tage. nach dieſer Feier befchlofien, daß die Patrioten 
von ven Gerichten aus dem Gut der alten Regenten Ent⸗ 
ſchaͤdigung fordern koͤnnen. Run rief er. vie Anweſenden auf, 
das Lied zu fingen, das er im Schiff aufgeieht hatte: „Frei⸗ 
heit!. wir ſtehen hier auf dem Hochaltar" u. f. w., fprach einen 
Brudergruß au bie Geifter der erften Eidgenoffen aus, einen 
Schwur: Treue dem. Baterland und Freiheit oder Tod, der 
daun feierlich geſchworen ward. Zum Schluß hieß es: „Mir 
weihen euern Tempel hier mit neuer Freiheit ein. Wir weihen 
ihn mit Schweigerwein („Das reinfte Waſſer“ des Grütlis 
wirklte bei: Diefen Leuten doch nicht begeifternd genng!), mil 
‚ reinem Herz und reinem Sinn, und wieberhelen noch ben 
Schmur: Für Freiheit oder Tod." Während diefer letzten 
Strophe: boten- Einige — nicht: Grütlimafler, fondern: Jedem 
ein Glas „herslihen Weins" herum, und Jeder leerte das 
- felbe untes beeimaligem Ruf: „ES lebe das Vaterland !- Es 
leben die drei Stifter des erfien Schweizerbunds | Es: [ehe die 
helvetiſche eine. und untheilbare Republik!“ Hernach über 
reichte der Bürger Hartmann (von Luzern) dem Praͤſiden⸗ 
ten einen breifarbigen Strauß und (nun erſt) ein 
Glas⸗ friſchen Quellwaſſers, um jenen an die Hüte 
‚zu ‚befeftigen und dieſes zu trinfen, als das ſchoͤnſte, reinſte 
Geſchenk der Natur, weidhes fie auf ihrer heiligen Stelle ar 
zeuge, Das that der Praͤſtdent. Run ſtieg ex: von Dem’ 
Brunnentrog herunter. Und jept folgte: eine Szene, bie, IM 
möglich, nad) ſchoͤner, als die vorige wars; Jeder eilte nun in 
Die, Arme des Andern, Jeder wiederholte am Bufen ded Zrauf 
bes. noch einmal den Schwur; Hand in Hand ging und 
tanzte man über den Hügel. Der Greis vom Grüill 
und feine beiden Sohne tanzten mit beiden Ppaͤſtdenten 


(Anis; und. 2). unb.‚erhieiten. unb erwidberten; hautich 
ven Binderkuß. Es war eine hexrliche Szene (die tanzenden 
Praſtzenten, und danu bie tanzenden Bedyer!), and alle Her⸗ 
a nur eins. Nun ſtieg man wieder ind Schiff; Den Aue 
vom Grütli ſetzte ſich zwiſchen beine Präfipenten, und zwiſchen 
ſcigen Söhnen ſaß Serresan. Buch war das, Mahl, froh 
tanzten die Becher in Die Ruabe, man konnte ſich nicht fast, 
tzinfen, aufs. Wphl des Vaterlands (da wo bie: Drei: dinge 
nyſſen in hoͤchſter Angſt und Roth für ſich und ˖ihr Vaterlanb 
üher Rettung einſt gerathſchlagt hatten), Rach einem Beſuch in 
Gerda (freilich nicht in Stanz). waren wir Rachts MU: 
(af) wieber in Luzern, und fa ſchloß ſich dieſer Tag, jehem Eine, 
zanen der ſchoͤnſte feines. Lebans.“ Das Varſpiel zu den hum⸗ 
bet patriotiſchen Gaukelfeſten, daq Wolf: zu blenden wit 
fijmmerndem. Wort⸗ und laͤrmendem Trammth⸗ und Fahnen⸗ 
yanf,. — Am 23. Oltober machte der ſchonredneniſche Juriſt 
Secretan im Großen Rath den Antrag, auf dem Grüili 
eig, Denkmal, zu ‚errichten. Da bricht. wieder ein Strom pa⸗ 
iipdfcher, Reden los. Doch iſt Suter fdt jenem, Patrioten⸗ 
tquſch etwas nüchternex geworden. Nach. allerlei: pattiatiſchen 
Redensgrten ſagt er doch: „Laßt die Natur wie fie if. Auf 
Goſttes weiter Erde gibt’8 Fein fchäneres Denkmal, als: daß: 
Gruͤtli ſelbſt. Wok Ihr was: mehr thun, num fo: beſchließt, 
daß alle Jahre, ein Mal die geieugebennen Raͤthe dahin wall⸗ 
fahsten follen, um im heiligen. reife, deß Geiſtes, ihrer Väter: 
u; Fid Der Freiheit zu ſchwoören.“ Eſcher: „Sch wünſche, 
daß das Grütli Grütli bleibe. Es if. Denkmal geung an. 
ſich ſelbſt; auch Keine jährliche Wallfahrt, dutchs Gelsh: ber 
Riggatz Jeder von und gehe hin, menn ihn fein Herz hin⸗ 
treibt.“ Kuhn: „AS Raynal,vor 15 Jahren: ein. Denkmal. 
auf, dem Grütli errichten wollte, amtworteten. ihm bie: biebenn 
Upner; Diefe Stelle bedarf feines Denkmals, und wann 
unfere Kinder. fie nicht mehr. um. ihrer ſelbſt willen heilig 
baljen, jo wird ihnen auch ein Denkmal Higgw, nicht: mehr 
helfen.“ Huber: „Rod haben wir feine That geihan, bie 
auch, nur ein Schatten von der ihrigen war; aber wir 
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wollen fie thun.“ Kurs will Griechen, Römer, Franzoſen 
hierin nachahmen. Weber will, daß ver 16. November, Die 
Schlachttag am Morgarten, im ganzen Helvetien gefeiert werde 
vaß man im Brühli eine Eiche pflanze, und im Frühling vie 
Wanderſchaft vornehme. Nach biefen Geſchwaͤtzen wird ber 
Gegeuſtand einem Buöfchnf zugewieſen. — In Jaͤnner, waͤh⸗ 
rend des Anzugs der Heere zu einm Krieg, deſſen Schauplatz die 
Schweiz fein ſollte, begingen die Raͤthe und Direltoren, tn 
Gemeinſchaft mit ˖ dem ftanzoͤſtfchen Geſandien, die Waadi⸗ 
länder, Buster und Buzerwor Revolutionstage in 
naͤchtlichen Feſten. Och s erfreute Die Waadtlaͤnder Revoluzer 
wit feinem Geſang. Am 21. Januar 1709 feierte General 
Zantrailles, der Wüthrich in Wallis, zu St. Gallen 
nicht nur mit feinen franzöfiſchen Truppen den Koͤnigemord 
Lubwigs XVE, ſondern -nöthigte auch die Beamieten ves Ktan- 
tons, demſelben beizuwohnen. Er Heß auf dieſes wahle 
Satausfeft im Stifthof Ehrenpforten, Inſchriften ıc. verfertb 
gen. Um 10 Uhr erſchien er mit dem Weib eines Wetter 
von Herisau am Arm, :und feinem Generalftab, dem dam 
die ſtlaviſchen Beamteten folgen mußten. Der General: fteifte, 


Robespierre nahahmenn, das Web als Siunbild der 


@öktin. Freiheit, d. h. der Schamlofigfeit, beim Altar auf: Ba 
wurden ihr ein gemalter Kapuziner, Kwnen, Szepter, Jufuln, 
Stäbe zu Füßen zgeworfen. Dann hielt Xantrailles eine Rede 
über den Sturz des Königthums und des Deſpotismus, pries 
das: Gh des Schweizervolls unter dem Schug der großen 
Ration, und bie: Früchte der Freiheit und Gleichheit. Der 
Regierungsftakkhatter Bolt, jonft ein rechtichaffener Mann, 
fprach) auch ‚Einiges, aber, ohne Zweifel im Gefühl der Ent 
ehrung, fo leiſe, daß man ihn nicht verſtand. Ein Ball bi8 


zum Tagesanbruch -für das patriotifche Geſtindel enpete dad 


fluchwürdige Fe. — Auch die fogenannten Batrioten Kt 
Stäfa und Aarau gingen in ihrer Ruchloſigkeit fo weil 
das Mordfeft Ludwigs XVI. mit den Franzoſen zu feet. 
Das am 8. Hornung beſchloſſene Vollsfeſt des 12. Aprils, bes 
Reginns:des Revolutionsregiments, hob der Kriegsſchredlen auf: 
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Mas war 608 Ergebniß ner Sefehgebung bis yanı inne 
dieſes Zeitraums? Tillier fagt von der halbjährlihen An 
heit Diefes mehr ala 200 Mann ftarken Haufens van Gefetz⸗ 
geben: „Beinahe feinem der dringendſten Bedürfniſſe ward 
eutſprochen.“ Ohne alle Ordnung, im bunteflen Gemiſch, 
folgten ſich in den Sitzungen die Gegenſtaͤnde der Berathungen. 
Rachaͤffung der franzoͤſiſchen Revolutionszeichen, wie Kokarden, 
Freiheitsaͤume, prunkende Amtskleidung, Zerſtoͤrung ber Er⸗ 
innerungszeichen an den vorigen Zuſtand, wie Wappen, Lied 
und Berfolgung der ehemaligen Regierungen: durch Rechts⸗ 
perweigerung, Batriotenentfchädigung ; übermäßige Befoldunger 
beſimmungen, mitten unter, allgemeiner Landesnoth, und 
Schutzgeſetz für fi und die Patrioten; langwierige, zankpolle 
Verhandlungen über Gchietdeintheilung und gewaltthaͤtige Zu⸗ 
ſammenſchmelzung der. Länderfantone in Abwefenhein ihyer 
Repräfentanten, Gefebe über Staats⸗ und Gemeindsbürger⸗ 
recht ohne Einrichtung einer Gemeindeordnung und Regierung 
B8 zum Munizipalitätsgefeg vom 15. Hornung 1799; eig 
Fremdengeſetz, das Leichtfinnig Thür und Thor für Einwan⸗ 
berung fchädlicher Fremden öffnete, uud Verleihung: des 
Bürgerrechts au flüchtige Bündner; vielerlei Entwürfe und 
Gerede über das Gerichtoweſen, mit: einzelnen unzufammen- 
hängenden, meiſt unwichtigen Verordnungen, während der 
‚srößten Rechtsverwirrung und Unordnung im Progeßgang, 
Bei der. Fortdauer der alten Geſetze und Herlommen: im den 
ehemaligen fo verfihledenartig regierien Städten: und Lande 
fhaften; Dagegen gar nicht dringliche Aufhebung wenig: wich⸗ 
Hger Nechte, wie Beftottung näherer Berwandtfchaftägende in 
der Ehe und Verbeſſerung des Zuftandes unehlicher Kinder; 
der große Eigenthumsraub am Staat, ber Kirche, der Schade, 
den Armen und den Privaten durch Jehentenaufhebung, 
Brunbzinsherabfegung und, nad) Ableitung der Unterhaltungb⸗ 


quellen jener Anftalten in die Säse der Schuldner, ein Auf 


lagenſyſtem, das man auszuführen unvermögend war, unb 
als Folge davon, der Aufang mit Verkäufen yon National 
göteen uud. mit Stantsihulden; Erklärung unbeſchraͤnlter 
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Gewerbo⸗ und Hanbelöfreihelt ohne Polzeigeſetz, das man 
fange nachher, als Verderbniß und Verwirrung eingeriſſen 
war, nachbringen mußte; knechtiſche Unterwerfung unter alle 
Forderungen ver franzöfifhen Machthaber und beſonders bie 
Errichtung des unfeligen Bundesvertrags; Unterdrückung miß- 
faͤliger Preſſe und pofitifher Gefellfchaften und Klubs, bie 
man früher ald Frevel an den Menſchenrechten ausfärie; 
Vorſchlaͤge für Schule und Wiffenſchäft beſprach mar, nal 
Anhörung prunkender Plane, nachdem man bie frühern Er- 
Haktangsanelien abgefäinitten, und min fein Geld zur Ber: 
wortiihnng der Entwürfe hatte; der katholiſchen Kirche rauble 
Man das Kloſtergut; für die Geiſtlichen beider Kirchen Hab 
kan zwar dad Seſed, daß ihre Befoldungen vom Staat ent 
richtet werben follen — die aber nicht geleiftet wurden, fo 
- dab man fie zwei Jahre Tang ohne Entfhänigung hunger 
lleß. Daneben Beiäffigung mit unzähligen Bittſchriften in 
oft ganz unbedeutenden, ja ſelbſt nichtswürdigen Privatſachen, 
die doch von beiden Räthen dehandelt wurden, und einen 
großen Theil der Zeit wegnahmen. Das die zehnmonatliche 
Arbeit der gefehgebenden Räthe! 


Ve Das NMegierungsweſen. 


Die Gewaltberrfchaft der Franzoſen. 


Während die Raͤthe dem Direktorium alle Vollmacht zur 
Willkürregierung verliehen, machten die franzöfifchen Behörden 
im Land Geſetzgebung und Regierung des Landes zu einer 
ganz von ihnen abhängigen, knechtiſchen Verwaltung. Lecar⸗ 
lier hatte aus Auftrag des ftanzoͤſiſchen Direftoriums be 
fohlen, daß bie Konſtitution nur nad) dem erften Entwurf, 
den es vorgeföhrieben, angenommen werden dürfe. Auf feinen 
und Brüned Befehl durften Feine Alten Regenten in den 
Wahlverſammlungen gewählt werden, und mußten ſtch die 
Abgeordneten der noch in ber Minderheit befindlichen Katie 
tone, weldye die Sonftitution angenommen hatten, auf beit 

10, April in Aarau, wohin er den Regierungsfih beftimmil 
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hatte, einfinden, die Annahme ber Konftitutlon ausrufen, und 
die Regierung der hefvetifhen Republik beginnen. Schauen- 
burg Rellte fie unter den Schug einer Wache von 600 Frans 
jofen, ob eich die Bürgerfchaft von Aarau und Freiwillige 
von Bat el fd bazu anboten, Jede Abänderung der Konftir 
tution, auch nur in einigen vom Wolf und der Mehrheit der 
Öefeggeber gewünſchten Punkten, blieb 5 Jahre Tang untere 
fogt. Auf Lesarlier folgte Rapinat als Regierungsfommiffär, 
Dieſer ließ feine von dem franzöfifchen Direftorlum erhaftenen 
Vollmachten vom 13. Mai in beiden Sprachen belannt machen 
und in allen Gemeinden anſchlagen. Denſelben zufolge war 
ihm die oberſte Gewalt in allen Zivil-, politiſchen 
nnd Finanzſachen für Alles, was die franzöfifche 
Republik intereffiren Fönne, übergeben. Er follte alle 
Rißbraͤuche und Räubereien, die ihm angezeigt wurben, unter- 
ſuchen, die Fehlenden durch einen Kriegsrath beurtheilen laffen, 
alle zehn Tage über den Erfolg Bericht erftatten, und feine 
Perordnungen follten vom General und den Militär« und 
Ziviibeamteten vollzogen werben. Ä 


Eingriffe der franzöfifchen Machthaber in Gefehgebung 
und Regierung. 


Mengaud, Grfandter des franzöſiſchen Direftoriums 
in der Schweiz,. that. ſchon am 6. März, dem Tag, da Ochs 
mwBaf el die KRonftitution der Nationalverfammlung empfahl, 
einen empörenden Eingriff in das Gerichtswefen dafelbft, 
Er befahl, daß die wegen Neutralitätsverlegung bei der Be 
fagerung von Hüningen vom franzöfifhen Direktorium 
angeflagten, ſchon beurtheilten und beftraften Bürger neuer. 
dings vor Gericht gezogen und. beftraft werden, mit der Wel- 
fung: „daß er diejenigen, die zu ihren Gunften fpredjen wür⸗ 
den, als Mitſchuldige anſehen werde“. Dieſen Befehl vollzog 
die ſtlaviſche Vetſammlung, und das Strafgericht berief die 
abweſenden Beſchuldigten am 24. April, ſich wieder vor bems 
felben zu fteflen. Bald aber erhielt ver Regierungsfommiflär 
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Rapinat den Auftrag, vem helvetiſchen Direktorium zu ver 
fiehen gu geben, daß das franzöfifche Direktorium es nicht 
ungern fehen werde, wenn man diefen Prozeß aufgebe und 
die Sache in Bergefienheit fommen laſſe, unter dem Vor⸗ 
behalt, fie wieder vorzunehmen, wenn das Betragen der Schul- 
digen und die Umftände e8 erheifchen. Es war Erfolg einer 
Bermittlung für Burfard, einen ber Angeflagten, durch 
Grei, einen reichen Revolutionsfreund, der fein Verwandter 
war, und ſich damals als Gefandter von Bafel in Paris 
aufbielt, 

Rapinat mifchte fih in die Kantons- und Bezirks— 
eintheilung, wenn er von einer Partei, die feine Gunſt 
zu erwerben wußte, dafür angefprodhen ward. Die Fonftitutiond- 
wibrig gewählte Hälfte unmwürdiger Abgeordneten, wie Bonbt, 
Schoch u. 9. aus dem Kanton Appenzell, mußte in bie 
Räthe aufgenommen werden, wogegen eine gleiche Wahl wir 
diger Männer von der andern Kantonshälfte ungültig erklärt 
ward. Die eben ſo Eonftitutionswidrige Abreißung des in ber 
Konttitution gar nicht benannten Kantons Baden von Zug 
ward auf feine Verfügung hin genehmigt. Der Entwurf ded 
Großen Raths zu der, die Konftitution wie die Treue und 
das Recht verlegenden, Zufammenfchmelzung der Länders 
fantone mußte Rapinats Genehmigung unterworfen werden, 
und der Senat fandte fein Protofol an General Schauen: 
burg, ald er einen Beſchluß des Großen Raths in dieſer 
Sache verwarf, ihm zu beweifen, daß er ja nichts von Ra 
pinat Befchloffenes verworfen habe. Es erhob fich freilich von 
Einigen Wivderfpruch gegen dieſe Fnechtifche Unterwürfigfeit, 
Sie erklärten: „Nur die gefeßgebenden Raͤthe können und 
ſollen die Landeseintheilung befchließen; in allen nicht beſtimmt 
militärischen Gegenftänden follen die Räthe ganz frei von den 
franzoͤſiſchen Behörden in der Schweiz handeln, fonft wird die 
Unabhängigkeit verlegt; Rapinat fann ung feine Befehle auf⸗ 
dringen." Die Franzoſenknechte erwiederten: „Lieber wollen 
wir Rapinats Befchlüffe freiwillig annehmen, ald gezwungen 
feine Befehle." So Muret und Huber: „Warum folen 


ſh die Zraugefen · nicht außer dem Wilkeifäien -andı ins 
Politiſche mengen, da fte Doch unfere nene Republik erfchaffen 
haben, bie immer noch: der Hälfe ihrer Beſchützer bedarf? # 
Selbſt Ufteri-findet-in der Konftitution fein Hinderniß, die 
Bandeseintheilung Rapinat zu überlaffien! Ochs aber erflärt 
ohne Scheu: „Ohne franzöſiſche Truppen wären wir nidyt 
bier. Die franzöftfche Regierung hat einen Kommiffär in vie 
Schweiz geihidt, fie zu organifiten. Das (helvetiſche) Direfs 
torium hätte und fagen follen: die Landeseintheilung ift nicht 
mehr unfer Gefchäft, da fie Rapinat bewerffielligen will. _ 
Was dieſer thut, Eönnen wir wicht verwerfen, ba -ihm bie 
Organiſirung mufgetragen iſt.“ Sn dieſem Sinn ward nun 
gehandelt. 

Als das helvetiſche Direltoriam bie Nachricht erhielt, daß 
die franzöſiſchen Kommiſſaͤre auf Kantonskaſſen jeder Art, 
ſelbſt der Spitäler, Beſchlag legen und ſolche verfiegeln tollen, 
erließ es, nad) vergeblicher Einſprache bei denfelben, ven Be⸗ 
(HE an die Statthalter von Bern, Freiburg, Luzern, Eolo- 
thurn und Zürich, neben dem franzoͤſiſchen das helvetifche 
Siegel aufzudrucken, und ließ durch feinen Gefandten beim 
franzöͤſtſchen Direktorium gegen diefe und andere befpotifche 
Wilfürhandlungen Klage führen. Die Räthe bezeugten Bei- 
fall. DO cyS aber, obgleich audy er Billiguug ausfprady, murrte: 
„Ehe man den Erfolg des Schritted Fenne, follten die Räthe 
fh nicht laut erflären." Rapinat ließ das helvetifche Siegel 
abreißen, plünderte die Kaflen, und fehrieb (14. Mat) dem 
Direktorium einen Brief, worin er Rouhiere wegen bes 
Berfaufd der alten Waffen aus den Zeughäufern mit dem 
Auftrag des Obergenerals rechtfertigt; auf Die gemachte Vor⸗ 
ſtellung aber ſei dieſer Verkauf eingeſtellt worden; daß er. 
Bay in Berhaft genommen, fei unbegründet (aber nicht der. 
Hausarreft und die Einlagerung von 25 Soldaten); der Re⸗ 
gterungsftatthalter Zeltner von Solothurn habe denfelben- 
verleumdet, und fei ihm Genugthuung ſchuldig. Der Oberkom⸗ 
miffar habe ſich von den Vorräthen im Land für unvorhergefehene 
Fälle Kenntnis verfchaffen müffen, nehme nichts davon weg, 
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werbe aber daraus die erforderlichen neuen Magazine bilden. 
(Schöner Troſt!) „Pflichtmaͤßig werde ich der franzöftichen 
Regierung die Ränfe der Intriganten befannt machen. Ich 
bin entfhloffen, den Befehlen der franzöfifchen Regierung Chr 
furcht zu verſchaffen. Sie können das Recht nicht beſitzen, ben 
Maßregeln, die auf Befehl derfelben getroffen werden, Hinder- 
niffe in den Weg zu legen. Ihre Amtsvollmacht be- 
fhränft fi auf die innere Berwaltung der heine 
tifhen Republik, und nicht weiter. Man fann Ihnen 
aber das Recht nicht verfagen, Borftelungen gegen Maß 
regeln zu machen, die der Wohlfahrt Helvetiens nadhtheilig 
fein könnten. Ich werde die wahre Lage der Dinge der fran- 
zöftichen Regierung vor Augen legen. Ich ließ die Siegel er 
brechen, die Sie auf die Kaſſen zu Bern haben Iegen lafien, 
denn dieſe find das Eigenthum der franzöfiſchen Republik; es 
wird Ihnen alfo ſelbſt unſchicklich vorkommen, die Siegel, die 
Rouhiere nad dem Befehl der franzöfifhen Regierung und 
nad einem befondern Auftrag aufgelegt hat, fo zu durch⸗ 
freugen. Ich habe einen Beſchluß ausgefertigt, der wieder ' 
fehrenden Hinderniffen ein Ende machen fol. Ich hoffe, Sie 
werden nach den Erklärungen von Ihrer Anhaͤnglichkeit an 
die franzoͤſiſche Republif keine Verfügungen mehr treffen, die 
den Abfichten derfelben zuwider find, und Sie werben fid) be 
gnügen, Vorſtellungen zu machen, weldye allein Fünnen ans 
- genommen werden. Gie follten hinlänglic) von der Gerechtigkeit 
überzeugt fein, welche die Schritte der franzöſiſchen Regierung 
leitet, um zu erwarten, daß fie Maßregeln mildern werde, die 
in ihren Folgen der Wohlfahrt der heivetifehen Republik nad 
theilig werden Eönnten, deren treue Bundsgenoffin und Schägerin 
fte fein will." Das helvetifche Direktorium erwiederte ihm 
hierauf: „Unfere Amtsvollmadht erhalten wir von der Konſt⸗ 
tution, und nur den gefeggebenden Raͤthen der helvetiſchen 
Republit fommt es zu, ihre Grenzen zu beftimmen. Das 
franzoͤſiſche Direktorium gab uns unfere Verfaſſung. Ihnen, 
B. Kommiflär, wied es Ihren Wirkungskreis bei dem Her 
an. Bergeflen Sie es alfo nicht, daß es eine Ihrer Pflichten 
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in in uns das Merk und den Willen der Regierung zu ehren, 
bie uns in ihren Schub genommen hat. Wäre e8 deren Wille, 
und zu erniedrigen und auf die Berrichtungen einer Verwal⸗ 
tungfämmer heräbzufegen, fo weifen Sie uns Ihre Vollmacht 
hiezu vor, da fie und gänzlich unbefannt iſt. Bis dahin glau- 
ben wie uns nicht allein berechtigt, fondern auch verpflichtet 
u fein, uns fo viel möglich allen willfürlichen und unter: 
vradenden Maßregeln zu wiberfeßen, welche die bisherigen 
Zuſicherungen und Verträge mit dem franzöflfehen Direktorium 
vernichten würden. Demzufolge proteftiven wir feierlich gegen 
Me Erbrechung und Wegnahme des Siegel$ auf unfer Ra- 
tionaleigentyum, und ſprechen gegen die Ueberſchreitung Ihrer 
Bollmacht den Edelmuth und die Gerechtigkeit der franzöftfchen 
Karton und Regierung an.” Rapinat aber fagte in einer 
Gigung des helvetiſchen Direktoriums, der er nebft Rouhiere 
beiwohnte, höhnend: „Ich bin Menfchenfreund; aber wenn 
das Intereſſe des helvetiſchen Volks dem der franzöftfchen 
Kegkerung entgegengefegt fein würde, fo werde ich gegen alle 
Borftellungen taub fein. So 3.3. liegen mir die öffentlichen 
KRaffen am Herzen, ihre Wegnahme liegt in meinen Aufträgen, 
und alte Mittel, fie zu erhalten, ftehben in meiner Macht.“ 
Dann z0g er ein Pergament hervor, wodurch ihm das fran- 
zoͤſiſche Direltorium die ausgedehnteften Vollmachten für Res 
quiſtrionen, politifche und Finanzgegenſtände ertheilte. „Alles, 
was hierin gefchieht“, fagt er, „geißicht auf meinen Befehl; . 
nur ich Bin dafür verantwortlich. Man hatte Unrecht, Rou⸗ 
biere deßwegen Verdruß zu machen; er hat Alles auf meinen 
Befehl gethan." Als das Direftorium ihm dann bemerkte: 
„der Unterhalt der nach Italien beftimmten 12,000 Mann 
gehe gegen das Verkommniß“, erwiederte Rapinat: „Ic 
weiß nichts davon. Jenner hat von fo etwas gefprodhen; 
der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten hat davon ges 


ſchrieben, aber der Regterungsfommiffär iſt ihm nicht unter= 





geordnet und fteht in unmittelbarer Verbindung mit der Re 

gierung. Das Verkommniß if für mid) ein Unding.* So hatten 

e3 He Richtswuͤrdigen unter ſich angeordnet, daß Alles, was 
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verfprochen warb, unnütze Worte blieben. Des helvetiſch 
Direktorium hatte Meugaud von der Anlegung des Natie- 
nalfiegel8 auf die von dem franzoͤſiſchen Kommiflär in Be 
Ihlag genommenen Kaflen benachrichtigt, und dieſer antwortete 
(13. Mai): „Kein vernünftiger und gerechter Menſch kann 
diefer Verfügung feinen Beifall verfagen, am wenigften das 
franzöfifche Direktorium." Mengaud war aber zu diefer Zeit 
nur noch dem Namen nach franzoͤſiſcher Geſandter, und warb 
bald abberufen. Am 16. Mai kam Rapinats Schreiben zu 
Berathung vor den Großen Rath, Niemany tyra. Kur 
Kuhn. verlangte, daß der Brief gebrndt werde, was auf 
befchtoflen ward. Am 17. begann Huber, Präfident des 
Großen Raths, die Berathung mit folgender Anrede: „Geſtern 
erfolgte auf die Verlefung des Briefes des franzöfifchen Kem⸗ 
miflärs ans Direktorium Stille des Grabes in der Berfamme 
lung; fie war eine Wirkung des Erflaunens und des Un⸗ 
willens. Der Inhalt ſowohl als die Ausdrücke des Schreibe 
waren fo befchaffen, daß fle bei der Nation Beforgnifie. er⸗ 
weden müflen, ihre Unabhängigkeit ftebe in Gefahr, Fern ſei 
von ung der Gedanke: das franzöfifche Direktorium hege ſolche 
Gefinnung — dieß ift unmöglich! — denn ed wäre ganz den 
Grundfägen, den Bortheilen und Abfichten einer Regierung 
zuwider, deren Glieder feit der Revolution die unverföhnlid» 
ften Feinde der Tyrannei und Anarchie waren, die den gegen 
fie verbündeten Monarchen die Unabhängigkeit der Völler 
erklärten, die tapfern Vertheidiger der Freiheit über den Jura 
gefandt, uns dem Joch der ariftofratifchen Tyrannei zu end - 
ziehen, die und eine Berfaffung gaben, die, aller Unvolllom⸗ 
menheit ungeachtet, alle Grundfäge der Freiheit und Gleichheit 
u. ſ. w. enthält, die wir einmüthig (I) angenommen haben. 
Wie, diefe Retter ihres Vaterlands, diefe Helden der Menſch⸗ 
heit könnten auch nur den Schatten eines ſolchen Gedankens 
haben, der unferer Unabhängigfeit zu nahe treten würde? 
Was find wir dann? Entweder find wir ein Theil einer freien 
Ration, oder Untertbanen, oder wir bilden ſelbſt ein freied, 
unabhängiges Bolt, Welcher Republik find wir dann einge” 
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WR Slladen füllen und wollen wir noch weniger fein. 
Dank dem Beiftand der großen Nation, hat die. helvetifche 
Ratten ihre Souveränetät wieder erworben, das Voll hat fie 


m feinen Berfammlungen ausgeübt, indem es die Berfaflung 


—— 





angenommen, feine Gewalt uns übertragen, und gefandt, feine 
Sielle zu vertreten. War nicht unfere erſte Handlung die, 


feierliche Erklärung ber Unabhängigkeit der heivetifchen Nation ? 


und die Franzoſen, unfere Brüder und Beſchützer, die erften 
Zengen, und unſere erfte Stimme die einmürhige Stimme 
des wärmften Danks gegen unfere Befreies? Das Direktorium 


aufgefordert werben, eine offene und freundſchaftliche Er⸗ 


kaͤrung über die beforglichen Ausprüde im Briefe des fran- 
zoͤſiſchen Kommiſſaͤrs zu begehren. Die Antwort kann nicht 
anders als beruhigend ausfallen. Wäre das Gegentheil möge 
lich? Dann, ja dann, fehet, Bürger, diefen Ring, auf ihm ift 
ver Denkſpruch eingegeaben: „Frei teben oder ſterben!““ 
Diefer Ring tft nicht von meinem Finger gekommen feit dem 
Jahre 1789, feit dem Zeitpunft, in welchem dieſer Denkſpruch 
Wahlſpruch aller guten Franken wurde — er iſt eben ſo wenig 
einen Augenblick aus euerm Herzen gewichen. Wohlen, liebe 
Brüder, hört noch ein Wort aus der Tiefe des Herzens ge⸗ 
ſprochen! Sollte es je gefchehen, daß Gewalt einigen Eingriff 
in unfere Unabhängigkeit wagte; follte es geichehen fönnen, 
daß Uebermacht unfere Freiheit hemmte; dann, wenn ich noch 
den Vorſitz bei Euch führte — würde ich das. Stimmenmehr 
aufnehmen. Sterben wir? ja oder nein, ich, id) 
fimme dann zum Tod für’ Raterland! Es lebe 
die Freiheit und Unabhängigkeit der helvetiſchen 
Nation. Ueberleben müſſe fe von uns Feiner!!" Die 
ganze Verſammlung ſtimmte in. Diefen Aufruf ein, und Alle 
Hatfchten ihrem Borfiger Beifall zu — melden die Verhand- 
lungen. Wie dann die Machthaber Frankreichs darüber cr» 
Khrafen, der heidenmüthige Redner und die gefammten Glie⸗ 
der der Näthe dem Gelübde entſprachen, zeigte ſich alsbald. 
Auf den Zorn, ſich von den mächtigen Freunden fo verachtet 
und gehöhnt, vor aller Welt und befonbers ihren Gegnern 
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befehimpft zu ſchen, falgie ſchnell kuecheiſche Forcht und Krier 
chende Demuth, mit des ſich die Partei gu Fuͤßen ihrer Sy 
rannen legte. Das Direktorium iheilte dann feine Anne 
an Rapinat mit. Die Berlefung wer» mehrmals duvch lautes 
Beifalleufen unterbrochen, und der Drud der Autwort zur 
‚Seite des Briefes von Rapinat erkannt (17. Ma), — An 
nämlicden Tag genehmigte der Senat ben Beſchluß des Großen 
Raths, welder Rapinsts konſtitutionswidrige Verfügung über 
Aufftellung und Abtrennung des neuen Kantons Baden 
son Zug angenommen hatte Am 18. ward banı auf 
Eſchers Antrag einmüthig befchlofien, ven Aufruf Hubers 
ins Anusblatt aufzunehmen; ihm folgte aber auch ber Be 
fhluß der Mehrheit: die Eintheilung ber Fleinen ſtantone den 
franzöfifgen - Behörden zu überlaffen. Der Schlotter begann 
fhon. Auf Mengauds Befehl ‚lieb das Direktorium in 
Baſel ftrenge Unterſuchung anftellen, ob franzoͤſtſche Aus» 
gewanderte ſich dafelbfi befinden. Es wurden am 20. Mei 
die Thore geſchloſſen, 6 verhaftet, -3 derſelben verbannt, bie 
3 andern auf weitere Berfügung in Verhaft gehalten. Am 
15. Juni erließ Rapinat den Befehl, daß alle framzſtſchen 
Auszewanderten und Berbannten unverzüglich Helvetien ver 
laſſen follen, und im ganzen Land warb Jagd auf fie ge 
macht. Es hatte noch eine ziemliche Zahl bei der Barmherzigkeit 
des Volks Unterkunft gefunden; nun wurden fie rilciſichtslos 
über die Grenze gebracht. 

Schon am 26. Mai ſetzte, auf Schauenburgs Auf⸗ 
forderung hin, Rapinat die geſetzgebenden Mäthe auf die 
Probe, ob fie ihr Gelübde: „frei leben oder ſterben“, auf 
führen wollen. Es war die ſchmaͤhliche Verfügung, daß jeder 
Schweizer in feine Heimat gebannt ward, wenn er nicht einen 
von franzöftichen Behörden beftätigten- Paß vorweiſen Fonnte. 
Als Grund dafür ward angeführt: die bürgerlichen Gewalien 
in der Schweiz ſeien für die allgemeine Sicherheit zu forgen 
nicht hinreichend; dieß mache Die Dazwifchenkunft der mil 
täriichen Gewalt nöthig. „Kein Bürger oder Einwohner det 
Schweiz fol fih von einem Stanton in den andern begeben 
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mögen, ohne einen, nur für 3 Monate güftigen Paß, für den 
en Mufter vorgeſchrieben warb, Denfelben fe Die Munizi⸗ 
palitaͤt ausſtellen, und ver. Regierungsftatthalter uud Die Ver⸗ 
waltungelammer genehmigen; fürs Ausland aber mus ihm 
auch der franzöſiſche Beichäftsiräger genehmigen. Fremde, 
die in. Die Schweiz fich begeben wollten, follen dem franzöfl- 
den Kommandanten bie Päfle weißen, und durch ihn ber 
Eintritt bewilligt werben. Der Wirth oder Bürger, der dem⸗ 
ſelben von Beherbergung eines Fremden nice Bericht macht, 
fol das erſte Mal mit 100 Fr. und bei Wiederholung durch 
ein SKriegägericht befiraft werben.” Als dieſe Verordnung 
@. Juni) dem Großen Rath mitgetheilt warb, erhob ſich 
Efcher und ſagte: „Alle Helvetier find dadurch in Kantons⸗ 
arreſt geſetzt, und es iſt einleuchtend, daß dieß unferer Frei⸗ 
heit, wie unſerer von den Franzoſen empfangenen Konſtitution 
zuwider iſt; dieſer zufolge follen keine Grenzen in Helvetien 
mehr ſtatihaben. Ich verlange Ungültigkeitserklärung und 
Weiſung an die wegen anderer Gewaltthaͤtigleiten der Fran⸗ 
zoſen beſtellte Kommiſſton; denn wenn die Sachen fo fort 
gehen, fo wird es bald Zeit fein, die Frage In Umfrage zu 
fegen, von ver jüngſthin unfer Präfdent ſprach: frei Ieben 
oder erben?" (Geklatſch) Suter: Auch ih rufe mit 
Eier: frei leben oder Tod! (Geklatſch.) Huber: „Ich fühle 
auch die Verlegung unferer Freiheit; aber bie vorgefchlagene 


Maßregel wäre zu ungewohnt.“ Troͤſch entſchuldigt die Ver⸗ 


gung mit der Sorge für unfere Sicherheit. Efcher: „Wir 


haben auch ſchon ſolche Broflamationen kaſſirt; dieſe greift ' 
unſere Unabhängigkeit beſtimmter und weit allgemeiner an, 
and fordert alfo wenigftens die gleiche Energie. Wir find bie - 
Geſetzgeber Hefvetiens, nit Rapinat, und. gibt er Geſetze, 
fo greift er in unfern Beruf, den uns das Volk aufgetragen.“ 
Nucé gibt eifrigen Beifall. Cartier findet Die Broffamation 
darin vortheilhaft, weil fle die Dligarchen hindere, im Land 
herum zu ziehen und Unruhe zu ftiften. Rellſtab bezeugt 
Abſcheu, und hofft kraͤftiges Handeln des Direftoriums. 
Herzog: „Unſere Freiheit und Konftitution find durch die 
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Broftamation mit: Süßen getreten; wir find unnüg Bier, wenn 
wir und Gefege geben laſſen. Wichts bliebe und übrig, ale 
aus einander zu gehen, um über unfere verlorne Freiheit zu 
weinen; ich fordere Kaſſation.“ Huber weist Die Sache aus 
Direktorium: „es hat die Pflicht, uns vor Außern Eingriffen 
zu ſtchern“. Die Raͤthe beichloffen: Aus Rapinats Befehl fei 
Alles abzuweiſen, was die Schweizer allein angehe, und’ be⸗ 
ſonders Ihre Unteriwerfung unter ein Kriegsgericht, als Ein 
geiff in die Gewalt der geſetzgebenden Raͤthe und in Konfli- 
tution un Freiheit; daB Direktorium foll dagegen proteſtiren. 
Dieb gefchah, wit dem Anjuchen begleitet, daß Rapinat im 
Einverſtaͤndniß mit der Helvetiichen Regierung handeln, und bas 
Rationalanjehen--herftelen möge. Das Direftorkum erhielt da 
für, unter eifrigem Geflatfch, allgemeinen Beifall. In der näm- 
lichen Sitzung empfingen die Mäthe in einem Brief vom 
General Schauenburg die Nachricht eines Sieges ber 
Franzoſen Über .die. Engländer bei Oſtende mit: Gellatich uud 
Brasorufen, und Bodmer rief: „Ich wünschte Bonaparte zum 
Sohn zu haben“. Diefem Zwilchenfpiel folgte die Aufforderung 
ans Direlterium, die nöthigen Maßregeln zu ergreifen, um den 
Ausſchweifungen des franzöflfchen. Militärs Einhalt . zu thun. 
Der Bericht; den. das. Direftorium über feine Korreſponden; 
mit Schauenburg gab, zeigte wenig Ausficht auf Erleichterung 
und in: eben dieſer Sitzung 'erhielt der Große Rath den Bericht, 
daß Rapinat auf einige Klöfter, deren Bermögen. unter .Be 
ſchlag ſei, eine Kontribution gelegt habe. Das Heldenmort: 
„Brei leben ‚oder fterben!" hört man nun nicht mehr. Im 
Senat bemerkt jetzt Fornerod 5. Juni): „Die befändigen 
Klagen find unflug; wo fremde Truppen find, kann es nit 
ohne Unordnungen abgehen; durch jene reizt. und erbittert man 
nur die frangöfifchen Generale und Kommiffäre, ja das fran⸗ 
söfifche Direktorium felbft; Da ihre Adfichten gut find, fo müfen 
Klagen ohne hinlänglichen Grund (!) ihnen fehr widerwärtig 
fein... Alles, was vorgefallen if, Fann am Ende durch Kriege 
recht gerechtfertigt werben.” - (Raub und Mord!) Grauer: 
Es hat das Anfehen, als wenn das Direktorium . und. Def 
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Große Rath: daran arbeiteten, das gute Bernehmen zwiſchen 
Franfkreich und der Schweiz gänzlich zu zerfidren; das (be⸗ 
Hatfchte!) Schreiben des Diveltoriums an Schauenburg hätte 
laute Mißbilligung verdient." Laflechere hingegen erklärt, 
baß :Diefe Meden ihn tief Fränfen. „Rie hätte ich geglaubt, daß 
Mitgliever dieſer Verſammlung feige genug fein würden, bie 
Schritte des Direktoriums gegen bie franzöffchen Behörden 
m tadeln. Wie ift es möglich, daß die Schandthaten, Die von 
den Franzofen begangen worden, hier Bertheidiger finden koͤn⸗ 
nen? Danf dem Direktorium! ! Ochs: „Riemand wird laͤug⸗ 
men, daß Unthaten von den franzöftfchen Truppen in verſchie⸗ 
denen Theilen Selvetiens begangen worben. Die Frage iſt nur: 
hat ‘der General nicht fein Möglichfles dagegen-gethan? Nach: 
drũclliche Borftelungen machen, ift gut; aber die NRügen fo 
kundbar werden zu laffen, kann nur nachtheilige Folgen 
Beben; von Unabhängigkeit immer zu. fprechen, fo lange 
wir franzöftfche Truppen im Land haben, ift auch nicht. zu 
billigen.“ Muret erklärt feine Berwunderung barüber, daß des 
allgemeine Eindruck, welchen vor zwei Tagen bie Nachrichten 
von den Schandthaten franzöfifcher Solvaten an vielen Orten 
im Lande erregt hatten, fo bald vorüber gegangen fei,. und daß 
mar- diefelben jet gleihfam für Kleinigfeiten und unvermeid« 
liche Dinge zu erklären wage, und beifalswürbige Ausdrücke 
des Direftoriums fo ängftlich rüge.” Ufteri: „Ich erkläre laut, 
daß die Schritte des Direftoriums gegen Frankreich: meinen 
zoliften Beifall haben; ganz befonderd aber billige ich vie 
Bublizität, die es feinen Maßregeln gibt; nur dieſe kann 
ihnen Kraft und Nachdruck geben." Laharpe hingegen tadelte 
in Baris die and frangöfifhe Direktorium gerichteten Klagen. 
As Schauenburg auf die Bitte des Direftoriums verfprach, 
die Pferprequifitionen während der Heu: und Kornernte mög- 
lichſt einzufchränfen, "ward im tiefer Demuth befchloffen, die 
Freude, die dieſe gefälige Entfprechung verurfache, fol im 
Protololl mufgegeichnet werden. Am. 13. Suni hob Rapinat. 
den vom helvetiſchen Direktorium auf das Gut der Klöfter 
gelegten Beſchlag auf und brach fein Siegel. Haller fpottete 
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barüber: „bie Franzoſen, welche fo viel Feſtungen evobem, 
werden ohne viel Mühe das ſpaniſche Siegelwachs brechen.“ 
Weber das Zürnen im Direktorium und in den Räthen ſpotte⸗ 
ten die Regierungsblätter zu Paris. „Bis zu einem Bundes 
vertrag mit Frankreich befipe Diefes, dem Eroberungsrecht zu⸗ 
folge, auch alle Regierungsrechte, wie alles Staatögut. Es fei 
lächerlich, daß fich dad Direktorium politifche Unabhängigkeit 
anmaße, das Land ſtehe unter dem Schild der franzöſiſchen 
Regierung. In die gefehgebenden Räthe fei Schwindelgeiſt ge 
fommen, den die Dligarchie nur unterhalte, um gegen die Sranzofen 
zu erbittern. Man beabfichtigt Helvetien zu einer oͤſtreichiſchen 
Provinz zu machen, die Verſchwörung hüllt fich jetzt in ven 
Mantel der Freiheit, fipt felbft im Direftorium und foricht vom 
Repnerfiahl der Geſetzgebung zu Aarau, Die Schweizer friege 
ten. gegen und; wir befiegten fie, und die Kaſſen waren unfere 
Beute. Gchorfam gegen das frangöflfche Direftorium iR bie 
erfte Pflicht der belvetifchen Regierung, die fein anderes Recht, 
als das der einfachen Borftellungen hat." Rapinat verfügke; 
daß biefer Auszug aus jenem Zeitungeblatt abgedruckt, an 
bie Glieder der Raͤthe und des Direftoriums vertheilt und in 
allen Gemeinden Helvetiens angefchlagen werde. — Auch mit 
den. Klubs handelten die Franzofen nach Willkür. General 
Lorge bob den Bernerktub auf, ließ die Glieder durch Grena⸗ 
biere aus dem Saal führen, und nahm feine SBapiere weg 
(5. Juni); der Große Rath befchloß hierauf gehorſamſt die 
Unterprüdung der Bolfsgefellfchaften, was aber am 16. Juni 
der Senat verwarf. Am 18. erflärte Lorge den Räthen: anf 
Befehl des Obergenerals werde er feinen Klub in Stadt und 
Bari. Bern dulden. 


Ab= und Einfeßung von Direktoren und Staatsbeamteien 

durch Rapinat. 

Die Wahl der Direktoren durch die gefeßgebenden Raͤthe 
fiel über alles Erwarten auf Männer von achtungswürdigen 
Charakter, die eine Regierung im Geiſt der Maͤßigung und 

— Barechtigkeit hoffen ließen, Unerwartet ward Feiner der. beiden 
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Saupucheber der Moolution (Ochs und Laharpe) ge 
wählt. Diefe Vereitlung der. herefchfüchtigen Hoffnung machte 
Ochso nun vollends zum unberingten Knecht des franzoͤſiſchen 
Machthaber, die dann (6. Mai) durch Rapinat dem Senat 
eine Schon den 238. April befchloflene Zufchrift übergeben ließen, 
worin: fie demſelben anzeigen: fie haben mit Mißvergnügen 
vernemumen, daß man in der Schweiz das Gerücht verbreitet 
habe, ala. wenn Bürger Ochs ihr Zutrauen verloren habe. 
Rapinat fol dieſen Irrthum benehmen. Nie werde das Direk⸗ 
torium den feurigen Eifer vergefien, den Ochs für den Dienft 
and die Befreiung feines Baterlands bewieſen habe. Es ‚mache 
Ah zus Pflicht, ihn das Zeugniß zu geben, daß ohne feine 
Bemühungen die Dligarchie und die Feinde ber franzöftfchen 
Republik noch in Helvetien herrſchen würden. Es hoffe, diefer 
achtungswerthe Bürger werde fortfahren, alle feine Kraͤfte ans 
inwenden, feinem Werk Feſtigkeit zu geben, und vorzüglich ſich 
jedem Eingriff in die Konſtitution zu widerſetzen, worauf nur 
durch Feinde der helvetiſchen Republik angetragen werden koͤnne, 
die nur Verwirrung oder gar Bürgerkrieg erregen wollten, um 

die Schweiz wieder unter das Joch ihrer ehemaligen Beherrſcher 
ober einer fremden Macht zu bringen.” Nach Verleſung dieſer 
Zufchrift wird geflatfcht, ihr Drad und Cinrüdung ins Brotor 
koll befchloffen. Laflechere bemerkte: So fehr ihn der erſte 
Theil des Brief erfreut habe, fo kraͤnkend fei ihm der zweite, 
Worauf fo er fich beziehen? Ochs fagt: „nicht auf dag, 
was. der Senat biäher gethan, wohl aber auf Vorgänge im 
Großen Rath, die dem Geiſt der Konflitution zumiderlaufen.* 
Bei der Wiederwahl des Senatspräfiventen (12. Mai) wird 
dann Ochs zum Zeichen der Freude des Senats über das 
ihn betreffende Schreiben des franzöflfchen Direftortums mit 
allgemeinem Beifallsruf und Geklatſch beftätigt, Laflechere 
aber verlangt, daß der Senat ihn auffordere, dem franzöfifchen 
Direktorfum zu melden, daß er im Senat immer treue Mit 
arbeiter an der Aufrechthaltung der Konftitution gefunden habe. 
In eben dieſer Sitzung aber bricht bei Ochs fein Haß gegen 
da6 helvetiſche Direktorium, beſonders aber feine Rachfucht gegen 


— 
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ben Direftor Bay, dem er Die Schuld gab, Ihn. von der 
Direktorſtelle verdrängt zu haben, in ſchamloſe Wuth aus. 
Nachdem er in den Tadel’ des Direftorkume wegen eines Bor- 
wurfs, den es ben gefeßgebenden Räthen über Nachläſſigkeit 
gemadıt, eingeftimmt hatte, fagte er: „Die Botfchaft des Direl- 
toriums if ein neuer Beweis, daß dasfelbe unter einem Ein⸗ 
fin flieht, der das getechtefte Mißtrauen gegen Alles, was «6 
vornimmt, einflößen muß. Schon che das Direftorlum ernannt 
warb, find Ränfe gebraucht worden, vor denen man jeßt jetbit 
erröthen muß. Ich fordere jedes Glied des Senats zum Jeu⸗ 
gen, ob ihm damals nicht Dinge gefagt worben, bie nun als 
die ſchaͤndlichſten Lügen zum Vorſchein kommen. Und der, det 
alte dieſe Ränfe hauptfächlich betrieben, und lange gegen bie 
Konftitution gearbeitet hat, der figt nun im Direktorium. Ich 
habe heimlich Kabalen von ihm erlitten, und fchewe mich nun 
dagegen nicht, bier Öffentlich zu fagen, daß er ein Schurke 
ſei. Wie er auf fchlauen Wegen zu feiner Stelle gelangt, 0 - 

M- denn auch, was feither gefchehen, nicht minder ſchlecht. &E 
figen im Direktorium PBerfonen, die entweder mit Blinpheit ges 
fchlagen find, oder boshafte Abfichten im. Schild führen; im 
erfien Fall follen fie abtreten, im zweiten müflen fie entfernt 
werden.” Dann führt er Klage über einige Verfügungen von . 

nur geringem Belang. Er reißt die Mehrheit des Senats m 
einer beleivigenden motivirten Tagesordnung hin. Mehrere aber 
hatten ernſtlich mehr Einftimmigfeit mit dem Direktorium ges 
fordert. Rengger fehrieb darüber aus Baris an Fellens 
berg @. Juni): „Ochs, deffen Ausfall gegen. Bay im ven 
biefigen Zeitungen zirkufiet, fchadet ſich ſelbſt mehr, als Rie 
mand fonft durch fein Betragen, and wird ſchwerlich zu feinem 
Zweck gelangen. Ich glaube, fie (die Machthaber) verdchten 
das Werkzeug, das fie brauchen.“ in unter Einfluß des 
franzöflfchen Direktoriums gefchriebenes Pariſer Blatt Außerte: 
Im hefvetifchen Direktorium und ven Räthen ſei der Sig einer 
Berfchwörung, welche Helvetien zur öftreichlichen Provinz zu 
machen fuche. Darum flehe der Schweiz ein 18. Frukildor be 
vor (d. h. ein revolutiondr gewaltfhätiger Sturz des Direktoriums 


ı 
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und ber Räthe, wie in Frankreich, als die jehigen franzoͤſiſchen 
Direktoreg ſich der Gewalt bemächtigten). Kuhn zeigt dieß 
(16.-Zuni) dem Großen Rath an mit der Bemerkung: „Wer 
dadurch von feiner Stelle entfernt würde, hätte Ehre davon, 
und - Schande, wer ihn herbeirief; aber gegen die Befchuldigung 
einer Verſchwoͤrung koͤnne man nicht gleichgültig fein. Ihr Alle 


wißt, daß fie unwahr iR. Ich fordere darüber öffentliche rs - 


flärung, daß die Beichuldigung verleumderiſch fei." Eſcher: 
„Schon lange erwartete ich einen ſolchen Tag mit Verachtung, 
und achte es unter unferer Würde, fich mit dieſer Anzeige ab⸗ 
zugeben; ich widerſetze mid; einer Rechtfertigung.“ Huber 
fimmt ihm bei, aber mit der boshaften Bemerfung, daß nur 
die Dligarchen Urheber ver Berleumbung fein können. Am 
17. Juni überſchicht das Direftorium dem Großen Rath eine 
Gıflärung Rapinats: daß.alle Magazine, welche beim Ein⸗ 
marſch der Branzofen in Helvetien vorhanden waren, feanzöfte 
fhes Eigenthum feien, daß er fie unterfuchen und aus ben 
Kontributionen Getreideankaͤuſe werde machen laſſen. Kuhn 
fagt: „Meine Berwunderung über das Betragen ber Franzoſen 
Reigt wit jedem Tag. Welch’ ſchmerzlicher Unterfchied zu ihren 
voransgefandten Proflamationen und den jepigen! (Das hätten 
die Verblendeten fchon aus mehreren Ländern ja willen fönnen, 
ia fie mußten es.) Sie führten doc) nicht gegen alle Kantone 
Krieg, wurden in mehreren freundfchaftlid empfangen, und 
Doc : machen fie nun ihre Spieße gegen alle gleich lang; 
(Gleichheit!) Wenn fie fchon das firenge Kriegsrecht (des 
Räubers gegen den flillen Bürger?) zu ähnlichen Bevollmaͤch⸗ 
tigungen in einigen Kantonen berechtigt (!!), fo iſt doch bie 
Ausdehnung derfelben auf die übrigen (feigen) höchſt ungerecht. 
Ich fordere eine Kommiſſion zu Unterfuchung biefes Rechts,“ 
Haas findet in biefer Publikation nichts Böfes, im Gegen, 
theil dankswürdige Vorficht, weil-Rapinat durch dieſe Sorge, 
die er auf unfere Getreivevorräthe verwenden will, Helvetien 
vor Mangel ſchützen wirb (I). „Laßt und dieß nicht verfennen, 
und forgfälttg nachdenken, wie wir das gute Bernehmen mit 
ber großen Republik und gegenfeitiges Zutrauen wieder her⸗ 
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Wellen können; mit Mühe fehe ich die anwachſende Gmfikbs 
lichfeit über jeden uns nicht ganz behaglichen Schritt ber 
Branzufen und eine Art Freude über Klagen.” Billeter glanbt, 
Epuren zu haben, daß die Dligarchen hieran Schuld feien. 
Näf: „Die Branzofen haben ein Recht auf die Magazine, 
denn fie waren ja @igenthum der alten Oligarchie; das “Direl- 
torium fol darüber unterhandeln.” Efcher: „Wahrlich, ber 
- Barometer unferes Unabhängigfeitsgefühls ift fchredtich gefunken, 
unſere dem Land, nicht den Oligarchen, gehörigen unentbehr- 
lichen Betreldemagazine werden als franzöflfches Eigemhum er⸗ 
Härt, und wir follen ruhig zufehen und danfen für die Gnade, 
die man uns erweist. Sch fordere zu feierlicher Proteſtation 
auf" Huber findet die Maßregel der Franzoſen forgfältig; 
das Volk fünne nun durch das aus den oligarchifchen Kon⸗ 
tributionen zu faufende Getreide unterftügt werden. „Sch denke 
noch wie ehedem (?), aber vergefle nicht, in den Franzoſen bie 
Befreier Helvetiens zu ehren und zu ſchätzen.“ Haus bittet, 
doch Feine auffallenden Schritte zu tun, um das Zutrauen 
des Bolfs gegen bie Franzoſen nicht zu fchwächen. Reblſtab: 
„Die Sranzofen hätten Schab und Magazine in Zürich nicht 
weggenommen, und wären gar nicht dahin gekommen, wenn fie 
bie Fleinen Kantone nicht durch ihren Krieg hingezogen hätten." 
Eicher: „Können ich. oder Huber md Haas nit recht 
lefen? ich leſe beftimmt: „„alle Magazine, welche bei dem Ein- 
marjch der frangöfifchen Truppen in der Schweiz bereits erifir 
ten, find ein erworbenes Eigenthum der frangöftfchen Republik", 
und. dieß fol alfo danfenswerthe Sorgfalt des feanzöflfchen 
Kommiſſaͤrs gegen die helvetifche Nation fein? Wie ftehen- wir 
dann, wenn Schwaben gegen uns fperrt, Hagelweiter unfere 
Felder verwüften, wie jüngfihin Pie Gegend von Stäfa? 
Was find ale Schäge, die man und wegnahm, gegen bie 
unentbehrlichen Magazine? Ich erfenne Euch nicht mehr; Ihr 
waren bis zur Aengſtlichkeit aufmerffam auf Beſchützung des 
Eigenthums und der Unabhängigfeit, und jegt wollt Ihe das 
Wichtigſte nicht mehr befhügen! Erhebet Euch und verlange 
vom Direktorium cdaß es mit mehr Kraft und Buch, alsnoch 
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nie, fi diefer Maßregel widerfebe, und vor ber ganzen Melt 
dagegen proteftire. Die Beruhigung unfers Volls, glaube ich, 
fönnen wir nicht fefter begründen, als wenn wir ihm zeigen, 
daß es fich auf unfere treue Sorgfalt für fein Intereſſe ver- 
laſſen kann, und wenn wir die Franzoſen von Schritten zurüds 
halten, welche dasſelbe zur Unrube aufreizen; fo flimmt felbft 
Klugheit mit der Gerechtigkeit zufammen, um uns Ruth eins 
wflögen." Die Mehrheit befchließt Bertagung. 

Rapinat that nun Schlag auf Schlag auf bie Unabe 
bängigfeit und Selbftftändigfeit Helvetiend und defien Regierung, 
um fie unbedingt dem Willen des franzöfifchen Direftoriums und 
deſſen Machthabern im Land zu unterwerfen. Am 16. Juni fchrieb 
er von Zürich aus an das helvetifche Direktorium: „Die Lage 
der Dinge zwifchen Sranfreic und der Schweiz nöthigt mid, 
die obern und untern Oberfeiten der Schweiz zu reformiren. 
Die Stadt Bern, der Mittelpunft der giftigften Dligarchie, 
legt allen Berfügungen der franzoͤſiſchen Regierung Hinderniffe 
in den Weg, braucht heimliche Ränfe, leitet Ihre Meinungen 
und Entfchlüffe. Die Kantone Bern und Luzern würden 
ſich der Kontribution nicht fo unverfhämt wiberfegen, da fie 
doch nur eine gerechte Entfchädigung der großen Koften find, 
welche die zum Schuß der Freunde und der Freiheit in Hel⸗ 
yetien gefandte Armee verurfacht hat, wenn nicht Stabtbürger 
verfelben im Direktorium fäßen. Es thut mir leid, daß id) in 
einem Ton mit Ihnen reden muß, der mir nicht eigen iſt; bie 
Gewalt ver Umftände leitet mich. Die Freunde der Dligarchie 
1 Bern haben Senner, Stapfer, Lüthardt nach Paris 
gefandt, während man einen eigenen Gefandten daſelbſt hat. 
Bon diefen fommen bie vergifteten -Zeitungsberichte, Die auf 
Koften der -brittifchen Regierung, deren Agent unlängft in 
Aarau gewefen, und nicht verhaftet worden, herausgegeben 
werden. Daher möchten die Bürger Bay und Pfyffer fehr 
Hug handeln, wenn fie ihre Stellen aufgaben. Es ift nicht 
das erfte Mal, daß die frangöfifche Regierung, wenn es darauf 
ankam, ein Sand, dem fie die Breiheit ſchenkte, zu retten, ihre 
Feſigkeit anwandte, wie 3. B. in der eidatpinifihen Republik. 
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Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Begoz, ha 
feine beffern Grundfäge, ebenfo der Generalfefretär Sted; 
auch diefe beiden werden nach meiner Meinung unverzüglich 
ihren Abfchied nehmen. In Luzern berrfcht ein völlig gegen: 
revolutionärer Geiſt, und die Vebelgefinnten, die Pfaffen, die 
Zanatifer werden von dem Statthalter (Rüttimann) und 
der Berwaltungsfammer offenbar unterflügt. Ich kann fle im 
Intereſſe Frankreichs und dem ihrigen nicht länger an ihrem 
Boften fehen, weßhalb ich eine Anzahl Männer, über beren 
Moralität ich genaue Erfundigungen eingezogen, zur Befegung 
derfeiben, und an Rüttimanns Statt Br. Felber vorfchlage. 
Auch den Statthalter (Tillier) und die VBerwaltungsfammer zu 
Bern, deren Meinungen nicht mit den Übfichten des franzoftfchen 
Direftoriums übereinftimmen, auf ihren Stellen zu laflen, wäre 
unvorfichtig. Zu ihrer Erfegung werde idy mir über die Morali⸗ 
tät einiger Bürger Auskunft verfchaften. Den vom Kanton 
Bern fonftitutionswidrig nad) Paris gefandten Deputirten fol 
das Direktorium die Anerkennung verfagen. Es ift unumgäng- 
lich, daß die Direktoren Bay und Bfyffer unverzüglich ‘ihren 
Abichied nehmen, und Sted und Begoz fogleih von ihren 
Stellen abgehen. Die beiden Direftoren werde ich durch bie 
Ernennung anderer Bürger, deren Ergebenheit an die Franzoſen 
und Anhänglichfeit an ihr Vaterland befannt ift, erfegen, und 
das Direftorium wird einen neuen Generalfefretär und Minifter 
ernennen, fo wie zum Statthalter und zu Bliedern der Luzerner 
Berwaltungsfammer die Bürger, die ich Ihnen dafür anzeigte, 
Der EStaboffizier, welcher dem Direktorium dieſen Brief über 
reichen wird, fol deflen Antwort abwarten, und fein Bericht 
wird die Maßregeln beftimmen, die mir meine entjchiedene 
Seftigfeit und der beflimmte Entſchluß, Helvetien zu reiten, 
eingeben werden." — Nach zwei Tagen (18.) überfchidte er 
folgenden Veſchluß: „In Erwägung — einerfeits, daß. die 
Schweiz bis jept als eine Eroberung der franzöfifchen Armee 
angefehen werden muß, und anderfeits, daß es alfo den Agen- 
ten der frangöfifchen Regierung zufomme, alle Zivil, politiſche 
und Binanzoperationen in Helvetien anzuordnen; daß alle 
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diejenigen, welche eine Maßregel, die bie franzöfifche Regierung - 


in der Schweiz zu treffen gedächte, Durch Anträge, Reden oder 


Beſchlüſſe zu hindern fuchen, Feinde diefer Nation und der 
Armee find, welche ihr die Breihelt zum Geſchenk gebracht 
haben, und als Soldknechte des brittifchen Kabinets angefehen 
werden können, und da die täglichen Befchlüffe der gefebgeben- 
ven Gewalt und des Direftoriums das Dafein einer folchen 
Faktion an den Tag legen, und die Zeitungsfchreiber im» Sold 
haben oder fich felbft damit abgeben, und dieß, um die 
Schweizer gegen die Franzoſen zu erbittern, und Klagen gegen 
das franzöfifche Heer zu erheben, in der Abficht, die alten Re⸗ 
gierungen wieder berzuftellen, und damit viefe Faftion zu unter: 
brüden — fordere ich den General auf, zu befehlen, daß alle 
in dem gefeßgebenden Körper gemachten Anträge und Be 
fhlüffe, fo wie diejenigen des Direftoriums und der Verwal⸗ 
tungöfammern, welche den vom franzöfifchen Negierungsfom- 
miffär oder dem Obergeneral, oder auf ihren Befehl getroffenen 
Mapregeln zuwider find, für nichtig und wirfungslos erflärt, 


- allen Oberfeiten und Einwohnern verboten fein fol, diefe Ber 


ihlüffe zu vollziehen; geboten aber, bie von dem Kommiflär 
und Obergeneral genommenen Befchlüffe zu vollziehen; daß Alle, 
welhe durch ihre Urtheile den Operationen ber franzöfifchen 
Regierung, oder den von ihren Kommiffärd und dem Ober 
general genommenen Maßregeln hinderlich zu fein fuchen, end⸗ 
lich alle Zeitungsfchreiber, welche fich erlauben würden, bie 
Einwohner gegen die Franzofen zu erbittern, ergriffen, als 
Störer der Öffentlihen Ruhe militärifch gerichtet, und ihre 
Preffen und Buchdruckerwerkzeuge zerbrochen werden. Jeden 
Tag, da ein Öffentliches Blatt in der Schweiz herausgegeben 


wird, muß dem Negierungsfommiffär und dem Obergeneral ein 


Sremplar davon zugeftellt werden, damit fie unterfuchen fönnen, ob 


ſie nichts dem Vorhergehenden Zuwiderlaufendes enthalten. Diefer 


Beſchluß fol in allen Hauptorten der Kantone befannt gemacht, und 

den-beiven Räthen, dem Direktorium, ſo wie allen Berwaltungss 

fammern zu völliger und genauer Vollziehung offiziell zugefchidt 

werben." Der Obergeneral befahl die Vollziehung diefes Befchlufies. 
v1. , | 29 
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Am 19. wurden die Verhandlungen bes Großen Rathes 
unterbrochen durch den Eintritt des Regierungsftatthalterd vom 
Kanton Aargau mit der Anzeige, daß einige franzöftfche 
Offiziere vom General Schauenburg Aufträge an die Räthe 
zu überbringen haben. Diefe übergaben nun dem Präftdenten 
zwei Briefe. Der eine enthielt den obigen Beſchluß Rapinats 
(vom 18. Juni); der zweite Klagen über die, befonders von 
Billeter (2. Juni) ausgeſprochenen Beichuldigungen des 
franzoͤſiſchen Militärs vor dem Großen Rathe, und fordert 
Beweisführung oder öffentlichen Widerruf und Genugthunng. 
Der General bemerkt hiebei: Er habe dem Regierungsftatt- 
halter von Zürich Pfenninger), welder beftändig bie. 
gute Mannszucht der Armee und bie Großmuth ihres Ans 
führers gerühmt, und jest ihm die Ermordung von 7 Per- 
fonen in einem Dorfe des Kantons als wahre zu erweifende 
Thatſache behauptet habe, feine Verachtung und feinen Un- 
willen über ein fo feiges Betragen bezeugt; auch Bil— 
feter babe ihm, da er helvetifcher Kommiflär bei feiner 
Armee geweien, nicht dad Mindefte von jenen Mordthaten 
eröffnet; von ihm beſonders fordere er Genugthuung. — Rad 
feinen Erfundigungen wären die Ermorbeten bewaffnet ge 
wefen. Auch von den übrigen Repräfentanten, die in jenen 
Sitzungen ſprachen, habe er Grund zu glauben, daß fie bereuen 
würden, ihre Befreier fo leichtfinnig verläumbet zu haben. — 
Schauenburg ehrte tapfere Gegner, wie Grafenried, Reding, 
trat aber verachtend auf das Geſchmeiß prahlender und 
friechender Patrioten. Bom Großen Rath wird nun der erfle 
Brief behandelt. Efcher nimmt zuerft das Wort: „Leben 
Samflag wurden und aus einer Zeitung verläumberifche Be 
ſchuldigungen gegen und mitgetheilt; wir gingen darüber, ald 
in einem namenlofen Zeitungsblatt befinvlich, mit Verachtung 
zur Tagesordnung. Heute aber werden uns dieſe von eine 
Seite vorgeworfen, bie uns zur Rechtfertigung verpflichtet. 
Noch wichtiger aber find die Anzeigen und Befehle, die und 
zu gleicher Zeit ertheilt werben, und bie, wenn: wir fie aw 
nehmen, die Freihe it unferer Berfammlungen und in 
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und die Unabhängigkeit unſers Volks, deſſen Stelle 
wir vertreten, gänglich zerſtoͤren. — Erinnert Euch, als Le- 
carlier mit Shauenburg und Rapinat uns befuchten, 
da ermahnten fie uns felbft zur Freiheit und Unabhängigkeit, 
und erflerer erklärte und feierlich al8 die Stellvertreter 
unfers freien Volks. Sollten wir nun diefe Erklärung 
eines unmittelbar an und abgefandten Bevollmächtigten ver 
großen Nation fo gering fchägen, und fo bald vergefien has 
ben, daß wir auf biefe einfache Anzeige bin fogleich unfere 
Unabhängigkeit dahin geben follten? Nein, laßt und Die 
Sreiheit und Ehre unferd Volks mit Eifer befihügen! Man 
jende eine Abordnung aus beiden Räthen an Rapinat zur 
Rechtfertigung.” Haas: „Nun ift endlich gefommen, was 
ih ſchon lange erwartet habe; immer beſchuldigten wir, ohne 
Beweiſe zu führen Cl); lange ermahnte ic) zur Harmonie und 
Milde, aber ich warb nie gehört; jegt wird dafür ganz Hel⸗ 
vetten für. feindlich angefehen, und die Konftitution felbft nicht 
mehr von den Franzofen geachtet, indem man ung die Preß- 
freiheit. weguimmt." Er folgt Eſchers Meinung, will aber 
aud) eine außerordentliche Gefanntichaft nah Paris: Auss 
funft zu verlangen, ob wir als eine eroberte ‘Provinz anyes 
fehen und behandelt werben follen oder nicht, weil wir im 
erſten Fall aus einander gehen können. Suter: „Nie hätte 
ih geglaubt, die Zreiheit gegen ihre fonftigen Vertheidiger 
vertheidigen zu müflen. — Nur die Oligarchen haben ja Krieg 
geführt; diefe find überwunden, wir nicht! und aud) die Demos 
featifchen Kantone nicht, denn diefe haben ja mit den Frans, 
iofen eine Kapitulation geſchloſſen; die Konftitution ift unfer 
Vertrag mit Frankreich. Wie ungerecht ift die Beſchuldigung! 
Wo ift ein Feind der Freiheit unter uns? Wir wollten nur 
befiere Kriegszucht bewirken. Wo find aufwieglerifche Anträge 
gemacht worden? Keine. Wo ift eine brittiiche Faktion? Keine. 
Rapinat kann die Konftitution nicht brechen, alfo auch die 
Breßfreiheit nicht verbieten. Wir wollen wahrlich nit da 
anfangen, wo das Unglüd der Franzoſen anfing, als durch 
ven Jakobinismus und den Terrorismus dieſe heilige Freiheit 
2 * 
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gehemmt warb. Keine Geſandtſchaft an Rapinatz dieß wire 
fonftitutionswinrig fein; die Konftitution, die uns fügt, 
follen wir handhaben.” Grafenried gegen Suter: „Der - 
Krieg galt nicht bloß den Oligarchen; auch Demokraten fochten 
wider die Franzoſen. Wir find alle wirklich befiegt; man bat 
uns nur vorläufig gefagt, wir follen die Konftitution anneb- 
men, aber Garantie für Unabhängigfelt haben wir nicht 
(ſchoͤn geforgt für das Allerwichtigſte!). Eine Gefandifchaft. fol 
uns von Paris beftimmte Auskunft über unfer Schidfal brin- 
gen, wir indeflen die Sigungen einftellen." Koch: „Die Ge 
fege in Rapinats Befchluß vernichten unfere und des Bolls 
Souveränetät. Der Krieg der Franzoſen war nie gegen das 
helvetifche Volk gerichtet (7); alfo iſt dasſelbe auch nicht er 
obert; e8 galt nur der Oligarchie (meinte die kluge Zriedend« 
parteil). Die Konftitution haben wir nicht nur feierlich von 
Lecarlier erhalten, fonvern fie ift uns in dem Brief des fran⸗ 
zöfifchen Direktorium, Oſchs betreffend, feierlich beftätigt wor⸗ 
den." Er will eine Gefandtfchaft an Rapinat. Kuhn: „Auch 
ich focht, wie Grafenried, gegen die Franzofen, und ber Muth 
auf dem Schlachtfeld entſank mir nicht, weil ich dieß als 
Mebergang zu einem beflern Zuftand der Dinge anſah; jeht 
aber, weil ich uns ein erobertes Volk nennen höre. Man fol 
das franzöfifche Direktorium fragen: ob wir ein freies Boll 
fein follen, oder nicht? welches die Mitglieder einer brittiſchen 
Faktion feien? um fie ausftoßen zu fünnen. Gegen den Pre 
zwang, welcher der Konftitution widerfprickt, fol man Vorſtel⸗ 
lungen bei Rapinat madjen. Durch Androhung eines Kriege 
gerichts ift die Meinungsfreiheit in unferer Berfammlung 
getödtet; darüber ift von Rapinat beftimmte Antwort zu be 
gehren, weil wir fonft nicht frei wären, und aus einander 
gehen müßten." Heußi: „Wenn wir als ein erobertes Boll 
anzufehen ‚find, wir weder freie Meinungen noch Preßfreiheit 
haben dürfen, und wenn unfere Schlüffe ungültig erklaͤrt 
werden follen, fo find wir feine Gefeßgeber mehr, und ſollen 
und alfo auflöfen." — Neue geheime Berathung über bie 
— Anklage Billeters. Nach Wiedereröffnung der Sigung zeigt 
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eine Botſchaft des Direktoriums an: daß zwei Direktoren, 
bes Genetalſekreiaͤr Sted und der Minifter der auswärtigen 
Angelegenbeiten, Begoz, ihren Abſchied begehren. Die Dir 
reftoren Bay und Pfyffer erklären in Briefen: da bie 
Ruhe der Republik ihre Entfernung fordere, fo bitten fie um 
Enilaffung. Es berrfcht eine Weile allgemeine Stille. Dann 
fogt Secretan: „Die Direktoren find nicht unmittelbar vom 
Volke gewählt, alfo können wir die Entlaflung ertheilen, ba 
der Drang der Umſtäaͤnde es nothwendig macht; aber wir 
wollen ihnen unſere Trauer über ihre Entfernung und uns 
fen Dank für ihre Dienfte bezeugen." Eſcher: „Wir haben 
die Pflicht, frei und unabhängig zu handeln: wir follen dieß 


- jebt ihn. Bor einigen Monaten haben wir unfere Direktoren 


mit vollem Zutrauen erwählt; diefem Zutrauen haben fie 
nit nur entfprochen, fondern es weit übertroffen; fie haben 
bie noch ſchwache Republik mit einer Standhaftigfeit und 
einem Muthe geleitet, Die und mehrmals den lauteften Beifall 
abzwang, nun_wollen fich zwei auf äußern Einfluß bin ent- 
fernen. Die Pflicht für die Unabhängigkeit unſers Vaterlands 
fordert uns auf, nicht auf eine ſolche bloße Anzeige bin bie 
Unabhängigfeit unferer Nation dahin zu geben, fondern fie 
mit feftem Muth zu ſchützen. Ich fordere Euch bei Allem was 
Euch heilig ift auf, die Direktoren einzuladen, an ihrer Stelle 
zu bleiben, wo fie durch das vollfte Zutrauen des Volks bins 
geftellt wurden, und von der fie nicht weichen follen, bis bie - 
Stellvertreter des Volks fie abrufen, oder bis fle Durch Waffen: 
gewalt davon verdrängt werden (von allen Seiten fordert 
man nun. das Wort). Dieb fordert die Ehre Helvetieng, die” 
Unabhängigkeit ver Nation und das Glück unferer Radı- 
kommen von uns!" — Nun erhebt fih Huber, der Wort: 
held: „Sch fehe nicht, wie die Unabhängigkeit unferer Nation 
und unfere Freiheit leidet, wenn wir zwei Direktoren, die das 
Recht Haben, abzutreten, auf ihr Begehren Cauf ſolchen Befehl 
hin!) ihre Entlaffung ertheilen; ich fordere, daß ihnen ihr 
Anfuchen geftattet werde.” Eſcher: „Da ich fehe, daß man 
bie Sache aus einem ſchiefen Gefichtspunkt aufftellen will, 
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fo fordere ih, daß die Beilagen, welche bei geſchloſſener 
Sitzung gelefen wurden, und welche durchaus zur Kenntniß 
der Sache gehören, öffentlich verlefen werden.“ — Er wird 
aber mit großem Stimmenmehr abgewiefen! Einer nad) dem 
Andern fiimmt für Entlaffung mit Dank durch eine Abord⸗ 
nung. Efcher fordert Abftimmung über feine Meinung. Er bleibt 
allein, und fo fann die Abftimmung darüber nicht einmal 
ins Mehr gefegt werden. Am folgenden Tag wird fogar mit 
- großem Stimmenmehr im Großen Rath der Entlaſſungsbeſchluß 
noch dahin geändert, daß die Entiaffung ganz einfach mit 
Danf ohne Abordnung befchloffen ward. Am 21. fordert 
Schauenburg öffentliche Genugthuung von Billeter übe 
deſſen Befchuldigungen, und dieſer liest eine Erklärung ab, 
deren Zufendung an Schauenburg beſchloſſen wird. Näf wil 
begütigen durch das Lob, das er den Grenzgoffizieren gebracht 
habe, bie ihn gefhüst, und ihm und Anbern zum Ihrigen 
verholfen haben. Herzog will feine Worte: „Beffer wär's in 
der alten Tyrannei leben”, in anderm Sinn gefprochen haben. — 
Hierauf folgt vom Direktorium Mittheilung eines Briefes des 
franzöftfchen Brigadechefs Meunier, worin er anzeigt, daß 
er auf Rapinats Befehl dieſen Morgen die beiden Senatoren 
Ochs und Dolder als neue Direktoren einfeßen werde. 
Die Nachricht wird unter tiefem Stillſchweigen vernommen! 
Nad) einiger Zeit, da Anderes verhandelt worden, fragt 
Grafenried: Ob man wegen Einfehung der neuen Direl- 
toren nichts zu verfügen habe? Koch: „Wir haben bier nur 
zu hören, nichts zu thun!“ Haas: „Ich bin voll Danl, 
daß und, ungeachtet diefer Fonftitutionswidrigen Ernennung, 
doch fo rechtſchaffene Männer gefchenft wurden.” Billeter 
will- Tagesordnung — „im Gefühl der Nothwendigkeit und 
mit Dank und Freude über diefe Erwählung.” — Am 21. 
ftimmt der Senat zum Beſchluß des Großen Rathes, eine 
Abordnung von beiden Räthen an Rapinat zu Bellegung der 
Misverftändniffe zu fchiden. Auguftini: „Rapinat hat 
beftimmt erklärt, wir feien ein eroberteg Land, und wer’ 
— ihm nicht glauben wollte, der darf nur auf bie allenthalben 
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ſtegreichen franzoͤſiſchen Waffen fehen. Man muß von denen, 
bie und die Kreiheit gegeben haben, aud) etwas ertragen Füns 
nen.” So Fornerod und Zäslin: „ES wird Rapinat ſich 
von ber Reinheit unferer Gefinnungen überzeugen, wenn man 
ihm bezeugt, daß man geklagt habe, weil man wußte, daß 
er und der General Zucht beim Heer handhaben, die Ruhe 
und das Wohl von Helvetien wollen, und alle Ausfchweifungen 
ohne und wider ihren Willen geichehen feien. Auf diefe Ber: 
handlung vol fehändlicher Feigheit folgte die Mittheilung von 
Kapinats Schreiben an den Senat, worin er die Entfers 
nung der zwei Direktoren und anderer Staatdbeamteten und 
Gefandten befichlt, nebft Mittheilung der Entlaffungsbegehren 
und der Entfprehung mit Danfbezeugung vom Großen Rath. 
Fornerod findet dieß unſchicklich, weil die Anklagen in 
Rapinats Schreiben fehr wichtig feien, der Anfchein alfo gegen 
die Angeklagten fei. ZAslin: „Die Regierung hätte die 
Mißverfänpniffe vermeiden fönnen.” Ochs: „Wir können - 
ihre Entlafjungsbegehren als bloße Anzeigen anfehen, ohne 
fe zu genehmigen.“ Dieß wird befchloffen. Nach dem Aus, 
tritt der zwei Direktoren erließen die drei übrigen folgende 
Erklaͤung: „Sie wollen jegt nicht ein Schupfchreiben des 
Diseftorlums und der Grundfäge feiner Mitglieder geben, 
und nur betheuern, daß die vollfommenfte Ergebenheit gegen 
das Vaterland nebft den Wünſchen, dasſelbe ewig mit Sranf- 
reich zu verfnüpfen, bei ihren immer einmüthigen Be- 
tathichlagungen fie geleitet habe. Die Beſchuldigung in Bes 
treff eines englifhen Agenten ift ganz ungegründet. Auf 
die angefehuldigten Abfichten laflen ſte jeßt die Achtung gegen 
fie und die Gerechtigkeit der Zukunft antworten.“ Ein Brief 
Rapinats gibt nun auch dem Senat Anzeige: daß er die 
Bürger Ochs und Dolder, Mitglieder des Senats, zu Di- 
tektoren ernannt habe, und fie durch den Brigadechef Meunier 
biefen Morgen um 11 Uhr in feinem Namen werde ein⸗ 
fegen laſſen. — Man klatſcht, und bezeugt den neuen Ditel- 
toren große Freude. Briefe meldeten in der Allgemeinen Zei 
tung: „Rur zwei von allen Senatöglievern felen nicht aufge: 
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landen, fie zu begrüßen — Ufteri und Laflecherel“ Na 
Berathung einiger anderer Gegenfände erfcheint dann Meunier, 
von dem Kantonöflatthalter begleitet, in der Verſammlung, 
und erklärt: er fei von Rapinat dazu gefandt, die von dem⸗ 
felben ernannten Direftoren Ochs und Dolder in ihre Stellen 
einzufegen, und übergibt denſelben ihre Ernennung Balten. 
Hierauf hält Ochs eine Rede an benfelben, worin er fagte: 
„Der befzeienden Macht, welche bie Wünfche der wahren Pas 
trioten unterſtützt, bie Fränfende Ungleichheit der Rechte ver- 
nichtet, und das Baterland umgefchaffen hat, fleht die Wahl 
der Mittel und das Recht zu, ihr Werk zu retten. Dem Stell 
vertreter dieſer Macht hat es gefallen, die Augen auf mich zu 
werfen; ich verehre deſſen Willen, fo wie das Bertrauen, mit 
dem man mich beehrt, meinen Muth; erhebt." — Drud und 
Einrüdung diefer Rede ind Protokoll wird befchlofien. Man 
Haticht abermals; die neuen Direftoren verlaffen in Begleit 
des Brigadechefs den Saal, und die Einfehung berfelben ward 
am nämlidhen Tag durch Illumination und Gaftmahl gefeiert, 
Der Regierungsftatthalter Feer lud die franzöfifchen Offiziere, 
das Direktorium, die Minifter, viele Glieder der Räthe zu einer 
Mahlzeit, und ließ durch Trommelfchlag befannt machen, daß 
Jedermann Abends illuminiren fole. Ein Toaft mit Kanonen 
Hufen galt Rapinat. Die Ab- und Einfegung von Direl⸗ 
toren durch Die Franzoſen ward in der Waadt ſelbſt von 
Kevolutionsfreunden mit Unmwillen vernommen. Im Senat war 
ferner der Antrag gemacht, dag Mitgliedern der Räthe unter 
fagt ‚werde, Zeitungen zu fchreiben, und Bauchet fordert: 
dag von dem, was unter ihnen vorgehe, nichts mehr gefchrieben 
werben folle. — Am 23. Juni erſchienen die gewefenen Direl⸗ 
toren, Bay und Pfyffer, im Senat, und Bay fagte in 

Belder Namen: „Wir nehmen nun vermöge der Konftitution 

Beſitz von unfern Stellen im Senat, ohne Schmerz und Groll 

über das Vergangene, und in ber Abficht, das vertraute Ein 

verftändniß zwiſchen ven Behörden durch unfere Mitwirkung 

zu befördern, weil nur dadurch das wahre Wohl des Vater⸗ 

landes erreicht werben kann.“ Es gab Mitglieder, die erf unter 
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fudjen wollten, ob fie in den Senat treten follen, weil außer 
erbentliche Umftände die Urfache ihres Austrittes aus dem 
Direktorium feien. Ufteri: „Ja wohl find fie außerordentlich, 
diefe Umflände; außerordentlich, weil unfere Konfitution in 
ihren Grundfägen angegriffen und zu Boden geworfen worben 
iſt — auf uns aber fällt die Schuld nicht — eine fremde 
Gewalt bat e8 gethan, und weil fie unfere Konflitution vers 
legt bat, fo follen wir dieſelbe nicht auch verlegen.” Erauer: 
„Wir wiffen Ale, daß eine höhere Hand in dieſer Sache -ges 
bietet; wenn biefe verlangen follte, daß die beiden Erdirektoren 
auch den Senat verlaffen, fo zweifle ich nicht, fie werden die⸗ 
fem Befehl gehorchen.“ — Man geht zur Tagesordnung — 
und der Senat befchließt noch eilige Abreije der Abgeordneten 
an Rapinat. 

Unerwartet erhält der Große Rath am 25. Juni durch 
einen Brief des Generals Schauenburg vom 24. folgende 
Rittheilung, die einen Freudenraufch verurfacht. Der General 
ſchrieb: „Das Direktorium der franzöftfchen Republik trägt mir 
af, Ihnen feinen am 2. Meſſidor (20. Iuni) .gefaßten Be- 
ſchluß befannt zu machen, wodurch e8 die vom B: Kommifſſaͤr 
Rapinat gemachte Aufforderung zu verfchievenen Veränderuns 
gen in den fonftituirten Gewalten der Republik mißbilligt, und 
ladet Sie Durch mich ein, die beiden Mitglieder des Direktoriums 
nad) Eonftitutionellen Formen wieder zu erfeben, im Ball fie 
nämlich ihre Entlaffung ſchon erhalten hätten. Darin werden 
Sie eine neue Probe der Anhänglichfeit der frangöflfchen Res 
sierung an die republifanifchen Grundfäge, und ihrer Achtung 
für die Konftitution, weldye die Schweiz ſich gegeben hat, er⸗ 
fennen, — Wenn aber gleich durch dieſe Maßregel die Wahl 
vernichtet ift, welche Rapinat in Ochs und Dolder getroffen 
hat, ſo muß ich doch ıhrem Patriotismus und ihren Talenten 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, auf welche fich die Ernennung 
von. Rapinat gegründet hatte.” — Beigelegt war auch der 
Beichluß des - Direftoriums, ver Rapinat mit Rudler von 
Mainz feine Stelle wechfeln läßt. Dem helvetifchen Direktorium 
erllaͤrte dasſelbe: „Es habe in Rapinats Brief vom 18, Juni 
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gefunden: daß er bie Aufforderung zu Veraͤnderungen in 
mehrern Gewalten ohne Vollmacht und Auftrag gethan, und 
befchtieße: daß ed obigen Brief mißbillige, und als nicht ger 
fchrieben anfehe.” General Schauenburg foll bis zur An 
funft Rupdlers die Rapinat ertheilten Bollmachten ausüben. — 
Nach der Verlefung ruft Alles: „ES lebe die große Nation! 
Es blühe das Glück der helvetifchen Republik!“ Kuhn fpridt.: 
„Weldy’ ein Unterfchied meiner Gefühle des legten Dienſtags 
gegen die jegigen! Das franzöfifche Direktorium gibt uns hier 
einen Beweis, daß es und nicht will feinen Agenten preis 
geben. Wir faben die wadern, redlichen Männer mit Wehmuth 
aus dem Direktorium treten, nad) diefem Beichluß aber können 

fie nun wieder in ihre Aemter gefegt werben; denn ich fordere 
Ale auf, die eine ſtrafwürdige Handlung von biefen beiden 
Männern wiſſen, es anzuzeigen, damit ich ihr eigener Anklaͤger 
fein fönne. Die Wahl der neuen Direftoren ift vernichtet; bie 
alten find noch da." Mehrere wollen nun eine Dankbotfchaft 
nach Baris fchiden. Zimmermann glaubt, die abgetretenen 
Direktoren müfjen doch durch eine neue Wahl wieder an ihre 
Stelle gefeßt werden. Koch preist das franzöfifche Direktorium, 
daß es in uns treue, aber freie Berbündete fucht, „Letzthin 
mußten wir unferm Unwillen Zügel anlegen; jegt müflen wir 
es unferer Freude thun, und nicht durch Afklamation, fondern 
noch in diefer Sigung durch freie Wahl die Diretoren wieder 
in ihre Stellen einfegen, von denen fie mit Gewalt verdrängt 
wurden, und dieſen vortrefflichen Männern Gerechtigkeit wider 
fahren laflen. Das Direftorium fol erfucht werden, das heutige 
Ereigniß in der ganzen Republif befannt zu ‚machen. Euftor 
und Andere bezeugen, fie feien von freude trunfen — abet 
doch, fügt Euftor hinzu, follen wir jegt nicht in Trunkenheit 
handeln, fondern die Rückkunft unferer Abgeorpneten (an Ra⸗ 
pinat und Scauenburg) von Zürich erwarten. Nucé: 
„Ich bin Durch 6 Kantone gereist, und weiß, wie wichtig 
Beruhigung if." Suter: „Wir haben den Franzofen Unrecht 
getban, ihnen zuzufchreiben, was ihre Agenten thaten, und 
was nie ihr Wille fein Fonnte, Unſere Dligarchen haben. Bel 
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tage gehalten, wenn ihnen eiwas wichtig war; felbi gegen 

Sranfreich haben fie folche veranftaftet; jebt wollen wir (wir!) einen 
veranftalten, weil das Vaterland gerettet ift." Nun wird eine 
Sefandtfchaft nad) Paris, Bekanntmachung der Nachricht, ein 
allgemeines religidfes Freudenfeſt in ber Republik, an dem ver 
Bürgereid gefchworen werden fol, eine Kommiſſton für ein 


 Onutachten über Beſetzung des Direftorlums befchlofien, und . 





Serretan und Nuce zu Geſandten gewählt. — Lautes und 
wiederholtes Beifallflatichen, unterbrochen durch den Ausruf: 
„Es lebe die Republif! Es lebe das franzöftfche Direftorium“ 
begleiteten die Berlefung von Schauenburgs Schreiben und 
des franzöflfchen Direftorialbefchluffes im Senat. Uſteri ers 
hebt fich dann und ruft: „Ehre, Ruhm und Danf dem Dis 
reftorium der großen Ration, das dem helnetifchen Volk eine 
jo herrliche Genugthuung für feine fo fchändlich gefränfte 
Freiheit, für feine fo frevelhaft verlegte Konftitution gibt. — 
Der heutige Tag if ein Feſttag für die helvetiiche Nation, 
für die Freunde der Freiheit, für die Sache der Freiheit.“ 
(Beifaisgeflatfch und Bravorufen.) Am folgenden Tag (26.) 
theilt Ochs dem Großen Rath fehriftlich feine Anſicht mit, 
bag die beiden abgetretenen Direktoren ohne weitere Wahl 
wieder in ihre Stellen eintreten follen. Darauf trägt audy die 
Kommiffion an, begründet auf die Nichtigerflärung des fie ver- 
drängenven Befchluffes, und Zimmermann, Nucé, Kuhn 
bemerken: „Da ihre Entlaffung vom Senat nicht genehmigt 
worden, fo find fie noch Direktoren. Wollt Ihr thun, was 
das franzöfifche Direktorium will, oder was Rapinat? Erflärt 
Ihr die Stellen als ledig, fo handelt Ihr gegen den Willen 
des Direftoriums, und anerkennt die Möglichfeit und das Recht, 
daß ein Kommiſſaͤr von ſich aus die Wahlen des Volks und 
feiner Repräfentanten kaſſire. Nationalehre und Euere eigene 
Ehre würde darüber zu Orunde gehen. Bourgeois, Io- 
mini u. 9. wollen Wahl. Jener fagt: „Dem franzöfifchen 
Direktorium zufolge follten zwar Bay und Pfyffer ihre 
Stellen wieder einnehmen; aber Schauenburgs Brief for- 
best eine neue Wahl." Dieſer: „Schauenburg if mit Ge 
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walt verfehen, wollen wir ihn vor den Kopf flogen? Wir ſind 
noch wie Kinver, die alle Augenblicke fallen; wir müſſen und 
aus Klugheit nach einer Stüge umſehen.“ Legler: „Warum 
wollen wir Wolfen fehen, wo Feine find? Was würde das 
franzöfifche Direktorium fagen, wenn wir jetzt, da wir frei 
handeln koͤnnen, beflätigten, was wir fo laut als ein Unrecht 
anfündigten? Ich mwünfche, daß jeht Niemand aud niedertraͤch⸗ 
tiger Schmeichelei handle. Alle, die abgefeßt wurden, follen ihre 
Stellen wieder einnehmen? Koch: „Wir berathen und noch, 
ob wir Sklaven fein, oder aber die Freiheit, die man une. 
wieder fehenft, annehmen wollen! — Nicht nur hat Rapinat 
unfere Direftoren abgefept, fondern auch Volksrepraͤſentanten 
als Berräther angeflagt: die Verſammbung würde fich vor _ 
ganz Europa ſchaͤnden, wenn fie nicht den vorigen Zuflanb. 
herftellen würde.” Haas: „Ochs fagt uns felbft, was wir 
thun follen, und fieht fich felbft nicht mehr als Direktor an.“ 
Beinahe einmüthig wird befchloffen: weil die Entlaffungsforbe 
rung der beiden Direktoren durch Gewalt von Rapinat er 
zwungen worden, das franzöfifche Direktorium dieſe Handlung 
mißbilligt und zernichtet hat, die Entlaffung vom Senat weder 
angenommen noch verworfen worden, alfo fein Beſchluß bie 
feldben zu Berlaffung ihrer Stellen berechtigte: fo follen die 
Direktoren Bay und Pfyffer eingeladen werben, ferner ihre 
Stellen zu befleiven. Nun treten die nach Zürich Abgeorbneten 
- ein, und Weber berichtet: wie fie mit ausgezeichneter Ehren 
bezeugung empfangen worden, ber General mit ihnen das eni⸗ 
ſtandene Mißverſtaͤndniß bedauert und verfichert habe, nichts 
liege ihm fo am Herzen, als feine Freundfchaft gegen Helvetien 
zu zeigen, und gute Kriegszucht zu erhalten. Rapinats Beſchluß 
ſoll angefehen werben, als ob er mit dem Schwamm abgewiſcht 
ſei; zugleich übergab er einen Brief an die Näthe, der zwar 
voll Höflichkeit war, aber doch begehrte, daß man Billeter 
zu einer beflimmten Erflärung anhalte Kuhn: „Entweder 
muß Billeter die Angaben beweifen over erklären, daß er ges 
fehlt habe." Nach einigen Windungen verfteht ſich jener dazu, 
und es wird befchloffen: Er fol angehalten fein, noch iu heu⸗ 
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dger Sitzung öffentlich zu erklären, daß er durch Gerüchte (9), 
die er jetzt als übel begründet einfieht (N, in Irrthum geführt 
worben, daß er denfelben bereue, fein Borgeben förmlich zu- 
rudnehme und erfläre, daß er niemals die Abſicht gehabt, 
weder Die fFranzöfifche Armee im Allgemeinen, noch ihren Ober- 
general im Befondern zu befhuldigen.” So mußte er bie 
Wahrheit zurücknehmen, während Niemand den Widerruf feiner 
fügenhaften Schmähungen gegen die ehemaligen Regenten 
Zarichs verlangte. Auch das Direktorium theilt einen Brief 
Schawendurgs mit, der Freundſchaft und den Wunſch nad) 
Eintracht zwifchen den helvetifchen und franzöftfchen Behörben 
verfichert. Jetzt kommen mehrere Anträge: Ueberſetzung und 
Druck diefes Briefes; Danf für die ehrenvolle Aufnahme der 
Abgeordneten; Erklärung, daß die franzöflfche Armee und 
ibr waderer General ſich um unfere Freiheit und unfer Vaters 
land verdient gemacht haben, die alle angenommen werben. 
Broye wollte fogar: der Präfident fol Alle zur Ordnung 
weifen, die wider irgend einen Agenten der franzöfifchen Re⸗ 
publik ein Wort fprechen würden. Nun erftattet der eitle 
Fornerod weitläufigen Bericht vom Erfolg der Geſandtſchaft 
nah Züri. Rapinat habe ihnen alsbald angezeigt: Er 
werde nad) Mainz abreifen; den Beichluß vom 18. Juni habe- 
a zurädgenommen, und er joll Feine Folgen haben; es thue 
ifm ungemein leid, daß man in ihm den aufridhtigften Freund 
dee Schweiz verfenne; aud ber General habe bezeugt, wie 
bie falfchen Gerüchte über feine und Rapinats Gefinnungen 
und Abfichten ihm ungemein viel Mühe verurfacht hätten. 
Berthollet fügt bei: Sie haben aud) über die Aufnahme 
bee Direktoren. in den Senat geſprochen, und Schauen: 
burg und Rapinat haben diefelbe fehr gebilligt — worauf 
Lafleche re erwiederte: „Ich glaube, wenn der Senat nad 
Vorſchrift der Konftitution handle, fo fei e8 ganz überflüffig, 
Jemand zu befragen." Die Dankbotſchaft nach Paris wird 
von Senat verworfen, da die Gefandten zu Paris dag Ge- 
wänfchte thun Fönnen. Der Beihluß des Großen Nathes, 
daß die Direktoren Bay und Pfyffer eingeladen werben 


462 


ſollen, ihre Stellen in dem Direktorium zu bekleiden, findet 
großen Widerftand. Der Ausſchuß (mit Ausnahme Ußeri’ $) 
berichtet: Zwar habe das franzöftfche Direktorium Rapinais 
Beſchluß aufgehoben, und er hätte gewünſcht, daß feine wei⸗ 
teen zur Entfcheldung dienenden Altenftüde vorhanden fein 
möchten; aber der Brief des Generald Schauenburg ſei 
von neuerem Datum und lade, im Fall die Entlaffungen fait- 
gehabt, zu einer Wahl ein. Die Entlaffungen haben wirllich 
ftattgefunden, aud) haben die Direktoren ihren Sig im Senat 
genommen und geftimmt — alfo müffen neue Wahlen vor- 
genommen, und der Beſchluß des Großen Rathes verworfen. 
werden. Ufteri hingegen räth zur Annahme „Dan fol ſich 
vor Allem an den Beſchluß des Direktorium halten. Die 
Stelle im Brief Schauenburgs iſt zweidentig. Entlafjung bat 
nicht ftattgefunden, da der Senat den Beſchluß des Großen 
Raths nicht annahm. Die Entlaffungsbegehren waren anf 
Rapinats Brief begründet, und müſſen nun mit bemfelben 
nichtig fein. Dan fagt nun, die Politik fordere eine neue 
Wahl — diefe Politif kenne ich nicht, und mag fte nicht fen- 
nen.” Er erinnert an die Freude über den Beſchluß des fran⸗ 
zöfifchen Direftoriums, an die. Verdienfte diefer Männer und 
die Publizitaͤ. ZAslin: „Wir müflen uns fehr hüten, 
Schritte zu thun, die den General beleidigen könnten, um 
nicht fchon erfahrene Ereigniffe zw erneuern.” Genhard er⸗ 
innert an die Verläumdungen, welche Ochs bei ver Wahl 
zum Direftor ausſchloſſen; es ſchmerze ihn, daß fie damals 
fo irregeführt worden. Froffard: „Die Direktoren find nicht 
entlaflen, Rapinats Beſchluß ift ungültig.” Er erinnert as 
ben Brief von Oſch s. „Er hat aber feine Meinung geändert”, 
ruft man. Laflechere wil, daß man Scha uenburg fehreibe: 
„da Feine Entlafjung ftattgefunden, fo haben bie beiden Direl 
toren. dem Willen des franzöfifchen Direktoriums gemäß ihte 
Stellen wieder eingenommen. Ohne Schande Fünnen mir 
den Beſchluß nicht verwerfen. Bon der gegenwärtigen Be 
rathung hängt e8 ab, Europa zu zeigen, ob Helvetien dad 
Schickſal Eisalpiniens und Bataviens verbiene ober 
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wicht." Lüthy von Langnau: „Wir haben die Entlaffung 
verweigert, weil, was durch Gewalt geſchieht, weder ange- 
nommen noch} verworfen werden kann.“ Er preist die Direfs 
toren als durchaus rechtſchafſene Männer. Uftert nochmals: 
„Man wendet ein, die Direktoren haben ihre Entlaffung Ra- 
pinat wirklich gegeben. Da aber biefer Feine Vollmacht hatte, 
. fe zu verlangen, fo hatte er auch nicht Vollmacht, fie anzus 
nehmen. Man litt Mebermaht'und Gewalt. Es fand nichts 
Freiwilliges ftatt." Schneider: „Man kennt die Intrigue, 
die dahinter ftedt, gar wohl.” Mit 26 gegen 21 wird ver 
Beſchluß durch Händemehr, da man weder Ramensaufruf 
noch geheimes Mehr wollte, verworfen. Im Großen Rath 
(27. Juni) kommen bei Erneuerung der Beratkung mancherlei 
Vorſchlaͤge. Viele wollen neue Wahlen. Eſcher fagt dagegen; 
„Die ungerechten Eingriffe Rapinats in unfere Konftitution 
find für nichtig erklärt; Pflicht und Ehre fordern von uns, 
Alles wieder in den vorigen Stand zu ftellen; die Direktoren 
ſind nicht entlaſſen; folkten wir, nun uns die Freiheit wieder 
geſchenkt ift, beftätigen wollen, was wir gezwungen, unge 

rechter Weiſe thun mußten? Laßt uns als freie Männer han- 
| deln, und den Beſchluß dem Senat unter einer andern Form 
wieber zufenden." Viele folgen ihm. Secretan: „Sollte man 
die Gewaltthaͤtigkeit nun freiwillig beftätigen?? Würſch bes 
merft befonders die Freude im Volk über Die Aufhebung von 
Kapinats Verordnungen, und wel’ widtigen Eindrud es 
aufs Volk und die große Nation machen würde, wenn wir 
nicht Gebrauch davon machen wollten; auch glaubt er Cironifch), 
Ochs und Dolder würden auf uns zürnen, wenn wir fle 
durch ſolche Mittel im Direktorium erhalten wollten. Auf die 
Anzeige und den Antrag Secretans wird beichloffen: Da 
Schauenburg morgen durch Aarau reife, ſoll ihm ein 
Get zum Zeichen wahrer Wiedervereinigung gegeben werben. 
Eicher: „Die Gefepgeber follen Geſetze machen und nidit 
Befte anordnen." — Huber: „Es it Herzensſache.“ — Unter 
Beifallfklaſchen hört der Senat daß freundliche Antwortfchreiben 
an Schauenburg, und bejchließt noch ein Dankſchreiben ar 
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ihn für die gefaͤllige Aufnahme ber Abgeordneten, und auf 
Bay's Antrag, Ihm morgen ein Feſt der Berfühnung zu 
geben. Fornerod wünfcht, daß auch Rapinat dazu eingelapen 
werde, da er die Abgeorbneten aufs Fräftigfte feiner günftigen 
Gefinnungen verfihert habe. Ochs: „ES iſt Niemand unter 
uns, der Bay's Borfchlag nicht freubigen Beifall geben 
wird; dieß if die fehönfte Huldigung der Konftitution, welche 
fagt: die Bürger fchwören auf dem Altar des Vaterlandes 
allen perfönliden Haß ab." 

Wie ward aber der Freudenjubel am 28. niedergeſchla⸗ 
gen — als der Präfident dem Großen Rath anzeigt: Er babe 
von Schauenburg einen Brief erhalten, der die Anzeige 
enthalte, daß Rapinat den Befehl erhalten habe, einftweilen 
als Regierungsfommiflär in Helvetien zu bleiben! Die Be 
rathung über Wiederwahl der Direktoren wird indeſſen fort 
gelegt. Huber ermahnt: forgfältig anf Die in Schauen: 
burgs Briefen enthaltenen Winfe zu achten. Kuhn: „Richt 
für Schauendburgs Briefe find wir jest bier, fondern die Ehre 
unferd Baterlands zu reiten, dieß iſt nun unfere Pflicht.“ 
Thorin: „Wir folen aus Dankbarkeit den Winfen unferer 
Befreier folgen, alfo diejenigen ind Direktorium ernennen; 
welche. das Zutrauen der Branzofen haben.” Es werden nun. 
zwei Gutachten vorgelegt: das eine bleibt ‚bei dem erflen Des 
fhluß, die Direktoren Bay und Pfyffer wieder einzufegen, 
Das andere fchlägt eine neue Wahl vor. Efher: „Bis Iebte 
Woche waren wir die freien Stellvertreter eines unabhängigen 
Bold; dann wurden wir unterdrüdt von einer Gewalt, ver 
die Berfammlung nachgeben zu müflen glaubte; bald darauf 
ward dieſe Gewalt wieder aufgehoben, ihre Werrichtungen 
wurden felbft vom franzöfifchen Direktorium widerrufen, alſo 
fordert die Unabhängigkeit unſers Voll, die Ehre unferer 
ganzen Nation, und felbft die Achtung, die wie dem franzoͤſt⸗ 
hen Direftorium- fhuldig find, daß wir fogleich Alles in 
den vorigen Stand der Freiheit und des Rechts zurückſtellen. 
Wir müflen Frankreich und Europa zeigen, daß wir wirklich 
frei fein wollen, und ich fordere Euch) auf, von der Freiheit 
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GSebtauch zu machen.” (Wan klatſcht.) Troͤſch beruft ſich auf 
Schauenburgs Brief, der Wieberbefeßung der Stellen for- 
dere, die wirklich erledigt feien. Efcher: „Sollen wir unbe 
Rimmien Winken franzöfifcher Agenten folgen? Weber: „Wir 
müfen und in Acht nehmen, daß mit dem Herzen nicht aud) 
der Kopf warm werde. Neue Wahl!“ (Geklatſch.) Michel: 
„Ban foll beiden Direktoren ſchreiben, daß fle ſich ſogleich 
ans dem Senat ind Direktorium begeben." Tröfh: „Man 
ſoll Schauenburgs Brief als einen Beſchluß anfehen.” Suter 
dagegen: „Alles Befchehene war gewaltthätig. Wir müflen 
dem franzöfifchen. Direktorium folgen, das Alles für ungültig 
erklaͤt. Jomini: „Wir wollen etwas fpät anfangen feit 
ſein; der Befchluß des Direftoriums iſt eigentlich nur da, 
um den Schein zu retten, denn Schauenburg fpricht in auch 
im Ramen des Direktoriums.” Koch: „Richt Winfen von 
bloßen Agenten follen wir folgen, fondern von unferer Un« 
abhaͤngigkeit Gebrauch machen, und zeigen, daß wir ber Freis 
heit würdig find.” Huber: „ES weht ein Geift in Diefer 
Berfammlung, welcher fommt und geht, man weiß nicht wo⸗ 
bin und woher; Hitze mechfelt mit Kälte; wir follten mit 
Kaliblätigkeit unfere Würbe handhaben. (Er!) Wie Hans 
bin ich irre geführt worden. Schauenburgs Wink ift deut: 
id; unfer Vaterland ift in einer Lage, in der es der Fran⸗ 
zoſen Hülfe noch) nicht entbehren fann, und doch wollen wir 
fordern, daß fie feine Gewalt in unferm Land haben follen. — 
Laßt uns den Winken folgen, aber in Zukunft Elüger fein, 
und nicht verfuchen. in Stein zu hauen!" — In der Senats⸗ 
tung vom 28. Juni macht Vauchet den Antrag: Der 
Senat fol dem General Schauenburg feine Freude über 
die Nachricht bezeugen, daß der B. Kommiffär Rapinat 
bei der franzöfifchen Armee in Helvetien bleibe. Mehrere ftins 
men- ihm bei. Ufteri: „Ich bin nicht gewohnt, meine Ge⸗ 
fühle zu verhehlen: fo wie ich legten Montag meine Freude 
laut Außerte, fo berge ich auch nicht, daß ich heute trauere. 
Ich erinnere den Senat an die allgemeine und hohe Freude, 
bie unter ung ertönt hat nad) Verleſung der beiden Beſchlüſſe 
vL 30 





des franzoͤſtſchen Direltoriums , von denen uns der eine bie 
Abreiſe des Kommiflärs Rapinat aus der Schweiz am 
zeigte; — wie wäre es möglih, daß wir heute Freude be 
zeugten über die Nachricht, daß berjelbe in Helvetien bleibt?” 
Beithollet unterftügt Bauchet: „Die Offenheit (Uker’A 
gefällt mir fehr, aber feine Geftnnungen deſto weniger; fe 
önnen uns in fehr unangenehme Berhältniffe mit Frankreich 
verfepen; Rapinat hat feiner Pflicht gemäß gehandelt (); 
er hat vor wenigen Tagen unfere Gefandten aufs verbind⸗ 
fichfte empfangen; — er iſt neuerdings in allen feinen Ge⸗ 
walten beftätigt — und wir ſollten uns dabei gleichzuͤltig 
zeigen?" So aud Auguftini und Zäslin! Fornerod: 
„Er fei in Verzweiflung über das, was Ufteri gefagt hat. Wer 
jest, zumal nad) dem glanzvollen Empfang der Deputickm 
nad) Zurich (er war einer derfelben), nicht alles Vergangene 
vergeflen Tann, der ift Fein guter Bürger, und kein Freund 
des Vaterlands und der Eintracht.” Bodmer fordert meh 
Reſpekt gegen Rapinat. Ho meint: im Fall man gegen 
Rapinat, als er abgerufen ward, fein Bedauern bezeugt hab, 
fol man jetzt auch Feine Freude bezeugen. Reding: „Wir 
tollen in unferer gegenwärtigen Lage immer Mäßigung be 
obachten; nit das eine Mal übermäthig, und das andere 
beinahe bis zur Niederträchtigfeit niedergefchlagen fein’; er 
warnt vor Verfchiedenheit im Benehmen beider Räthe. Bau 
het beflagt ſich, daß man habe fagen dürfen, der Senat habe 
fih gefreut, als Rapinats Abreiſe angezeigt worben; fein 
einzigeß Mitgliev habe Freude hierüber bezeugt — nur Abe 
den erften Beſchluß allein, welcher unferer Unabhängigkeit 
huldigte. Ufteri — läßt nun der ſchändlichen Mehrbeit bed 
Senats werden, was fie verbient. Mit bitterm Spott fagt et: 
„Sch bitte den Senat und jedes einzelne Mitglied desjelben 
fehr um Berzeihung, wenn ich gefagt habe: der Senat habe 
über Rapinats Abreife Freude bezeugt, als er jene zwei Br 
ſchlüſſe des franzöfifchen Direktoriums laut und wieberholt 
beklatſchte. — Ic Bin zu dem Wahn verleitet worden, indem 
ich von meinen eigenen Gefühlen auf vie eines Lheite der 
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Berfommlung ſchloß; ich jehe nun vollflommen ein, daß id 
im Irrthum war. — Wan hat darauf angetragen, daß bie 
wenigen Worte, die ich gegen den Borfchlgg-gefagt habe, ge 
drudt werben follen. Ich verfichere den Senat einerfeits, daß 
ich felbft hiefür forgen werde, und daß anderfeits, wenn er 
es für gut finden ſollte, meine Worte auch in das offizielle 
Blatt aufzunehmen, e8 mir fehr angenehm fein fol.” Mit 30 
Stimmen gegen 12 wird Vauchets Antrag angenommen |! 


Beide Räthe erklären: Der General Schauenburg und Die 


Ranzöfifche Armee haben fi) um die Erhaltung des helveti- 
[den Volks und des Vaterlands Wohl verdient gemacht. — 
Hierauf liest Zimmermann Schreiben von Bay und 
Pfyffer vor, worin fie, um aller Zwietracht über die Be- 
fehung des Direftoriums ein Ende zu machen, ihren Abſchied 
begehrten, und trägt, wie Herzog und Efcher, auf Ent- 
ſprechung an. Die Entlaffung derfelben wird dann mit Dankes⸗ 
botfchaft angenommen. Die Räthe beichließen, fogleich die 
neue Wahl vorzunehmen. — Man hoffte nun durch die Wahl 
von Laharpe und Ochs und ihren Einfluß aufs franzofi- 
Ihe Direktorium dasſelbe befler zu flimmen! Das Loos ber 
ſtimmte für beide Wahlen den Großen Rath zum Vorfchlag, 
und den Senat zur Wahl. Diefe fiel für die erfte Selle auf 
Laharpe mit 56 von 90, für die zweite auf Ochs mit 83 
bon 97 Stimmen. Bon den Wahlen warn Schauenburg 
und, doc mit Widerfpruch, auch Rapinat benachrichtigt. 

Am 30, Juni ſchrieb Schauenburg dem helvetifchen 
Direktorium wieder einen Brief, der den ſchimpflichſten Hohn 


und Spott des franzöfifchen Direftoriums mit der helvetifchen 


Regierung fortfeßte. „Die am 6. Meffivor (24. Juni) von 
Ihnen an mich nach Zürich gefandte Abordnung wird berichtet 
haben, daß der Regierungsfommiflär den Beſchluß gegen vie 
Preßvergehen nicht vollziehen wolle, Das franzöftfche Direk⸗ 
torium hat die nämliche Abficht. Es beauftragt mich (27. Juni), 
Sie auf diefen neuen Beweis feiner Ehrfurcht für das Voͤlker⸗ 
recht aufmerkfam zu machen, aber auch darauf, daß dieß für 
bie helvetiſche Geſetzgebung und Regierung eine Urfache mehr 
30 * 
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if, fich als Freunde der franzöftfchen Republik zu zeigen, daß 
das franzöfifhe Direktorium von ihrer Biederfeit ein frei- 
müthigeres, freundſchaftlicheres Betragen, als das bisherige 
erwartet, und befonvers hofft, die geſetzgebenden Näthe 
werden nicht anftehen, die vom Regierungsfom- 
miffär zu Mitgliedern des Direftoriums ernannt 
gewefenen beiden Bürger zu ernennen, und fih 
beeifern, über die Preßvergehen ein Geſetz zu geben, das den 
Zweck des Beſchluſſes (von Rapinat) erreiche. Ohne Zweifel 
fühlen Sie die Wichtigkeit diefer Bemerfungen, die mir dad 
Direktorium ausdrücklich aufträgt, Ihnen vorzulegen; ich hoffe, 
bald im Stand zu fein, ihm zu melden, daß feine wohlthätigen 
Abſichten vollkommen erreicht find." — In einem Schreiben 
am folgenden Tag (1. Juli) fagt er den Räthen: „Das 
freundfchaftliche VBernehmen zwifchen den neuen Oberfeiten 
und den Abgeordneten der franzöfifchen Regierung. hatte dem 
Miptrauen, den Klagen und Vorwürfen Plab gemacht; die 
wefentlichften Dienfte waren mißfannt; die größten Opfer 
waren vergeflen, die Feinde der Freiheit freuten fi. — Nun. 
hat diefe Lage der Dinge ſich geändert, die Augen haben fid 
. geöffnet — Sie haben ein ficheres Pfand der Liebe zur Ber- 
_ einigung zwifchen beiden Nationen gegeben — durch die nene 
Wahl der Direktoren, womit man dem Kommiflär einen Be 
weis der Achtung gegeben hat. Ich hoffe, die Einigfeit ber 
franzöfifchen und helvetifchen Autoritäten werde nie mehr ge 
ftört werden." — Dem Großen Rath bemerkte er befonders, 
daß die Genugthuung, die durch feine Vermittlung Billeter 
gegeben, ihn freue. (Allgemeines Geklatſch.) Zimmermann 
machte darauf den Antrag: daß der Praͤſident jedes Mitglied 
zur Ordnung weife, welches über die franzöftfchen Behoͤrden 
unanftändig fprechen follte. Die Räthe bezeugen ihm (A. Juli) 
den höchften Dank für das Geſchenk der Freiheit, das Heb 
vetien von der franzöfifchen Nation und dem tapfern General 
erhalten habe, mit dem Gelübde, feinen Befall zu erwerben 
duch Nachfolge in den Fußftapfen der franzöftfchen Nation, 
und mit dem Wunſch, ſich immer der Wohlthaten der großen 
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Ration und der Achtung ihrer Gefchäftsträger, welche fie 
unter und vorftellen, würdig zu betragen.” Den abgetretenen 
Direktoren aber für das gebrachte Opfer ihrer Stellen ven 
verbienten Danf durch eine Abordnung zu bezeugen, wird vom 
Senat verworfen; Dagegen will die Hälfte des Senats Ochs 
einen glänzenden Empfang bereiten, was aber durch Stich- 
entſcheid des Präfidenten verworfen ward. An Ochs ward 
gefhrieben: „Die Einhelligkeit Ihrer Wahl beweist Ihnen, 
bag die Räthe den Wünfchen ihres Herzens Genüge geleiftet 
haben, indem fte den Willen der Nation erfüllten.“ (Und 
nad einem Jahr) — Schauenburg ließ auf die Nady« 
richt, daß Ochs zum Direktor gewählt worden, zu Bern, 
während der Predigt, die Kanonen löfen. — Als Ochs am 
3, Juli ins Direktorium eingeführt ward, faß auch Rapinat 
in demfelben! und Ochs hielt eine befondere Anrede an ihn, 


worin er fagte: „ES fol nun in der Schweiz feinen Parteigeift 


mehr geben, als den der Revolution und der innigften Der- 


einigung mit Franfreih." Schamlos fihmeichelnd pries er 


Rapinats Tugenden und Schauenburgs und feines Heeres 
Iapferfeit. — „Der Obergeneral hat fi) in dem Zeitraum 
einiger Monate über die Stifter der fchweizerifchen Unab⸗ 


hängigfeit hinauf geſchwungen. Für ſich felbft eroberten Diefe 


die Freiheit; für uns errang fie Schauenburg. Sie gaben 
ihrem Vaterland nur die Freiheit, und bald fah man fie aus: 
arten. Schauenburg und feine tapfern Waffenbrüver bes 
feftigen fie durch das Geſchenk der ftellvertretlichen Gleichheit, 
der Einheit der Regierung” u. f. w. Das helvetifche Diref- 
torium, oder vielmehr Ochs unter deſſen Namen, fehrieb nun 
an Schauendburg und Rapinat: „Helvetien wäre ohne bie 
große Nation noch der Raub feiner Tyrannen und der Bor 
urtheile, auf welche fi) die Tyrannen -flügten; das franzöft- 
Ihe Volk hat den Schweizern, nachdem es in Solothurn, 
Bern, Zreiburg die Oligarchie, in den Kleinen Kantonen den 
Foͤderalismus, in Einfteveln und zu Sitten den Fanatismug 
gerftört, Die Freiheit geben müffen, die ſie ſelbſt 
weder zu erwerben noch zu erhalten gewußt hätten, 
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Die Wohlthat der frangöftfchen Armee wirb durch Ihre Kolgeh 
ewig dauern in ber ſchweizeriſchen Wiedergeburt der Freiheit 
und dem Glück des helvetifchen Volks‘, das fie mit ihrem Blut 
befiegelte, und fih ſo um basfelbe verbient gemacht.” Run 
ließ man bie durch Rapinat entfegten Statthalter und andere 
Beamtete an ihren Stellen, und Berner und Solothurner 
Kontributionsgeißel kehrten nun heim. — Am 8. Juli erließ 
Schauenburg eine Erflärung an die helvetiſche Nation, 
womit er dem Gerücht von Bereinigung mit Franfreid) wider 
ſprach. Bon dem Sflavenfinn der fogenannten Patrioten gibt 
ein Brief des Statthalter Pfenninger in Zürich (22. Juli) 
ein Mufter: „So fehr ich es bedauerte, Ihre nahe Abreile zu 
vernehmen, fo ift meine Freude nun größer, daß Sie bei und 
bleiben. Ja, ich fage, Glück und Heil meinem Baterland, weil 
fein würdiger und edelmüthiger Befreier es nicht werläßt. Sie 
werben Helvetien nicht verlaflen, ehe Sie defien Glück werden 
gegründet haben. Seien Sie überzeugt von der Erfenntlichfeit 
aller derer, welche die Reinheit Ihres PBatriotismus zu wit. 
digen im Fall gemwefen. Schreiben Sie den Undanf Einige 
nicht der ſchweizeriſchen Ration zu; fie hatten ohne Zweifel 
nicht Gelegenheit, Sie zu fennen; denn am End früh oder 
fpät wird Sie unfere Nation fegnen — die Nachwelt wird ben 
B. Rapinat ehren wegen des Guten, das er der Schwei . 
gethan hat,” . 

Laharpe hatte immer noch feinen Aufenthalt zu Paris, 
wo er furz vor ber Revolution Ochs Fennen gelernt hatte, deſſen 
Freund ward, mit ihm in Briefwechfel trat, und gemeinfchaft: 
lich die Revolution bereitete. Stapfer hätte ihn als heivetls 
fchen Gefandten in Paris gewünſcht. „Er mag“, fehrieb er, 
„leidenſchaftlich gehandelt haben, allein er hat Geiſtesftaͤrke, 
fennt und liebt fein Baterland, und wird nie geflatten, daß 
es erniedrigt werbe (!). Er vereinigte ſich mit Rapinat, beim 
franzöfifchen Direftorium, um den Reſt der unmöglichen Leiftang 
der den ehemaligen Regenten von Bern auferlegten Kontri⸗ 
butionen zu erlaffen, und für Befreiung der Geißel und Net 
"ung bes Magazine." Lüt hard berichtet von Ihm: „Er anni 
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meber die Gefchichte noch die Befchaffenheit ber ſchweizeriſchen 


Bölferfchaften. Er fagte: „Ich wußte nicht, daß die Knecht: 
(haft von drei Sahrhunderten die Gemüther verfchlechtert 
hatte.““ (Er war ein Staatsmann, der fein Baterland nicht 
fannte, wie er ein Oberſt und General war, der nie Soldaten 
befehligte,. und nie im Kampf war.) Im Mai hatte er eine- 
Aufforderung. von dem heivetifchen Direftorium erhalten, an 
der Regierung Helvetiens Theil zu nehmen. Aber das Direk⸗ 
torium war fehon befegt. Er antwortete: „Es wäre ihm zwar 
angenehm, feinem Vaterland in irgend einer Stelle zu dienen, 
aber höhere Beweggründe beftimmen ihn, einfacher Bürger zu - 
bleiben. Die Berhältniffe haben ihm eine feindliche Richtung 
gegeben, die einer, dem eine Amtögewalt übertragen wird, nicht 
haben fol; auch fönnte er nicht für feine Unparteilichkeit bürs 
gen, ohne die ein Staatsmann fehr gefährlich werden kann. 
Das Land habe eine große Zahl vorzüglicher Bürger, die den 
Bortheil haben, die Stimmen für fich zu haben, welche ihn 
nur mit Unwillen an der Stelle gefehen hätten. Man mußte 
die Revolution verfühnen, und einer ihrer Befdrderer hätte dieſes 
Werk cher gehindert, als gefördert. Er werde auch als Privat- 
mann feinem Vaterland dienen fönnen, und werde es beiveifen.* 
Sp jest. Nach wenigen Wochen fand er die Sache anders, 
Er mißbilligte die Klagen, die das ‚helvetifche Direktorium bei‘ 
dem franzöfifchen im Mai durch feinen Gefandten Zeltner, 
ben es ihm empfohlen hatte, eingeben ließ, weil man dadurch 
die franzöflfche Regierung unmwillig und mißtrauifch mache, und 
durch fo öffentlihen Angriff Rapinats deſſen Würde ges 
faͤhrde. Dadurch habe das Direktorium die bedauerlichen Er⸗ 
eigniffe im .Brachmonat und bie Verlängerung des ungewifien 
Zuſtands verurfacht. In der Zufchrift, womit man feine Er 
nennungsafte begleitete, warb beſonders bemerft: „Er werde 
busch feinen ausfühnenden Geift (9) die Wolken zerftreuen, 
bie unfern Gefichtsfreis einen Augenblid verbunfelt haben." 
Richt mehr beachtenn, was er vor wenigen Mochen ges 
Außert, nahm er, unter Borbehalt der Genehmigung, 
vom franzoͤſiſchen Direktorium, bie Wahl an. Dieſem 
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ſchrieb er (6. Iuli): „Mit lebhafter Ueberrafhung vernchme 
ic meine Ernennung zum Mitglied des helvetiſchen Dird- 
toriums. Ehe ich dem Bertrauen meiner Ration entfpreche, iſt 
mir aber wefentlih daran gelegen zu wiflen, ob dag Diref- 
torium der franzöfifchen Republif die Wahl meiner 
Berfon genehmige Dieß wird allein meine Ent- 
ſcheidung beftimmen. Die heivetifche Regierung muß fi 
in Uebereinftimmung mit den Agenten der franzöftichen Regies 
zung feben, und aus Männern beftehen,; die berfelben ange 
nehm find, und deren Ainhänglichfeit an die franzöfifche Re 
yublif nicht anbefohlen und neu ift. Alleinſtehend vertheidigte 
ich einft Euere Sache gegen die Urheberin der Berbündung 
(Katharina H) und wandte fie ab, TrAppen gegen Euch zu 
ſchicken, als Ihr noch ſchwach waret; ich bewahre noch die 
nämlichen Gefinnungen. Die helvetifche Republik ſoll nad 
meiner Meinung die ewige Freundin der franzöfifchen fein, 
Zur Regierung berufen, werde ich mit demfelben Rachbrud 
unfere gemeinfamen Intereſſen vertheidigen; aber id) werde 
es mit der gleichen Freimüthigfeit fagen: es liegt nicht in 
meinem Charakter, das Werkzeug irgend einer fremden Re 
gierung zu fein (2), und ich würde fehr wenig Enere Achtung 
verdienen, wenn ich deſſen fähig wäre.” In dem Antwort 
fihreiten an den Präfidenten des Großen Raths fagte er: 
„Lieber wäre ich in bie Dunkelheit zurüdgetreten, und bloßer 
Bürger geblieben; allein die Umftände erfordern, Daß ich für 
jetzt allen perfönlichen Rüdfichten (2) entfage. Ich nehme alfo 
den Auftrag an. Da aber, um fernern Mißverftänpniffen mit 
der Regierung der großen Ration vorzubauen, nach meiner 
Ueberzeugung nur folche Bürger angeftellt werden müflen, auf 
deren Grundſaͤtze fie Vertrauen ſetzen kann, habe ich geglaubt, 
fie vorher befragen gu müflen, und erwarte nur ihre Antwert, 
um die meinige der Gefeßgebung zufommen zu laffen. Das 


Baterland darf fein zweites Mal in der Berfon 


eines feiner Oberhäupter verwundet werben 
Eine Abfegung kann denjenigen, den fie trifft, 
ehren; aber fie würde unfer politifches Dafein 
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sernichten, un d und unwieberbringlich herabwürbis 
gen. Wenn alfo die franzöfifche Regierung bezeugt, daß ihr 
meine Berfon nicht anfleht (was ich indefien nicht vermuthe), 
fo Hin ich entfchloffen auszufchlagen, weil zwei Nationen, bie 
berufen find, ewig mit einander vereinigt zu fein, Alles vers 
meiden muͤſſen, was von biefem Ziel entfernen kann. Hat bie 
franzöfifche Regierung nichts einzuwenden, fo bin ich entfchloffen, 
und reife unverzüglich auf meinen Poſten ab!! Er fpricht-bann 
die Hoffnung aus: „dem entfittligten Europa ben 
Anblick eines Volks darzuftellen, das Vervollkommnung aller 
Zweige der geſellſchaftlichen Kultur darbietet." Die Antıvort 
des franzöfiichen Direftoriums vom 7. Juli war hoͤchſt fchmeichel- 
haft; fie drüdte befonverd die Hoffnung aus, daß durch ihn 


‚bie engften Bande zwilchen Frankreich und Helvetien werben 


gelnüpft werden Cd. h. Helvetiend an Frankreich), ihn preifend 
für die Grundfäge. und die Wirkſamkeit zur Befreiung feines 
Landes. Laharpe zeigte hierauf der helvetifchen Geſetzgebung 
am 9. Suli die Annahme an, und überfchidte derſelben feinen 
Briefwechfel mit dem franzöfifchen Direktorium, der mit Beifall⸗ 
ruf aufgenommen, und deſſen Drud und Sendung in alle Kan- 
tone befchlofien ward. — Nach anderthalb Sahren war Las 
harpe, wie Ochs, als Berräther an Konflitution und dem 
Land, ſchon von feiner Stelle verjagt! — Den Räthen verfpricht 
er: ſtrenge Fraftvolle Ausübung der Geſetze, erinnert fie an 
den Grätlibund, preist den Beiftand der großen Ration zur 
Wiedererwerbung der Volksrechte, und mahnt zu ewiger Freund- 
ſchaft mit derfelben, zu vergeflen die Rüderinnerungen an ben 
Kampf gegen die Angriffe des Deſpotismus und zur ſchleuni⸗ 
gen Vollendung der Organifation. Durch feine völlige Unter 
werfung unter den Willen ber franzoͤſtſchen Machthaber theilte 
er nun mit Ochs, der fi} ebenſo hingab, die willkürlichſte 
und gewaltthätigfte Herrfchaft über das Land. Sie ſtürzten es 
noch vollends in den Abgrund des Elends. 

Nachdem das franzöftfche Direktorium fich durch die Wah- - 
in von Ochs und Laparpe ins helvetifche Direktorium - 
ber unbedingten Ergebenheit und Unterwerfung der helvetiſchen 
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Rayierung, zu beilen Zwecken mitzuwirken, verſichert hatte, fo 
begann es, bie Schweiz ſcheinbar wohlwollender für ben 
Augenblid zu behandeln. Da es zu dieſer Zeit den Beſchluß 
gefaßt hatte, den Krieg mit Deftreich wieder zu beginnen, 
wollte es die Geſetzgebung und Regierung Helvetiens durch 
einen zu Angriff und Schub geſchloſſenen Bundesvertrag 
zur Mitführung des Krieges gewinnen. Darum wurden nun 
bie Requiſttionen gemäßigter, bie Cingquartierung ſchonen⸗ 
ver, bie Kriegszucht befler gehandhabt, Hoffnung auf Ber 
rechnung der an das. Heer gemachten Lieferungen gemadıt, 
md Rapinat Weilung gegeben, bie Unabhängigfeit ver 
Sefebgebung und Regierung anzuerfennen, und in feinen Ber 
handlungen mit denjelden mehr Achtung für fie au Außen. 
Bon der knechtiſchen Unterwerfung unter den Willen der 
franzöftfchen. Machthaber gab das Direktorium alsbald einen 
Beweis. Es hatte mit Ausprüden des Heftigften-Abfcheus bie 
Räthe am 4. Juli zum Verbot der Werbung für alle fremden 
Kriegsdienſte aufgefordert, und fie entipracdhen mit ähnlichen 
Auodrücken. Indeflen erhielt dag Direktorium den Wink, daß 
diefer Beſchluß nit nad) Wunfch des franzöftfchen Direl 
zoriums ſei, und nun ließ e8 durch Zeltner wiflen, wena 
das Verbot mißfällig ei, fo gebe e8 wohl ein. Mittel, die 
Geſetzgebung zu beivegen, es nochmals in MWeberlegung zu 
nehmen, und die Räthe folgten gehorfamft dem erhaltenes 
Wink, und gefiatteten die Werbung für den fpanifchen und 
fardinifchen Kriegspienft. Als der Ausbruch des Kriegs 
nahte, ließ Frankreich weggeführtes Geſchütz wieder ins Land 
führen, damit e8 die Schweizer für feine Abfichten brauchen 
follten. Ohne daß nun von Seite der franzöftfchen Macht⸗ 
haber Einfprache geſchah, ward nad) Legrands Entlaffung 
" Bay wieder ind Direktorium gewählt, trat aber nach einigen 
Monaten durchs Loos wieder aus. 


Steigende Erbitterung und Unruhe im Volk. 


‚Die Furcht vor der Uebermacht der franzöftfchen Waffen⸗ 
gewalt, weldie Den tapferfien Widerſtand befiegt hatte, da⸗ 


43 


neben aber auch bie eifrigfte Berwendung ber vaterlaubs 
liebenden Direktoren zu Erleichterung des durch das Heer und 
bie raͤuberiſchen Kommiſſaͤrs auf dem Wolke laftenden ſchreck⸗ 
lichen Druds, und die moͤglichſte Maͤßigung derfelben in ihrer 
Regierumg hielt Ausbrüche des Volksunwillens zurück, und 
bewirfte file Unterwerfung unter das Landesunglüd. Es wan⸗ 
delte ſich aber durch die gewaltihätige Ausftoßung zweier Direk⸗ 
toren durch Rapinat, den Eintritt der beiden Revolutions⸗ 
häupter Ochs und Laharpe, und die fi) nun entiwidelnde 
Schreckensregierung derfelden, in Verbindung mit den fi 
mehrenden, eben fo thörichten, als tyrannifchen Willkürgeſetzen, 
und das fortvauernde fhredliche Soldatenregiment in Land und 
Haus, jene Ergebung ind Landesunglüd in fteigende Erbitterung 
um, die dann hie und da, beſonders bei den boshaften, hoͤhnen⸗ 
den PBlagereien, 3. 3. mit den Kofarden und Freiheitsbäumen, 
und den endlich ſichtbar werdenden Anftalten, die Jugend dem 
franzöftfchen Kriegspienft zu überliefern, in unbefonnene und 
unglückliche Zornausbrüche überging. Die Eidgenöſſiſchgeſtun⸗ 
ten in mehrern Kantonen, befonverd in den Ländern, ver- 
anftalteten geheime Zufammenfünfte zu Berathungen tiber bie 
Mittel für Befreiung des Landes aus feiner Schmach und 
Roth von den fremden und einheimifchen Tyrannen. Solche 
Zufammenfünfte wurden befonders auf dem Rigi gehalten, 
wobei ſich oft Boten von den ausgewanderten Eidgenoſſen 
aus Schwaben, Tyrol x. einfanden, welde Hoffnungen auf 
Hülfe von den ſich immer offenbarer zum Krieg mit Frank⸗ 
teich rüftenden Mächten zu Rettung des Landes aufregten, und 
fogar Verſprechungen gaben. 

Auch unter der Revolutionspartei im Land verbreitete . 
fih eine 618 zu thätlichen Ausbrüchen fich fteigernde Miß- 
ſtimmung, hauptfächlich erzeugt durch die Nichtbefriedigung 
habſüchtiger Hoffnungen, die fo Biele zu willigen Werkzeugen 
ver Resolutionsführer gemacht hatten, und fi) nun hintan⸗ 
gefegt und die gehoffte Beute weggefifcht fahen. Unwille und 
Unruhe ging befonders im bafelfchen Bezirk Walleuburg 
in Aufruhr über, Es bildete fi zu Anfang Juli aus vier 
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Gemeinden eine Rotte, welche forbexie, daß ber Rationalkehas 
von Bafel unter Stadt» und Landbürger glei vertheilt 
werden folle. Die Aufrührer waren großentheils foldye, vie 
im Jänner den Landvogt zu Jarnsburg verjagt und das 
Schloß verbrannt hatten. „Damals“, fchreibt Haller, „kam 
eine zahlreiche Rathsbotſchaft von Bafel, fie abzumahnen, 
zu befänftigen, aufzuklären und freundlich zur Ordnung zurüd- 
zuführen. Dießmal nicht fo. Der Regierungsftatthalter ließ fie 
erft warnen, und als nicht alsbald Folge geleiftet ward, einige 
Unrubftifter, unter diefen den Schufter von Ariftorf, der 
Führer jener Aufrührer geweſen war, einfteden uud bem 
Kantonsgericht zur Beftrafung übergeben, und ald mit Gegen 
wehr gedroht ward, ließ er 500 Stadt» und Landbürger 
gegen die .widerfpenftigen Gemeinden marfchiren, worauf ſich 
biefelben am folgenden Tag ohne Widerftand übergaben.” 
Das Kantonsgericht firafte dem Geſetz zufolge mit Erfaß- 
foften, Einftelung im Bürgerrecht und Zuchthausſtrafe. Das 
Direktorium aber empfahl Strafmilderung, weil e8 meiftend 
Männer feien, die ſich für die Revolution erflärt, fie mit Er⸗ 
haltung von Ordnung in ihren Gemeinden in Gang gebradit, 
und durch ihr Betragen bisher die Achtung wahrer Batripten 
verdient haben, und ſchlug vor, die fo zur Kettenftrafe vers 
urtheilt worden, nur mit Koftenerfag und inftelung im 
Bürgerrecht zu beftrafen. — In der Waadt bradhten bie 
Durchzüge der frangöflfchen Truppen und die Anhäufung 
berjelben im Land, nebft dem Mangel an. Sriegszucht, der 
Mishandlungen zur Folge hatte, eine zu Aufruhr geneigte 
Stimmung hervor. Eine Partei hoffte bei Vereinigung mit 
Frankreich Erleichterung. Beinahe nirgends im Land fand die 
helvetifche Regierung Achtung, Vertrauen, Zufriedenheit, außer 
ihren Beamteten; fie hatten auch Feine andere Macht zur Ber: 
fügung, als vie verabfeheute des franzöfifchen Heerd. Darum 
forderte das Direktorium, als Ochs und Laharpe zur Her 
haft Famen, drohende Schutzgeſetze für die Beamteten und 
Vollmacht zu unbedingter Wilfücherrfchaft, 
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Bürgereid. 


Das helvetifche Direktorium machte fhon am 26. April 
bei den Räthen den Antrag, das Volk zum Gehorfam gegen 
die Berfaffung und die Beamteten zu Erfüllung ihrer Amts⸗ 
pflichten durch) einen Bürgereid im Gewiſſen zu verbinden, 
und erneuerte denfelben wieder am 9. Mai, doch blieb derſelbe 
bi8 zum 22, Juni unberathen. Der Eid, wie ihn die Kon⸗ 
ſtitution vorfchrieb, fehien den Worten nad) unverfänglid. 
Er forderte: „dem Vaterland zu dienen, der Sache der Freis 
heit und Gleichheit als guter und treuer Bürger fo viel mög- 
ih mit Pünktlichkeit und Eifer und mit Haß gegen Anardie 
und Zügelofigfeit anzuhangen". Die Regierung fonnte von 
einem folchen Volk, dem der Eid eine hochheilige Sache war, 
in dem Bürgereld einen mächtigen Halt für den Gehorfam 
finden, wenn fie ihm nicht felbft gegen das Volk brach. Aber 
in einem gewifienhaften, religiöfen Bolt mußte der Eid des 
Gehorfams gegen eine foldje Konftitution und foldhe Behörden: 
fhwere Bedenken erregen. Die Staatöverfaflung und ihre 
Beamteten hatten ja ſchon die Kirche von dem Staat getrennt, 
fo daß der Staat nur in dem Verhältniß zu ihr ftand, daß 
er nicht durch fie in Ruhe und Recht beeinträchtigt werbe;- 
die Landesreligion und Landeskirche warb auf gleiche Linie ' 
mit jeder Sekte geftellt; die Klöfter mit ihrem Gut waren 
mit Aufhebung bedroht und ihr Gut, Kirchengut der Fatholis 
ſchen Kirchengemeinſchaft, als Nattonalgut erklärt, die Quellen 
ber Befoldung der Geiftlichen in bedrohliche Frage geftelt, 
und die Geiftlihen von ihren politifchen Rechten ausgefchloflen; 
und doch forderte. man von der Religion, mit welcher die Ver⸗ 
faſſung feine Gemeinſchaft hatte, den Eid als Bindemittel 
. de8 Gehorfams! Meyer von Knonau bemerft: „Die Nid⸗ 
waldner und ihnen Gleichgefinnte fehauerten vor dem Augen- 
blick zurück, wo eine geheiligte Verpflichtung fle nötbigen follte, 
das tyranniſche Joch unbegrenzter Knechtſchaft von einer frem⸗ 
den Gewalt bleibend ſich auflegen zu laſſen.“ Die große Mehr⸗ 
beit des Volks betrachtete ihn als einen aufgedrungenen 


Zwangseid. Dennoch fand ſich die reformirte und, auf 
Anrathen des größten Theils der katholiſchen Geiftlichen, vie 
katholiſche Bevölkerung in dem Gedanken beruhigt: der Eid, 
wie er Iaute, widerfpreche der Religion und der Kicche nicht, 
und geflatte doch das Fefthalten an beiden. Dagegen war ein 
Theil der katholiſchen Geiftlichfeit und des Volks theils ans 
Sfonomifcher Beforgniß für's Kirchengut und die Beſoldung, 
theils aus Religionseifer und einer Gewiſſenhaftigkeit, pie fie mit 
jenen Bründen doch nicht zu befriedigen vermochten, dabei 
mochten andy abergläubige Borftelungen bie und da etwa 
auch mitwirken, Im Allgemeinen aber mußte bei Berglei- 
chung des früher fo glüdlihen Zuftandes des Vaterlande 
mit dem jebigen in jeber Beziehung unglüdlichen der Un⸗ 
willen fich mehren, und ließ das Volk den geforderten Eid 
faft überall nur mit Abneigung und Widerwillen leiften. 

Am 22. Juni nabm Kuhn, bei Anlaß der Bitkhrift 
eines Patrioten auß Iferten, der Beeidigung der Geiſtlichen 
forderte, den Anlaß zu dem Antrag: Daß das ganze Ball 
beeidigt werde. Huber ſprach dann, ohne Erfolg, den Wunſch 
aus, daß durch Beifallsruf beſchloſſen werde, noch heute in 
biefer Berfammlung den Bürgereid zu leiſten. Die Berathung 
ward aufgehoben. Das Direktorium forderte (6. Juli) zur 
Feier des 14. Juli (Eroberung der Baſtille), als des Jahres⸗ 
tags der Freiheit, auf, und Hubers Antrag: er fol in gam 
Helvetten gefeiert werden, ward angenommen. Am folgenden 
Tag aber finden Einige die Zeit dafür zu kurz und unfchid 
lich wegen ber Zandarbeiten und Zeitumftände, und wollen, 
daß ihn Die Raͤthe im Namen des Volks feiern follen: 
Michel: „Befler Wittwen und Waifen unterflüben, als 
Bolbsfefte feiern." Der Beichluß wird erſt zurüdgenommen, 
und dann wieder beftätigt. Im Senat findet man das Feſt 
zwar wuͤnſchenswerth, aber die Zeit zu fur. Lüthi und 
Schwaller: „Das Bolf kann das Feſt nicht würdig feiern; 
ed kennt den Werth viefes Tages nicht; die Zeit, es aufzu⸗ 


Hören, iſt zu kurz.“ Laflechere: „Doch — dem franzoͤſtſchen 


Heer zu gefallen!” Bodmer: „Am Senstag! um ben Geiß 
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der Prediger kennen zu lernen.” Bundt: „Lieber den 10, 
Auguft (Tag des Schweizermords und des Jakobinerfiegs).“ 


. Der Senat verwirft Die Volföfeier wegen zu kurzer Zeit, 


Am 11. Juli beſchließt der Große Rath: Da die Zeit, den 
Bürgereid am 14. Juli in der ganzen Republik zu leiften, zu 
kurz fei, fo fol dieß in Zeit von 6 Wochen gefchehen. 
Wer ſich der Eidfeiftung entziehen würde, fol feine Rechte 
als Staatsbürger verfieren; auch alle Geiftlichen follen den- 
ſelben leiften. Im Senat ſprach Ufteri: „Den 14. Juli (Tag 
der Erftürmung der Baftile) habe ich feit 9 Jahren gefeiert; 
ich werde ihn und den 9. Thermidor (28. Juli, Sturz der 
Safobinerregierung), al& bie beiden hohen Fefte der Franzoſen⸗ 
freiheit, mein ganzes Leben durch feiern. Aber warum fchlägt 
and der Große Rath vor, die Eidleiſtung zu trennen?" Er 
will den Großen Rath durch lauten Aufruf zu dem Vorſchlag 
einladen, den Bürgereid am gleihen Tag und zu gleicher 
Stunde zu fhwören. Bundt erinnert an den unglädlicen 
Bundfchwur in Aarau. Er glaubt, man müfle die Mitglieder, 
bie den meineibigen Eid geſchworen, und fo meineldig gehans 
delt haben, ausnehmen, und erft unterfuchen, ob man ihnen 
den neuen Eid anvertrauen wolle? Erſt nach 5 Sahren follen 
fie den Bürgereid ſchwören, und als Repräfentanten anerkannt . 
werden fünnen; er fafle nicht, wie fie fi fo bald bekehrt 
haben follenz; die Konftitution fügt, es follen ftrenge Maßs 
regeln gegen die, welche ſich durch Bosheit, Arglift u. f. w. 
ber neuen Berfaffung wiberfeßen, genommen werben; wo finb 
wur dieſe firengen Maßregeln? Die ärgften Spitzbuben, die 
ſogar in unferer Mitte figen.... Ufteri, ihn unterbrechen, 
fagt: „Unfer Reglement erlaubt jedem Mitglied, wenn ber - 
Praͤſident es nicht thut, denjenigen zur Ordnung zu rufen; 


der ſich dagegen vergeht; ih zufe Sie zur Ordnung, Bürger 


Bundt. Es ziemt Ihnen keineswegs, auf. ſolche Weife zu 
Sprechen; Sie follen willen, daß Alle, die bier fiten, vom 
Bolt gewählt find, und Sie ſollen ſich gegen Fein Mitglied 
fo ungeziemende Ausdrücke erlauben.” Fornerod will bie 
Eidleiſtung auf den 18, Fruktidor (4. September, an dem das 
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jetzige franzoͤſiſche Direktorium durch einen Gewaltſtreich zur 
Gewalt gelangte). Meyer von Arbon wundert ſich, daß 
es Niemand einfalle, zu fragen: bei wem geſchworen wer⸗ 
den fol? „Ich weiß es für mich gar wohl; aber wird Jeder, 
der bisher bei feinem Eid Gott zum Zeugen anrief, bei dem 
Ausruf: „Ich ſchwöre es!““ das Gleiche empfinden?” Er 
will, daß es heiße: „Sch ſchwoͤre bei Bott, dem Allmächtigen !? 
Laflechere wünfht: Eid des Haſſes gegen Anarchie und 
Ariftofratie zugleich. Er nehme den Weg zwifchen beiden durch. 
Reding: „Was Bundt geäußert, hat mich mit bitterer 
Wehmuth erfüllt — daß ein Mitglied eine fo fehöne Gelegen- 
heit ergreift, um traurige Erinnerungen zu erneuern. Mit 
folcher Leidenſchaft und Rache follte Feiner von uns fprechen.“ 
Er bittet den Präftvent, in Zufunft denjenigen zur Ordnung 
zu rufen, der ſich fo vergehen follte. Bundt bemerfe id, 
bag ih den Bundſchwur in Yarau weder geleiftet, noch ge 
bilfigt habe.” Schärer will, daß die Räthe und das Direl⸗ 

torium in der Kirche ſchwören. Kubli: „Ich bin fein An- 
bädjtler; man würbe e8 in meinem Land nicht glauben, wenn 
ich den Scheinheiligen in Aarau fpielen wollte. Wir müffen 
bie Menfchen nehmen, wie fle find, nicht wie fie fein ſollten. 
Bei 9 von 10 wird es üblen Einprud machen, wenn ben 
Worten: „„Ich ſchwöre““ nicht beigefegt ift: „bei Gott, 
dem Allmädtigen""; die Ariftofraten werden es benügen, 
und es wird die ſchlimmſten Folgen haben.” Der Beſchluß 
des Großen Raths wird dennoch angenommen; es ſoll alfo 
nur geſagt werden: „Sch ſchwoöre!“ Hiemit war Jedem über 
lafien zu ſchwoͤren, bei was es ihm beliebe. So mußte bie 
irreligiöfe franzoͤſiſche Eidformel nachgeäfft fein, obgleich man 
wußte, daß man dadurd alles Bolf aufs höchfte ärgere. 
Unübertreffliche Leichtfertigkeit und Thorheit! Am 14. Juli 
leifteten dann die Räthe den Bürgereid in ihren Verfamm- 
Iungsfälen. Im Großen Rath rief der Präftvent den Eid ber 
drei Männer im Grütli in Erinnerung. Nach fo langer 
Tyrannei fei nun wieber die Freiheit auf den Thron geſetzt (). 
Dann der Ruf: Ih ſchwoͤre! und hierauf unter Klatſchen 
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ber Ruf: Es lebe bie, helvetiſche Republik! Die Anordnung 
der Eidleiſtung im Land ward dem Direktorium übertragen 
Der Bürgereid der Juden ward vertagt. 

In der Sitzung des 27. Juli ruft. Uſteri in ſchwaͤrmeri⸗ 
ſcher Begeifterung den Senat zu einem gweiten Eidſchwur auf. 
‚Morgen find eg 14 Tage”, fagt er, „feit wir den feftlicdhen 
. ag (dee Eroberung der. Baſtille am 14. Juli 1789) gefeiert 
haben, von. welchem alle Jahrhunderte die, Freiheit der Franken⸗ 
nation ,. Die. Wiedergeburt. Euxropa's und die Epoche. eines 
wefentlichen Foriſchritts in der Ausbildung und. Vervollkomm⸗ 
nung des Menſchengeſchlechts zählen werden u. f. w., und 
eiaf wird ein beſſer gewordenes Geſchlecht (3.82. 1848 bis 
18511). über den ganzen Erbboden den Tag des Erwachens, 
an welchem .ein edles, Bolf die Sklavenfetten von 14 Jahr⸗ 
hunderten brach, fertlich begehen. Wir würden aber jenen Tag 
it ‚gefeiert haben, Hätte ber, deſſen Andenken wir heute 
feiern, nicht die Höllenrotte zernichtet, die ‚unter der Larve 
und. mit den. Worten der Freiheit die Schaaren aller Böfes 
wihter und aller Thoren anführte, um, wenn es möglich 
geweien wäre, bie Sreiheit auf immer zu morden. O neunter 
Thermidor! du Liebling der Menjchheit, Ehre fei dir! Au 
dein Ruhm wird ewig dauern! Du haft aller Defpotismen 
Scheußlichſten, du haft der Freiheit gefährlichfte Feinde befiegt; 
du. biſt der große Nädher des Heiligften, was die Menichheit 
bat, geworden! Heute vor 4 Jahren (Sturz der Jakobiner⸗ 
herrſchaft) erfchien Der rettende Tag, an welchem .eine Ver⸗ 
einigung aßer Lafter und aller Verbrechen, die man vevolus 
tonäre Regierung nannte, ihr Ende (?!) erreicht hat. 
D Franken, edles Volk, für jede Tugend und jede Groͤße 
geſchaffen! mit Gefühlen der Wehmuth erinnern ſich Heute 
bie durch dich erfchaffenen Republiken des .unnennbaren Jochs, 
welches 14 Monate durch deinen Naden (o feige Bolt!) 
drückte. Dankbare Nührung erfült unfere Herzen; denn nicht 
Dir dich allein Haft du gelitten, für die Sache der Freiheit, 
für und Me gelitten. Rie können ſie wiederkehren jene Tage 
des Schredens ‚und der Trauer, die du, der Republiken erſte, 
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für die andern alle (bie Schociz!!) erduldet haſt. Der 9. 
Thermidor hat wie Freiheit auf immer wieder in bie ſchweſter⸗ 
lichen Arme der Tugend, ber Güte, der Gereditigfeit zurüds 
geführt. Wir haben am 14. Juli Haß der Anarchie und der 
Ariftofratie geſchworen. Heute, am 9. Tihermidor, laßt und 
Haß ſchwoͤren jeder Freiheitsheuchelei, Haß jeder Gewalt. und 
Willkür, die fi) mit der Larve der Freiheit und Gleichheit 
deden will. Laßt uns ſchwoͤren, im Dienft der Freiheit, dieſer 
Mutter jeder erhabenen Tugend und jeder fanften Empfin⸗ 
bang, als ihre würdigen Söhne zu leben. und zw fterben.“ 
(Lebhaftes Beifallklatſchen. So fehwärmte er. Nun, was 
fagt die Geſchichte Frankreichs und der Schweiz dazu? Wenn 
auch Uſteri's Gefinnung und Zwed bei viefer Rede zu achten 
find, fo kann man doch nicht umhin, in derfelben eine ſchwaͤr⸗ 
merifche Verblendung zu finden, die ihn, hierin den Nidwald⸗ 
nern ähnlich, nicht fehen und fühlen ließ, was vor Augen 
lag. Schon nach zwei Jahren jenes franzöfifchen Bundesſchwurs 
kam ja „der Defpotismen Scheußlichiter” zur Herrfchaft; lag num 
in demfelben ein Pfand, daß aus jenem ein befferes Geſchlecht 
über den ganzen Erdboden (ein taufendjähriges Reich?) her⸗ 
vorgehen werde? Kam ja wieder nach zwei Jahren das jehige 
Direftorium zur Herrfchaft, das die freien Nachkommen der 
Männer Im Grütli morben, die Schweiz plündern ließ, und 
einen Rapinat derfelben zum Regenten ſchickte, der fo. regierte, 
daß felbft die Patrioten riefen: frei leben oder fterben, und 
jeufzten, wie Herzog: „befler wär Rückkehr zur alten Dh 
rannei, als folche Freiheit”. Und Ufteri ahnete nicht, wie nahe 
die Zeit war, wo der große Sohn und Feldherr der Revolu⸗ 
tion mit dem abfoluten Defpotismus herrfchen werde. Mit 
einem Wort, welchen Segen hat die Revolution dem bürger- 
lichen Leben in Frankreich ſelbſt und den Ländern gebradit, 
die fein Beifpiel nachahmend revolutionirten (von 1788 bie 
1851)? Lüthi von Solothurn. theilt Uſteri's Begeiſte⸗ 
rung und will, daß deſſen Rede im Amtsblatt mit dem Zuſatz 


erſcheine: der ganze Senat habe den vorgeſchlagenen Ein bed 


Haſſes gegen. alle Freiheitsheuchelei durch allgemeinen Beifel- 


ruf geleiſtetz fo Fornerod, weil jener 9. Thermidor ihm 
und feiner Familie das Leben gerettet babe. Muret, ber 
patriotiſche Jurift, hingegen: „Bon ganzem Herzen vereine 
ih mich mit Uſteri zur Feier des 9. Thermidor; aber nergeflen 
wir nicht, daß die Feinde der Freiheit und alle Ariſtokraten 
in der Folge dieſen erſt ſo heilfamen Tag ſchrecklich miß⸗ 
brauchten. Lafit uns, wie dem Terrorismus, fo auch Haß 
ſchwoͤren der Ariitgfratie und vorzüglich dem Föderalismus, 
dieſem eigentlich. gefährlichen Feind unferer Freiheit. Gleiche 
Entfernung son Terrorismus, wie von Ariftofratismus - und 
Foderalismus, if Die Stimmung, welche die. franzöftfche Mer 
publik von. ung erwartet; id} verlange, daß im Protokoll auch 
aufgszeichnet werde, die Verſammlung babe auch dem Foͤdera⸗ 
lismus und Ariftefratismnd Haß geſchworen.“ Angenommen: 

Das Direktorium verlegte die Eidleiſtungen in den Kan⸗ 
tenen vom 5. Augſtmonat bis 1. Herbſtmonat; früher in den 
Kantonen, wo wenig oder fein Widerſpruch ju erwarten war; 
wieht. da, wo unruhige Bewegungen fich zeigten: Sentis, 
tinth, Waldfätten, und, wegen Entfernung, Lauis 
und Bellenz Das Direktorium fchrieb felbft die Anrede 
ver, welche vor der Eidleiftung vorzulefen war. Ste lautete; 
„Durch den Bürgereid verfprechen die Bürger Liebe und Treue 
dem Baterland, der Verfaſſung und den Mitbürgern, womit 
Ale. Brüder und das’ ganze. Schweizervolf eine Familie wer⸗ 
ven, die bisher, in Kleine - Staaten getheilt, einanber. fremd 
waren, ſchwach gegen Außere Beinde, unfähig ihr Wohl im 
Innern durch hinreichende Anftalten zu befördern. Nun if 
man frei geworben, kann jede Bernfsart wählen, fteht Jedem 
die Ausſicht auf-alle Stellen offen, iſt Jeder in ganz Hel⸗ 
veien zu. Haus, Tann an- allen gemeinnügigen Anftalten und 
Grmerbömitieln Theil nehmen. Nun feine Herren, Feine Unter- 
thanen mehr, Keine ausfchließlichen Vorrechte, Die Bürger gleich 
in Vortheilen und Laften. Wir wähnten ein glückliches Bolt 
m fein, jetzt Cjept unter dem Franzofenfäbel!) find wir im 
Begriff es zu werden. Freilich ward der Uebergang aus ber 
alten in die neue Ordnung beſchwerlich; au anfee Bäter: 
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hatten Tangen, mühfamen Kampf, als: Ka frei werden wollten: 
Der Freiheitseid im Grütli hatte große Folgen; der heutige 
nod größere, wichtigere (welche denn?); aber das helvetiſche 
Bott warb einft nicht ganz frei; es blieb fliehen, das alte 
Hertommen einer hundertfältigen Knechtſchaft, und die Hear 
fhaft der Städte, des Adels und der Geiſtlichkeit lag ſchwer 
auf dem größten Theil unferd Vaterlands. Die Verfafſung 
vollendet nun das Wert unferer Vaͤter. Das Baterland ent: 
bindet euch von jebem andern Eid. Ihr hattet Herren ge 
ſchworen; diefer Eid machte euch zu Knechten, ver heutige zu 
freien Bürgern. Er ſetzt euch in den Genuß. aller unfchägberen 
Menſchenrechte. Hört den Eid und fpredit dann freubig, auf 
richtig, mit. lauter Stimme: „Wir ſchwoͤren's!“ — N 
geleidetem Eid: „Hörft du den Schwur, Vaterland, Land der 
Freiheit? Hört ihr ihn, ihr Berge und Thaler, wo einft bie 
Helden, unfere Bäter, wohnten; ihr Denkmaͤler ihres Ruhms, 
majeſtaͤtiſche Gebirge, (an deren Fuß ein Räubervoff, von 
Vaterlandsfeinden herbetufen, ihre Nachkommen ſchlachtete, 
und ein von ihnen verabſcheutes Fremdgeſetz aufhalſete, dem 
fie eben Gehorſam zu ſchwoͤren gezwungen waren) deine 
Söhne ſchwuren bier frei zu fein und frei zu bleiben.” Und 
ferner: „Nie wird die Welt die Wunder der Kraft und ber 
Tapferkeit vergeſſen, welche die Freiheit Die Söhne der’ großen 
Nation verrichten lehrte. Auch wir fühlten ihre Uebermacht 
nur darum, weil wir nicht Alle ganz frei waren.” Sept wird 
alles Glück im Land aufblühen! nun immer wachfende Ent 
widlung! „Die freie Republik wächst und blüht im freien 
Sonnenlicht der Vernunft." So ſprach man zu dem unter 
dem aͤrgſten Tyrannenjoch von Fremden feufzenden Bolt auf 
den Ruinen feines Staats. Die unheilige Eidleiftung ward 
nun doch zu einer halben kirchlichen Feſtlichkeit gemacht. Die 
aarganifche Verwaltingsfammer befahl, daß man erſt in 
die Kirche ziehen, nach einem Gefang von ſchicklichen Pſalm⸗ 
verfen der Pfarrer die Anrede des Direktoriums der Gemeinde 
vorlefen, dann aus der Kirche zum Freiheitsbaum ziehen, wo 
von erhöhtem Ort der Agent nach kurzet Antebe den Ed 


Jun Im Umleeis fichenden Bell angehen, dieſes weit. aufge 
hohmer Hand dann ſprechen fol: „Mic ſchwoͤren“. Hierauf 
ward dann- der Baum umtanzt, und folgte Luſtbarkeit nad 
Belieben. Der Iogte Biirgereid ward dann auf ben Gräbern 
und Branbflätten der Unterwaldner geſchworen! Der Bürger 
aid — ohne Goit, dad lirchenftindliche Betragen der Geſetzge⸗ 
bung und der Eindruck, den der Bundesvertrag mit Frankreich 
machte, der die Schweiz zum Sktlavenſtaat erniedrigte, erregte 
eligemeine Unruhe. Nur warb die Neußerung' des Unwillens 
in den meiſten Gegenden durch die Furcht vor ver Waffen⸗ 
gewalt erſtickt, während er in andern: Orten zum Ausbruch 
dam. In latholiſchen Gegenden war es vorzüglich ein, doch 
weit der Heinere, Theil der Geiſtlichkeit, von welchem Auf- 
zegung gegen den Bürgereid ausging. Das Direfterium be- 


Sauptete, Diefe Unruhen feien Folge einer weit verbreiteten 


Verſchwörung mit den Feinden Frankreichs und Helvetiens 
anter dem Vorwand: bie helvetiſche Regierung wolle bie 
Religion angreifen, und habe das Volk an Frankreich verdauft. 
Es wars: Ion!) Indeſſen war in der katholiſchen Geiſtlich⸗ 
Wit keine Uebereinſtenmung; die einen Biſchoͤſe geftatteten, 
was andere verboten. Die Wahrheit war: daß dieſe Stim⸗ 
mung des Bolfs, die fehon in ihm lebte, auch Durch die Aus: 
gewanderien geftärft ward; aber daß Steiger u. N. die Er⸗ 


Hebung bed Volks bis zum Ausbruch des Kriegs mißrathen 


hatten. Die Bifchöfe von Laufanne (Freiburg) und 
Sitten wendeten nichts gegen die Eidesleiſtung ein; bet 
Bihof von Konftanz, der betraͤchtliche Einkünfte in der 
Schweiz zu verlieren hatte, verfügte, freilich zu fpät, daß bie 
Geiſtlichen den Eid leiſten follen, infofern er nichts gegen bie 
latholiſche Religion enthalte; der Biſchof von Bafel aber, 
der zu Konſtanz wohnte, unterfagte ihn als fegerifch, und be 
brohte Diejenigen Geiftlichen, welche ihn leiſten, mit Einftel- 
lung in ihrem Amt und felbft mit dem Bann. Belonders 
eifrig. aber wiberfehte fi) der Abt des Stiftes St. Gallen, 
weht den mit ihm nach Deutfchland geflüchteten Stiftsherren. 
Diefer rief den Schirm des Kaifers, als feines Oberherrr 


an, erlicrß ans Dieeturium das dringende Geſach, den Gi 
nicht zu fordern, und befahl am 26. Juli feiner Geiſtlichkeit: 
es fol ohne Einwilligung des Ordinarius (desienigen Geiſt⸗ 
lichen, welchem die Vollziehung kirchlicher Verordnungen auf 
getragen iR) ber Eid vom den Geiſtlichen nicht geleiftet wer 
den; es fei deßwegen ein Aufſchub von wenigſtens einem 
Monat. zu verlangen. Diefe Berfägung fand bei der Geiſt⸗ 
lichteit verſchiedene Aufnahme; bie Gmen glaubten, derſelben 
gehorchen zu mäflen, Andere fanden fie zu unbeſtimmt, die 
Meiften aber glaubten, die Eidleiſtung koͤnne mit gutem Go 
wiſſen geſchehen. Manche mechfelten Die Gefinnungen nach 
Umſtaͤnden. Der in St. Blaſien fich aufhaltende Abt von 
St. Urban mahnte vergeblich feine Kloſtergeiſtlichen von ber 
Eidleiſtung ab. Aus tyrolifchen Klöſtern kamen Dagegen 
wirkſame Aufreizungen, beſonders in den Kanton Wald⸗ 
ſtätten. Der Verdacht, daß die Ariſtokraten in der Schwetz 
das Bolf gegen den Bürgereid aufregen, fand ſich singe 
ungegründet. 

Ä Mit dem 9. Augſtmonat begann bie Gibleiftung in ben 
Kantonen. In Schaffhauſen (9. ward er. zuekft und ganz 
ruhig geleiftet. Im Aargau (11.) von der großen Mehrheit 
willig; doch zeigte fich in einigen Landgemeinden der Bezirke 
Aarau, Kulm und Zofingen Zweifel und Unruhe über 

- Stun und Berpflihtung des. Eides, und viele verweigerten 
ihn am Schwörtag, gaben aber fihon am 13. ihre Bedenl⸗ 
lichfeiten auf. Im Kanton Bafel geſchah die Eidleiſtung 
am 12. ohne alle Störung, meift felbft mit Freudbezeugung, 
obgleich Erlacher mit Unruhen gedroht Hatte, wenn nicht 
das bisherige ftarfe Weinumgeld vermindert, und das. free 
Weinausſchenken gefattet werde. Im Kanton Zürich waren 
zwar beunruhigende. Gerüchte verbreitet, blieben aber ohne 
Wirkung. Nur die Kloftergeiftlichen zu Rheinau wünſchtes 
einigen Aufjchub zur Belehrung, und ſchworen dann. Bei den 
MWiedertäufern zu Fehraltorf u. a. begnügte man fi wit 
Berfpregen an Eidesftatt, weil e8 Jedem frei ſtehe, nach feinen 

— Religionslehren ſich zu verpflichten, — Der Oberſtpfarrer Heß 
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gab Wer den geforderten Bürgereid folgende Velehrung 
„Dieſen Bürgeseid Kinn jeder Wohlgeſtunte mit gutem Ge 
wiften leiften, weil er die Megierenden ſowohl, al& bie übrige 
Bürgergemeinde zu dem verpflichtet, was des. Baterlandes 
Wohl erhriſchi. Doch: ſollte es nicht mar heißen: „Ich 
ſchwöre!““ ſondern „„bei Bott, dem Allmächtigen!““ 
daß ich meinem Baterband. dienen wolle. DO, mein Vaterland, 


‚wie Haft bu das nöthig, der Sache der Freiheit und Gleith⸗ 


beit anzuhangen. Was heißt das? Mancher verficht’S nicht 
recht, Der doch das Wert ſtets im Munde führt, und zur 
Shanitzägt. Frei fein heißt: nur vom Geſetz und denen, 
die das Gefetz trenlich hundhaben, nicht. aber von irgend 
einer Menfchenwillkür abhangen; thun dürfen, was das Geſetz 
erlaubt; anſprechen und genießen dürfen, was ed’ bewilligt. 
Gleichheit heißt: mit allen andern. Staatsbürgern in fo 
weit in. gleichen Rechten ſtehen, daß man zu allen bürgerlichen 
Vortheilen, dazu man nicht von Natur unfähig iſt ober ſich 
ſelbſt untüchtig macht, Zutritt habe, wie alle andern Bürger. 
Die Sache derFreiheit und Gleichheit iſt andy die Sache 
vr Gerechtigkeit. Haß gegen Anarchie — wirklich etwas 
Haſſenswürdiges. „Zu derſelben Zeit war fein Regent in 
Hensel, und Jeder that, was ihn recht dünkte.“ Wo feine Re 
gierung iſt, da ift Anarchie; aber auch da, wo eine Regierung 
iR,- die aber wicht geachtet und refpeftiet ift. Diefer Bürgereid 
verpflichtet euch nicht, Die, fo unter der vorigen Berfaflung, a uch 
in Kraft ihres Eides, dem gemeinen Weſen treu gebient 
haben, zu -haffen, zu verleumden, zu. verfolgen, um Ehre und 
guten Nauten, Hab und Gut zu dringen, denn das wäre 
ein ungerechter, ein gottesvergeſſener Eid, ähnlich dem, womit 
ſich Herodes verpflichtete, einen frommen und tugenbhaften 
Mann entbaupten zu laſſen. Rein, diefer Bürgereid verpflichtet 
ench nicht, Die vorige Berfaflung und Regierung, als went 
fie die Duelle von lauter Ungläd und Tyrannei geweſen 
waͤre, zu verabfchenen und zu haften; denn das wäre Uns 
dank gegen Gott und: Menſchen; gegen Gott, der ung: aud 
unter derſelben und durch fie fehr viel Gutes exwieſen bat. 
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auch Undank gegen. adjtungswürbige Menſchen. Um Alles 
in der Welt Fünnte: kein Rechtſchaffener einen. ſolchen Eid zu 


ſchwoͤren ſiih beigeben laffen. Diefer Bürgereib verpflichtet 
vor Allem aus die Regievenden ſelbſt. Das’ fonveräue 


Bolk, wie ihr es ſeiber nennt, deſſen Diener und Beamteie 


ihr ſeid, kaun und wird endh bei eueren Verſprechungen faſſen 
vhsfen; auch wir Neligionsdiener werben euch unauf⸗ 
hoͤrlich am die Heiligkeit enerer Pflichten was. ihre Gert und 
vem Volk ſchuldig feid, erinnern Dünfen, ever follten. wir dus, 
wo Religion und Freihen herrſcht, nicht dürfen? Daſs⸗ge⸗ 
fammte Volk, ihr Alle ſchwoͤrt Haß: ber Tyrannei, aller 
gewiſſen⸗ und geſetzloſen eigenmaͤchtigen Net zu handeln, dem 
Stolz, der. Anmaßung, der Herrſchſucht und dem Parteigeiſt, 
auch hinter dem Ramen der konſtitutio nellen Gewalt 
ſeibſt verſtedt, und aller Gottesvergeſſenheit, die dazu führt; 
der Anarchie, denn auch ſie iſt eine Peſt des gemeinen 
Weſens, und jeder Mißbrauch der Freiheits⸗ und Gleichheits⸗ 
rechte führt dazu. Verabſcheut alles ordnungs⸗ und geſetzoſe 
Weſen, wenn es ſich auch hinter. die. heiligen NRamen Freiheit 
und Gleichheit ſelbſt verbaͤrge! Schwoͤrt: der Tugend und 
Gerechtigkeit treu zu bleiben, denn ohne. bie gibt: «8 weder 
rechte Freiheit, noch wahre Gleichhein Schwoͤrt Bott und 
der Retigion Chrifti treu zu. bleiben, denn ohne fie gibt 
es Feine fefte und fichere Tugend." — Der Regierungsflatt: 
halter Bfenninger begann feine Anrede an die Bürger 
fchaft. mit feiner Berfbnlichkeit. „Mit Sehnfncht habe ich viefen 
Zag erwartei.” Dann rief er die Gemüther zur Bereinigung . 
auf, da nun bie haͤßlichen Ungleichheiten Des Standes und 
ber Geburt zertrünmert ſeien. Nachdem er num: zuerſt ein 
gnaͤdig freundliches Wort von den „Chemaligen * geſagt, 
kommt er wieder auf feine Perſon zumid, auf bie ſchwere 
Bürde, die er trage, auf feine Beneidung. „Da (aber) dad 
Schickſal ungefucht ihn auf diefen Poſten gleichfam hinge⸗ 
ſchleudert base", wolle er bie Neiver ducch fein Verbienſt ber 


— ſchaͤmen, unb dankt er denen, bie ihm unterſtützen. „Rein SBurtel 


geht mehr! alles Alle vergeſſen und bie nene Ordnung be⸗ 
firbern. Dank ben Edeln der franzoͤſiſchen Ration, die den 
fo ſchnellen Uebergang ber alten Ordnung zur neuen glüd- 
licher Weife befürbert haben!" Am Schluß: bebroht er dann 
diejenigen, ‘welche die KRonflitution und die neue Ordnung 
berabiwüirbigen, und das Laudvolk in Furcht feßen, mit ver 
Strafe für. ihren Meineid. — Der Bericht der Batrivten über. 
Yie@infeikung lautete: „Diefer feſtliche Tag (16. Augfimenst) 
war ein Tag ded Vergnügens und der Freude“, und gab eine 
Veſchreibung der Feierlichkeit: Anszug unter Giockengelaͤute, 
Paradirung bes franzoͤſiſchen Militaͤrs auf dem Lindenhof, mo der 
Ein gefchweren ward; Mufif und Geſang von velgenden Maͤd⸗ 
Ken und: Yünglingen; Rede des Gtatthalters, worauf ber 
Eid folgte; daun der Ruf: es lebe die helvetiſche Republik! 
weicher bon. Allen mit Enthufiasmus (I) wiederholt 
"Ward; dann ein: „„Herr Goit, dich loben wir!" and Be- 
glückwünfchung des Generald Lauer und feines General: 
ſtabs. Freudigkeit Krahlie aus allen Geſichtern 
(der Bürger von Zürich!!) bei der Leiſtung des Eids und 
dem GStückwunſch für die helvetiſche Republik. Nach 8 Uhr: 
Wahl der Bürgerſchaft auf dem Lindenhof bis 6 Uhr, wo 
man das Bild der Steichheit hatte, daß Alles unter einander 
fa. Man fah kein Geficht, das nur gleichgültig, geſchweige 
mißmuthig gewefen wäre (71); dann Bälle auf den Zünften 
bis Morgend 2 Uhr und Beleuchtung. der Stadt." So ers 
zaͤhlten die „Monattihen Nachrichten von Zürich“. Auch in 
vielen andern Orten des Kantons weiteiferte man in Feſtlich⸗ 
keiten. Die Eidleiftung Im Kanton Solothurn mußte in 
einem großen Theil desfelben am beftimmten Tag (16.) unters 
bleiben. Allerlei, befonders religiöfe, Beſorgniſſe verurſachten 
Zögerung, ſelbſt Widerſtand, befonbers zu Biberift, Ol⸗ 
ten, Dornach, doch ohne aufrüßrerifche Bewegung. Rad) 
und nach erſt bis 7. Oktober gelang e8, alle Bürger zur Eid⸗ 
leitung zu bewegen. Einige Aufflifter. wurden vor den Richter 
gezogen. Im Kanton Bern erwartete man ben Schwörtag 
AR, Augſtmonat) mit. allgemeiner Beſorgniß; doch weigerten 
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fi nur ehrilge Gemeinden in den Wezisfen Bern, Laugen⸗ 
thal und Zollifofen. Im Bezirk Steffisburg. zuge 
fich der Geluſt nad Schuldenfreiheit, den man vor der Eid⸗ 
leitung. befriedigt wünfchte. Die thätige Wirkſamkeit der Geiſt⸗ 
lichen erhielt am meiften die Ruhe. Als eben der Eib auf ver 
Schüpenmatte bei Bern geleitet werben follte, brach in bet 
Stadt Feuer aus; Alles eilte nun zum PLfchen in die Stabt 
zurück. Unter der Leitung des Generals Schauenburg ſelbſt 
deſſen zwei Söhne auch eifrig halfen, wehrte auch das fran⸗ 
zoͤſiſche Kriegsvolk dem Brande. Niemand ward beraubt, und 
eine Frau durch Franzofen vom Feuertode gerettet: . Rapl- 
nat und Schauenburg befchenkten die Beſchaͤdigten. Die ehe⸗ 
maligen Regenten balfen,: gteich allen Bürgern, beim Löſchen, 
boten Waſſer, und theilten Geld und Wein aus. Nach 12 Uhr 
ward dann der Bürgereib gefchworen. Rapinat und Schaum 
burg gaben eine Mahlzeit, bei welcher auch Geſundheit aus⸗ 
gerufen warb den braven Schweizeen, weiche ſich wader ver 
theidigt haben, Man tanzie auf einem Gehelfchaftähaus, nicht 
aber um den Freiheitabaum Im Kanton Leman ward ber 
Eid am 17. großentheils ohne alle Weigerung und mit Feſt⸗ 
lichkeit geleiftet. Zu Granfon, Iferten, den Ormondd 
und felbft zu Laufanne gab. ed doc einige ruhftörende 
Bewegungen. Zu diefer Zeit hatten ſich fo große Beforgnifle 
im Kanton verbreitet; daß ſich allenthalben Geſellſchaften bilde 
ten zur Erhaltung der öffentlichen Ordnung und des Geber 
ſams gegen jede beftehende Negierung, um dem jalobimiſchen 
Herumtreiben und Zwang entgegen zu fliehen, womit man 
überall Stellen zu befegen wußte, und an vielen Diten 
bie öffentliche Sicherheit in folche Hände brachte, denen Nie⸗ 
mand fein Geld, ja fogar wenige Wirthe Wein oder Zehrung 
anvertrauen würden. Die Kantons⸗ und Ortsbehörben wur 
‚ ben alle davon ‚benachrichtigt, daß man nichts wolle, als 
im Nothfall fi zus Nothwehr vereinigen. Im Kanton Frei⸗ 
burg äußerte das Bolt religidfe Bevenflichkeiten, vie abet 
ber Bifhef Odet durch eiuen Hirtendrief und fein und bei 
Geiſtlichen Beiſpiel Bob. Nur eine Gemeinde ſchwur fpäter. 
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Heftigen Woerſpruch fand ber Eid im Kanton Oberland, 
vorzuüglich in den Bezirfen Thun, Interlafen, Fruti— 
gen. und Aeſchi. Es kam feldft zu aufrührerifchen Bewe⸗ 
gungen. In Frutigen und Aeſchi ward gefragt: wem 
baldigen wir? den Branzofen? Dann nehmen fle unfere junge 
Nannſchaft weg. Unfern Stellvertretern? So müſſen 
fit, wie: ehemals, Gegenverfpredjungen thun. „Dem Vater» 
land zu dienen.” Wie weit geht's nun: nad) Paris ober 
and Meer? Der gedrudten Anrede fehlt die Sprache der 
Religion. Wir follen den vaterländifdhen Geſetzen 
ſchwören. Wo find fie? Wir müflen fie erft kennen. Zur 
Berfaffung. Wo ift fie? Wir Fennen fie nicht; wir haben 
das Büchlein in unfern Verſammlungen nie verliefen gehört; 
wir haben fie alfo eigentlich noch nicht angenommen. Woher 
Toramtr:e8?. Auf- die Antwort: die Ftanzoſen haben uns biefe 
VBerfaſſung gegeben, macht man den Schluß: alfo den Frans 
zoſen fehwören, die noch Gewalt im Land üben, uns Waffen 
und Eigenthum. gegen die Kapitulation weggenommen haben. 
Bei diefem Eid fragt man nicht: wie man damit die Gewiſſen 
beſchwere? was ein gezwungener Eid ſei? was diefer Zwang 
anfwede? bei wen fchwören? Nur: „ich ſchwöre!“ zum Bes 
weis der Srreligiofität, Es iſt nur Rache an denen, welchen 
die Revolution zumider ift, und die gemwiflenhaft waren, Die 
Konftitution wollte ja fonft die Religion nicht hineingezogen 
haben. -So ſprach man im Bolf; es zeigte ſich dabei gewiſſen⸗ 
bafter, frommer Ernſt. Doch ehemalige Regenten und Geift- 
Ihe fuchten das Volk zu beſchwichtigen, um es vor Unglück 
gu beivahren, und e8 gelang. Bis zum 10. September fam 
bie vohftändige Eidleiſtung zu Stand. Im Kanton Baden 
Waren. die Gemüther auch beunruhigt; doch verweigerte Der 
größte Theil den Ein nicht. Bremgarten und die Klöſter 
Muri und Gnadenthal machten religiöfen Vorbehalt, daß 
er unnachtheilig der katholiſchen Religion fein fol. Aus den 
Rüthen hörte man die Yenßerung: die Forderung fei in dem 
Er ſchon gewährt; wo fle aber gemacht worden, mußte ber 
Ed wiederholt werden. Bis zum 7, September gehorchten alle. 
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In der Stabi Luzern veranfeltde der Regicrun Hi 

alle erdenklichen Beierlihfeiten zur Einleitung (19. Yugfimannt). 
Nach gehaltenem Goitesvienft zogen Die Behoͤrden unser Trom- 
melſchlag und Mufif auf. den Platz, wo ber Eid nach Aneufung 
Gottes und nad) der Anrede des Statthalters geleiſtet warb. 
Anf Kanonenſchüfſe folgten dann Wechſelgeſaͤnge wit Mut 
begleitet; der Altar des Vaterlaunds ward von jungen. Mär 
Ken bekraͤnzt. Daun folgte ein franzoͤſiſches (1) Vollslien 
Durdy ‚zwei Knaben warb hierauf Die Verbrüderung ber frau 
zoͤſiſchen und hefvetifchen Republik ſinnbildlich dargeſtellt. “Der 
Schweizer befränzte den Franzoſen mit einem Lerbeer, biefer 
Den Schweizer mit einem Eichenkranz. Nachmittags war Tan 
auf einer Bühne unter freiem Himmel; ein Schwingkampf, 
Wettlauf und Schießen von Scharffchügen und Knaben, und 
Austheilung von Preiſen. Nachts Feuerwerk, Beleuchtung der 
Stadt und ‚Luftbarkeit, verbunden mit Begabung ven Armen 
Dusch die Verwaltung. Obgleich die Geiſtlichkeit das Volk im 
Kanton ſehr angelegentlih zu williger Eidleiſtung ermahnt 
hatte, verweigerten anfänglich, viele Gemeinden dieſelbe in 
mehreren Bezirken, zum Theil mit aufrührerifchem Beiragen, 
jo dag man zu Waffen griff, Beamiete mißhandelte, bis end 
lich durch die Franzoſen der Aufſtand erſtickt ward. Am 5. 
‚September hatten doch alle Bürger den Eid geleiftet, und ed 
wurden 39 Rubeftörer beftraft mit Pranger, Schellenwerf, Geld⸗ 
bußen ; aud) Gemeinden, wo man nicht wehrte, wurden befivaft: 
„weil viel Unheil verhütet werde, wenn Jeder Denkt, ich muß, 
ſchuldig oder -unfchuldig, dafür büßen“. Im Kanton Thure 
gau bewirkte die Bemühung der Geiſtlichkeit, beſonders das 
von Pfarrer. Zwingli geſchriebene Wochenblatt, ruhige Eid⸗ 
keiftung in allen Bezirken. Monnard fihreibt dem franzbhr 
Shen Moniteur eine Fabel nad): daß mehr ald 3000 Thur⸗ 
gauer auf dem Bodenſee hinausgefahren ſeien, und. fetadd 
daſelbſt ihre Anhaͤnglichkeit an bie. helvetifche Verfafſung ber 
fhworen haben. - Aub im Kanton Wallis bewirlle der 
Biſchof mit hen Geiftlicden, daß nux Wenige den Eid am 
23. Augfimonat verweigerten. Dieß berichte Nur &: am ZT. 
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Migſtmonat fſeſbſe im Großen Rath; er, der kurz vorher Ben 
Geiftlichen Aufruhrſtiftung Schuld gegeben Hatte, und hinreiſen 
wollte, um entgegen zu arbeiten; dennoch trieb ihn fein Haß 
an, zu bemierfen: „pie allerliehften geiflichen Herren haben ihr 
altes Weſen treiben wollen; man hat ihnen aber ein wenig 
MB Ohr geffrochen, daß fie es endlich verflanden haben; nur 
muß man nicht vergefften, daß der Wolf immer’ Wolf bleibt, 
und die geiftlichen Herren mit dem Herzen nicht fehr bei dem . 
Eid mögen gewefen- fein ; man hat fie aber den’ Behörden zu 
gehoͤriger Aufficht empfohlen". Diep der Dank} Eben fo ırkig 
ging's im Kanton-Bellenz(26.). Richt fo im Kanton Lauis. 
Bm größer: Theil, beſonders im Bezirk Luggarus, geigte 
ſich Widerſtand bis zum 15; Oftober. Im Kanton ®inth 
wirften- katholiſche Geiſtliche im Sarganferland und nach’ des 
Direftoriums Meinung aud) Sendlinge aus Bünden, Bors 
arlberg und Tyrol, auf kaiſerliche Hülfe vertröftene, zu 
Widerſtand, fo daß es in Mels zu aufrührerifcher Bewegung 
kam; auch bie reformirte Gemeinde Rüti im Bezirk Schwan» 
den verweigerte Denfelben, und es ging: bis zum 26. September, 
bdis alle Bürger geſchworen hatten. Beſonders ſtürmiſch "aber 
ging es bei. der Eidleiſumg im Kanton Säntis am 30. 
Augſtmonat zu. Die Erkkärung des Biſchöfs von Konſtanz 
machte ihn zwar zuläffig, aber nur als bloß bürgerliches Ver⸗ 
ſprechen und unter dem Vorbehalt „ver Religion ohne Ge- 
führe; der Abt: von - St. Ballen aber verbot den Eid 
geradezu. Der Bifchof beruhigte doch mit der Erklärung: wider 
religionsſchaͤdliche Geſetze werde fich der Biſchof bei ver helve⸗ 
tiſchen Regierung erklaͤren. In der alken Landſchaft bat 
man um Aufſchub; bis Abgeordnete von Aarau zurück ſeien 
‚Die Nahe franzoͤſiſcher Truppen bewirkte aber, daß doch‘ noch 
am 30. Augſtmonat ver Eid von den Meiften ohne Ruhe⸗ 
Rörımg geleiftet- ward. Biete im Volk hielten ihn nicht-für einem 
währen Eid, d. he eine reiigiöfe Handlung, ſondern nur fire 
ein bürgerliches Ehrenwort, ja ſelbſt ‘ohne Verbindlichkeit für 
das Gewifſſen. Weidmann bemerkt dazu: „Die Eidforberer 
es, die Oivlehfter unſitnlich!“ Miele fagten, ſtatt „wir 


mußte. Die. Korreſpouvenz mit den Anſgewanderten, die unter 
Schultheiß Steigers Leitung über die Mittel zur. Befrduug 
des Vaterlande veihfchlagten, nährte Hoffuung. Bon den Zw 
fammenfünften auf dem Rigi gingen Abgeordnete in bie Kam 
tone, das Bolf aufzuregen. Zu leidktgläubig "flügte man ſich 
auf die vom General von Auffenberg gemachte Hoffnung; 
daß öftreichijche Kriegsmacht den -Aufflland von Bünden 
her unterftügen werde, obgleich Hope weder Befehl dazu 
hatte, noch der engliſche Geſandie Geld hergeben. wollte, 
um nicht zu einem Ausbruch und zu Verlegung. ver Kapitula 
tionen zu verleiten. Dieß fchwächte den Eifer der Befonnenen, 
beſonders ald Steiger und andere Eidgenofien felbft abmah⸗ 
nen ließen. &8 gelang Schauenburg, diefe.von ben Feuer⸗ 


köpfen zu trennen. Yür..diefe war nun bie Kenntniß von der 


Aeußerung allgemeinen Unwillens burch die ‚ganze Schweij 
und endlid) der Zwangbefehl eines Bürgereids ohne Gott ker 
Funke, der den Brand entzünbete Schon gab es im Jul 
Aufitand in der fchmelzerifchen Gemeinde Morſchach. Es 
wurden von berjelben 40 Bürger in andere Gemeinden . bed 
Kantons ausgefhidt, um fie zum Widerſtand aufzumahnen 
Das Direktorium befchuldigte fie, daß ſie darauf ‚gebrungen 
haben, die Kapitulation zu brechen, und die Frauzoſen und 
bie Patrioten zu ermorden. Da aber das Kantonsgericht, das 
zu Handhabung der Berfoffung das Moͤglichſte that, nur 4 
berfelben (unter ihnen den Pfarrer und Bifar) mit blaßen 
Verweis und Warnung ahndete, unb man non Heiner weitern 
Befttafung derfelben weiß, fo iſt das Borgeben des Direktorium 
ummahr, um fo mehr, da andere Theilnehmer an den Tmmel 
ten von biefem Gericht fo ſtreug beſtraft wurden, daß ber obern 
Gerichtshof die Strafe milderte. 

Im Augſtmonat wurden in Schweiz, wie in Unter: 
walden, die Vollsverſammlungen immer zahlreicher, und in 
benfelben die Verweigerung des Eides auf die Kouftitutien 
befchloffen. Die Gährung ber Gemüther. griff weiter um ſich, 
beſonders als die Hoffnung. des Volls burd ‚die Berficerung 
von Doſterre ichs Beiſtand zur Befrehung geſteigert wark: 
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Der Kapuziner Paul Stiger war, als Bauer verfleibet, aus 
vom Tyrol nach Schweiz zurüdgefehrt, und nährte jene Hoff 
nung. Chriſtoph Betſchart wies den Landleuten im 
Muottathal und auf dem Sattel Briefe von kaiſerlichen 
Beamteten, die fie darin beflärkten, und als vollends General 
Auffenberg ohne beflimmten Auftrag leichtfinniger Weiſe 
Zufage von Oeſterreichs Beiſtand gab, war fein Wufhalten 
mehr. Das Direktorium hatte dem Kanton Waloflätten den 
Altlandammann Joſeph Aloys von Matt von Stanz 
ium Regierungsflattbalter gegeben. Er war ein in feinen Amts» 
plichten treuer, und fein Baterland liebender, aber für feine 
ſchwierige Stellung doch nicht geeigneter Mann, wozu ihm 
Klugheit und Muth gebrach. Er fuchte die fleigende Gaͤhrung 
(10, April) dur eine beruhigende Erflärung an das Wolf 
zu beſchwichtigen, worin er ihm vorflellte: die Verfaſſung ger 
währe ungeftörten Gottesdienſt; Einfchränfung einiger Vor⸗ 
rechte der Geiftlichkeit fei von Alters ber geübt worden. Wie 
unbeſonnen es wäre, die mit den Franzoſen gefchlofiene Kar 
pitulativn zu brechen, und wie ungegründet die Hoffnung auf 
kaiſerliche Hütfe fei, da der Friede mit Frankreich noch beitehe, 
und im Fall eines Bruce, wie groß die Linwahrfdwinlichfeit 
wäre, daß das gefchwädhte Defterreich das Volk bezwingen 
würde, das. feit 6 Jahren halb Europa beflegt Habe; uud) 
könnte. man leicht fremden Fürſten zur Entfchävigung gegeben 
werden. In Obwalden vermochten die Beamteten, von den 
Geiftlichen unterftügt, die Ruhe zu erhalten; in Uri, bei gleich 
feindlicher Stimmung, fam es doch nicht zu ftürmifchen Auf 
titten. Nicht fo gu Stanz und Schweiz Am 18. begab 
fh Der Statthalter von Stanz nah Schweiz, wo viele 
SGemeindausfchüfle zur Berathung zufammentraten. Eine große 
Anzahl von Landleuten befragten den biſchöflichen Kommiſſaͤr, 
Pfarrer Reding, und die Kapuziner zu Schweiz: ob 
bes Eid geleiſtet werden dürſe? und erhielten an beiden. Orten 
die Antwort: die Religion verbietet dieſen Gin nicht, und damit 
an bie. Ermahnung, dem Befehl Folge zu leiten; überhaupt 
ſuchte die Geiſtlichkeit in Schweiz die Gemuͤther zu befünftigen, 
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und viele Landleute ließen ſich dadurch beruhigen. Aber eine 
große Menge beharrte auf ihrem Einn, und warb immer 
erhitzter. Eo hieß: die Geiftlichen haben Furcht, und darum 
fagen fie nicht frei heraus, was fie denfen. Um von den Be 
amteten Erflärungen zu verlangen, begaben fich die Augfchüffe 
aufs Rathhaus, wo eben der Regierungsftatthalter von Matt, 
das Bezirksgericht und einige Glieder des Kantonsgerichts und 
der VBerwaltungsfammer gegenwärtig waren. Ihrem Berlangen 
zufolge las man ihnen die mit Schauenburg gefchlofienen 
5 SKapitulationspunfte- vor; drei berfelben waren fchriftlich; 
die zwei aber: Feine Mannſchaft aussuheben und feine Brande 
ſchatzung zu fordern, beruhten nur auf deſſen mündlicher Zus 
fiherung. Darüber erhob fich tobendes Gefchrei: „Wir find 
verrathen I" und die Beamteten find in Gefahr, mißhandelt zu 
werden. Endlich berubigt der Vorfchlag: Alle Kapitulation 
yunfte Schauenburg und dem Direftorium zur Unterfchrift vor 
zulegen, und die Haufen gehen-aus einander. Der Regierung 
ftatthalter, in Beſorgniß ‘neuer Stürme, verließ das Land. Dad 
Direktorium vertheidigte ihn gegen den Vorwurf von Schwaͤche, 
und belobte ihn. Auf die Rachricht, daß der Statthalter ih 
entfernt babe, erneuerte fich der Aufſtand. Am 20, (Sonntage) 
treten wieder Ausſchüſſe aus allen Gemeinden in Schweiz zw 
fammen. Felix Richmuth und Balthafar Holdenen 
beredte ſchwaͤrmeriſche Männer, von 40 mit Knitteln bewehrtn 
Morfhachern bewacht, reißen das zuftrömenve Volk zum Be 
fchluß einer Landsgemeinde auf den folgenden Tag hin, an 
welcher Dann neue Beamtete gefeht, und ber Altlandammann 
Schuler, zetzt Präfident des Kantonsgerichts, zum Landam 
mann ernannt warb. Stürmifch ruft das Volk: Wir wollen 
Abſchaffung der neuen, Herfiellung der alten Berfaflung und 
Krieg gegen Frankreich, wenn es widerſteht! Da erhob fich der 
von allem Volk verehrte Landammann Schuler, der auch bie 
Kapitulation bewirkt hatte, ſprach befänftigend, ſtellte bie 
hoͤchſte Wahrfcheinlichkeit des Mißlingens und den daraus er 
folgenden Jammer vor. In feinem Sinn ſprechen auch ud 
mehrere angefehene Vaterlandsfreunde warnend vor Aufralt. 


Die obwohl für Befreiung hoͤchſt eifrigen, aber auch weiſen 
eidgenöſſiſch geſinnten Staatämänner in Schweiz trauten 
Auffenbergs Verheißung nicht, und waren mit Schultheiß 
Steigers Komite, keinen einzelnen Aufftand zu beginnen, ein⸗ 
verftauden. Das Volk befänftigt fi nun, befolgt: Schulers 
Rath, ſchickt ihn mit andern Abgeordneten, unter welchen ſich 
einer der Anführer, Holdener von Schweiz, befand, der ſich 
wit edler Hingebung ernennen ließ, und ſich fo der Gefahr, 
verhaftet und gerichtet zu werden, auöfebte, nad) Aarau, 
daſelbft vom General und dem Direktorium die: Unterfchrift 
der Kapitulationspunkte zu begehren, und Nachſicht für das Ge⸗ 
Myebene zu verlangen. Das Direktorium belobte das weife 
und wohlgefinnte Betragen Schulers. An dem naͤmlichen Tag 
beiterreß ein Abmahnungsfchreiben an das Volk des Kantons 
erlaffen, worin es die Zweifel desfelben widerlegte, aber auch 
Sperre allen Verkehrs gegen die Bezirke Schweiz und 
Stanz verhängte. Die Abgeorbneten von Schweiz erhielten 
deu rauhen Beſcheid: die Schweizer follen unverzüglich der 
verfaſſungsmaͤßigen Oberfeit gehordhen, und zum Beweis 
Ihter: Reue die Unruhftiftes in Zeit von drei Tagen an ben 
Regierungsflatthalter von Luzern ausliefern. Holdener ließ 
won zwar zurückkehren, aber forderte von ihm, fich zu Luzern 
in den Verhaft zu ftellen, und er gehordgte; außer ihm wurben 
noch 2 Pfarrer und 7 Landleute in Berhaft gewiefen; wer 
fich diefem Befehl widerfege, foll als Vaterlandsverräther an⸗ 
geehen und behandelt werden. Shauenburg fihrieb unter 
ben. Befehl des Direftoriums: „Wenn Schweiz in der He« 
ſimmten Friſt nicht vollkommen diefer Verordnung Folge ge 
leiftet hat, fo wird der General, von der Kapitulation ent« 
bunden , das Heer dahin führen und die Schuldigen beſtrafen.“ 
Mi Ausnahme eines Einzigen, der fih nah Feldkirch 
flüdgtete, ſtellten ſich alle in Berhaft. Auch ein Anſchlag 
auf die. Franzoſen und die Beamteten zu Einftedeln unter 
blieb, Am 2. September kam General Schauenburg nad 
Zug, und belobte da die fo ruhige und fo feierliche Leiftung 
des Butgereids. Der Dekan Boſſard zu Zug hatte fie vor⸗ 
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züglich befordert, durch Anwendung eined Kunſtgriffo. Obue 
den Eiferern gu Aegeri zu fagen, daß dieß das verbotene 
verfluchte Büchlein fei, ließ er fie die Konflitution leſen, er⸗ 
Härte fie ihnen ‚günftig; fie fanden dann die Sache nicht übel, 
und die Gemeinde nahm fie an, während das Berbot des 
Bächleind beftand. So befehrte er den eifrigen Kaplan auf 
dem Gubel, der dann feine Leute glauben madıte, daß bie 
Konftitution ihrem Glauben nichts fehade, worauf man fie 
annahm. Die Gemeinde Zug nahm fie auf die empfchlende 
Prerigt Boffards ohne Widerfpruh an. Nah und nad uns 
terwwarfen fi, mit Ausnahme von Nidwalden, alle Be 
zirke: Uri und Andermatt (24.—26. Auguft); Obwals 
den, und Hergisweil von Ridwalden; Engelberg, 
Gersau; Art und Einfiedeln (2. und 3. September); 
andere Gemeinden von Schweiz noch etwas fpäter. 


Aufſtand und Krieg in Nidwalden. 


In Nidwalden ging die GAhrung nun in Empörung 
über. Einige Gelftlihe und ehemalige Landesbeamtete, bie 
fhon im Frühling das Volk zum Kampf gegen die Franzofen 
angefeuert hatten, beſonders der zurüdgefehrte Pater Baul 
Stiger, der die Hoffnung auf Öfterreichifche Hülfe naͤhrte, 
entflammten die Gemüther. Dan rüftete im Stillen die Waffen: 
nur mit Angſt machten noch die Beamteten die Befchle der 
Regierung kund, und manche traten von ihren Stellen ab. 
Der Regierungsftatthalter von Matt begab fih auf Befehl 
des Direftoriums von Schweiz nah Stanz, feinem He 
mathort, und fuchte das Volk noch daſelbſt durch muͤndliche 
eindringende Vorſtellungen vom Aufſtand abzumahnen; aber 
ſeine Rede verfehlte, beſonders aus Mangel an Klugheit, 
Ihres Zweds. Nachdem er befänftigend Sicherheit und Schuß 
der Geiftlihen und Verſchonung mit Truppen verheißen, 
wenn man fich ftille verhalte, fo fuhr er nun, vergeffend feined 
Zweds, leidenfchaftlich fort: „Was ihr jept verlieren koͤnnt, 
und vor drei Monaten verloren habt, gehört alles auf die 
Rechnung der blinden und elenden Führer, denen ihr euch 
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verkeautet.! — „Die Konftitution wird das hoͤchſte Süd 
Bringen. Mit. Blut und Leben ftehe ich euch für die Unvers 
legbarfeit der Kapimlation (die ſchon nach 6 Wochen an Glas 
rus frech, ohne alle DBeranlafiung, gebrochen ward). Uud 
wenn auch die große Republif, über die inneren Unruben 
Helveniens ermüdet, über unfere Wortbrüdjigfeit und unfere 
fhändlihe Neigung zu einem fremden Boch (I) aufgebracht, 
ihre ſchützende (!) Hand von ung abziehen würde, was könnte 
da unfer 2008 fein? wir würden zertheilt, fremden Fürften 
zur Entfchäbigung dienen müflen.* Seine Bemühung war 
fruchtlos. Man erwieberte ihm : ohne Erlaubniß des Bifchofs 
von Konftanz werde man den Eid nicht leiften. Nah Schweiz 
jurüdgefehrt, gab er dann der Regierung Senntniß won ber 
Rage der Dinge. 

Zwei Geiktliche wurden .bei dem Regierungsftatthalter 
angeklagt, daß fie die Revolution und den unglüdlichen Zu- 
and Europas Sündenftrafe von Gott genannt, und die Ach» 
tung gegen die Sonftitution verlegt haben. Dafür forberte er fie 
zur Berantwortung. Sie beriefen ſich auf den geiftlichen Richter 
(über Predigten), erklärten fich jedoch zu Ausfunft in Privat- 
uaterredung vor dem Bezirksftatthalter. Der Statthalter erwiedert: 
„Die Polizei hat das Recht, ſich um euere Lehre zu erfundi- 
gen." Nun wurden fie vor das Kantonsgericht zu Schweiz 
gefordert. Das Volk murrte: Man fol fie ihrem Richter zus 
weifen. Der Regierungsftatihalter bot ihmen Losſprechung an 
gegen fchriftliche Erklärung : fie wollen fi) unbebingt ber 
Konftitution unterwerfen, fie dem Volk empfehlen, und bei 
Dawiderhandeln ſich perfünlidh zur Verantwortung ſtellen. 
Antwort : „Ja, fo weit es Kapitulation, Religten und Ge 
wiſſen geftatten.” Zornig warf ver Statthalter dag Schreiben 
weg und fagte dem Boten: „Geh und fage dem, der bich 
gelandt, dieſe Antwort fei Feiner Antwort werth; ich werde 
Alles nad) Aarau berichten.” Der Juftizminifter erflärte: Man ' 
ſoll der Geiftlichfeit Ehrfurcht gegen die Konftitution  einflößen 
und den Wahn zerftören, als Fönne fie fi wegen Rubheftös . 
sung anf ihre Breiheitärechte berufen; fie feien den ‚Berichten 
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in übergeben; der biſchoͤſliche Kommiffaͤr aber belobte die Pfar- 
rer, daß fie nad) den Kirchengeſetzen gehandelt; wofir er 
dann auch zur Berantiwortung gezogen. ward. — Die, wahr 
ſcheinlich größere, Anzahl der friedlich gefinnten Geiſtlichen im 
Land vermochte nicht mehr, die Gemüther des Volls zu ber 
ruhigen, das ſich hingegen von dem flammenden Eifer einiger 
weltlichen, befonders aber geiftlichen Führer, dem Pfarrer 
Käsli zu Bedenried, dem Kaplan Kaifer, dem Helfer 
Lußi zu Stanz und dem Pater Paul Stiger hinreißen 
ließ. Diefe Männer hatten, bei fonft verſchiedenem Charakter, 
den glühenpften Religionseifer mit einander gemein. Pfarrer 
Käslin war ein gemeinnüßiger, wohlthätiger Mann und 
auch außer feiner Gemeinde weit umher hochgeſchaͤtzt, Kaplan 
Kaifer war ein befchränfter, aber ehrlicher, Lußi aber ein 
leidenfchaftlicher, Herrfchfüchtiger Mann, fo wie Stiger, ein 


tapferer, aber wilder Schwärmer, deſſen fanatifche Reden am 


meiften das Bolf begeifterten. Gerechtigkeit fordert aber auch von 
dem Gefchichtfchreiber, daß er neben die fchroärmerifchen, aber 
wohlgefinnten Eiferer, Käslin und Kaifer, Peſtalozzi ftelle, 
der damals noch ebenfo für die Revolutionsideen eiferte. 
Etwa 14 Tage vor dem Mordtag ließ das Direktorium von 
den Kanzeln verlefen, was Peſtalozzi auf deilen Wunſch ge 
ſchrieben hatte: „Die Stunde iſt da, in welcher ihr die Rettung 
des Baterlandes, wahrſcheinlich mit dem Blut einiger Irrge⸗ 
führten — im Herzen gewiß nicht8 weniger (wie er) allgemein 
böswilligen, — aber (dennody!?) in ihren Thaten als ns 
verbefierlichen Landesaufwiegler und Landesperräther 
zum Borfchein fommenden Verbrecher werdet erfaufen müffen. 
Trauert, Bürger; das Blut euerer Mitbrüder ſei euch heilig, 
aber noch heifiger die Wohlfahrt euered Vaterlandes. — Man 
kann fie nicht mehr retten und ſchützen ohne Gefahr des Vater 
lands; aber die Wittwen und Waifen wird das Baterland an 
Kindesftatt annehmen. Man bat fidh in der Sittenreinheit und 
Tugend. diefer Demofraten fehr geirrt (man mußte fie alfo durch 
Krieg, durch die ſchwarze Legion, fittlich machen!). Ihr lebtet in 
euren Bergen, wie man in keinem Staate leben und fein kann. 
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(580 Sabre Ihr thut für euch ſeiber micht viel, und für 
den Staat nichts. Das Recht warb verkauft (9). Ihr ließt 
euch von Leuten gängeln, die in der einen Hand den Rofens 
franz, in der andern den Boltaire hatten. — Ihr feid ein 
geſetzloſes Wolf! Die Mafle des Volks in Helvetien fpricht 
fi) gegen euch aus" (unwahr! Nur die Batrioten). Et mahnt 
endlich zum Krieg, wenn fein Niklaus ſich im Volt befinde. 
(In der Regierung war freilich feiner!) Nach der Entfernung 
bes Regierungsftatihalters berief. der Bezirköftatthalter Ludwig 
Kaifer, früher Hauptmann in fpanifchen Dienften, ein 
noch junger, heftiger, militärifchftreng gefeglicher Mann, eine 
Zufammenfunft der Geiftlihen Nivwaldens, von denen 
nit wenige für Erhaltung des Friedens geftimmt waren, 
um durch ihre. Vermittlung das Bolt zu beruhigen. Die 
Verfammlung ward am 18. Auguft im Sapuzinerftofler zu 
Stanz gehalten; Pfarrer Käsli von Bedenried war 
ihr Vorfteher. Kaifer fuchte die Geiftlichen zu bereven, daß 
die Konftitution den Glauben nicht gefährde. Der Präfivent 
Käslin fragte ihn: „Was ift denn eigentlich unter ven Wor⸗ 
ten „„reiheit und Gleichheit" zu verftehen? Muß die ganze 
Konftitution mit all' ihren Artikeln mit Ausfchluß der Kapi⸗ 
iulation beſchworen werden?“ Kaiſer gab, zum dritten Mal 
angefragt, eine ſchwankende Antwort. Dann trat er ab. Der 
biſchoͤfliche Kommiſſaͤr Krauer zu Luzern hatte in einem 
Schreiben an die Geiſtlichen den Eid auf die Konſtitution er⸗ 
laubt. Nach langer und heftiger Verhandlung ward Krauer® 
Schreiben nicht beachtet, und beſchloſſen: Man wolle ſich 
an den Biſchof ſelbſt wenden, ihm den am 7. April vor dem 
Kampf mit den Franzoſen geſchwornen Eid vorlegen, die 
Geſinnung des Volks darſtellen, und fein Gutachten verlangen. 
Als der Statthalter aus der Berfammlung trat, bemerkte er, 
wie Volkshaufen ums Klofter ſich mehrten, die auf Entſchei⸗ 
dung harten, fich für und gegen die Eidleiftung ereiferten, 
die große Mehrheit aber, «viele mit Lärm und Schimpfen, 
fh Dagegen erklärten. Kaiſer Fam in hikige Wortwechfel, er 
ſah ſich umringt, und bemühte ſich nun vergeblich, die Haufen 
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zu befänftigen; er fah fein Leben bedroht. Ein Bauernjunge 
warf ibm unter Lachen einen Strid um den Hals, den aber 
ein Befonnener alsbald löste. Gemäßigte, beſonders Geiſtliche, 
auch Käsli und Lußi, ſchützten und befreiten ihn, und er 
fonnte fi) ind Klofter retten. Man forderte ihn auf, feine 
Stelle niederzulegen, und den Geiftlichen Abbitte zu thun. Er 
antwortete: „Ich that meine Pflicht, und Unrecht iſt's, daß 
man mid) mißhandelt, weil ich das Geſetz befolgte; gern lege 
id) das Amt nieder." Die Geiftlihen boten ihm die Hand 
des Friedens und der Verfühnung, ſchützten ihn und erhielten 
das Berfprechen der Menge, daß fie dem Statthalter Fein Leid 
zufügen wollen; womit Zſchokke's Urtheil widerlegt wird: 
„Race war ihr fchrediiches Ziel, und darum ihren Herzen das 
graufamfte Mittel das willfommenfte. Harmlos um den Er- 
folg, riefen fie den fchwarzen Geiſt des Fanatismus in die flillen 
Thäler Unterwaldens.“ Der Statthalter mit andern, die fich 
für Konftitution und Eid erflärten, wurde aufs Rathhaus 
in Berhaft geſetzt, wo fie vor Anfällen gefichert und als Gei⸗ 
feln bewahrt wurden. Der Aufftand warb nun allgemein, und 
wer in den Willen des Volls nicht einftimmte, ward der Treu- 
lofigfeit am Vaterland verdächtig; doch findet fich Fein Beweis, 
. daß Gewaltthaten verübt wurden. Manche rechtfertigten aber 
den Verdacht, weil fie nicht nur bei der Regierung klagten, 
fondern felbft die Franzoſen zur Hülfe riefen, wie ein beit 
Unterwalpnern feindliches Blatt, es billigend, meldete; dieß 
fleigerte den Haß des Volks gegen fie, und fie flüchteten außer 
ihre Heimat, befonderd nach Luzern und Obwalden. 
Auch Blattmann von Zug ſprach von dieſem Hülferuf 
an die Sranzofen im Großen Rath, und Koch von Thun 
ſprach: „Man ift bisher nur zu gelind mit ihnen umgegangen. 
Man muß Europa (!) zeigen, daß man feine Gegenrevolutton 
dulde.“ Als Urfachen des Aufftands nennt jenes feindliche 
heivetiiche Blatt: Mangel an Aufklärung oder vielmehr ganz 
liche Geifteöverfinfterung ; die Pfaffen; das angewöhnte Selbft- 
bereichen, fo daß man von Jugend an den Borftehern wider 
firebte, und den Glauben, die Zeiten feien wie vor 300-400 
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Jahren. Zeugen im Prozeß gegen Lußi fagten fpäter: Belt 
bem April 1798 haben Lußi viele Leute befucht, welche ihm 
ſelbſt ſchriftliche Zuficherangen auf Faiferlihe Hülfe im Auguft 
überbrachten. Auch Leute außer dem Kanton haben fi) mit 
ihn über den Eid berathen. Lußi war fehr wundergläubig. 
Man fprady von Erfcheinungen, 3. B. die Mutter Gottes zu 
Rikenbach fei in einem fliegenden Stern gegen die Grenzen 
auf Ennenmoos geſehen worden; von Prophezeiungen, des 
nen zufolge die Franzoſen in den Waldſtaͤtten follten beftegt 
werben. Solche Prophezelungen vernahm man zu jenen Zeiten 
wohl auch von Reformirten; der Berfafler Börte felbft: ber 
Weltkampf werde auf dem Rafzerfeld ausgemacht werben. 
Stiger, als er nah Nidwalden gefommen, erzählte, daß 
er vom kaiſerlichen Heer fomme, und von da einen Brief bringe 
mit dem Auftrag, er fol Uri, Schweiz und Unterwalden ans 
jeigen, der Kaiſer werde ihnen bald zu Hülfe fommen; wenn 
fie follten angegriffen werben, fo ſollen fie ſich ſtandhaft wehren; 
er werde fie gewiß in ihre vorigen Rechte einfegen. Abmah⸗ 
nungen auch Ber fonft gefchägteiten Männer, waren bei fols 
hen aufftachelnden Hoffnungen fruchtlos, wie 3. B. bie des 
alt Landammanns Trachsler zu Winkelried, einft Offizier 
in fpanifchen Dienften und Präftvent der heivetifchen militäri« 
fchen Geſellſchaft. Pfarrer Appenzeller von Biel, der feine 
Baftfreundlichkeit mit einigen Reifegefährten einft genoß, ver: 
nahm von ihm: Wenige Tage vor dem Meberfal habe er 
einige Geiſtliche als Hausfreunde zu ſich berufen, um durch 
ſie das Volk ermahnen zu laſſen, daß ſie ſich in die Umſtaͤnde 
ergeben, und ihnen das Unglück vorauszuſagen. Die Geiſtlichen 
zuckten die Achſeln, und er bemerkte Mißtrauen in ſeine Vater⸗ 
landsliebe. „Das Volk beſchloß den Krieg“, ſagte er; „mora⸗ 
liſch betrachtet, die hoͤchſte Tugend; militaͤriſch aber, der höchſte 
Unſinn.“ 

Es verſammelte ſich am 20. Augſtmonat eine Landsge⸗ 
meinde zu Stanz. Auf derſelben wurde an die Stelle Kaiſers, 
der fein Amt aufgegeben hatte, der Altlandvogt Zelger, ein 
rehtfchaffener, gemäßigter Mann, der aber Herftellung ber 


306 


alten Verfaſſung wünfchte, und 11 Ausfchüffe zur Beurtheilung 
der Verhafteten ernannt. Ehe man zum Bruch fommen wollte, 
beſchloß man, vier Abgeordnete, an ihrer Spige den NAit- 
landammann Würſch, Witglied des gefeßgebenden Raths, 
an die Regierung zu fhiden, und derſelben die Klagen des 
Bandes vorzulegen. Die Geiſtlichen hatten dieſen Rath ge 
geben. Auf dem Wege nad) Aarau fanden fie franzöſiſche 
Teuppen, die gegen ihr Land anrüdten, und ihnen die Weiter: 
reife nicht geftatten wollten, bis die Gefangenen freigelaflen 
und der Unterftatthalter wieder eingefeßt würde. Dieß geſchah; 
die Geiftlichen ermahnten dazu; Statthalter und Gericht ward 
wieder eingefebt, in ihrem Amt anerfannt und erklärt: „Man 
fol ihnen in Zukunft weder bei Waſſer noch Wein Vorwürfe 
über das Bergangene machen.” Die Abgeordneten Famen dann 
nad Aarau, Auf Anführung der Kapitulation antwortete das 
Direktorium: „Wir haben Feine Kenntniß von der Stapitula- 
tion, auf die ihr euch berufet. Mit Rebellen unterhandeln 
wir nicht. Der aufrührerifche Bezirk fol His zum 30. Augfl- 
monat den verfaflungsmäßigen Eid Ieiften, der Oberfeit fi 
unterwerfen und die Unrubeftifter: den Pfarrer Käsli au 
Dedenried, Kaplan Kaifer, Helfer Lußi und einige 
andere Landleute gefänglich an den Regierungsftatthalter nad) 
Luzern ausliefern, denen noch 50—100 Andere folgen follen; 
zugleich bedrohte man fie mit dem frangöfifchen Heer. Während der 
Abweſenheit der Abgeordneten hatte der durch die Geiſtlichen 
gerettete, nun freigelafiene Bezirköftatthalter Kaifer, nachdem 
er zu Luzern die Wievereinfegung der Behörden angezeigt, 
die Kühnheit, den Verſuch zu wagen, ſich des Zeughauſes 
und des Pulverthurmed zu bemächtigen, die drei Geifls 
lichen zu verhaften und nad) Luzern abführen. zu laſſen. Als 
dieß befannt ward, ſchaarten ſich die Landleute um bie Geiſt⸗ 
lichen, und fchüsten fie, berathichlagten fich über die Rüſtun⸗ 
gen auf den Fall der Noth, und ſchickten Abgeordnete in die 
andern Länder, fie zur Theilnahme zu bewegen. — Das Di 


— rektorium ſucht indeffen durch fehmeichelndes Schreiben vom 


Augſtmonat die Obwaldner für ſich zu ſtimmen. Es 
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belobt fie, daß fie (fo uneidgenöſſiſch) fi im April von ben 
Eidgenoffen trennten, preist ihr ruhmvolles Betragen, warnt 
fie vor der Berführung, und empfiehlt ihnen ruhiges Vers 
haften, Leiſtung bes Konftitmtiongeids, und verheißt ihnen 
gegen ihre Nachbarn fchleunige Unterffübung. Daß in einem 
großen Theil des Bezirks die Gefinnung mit Nidwalden 
überetnftimmte, beweist der Umftand, daß Pfarrer Bieler zu 
Gisweil, weil er Annahme der Konftitution empfahl, ſich 
flüchten mußte. Das Direktorium aber gewann einige Ange 
fehene, und die Furcht vor der Uebermacht, die fie zuerft ans 
gegriffen Hätte, bewirkte vollends die Trennung von Nid⸗ 
walden. Zugleich ward Sperre und Verbot aller Gemeinfchaft 
mit den Gemeinden Nidwaldens angeordnet. 

Zwei der an die heivetiihe Regierung gefandten Ab⸗ 
georbnneten kamen zur Berichterflattung auf die am 29. Augſt⸗ 
monat zu haltende Landsgemeinde. In Ermanglung eines 
Landammanns beſtieg der Pfarrer Käsli die Bühne, die 
Verhandlungen zu leiten. Es wurden zuerſt die Beichlüffe des 
Direftoriums verlefen, welche unbebingte Unterwerfung und 
Berdaftung der Urheber des Aufftands befahlen. Da brad) 
der Volkszorn aus. Alles rief: „Nein! Rein! die wollen Blut, 
bie Köpfe unferer Seelforger. Wir laſſen ihnen die Briefter 
und die biederflen Landleute nit! — Siegen wir audı nicht, 
fo iſt's doch beffer für Religion und Baterland das Opfer 
werden, als in die Hände der Gotted- und Menfchenfeinde 
und übergeben, und wegen einer abenteuerlichen Konftitution 
verderben. Man muß uns zuerft die Köpfe nehmen. Laͤute 
man Sturm zum Kampf für unfern heiligen Glauben. Gott 
helfe uns auf Fürbitte der Maria! Als der Lärm ftillte, 
ſprach Käsli eifrig von dem Verderben der Berfaflung und 
den giftigen Früchten des Freiheitsbaums, mahnte das Volk 
u Erhaltung und Rettung der Religion und des Vaterlands. 
„Eher ſchlage man mir vor der Landsgemeinde das Haupt 
ab, als daß man mid, denen ausliefere, die Thron und Altar 
zerſtören!“ Und Lußi: „Man greift unfere Religion an; 
wir leben wieder in den Zeiten der Ehriftenverfolgung; man 


bat die Kapitulation an uns gebrochen. Rur muthig, Inte. 
waldner, und fein Franzofe wagt's, unfer Land zu betreten !* 
Einmüthig wird befchlofien, die Forderungen bed Direftoriums 
abzuweifen, und bis in den Tod für Religion und Baterland 
zu kaͤmpfen; berebte Männer follen in Uri, Schweiz und 
Dbwalden das Bolf zur Theilnahme auffordern, und ber 
fonders die Dbwaldner bewegen, den Brünig gegen Ein: 
bruch der Franzoſen zu fügen; man ernannte einen Kriegs⸗ 
rath mit unbefchränfter Vollmacht, alles zur Landesvertheivigung 
Erforderliche zu veranftalten. Mit freudigem Muth rüftete man 
ſich zum Krieg, Weiber fo eifrig als die Männer; alles waffen 
fühige Bolt ward aufgefordert, und Viele hatten fich ſchon 
im Geheimen mit Pulver und Blei verfehen. Weiber füllten 
Batronen, und tragen fie den Männern ins Lager. Man ers 
richtete Berbaue und Schanzen, führte Kanonen auf die Bat 
terieen, ficherte fich gegen Landung durch eingefihlagene Pfaͤhle 
in den See. Würſch, ver fich drei Wochen in feiner Heimath 
aufgehalten, und der erfte der Abgeordneten feiner Landsleute 
an dad Direftorium gewefen, die fo rauh zurückgewieſen wor 
den, hatte den Muth, in ven Großen Rath zurüdzufchren. 
Da erklärte er fih am 30. Augfimonat bereit, Bericht über 
die Creigniffe in feinem Baterland zu erftatten, der dann 
in geheimer Sigung vernommen ward. Am 3. Septem⸗ 
ber machte Blattmann von Zug im Großen Rath den 
Antrag, daß die Rebellen in den Ländern ftreng behandelt, 
entwaffnet, mit Truppen überzogen werden, weil fie mır 
Zügellofigfeit zug Endzweck haben, die. guten Bürger mit 
Brand und Mord ſchreckten, und die Nachbarn die Laft der 
franzöftfchen Truppen zu tragen haben, die man jenen zu⸗ 
ſchicken fol. Eſcher wollte dieſe Anzeige auch in geheimer 
Sitzung behandeln, aber nun gefchah dieß öffentlich. Weber 
(won Schweiz): „ES kraͤnkt mid, daß ein Bruder ſogleich 
Truppen gegen feinen Bruder verlangt. Alte Eiferfucht von 
Zug gegen Schweiz mag zu fo heftigen Befchuldigungen 
reizen. In Schweiz ift Die Ruhe zurüdgefehrt; Flucht und 
Furchtſamkeit der Beamteten if an vielem Uebel Schule. Die 
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geſahelichſten Aufftifter find von Zug, beſonders von Aegeri, 
in den Kanton Schweiz gekommen. Man gebe zur Tages⸗ 
oednung, ukd reiße die kaum geheilten Wunden nicht wieder 
auf.“ Beßher giebt von Altdorf und Urſern Bericht: 
der Ein fei geleiftet worden, und man ſei jetzt der Konſtitution 
ſo zugeneigt wie früher abgeneigt (9). Man murrt und for⸗ 
bert firenge, Maßregeln. Kuhn fagt: „ES werden Waffen 
gegen die Kepublif getragen, und man ift einig darüber, daß 
bie Urſache vom Ausland herfomme; man fol das Direk 
terium 24 ftrengen Maßregeln gegen die Rebellen auffordern.® 
Eicher bemerkt, da Webers früherer und Blattmanns 
fyäterer Bericht im Widerfpruch feien, fol man die Sache zur 
Unterfuchung ans. Direftorium weifen. Herzog in wildem Eifer; 
„Es find nicht mehr Berirrte, fondern Schurfen, die dieſen 
Aufruhr verurfachen und unterhalten, die ausgerottet werben 
wüfen.” Secretan meint, die Kleinen Kantone feien vors 
mals nicht frei geweſen, weil fie im Jahr nur einmal Lands 
gemeinde gehabt; man ſoll fie aufflären, daß fie frei geworden 
feien. Ihre Freiheit grenzt an Anarchie; wenn wir fie fid 
ſelbſt überlaſſen wollten, wären fie das ifolirtefte, eiendefte 
Bölklein (1). Graf und Schlumpf rufen zur Strenge gegen 
den Bezirt Appenzell. Einhelig wird das Direktorium zu 
ſtrengen Maßregeln aufgefordert. — Auf die Nachricht, daß 
bei 2000 Bürger gegen Appenzell ‚ziehen, und den aufs 
rührifchen Flecken zu verbrennen drohen, erſchallt Beifallklatſchen 
un» Ehrenmeldung. — Dieß gefchah während der Berathung 
über die Patriotenentfhäbigung für die ehemaligen Aufrührer 
gegen die Jahrhunderte alten Berfafiungen und rechtmäßigen 
Regierungen, während jene Aufrührer und Verrärher des 
Landes in der Regierung und in den Räthen faßen, Ger 
fee machten, und man den bündnerifchen Aufrührern Ehren» 
begeugungen erwies, und das helvetifche Bürgerrecht gab! 
Des Statthalter von Lauis befürchtete auch Aufftand, wenn 
man nicht Truppen fchide. Nucé eifert gegen dag Davon 
laufen von Beamteten in gefährlichen Umftänden. Schon am 
30, Augfimonat hatte das Direktorium dem General S hauen 
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burg, der früher ſchon Truppen bad Band hinauf rüden 
ließ, geichrieben: Es müfje nun Gewalt und Strenge gebraudt 
werden; er werde erfucht, feine Truppen gegen Stanz mar 
fhiren zu lafln, und die Kapitulation als gebrochen zu ew 
fären. Er möge eine beirädhtliche Truppenzahl verwenden, 
da ein Augenblid der Hoffnung aufd Gelingen das Häuflein 
der Empörten zu einem Heer fönnte anwachſen machen. — 
Später erfuchte e8 benfelben auch: die Aufrührer als Laudes⸗ 
verräther durch ein Kriegsgericht richten zu laflen. Am 2. 
September fchrieb dasfelbe an die Bürger des Bezirks Stanz: 
„Die Euch gefebte Friſt ift abgelaufen, und. Ihe habt den 
aufgelegten Bedingungen nicht Genüge gekeiftet. Der Ober 
general rüdt mit feinen Truppen an. Den Bitten des Direk- 
toriums gewährte er einen Aufichub bis zum 6. September. 
Benützt dieſen legten Auffchub, folgt dem Beiſpiel derer von 
Schweiz, legt. die Waffen nieder, und überlaßt die Urheber 
Euered Unglüds der Strenge des Geſetzes! Zaudert Ihr 
länger, fo werdet Ihr dem Zorn eines erbitterten Heered üben 
lafien. Seht von einer Seite den Frieden und die Ruhe, von 
ber andern den Krieg und das VBerderben — und wählet!“ 
Schauenburg gab den Abgeordneten von Schweiz eine 
Kundmachung an die Landleute dafelbii: Sie haben, feine 
Achtung, er ehre fie, gebe das Ehrenwort für Haltung der 
Kapitulation, beſchwöre fie, den Eid zu leiften, da er ber 
Kapitulation nicht widerfpreche. 

Der von der Landgemeinde beftellte Kriegsrath in Rid- 
walden ordnete indeſſen alles Nöthige zur Landesvertheidigung 
an. Merkwürdig ift’s, daß zum Vorſteher vesfelben Rathsherr 
Remigius von Büren, ein gemäfigt denkender, ſtiller, 
aller Gewaltibat abholder Mann, der früher feiner gegen: 
revolutionären Zuſammenkunft beigavohnt hatte, ohne fein 
Borwiflen ernannt ward. Man ließ ihn durch 24 Bewaffnete 
abholen und in Lußi's Haus führen. Sein Rath aber, um 
Theil nachzugeben, und für das Uebrige in Unterhandlung 
zu treten, fand Feine Folge. Neben ihm war bie belebende 
Seele der Helfer Lußi von Stanz, der mit einer Piſtole 
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Ad in den Krlegerath begab, und die eigentlidhe Leitung ber 
Maßregeln übernahm. Er gab bie erſte Meinung ab, und fepte 
fie durch. Aus dem Kriegsrath begab ſich Luß i ins Lager, 
um das Volk zu Muth und Standhaftigfeit anzufenern, uud 
ihm jzuverfichtlich den Sieg zu verheißen. Der Kriegsrath 
ſchickte Mahnungsſchreiben nah Schweiz, Obwalden 
und andern Orten um Hülfe zu Erhaltung des heiligen Erbes 
ber Bäter, und Religion, Recht und Freiheit — mit der War 
sung begleitet: „Es. fteht Euch Gleiches bevor! Oeſterreich 
unterftägt uns!® Darauf ward nur mit dringenden Abmahnun⸗ 
gen und Bitten um Rachgeben geantwortet. Den Abgeord⸗ 
neten von Schweiz fagte der Kriegsrath: „Wenn Ihr vom 
Volk gefandt feid, ‚fo hören wir Euch; hat Euch aber die 
Regierung gefhidt, fo Tehrt heim." Sendlinge gingen aus, 
das Volk in den Orten zum Zuzug aufzumahnen. Lußi 
gab 30 Duslonen für Führung. des Kriegs. Von den Flücht⸗ 
lingen ſagte er: „But, daß fie gegangen, fie find untreu an 
Religion und Baterland; fie. hätten das nun muthige Bolt 
angeftedt." Bon der Kanzel rief er: „Seid ftanphaft! die 
Befreiung ift nahe!” Am meiften warb das Bolf ermuthigt 
durch die Zuficherungen von des Kaiſers Hülfe, die ſich auf 
Aeußerungen des zu Bregenz ſich aufhaltenden Generals 
Auffenberg ſtützten. Denn noch am 24. Augſtmonat kam 
ein Abgeordneter des Kriegsraths von Nidwalden nach 
Bregenz zum General Auffenberg mit der dringenden 
Bitte, ſeine Verſprechungen zu verwirklichen, und erhielt deſſen 
Zuſage. — Im Dunkeln liegt der Zuſammenhang mit dem 
Miniſterium zu Wien, das zu dieſer Zeit Thugut mit einer 
oft treuloſen Politik leitete. 

Allen Kraͤften ward nun aufgeboten, die kandesgrenzen 
in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen. Bon den Berghöhen der 
Blumalp, quer durchs Thal bis zum See, .und längs 
besfelben und des Bürgenbergs wurden durch Verhaue, 
Schanzen, Gräben und Palliſaden Schutzwehren errichtet. 
Die Mannſchaft beftand aus etwa 2000 Mann (Einer gegen 
Achth, die, in. 15 Kompagnicen vertheilt, 10 verfihiedene 
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Punkie veriheidigten. Die beften Schützen wurden in 2 Kom⸗ 
pagnieen georbnetz dad Geſchütz von 8 Kanonen (6 sum 
Schutz des Seeuferd, 2 gegen bie Obwaldner Grenze gerichtet) 
ward von 70 Artilleriften bedient. Knaben von 15—19 Jahren 
bildeten die Kompagnie der Jungen. Dan fand die Anſtalten 
zur Gegenwehr mit Einficht getroffen. Ludwig Fruonz von 
Stanzftad, ein Filcher, war der Hauptanführer. Die Ge 
birgshöhen vom Großaͤcher li und der Blumalp bewach⸗ 
ten nur 76 Mann. An der Grenze. gegen Obwalden ſtanden 
300 Wann, von einem Berhaue, einem breiten Waſſergraben 
und einer Schanze, und dann wieder 300 andere zum Schutz 
der Landſtraße bei St. Jakob, auch durch einen Graben 
und eine Bruftwehr gefchügt, und in Hüufer und Scheunen 
vertheilt; 100 Scharfichügen follten das Vordringen des Fein 
des aus dem Kernwald auf das Dradenried abwehren; 
ein Berhau ging MS zum Rotzloch. Stanz ſt ad verthei⸗ 
bigten 200 Mann bi8 an den Lopperberg; ber. See aber 
ward mit Ballifaden, vie. nicht über den Waſſerſpiegel hinauf⸗ 
reichten, und fhwimmenden Baumftämmen verrammelt. Die zwei 
Einfahrten bei Stanzſtad ſchützten mit Kartätſchenfeuer drei 
Schanzen mit 2 Zweipfündern und einem Fünfpfünder, der Zuͤrich⸗ 
hund genannt, der einft ven Zürchern bei Kappel abgenommen 
worden, beſetzt; jeder Kanone wurden 8 Scharffchügen zuge 
geben.. Da befehligte Ignaz Hunzifer, Zundelnazi ge 
nannt, Drei Schanzen waren am-Allweg ob dem Drachen⸗ 
ried, jede mit einem, Zweipfünder und mit einer Bruſtwehr 
für Scharfihügen. An des Nafe, der Außerfien Spige des 
Bürgenbergs, beſchützte eine Schanze mit einem Drei 
pfünver und 21 Mann die Anfurth. Endlich, noch 2 Tage vor 
dem Ueberfall, ward eine Schanze bei der Kapelle von Kehr⸗ 
fiten errichtet. Bon der Wache auf dem Bürgenberg 
und auch anderwärtd wurden große Maſſen von Holz und 
Steinen gegen das Anfteigen des Feinds angehäuft.. 
Schauenburg ließ 12-—-16,000 Mann, mit denen 
auch eine Schaar Eidngeniofienfeinde: Waadtländer, Zür 
her, Luzerner. und einige Obmwaldner zogen, in drei 
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Abthellungen ‚gegen Ribwalden anrüden: eine zog aus 
Hasliland über die Gebirge und befehte Engelberg; 
eine zweite aus dem Entlibud durch Obwalden gegen 
das Ihal.von Nidwalden, und eine dritte an den: Bier, 
walnftätterfee nah Hergisweil und Winkel. In 
Hergisweit, das zwar zu Nidwalden gehört, aber von 


. demfelben durch den See abgefchnitten war, und nicht Theil 


nehmen Fonnte, hatte Schauenburg das Hauptquartier. 
Die Feindfeligfeiten begannen die Sranzofen, nad) ihrer ges 
wohnten wortbrüdjigen Art, ſchon am 2. September, obgleich 
das Direktorium die Friſt zur Unterwerfung bis zum 6. ver- 
längert hatte. Sie feuerten Granaten und glühende Kugeln 
nnd Stanzſtad und Kehrfiten ohne Schaden. Drei mit 
Ztuppen und Kanonen bemannte Schiffe fuhren von Winkel 
aus, eine Landung bei Kehrfiten zu verfudhen, wurden aber 
durch das Feuer einer Kanone und von Stubern aus der 
Schanze daſelbſt zurüdgewiefen; fo ging's an den folgenden 
wei Tagen, befonderd am 7., wo zwei Flöße und eine An⸗ 
zahl Schiffe von Hergisweil aus eine Landung zu Kehrs 
liten zu bewirken fuchten ; fie wurden nochmals abgetrieben ; 
deu Führer und eine beträchtliche Anzahl Soldaten ward 
erſchoſſen, welche alsbald in den See geworfen wurden; zwei 
Schiffe fanfen. Die Franzoſen litten in diefen Gefechten bes 
traͤchtlichen Verluſt; die Nidwaldner hatten aber nur Einen 
Todten und Einen Berwundeten, da fie aus gededter Stellung 
ſchoſſen. Dieß ftärkte ihren Muth. Am 8. war Ruhe. Ein 
franzöftfcher Offizier nahte fid) dem Ufer von Stanzſtad, cin 
Papier emporhaltend, mit dem Ruf: „Gute Botſchaft!“, ward 
aber mit Schüſſen zurüdgewiefen. — Bei Alpnad) und der 
Kapelle St. Jakob gab es Vorpoftengefechte, in denen viele 
Franzoſen durch die Scharfichügen fielen. Am 8. September 


. Abends waren 212 Mann unter Anführung des Bauherrn 


Imlis und Stigers von Schweiz, nicht achtend des ſtren⸗ 

gen Berbots der Berwaltungsfammer, den Nidwaldnern zu 

Hülfe gezogen, und hatten die in Brunnen zu Verhinderung 

bed Zuzugs aufgeftellte Wache vertrieben. Sie zogen heran, 
ve 33 
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fingend das Kriegslied Karl Zay’B von Art: „Auf in 
Bergen, auf im Thale”, deſſen Schlußworte waren: „Wenn 
Ab auch voll Wunden binte, fei mein letztes Wort voll Nuthe: 
Bott und Baterland, für dich fierbe ich, ob wie froh erh’ 
I!" Die und das Gemeingefühl verbreitete den Geiſt der 
freudigften Tapferkeit über alles Volk, von Greis bis zum 
Knaben und der Jungfrau hinab. — O, wären es flatt 200 
2000 Schweizer geweien! Noch 1799 hörte Meyer, als er 
zu Winkelried die Kampfflätte zeichnete, einen Unterwalbner 
fügen: „Da hat fid) Alles unter Sturmgeläute, Kanonen 
donner und Blafen des Heerhorns verfammelt, iſt bewaffnet 
in Reih und Glied getreten; gegenüber die Weiber mit Knib 
teln und Senfen. Die fi anfchließenden Schweizer erregten 
Subel; man flimmte Lieder an, die Männer und Weiber ab 
wechfelnn fangen. Mit Heiterkeit ging Alles in den Streit. 
Mit denen, die zuvor das Land verließen, war alle Furcht 
und Bangigfeit ausgewandert." Als Einer fagte: „Es fei 
ihnen zu Schweiz angefagt worden, daß fie bei Verluſt des 
Vaterlands nicht ziehen ſollen“, antwortete Luſſi, ver mit 
Dr. Zlueler die Ankommenden bewillfommte: Kümmen 
euch nicht darüber, dieß wird ſich ſchon ändern; man hat 
für euch noch genug zu leben; eßt und trinft und feib guted 
Muths.“ — Bon Seelisberg kam ein Zuzug von 
Mann mit der Schügenfahne Uri's. Am Schlachttag ſelbſt 
ward im Urnerland Sturm geläuter, und man war im 
Begriff, auszuziehen. In Schweiz fügte Vinzenz 
Schmied, ber feurige Feind der Franzofen und Helvetie, 
die Verwaltungskammer vor der ihr angebrohten Gefahr. In 
Nidwalden entflammten nun Luſſi, Käsli und der mit 
den Schweizern auch einziehende Stiger das Votk zum 
feurigften Muth. Luſſi hielt an mehrern Orten entflammende 
Reden, verſprach den Sieg. Noch am Tage vor der Schladt 
fol er gefagt haben: „Die Kugeln thun uns nichts (va fie 
von Hergisweil und Winkel her nicht trafen). Es find 
feine Sranzofen, nur Schredbilder (9); wenn man für Religion 
und Freiheit ftreitet, wird uns Gott nicht verlaſſenz“ Stiger 
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aber ſyrach von einem Zuzug von 2000 Maun von Glarus 
ms Schweiz, und Hülfe von Deſtreich, ritt mit dem 


Saͤbel an ver Seite, einem Feberbufh auf dem Spishut, 


ein Kreuz vor ſich tragend zut Mannfchaft auf die Brenze zu 
Stanzſt ad and Ennenmoos, mahnte zu Eintracht, Muth, 
Btandhaftigkeit und Vertrauen auf Gott, und rief mit flam- 
menden Worten zum Kampf für den fatholifhen Glauben 
und Die alte Freiheit, verbieß jedem Ballenden den Himmel, 
wird vertheitte Amulete zum Schutz. Auch hielt er im Kampf 
WB zum Ende aus. Biele Taufende aus den benachbarten 
bandſchaften begaben fi) auf Berahöben, um dem Kampf zus 
hauen. Die glüdlichen Borgefechte mit dem Landesfeind 
taten Hülfbegierde auf, und ein Sieg der Nidwaldner hätte 
Wahrfegeinlich das Landvolf weit und breit zur Theilnahme 
am Rumpf gegen bie Unterjocher und die verhaßte Regierung 
Aingerifien. Das Direftorium ſelbſt fagte in feinem Bericht: 
ber Sieg wäre daB Signal des Bürgerfrieged, und der Zer⸗ 
teilung Helvetiens geweſen.“ — Es gab aber auch eine An⸗ 
hl Zufchauer von Obwalden und den auß Nidwalden 
geflüchteten fogenannten Patrioten, derem rachſüchtiger Haß 
gegen ihre anders ‚gefinnten Landsleute ie fo weit trieb, daß 
tavater in feiner Steuerpredigt für die Unglüdlichen fagte: 
„Ste haben ch des Elends gefreut, bei jedem Flammen⸗ 
ausbruch gejauchzt und geklaifcht." Der Bürkliſchen Zeitung 
ſihrieb ein ſolcher: „Sie haben lang genug die Franzofen zu 
Weiler Strenge aufgefordert.” Berger, einer der tapferften 
Kampfer, fagte dem Helfer Geßner: „Ohne ihren Vorſchub, 
beſonders die Weifung der Wege, wäre e8 den Franzoſen nicht 
gelungen eingubeingen, was bie frühern, mit jo großem Verlurſt 
adgeſchlagenen Angriffe beweiſen.“ 

General Schauenburg hatte den allgemeinen Angriff 
auf allen Punkten zu Land und See auf Sonntag den 9 
Herbſtmonat angeorunet. Um Mitternacht ſchon ziehen etwa 
2000 Branzofen- and, denen- einige Dbwaldner den Weg 
weten, am ſich von Obwalden und Engelberg her des Gebirgs 


Großäderti und dee Blumalp zu bemädtigen, und mit 
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Tagesanbruch, um 5 Uhr beginnt das Borpoftengefeiht wit 
den wenigen Nidwaldnern dafelbft, die eben Frühgottesdienft 
hielten. Als die Schüfle im Thal gehört‘ wurden, rief vie 
Lärmfanone auf der Kernfer Allmend das. franzöfifche Heer 
auf allen Punkten zur Schlacht. Rach Iangem Kampf, in 
dem die Franzoſen zuerft zurüdgetrieben wurden, zerſtreute fh 
die das Gebirg mehrere Stunden lang vertheidigende Anzahl 
Nidwaldner von nur 76 Mann vor der Uebermacht, und bie 
Franzoſen zogen über Wifiberg und Dallenweil hinab 
bis Büren, fih Stanz .nähernd, nachdem fie durch bie 
Scharffhügen, denen Weiber und Knaben immerfort die Büch⸗ 
fen Iuden, eine große Zahl Leute verloren hatten. Hier fümpften, 
bis in den Tod Widerftand leiftend, Joh. Joſ. Turer und 
fein Stiefbruder Franz Joſeph Soller, um ihre rüb 
fehrenden Landleute und eine Schaar zum Kampf anrüdens 
des Weiber durch Aufbalten der Franzofen zu ſchützen. “Der 
großen Uebermacht des Feinde, der nun von allen Selten 
heranzog, wichen nach heidenmüthigem Widerfiand, unter der 
Führung des Fiſchers Horlacher von Stansftad, aud) bie 
Nidwaldner aus dem Verhau am Melchbach, und der Feind 
j verfolgte fie, zugleich plündernd und brennend, bis nad) R% 
ven, verdrängte fie aus den Verſchanzungen bei der St. 
Jakobskirche zu Ennenmoos, der äAlteften Landeskirche, 
bis zum Drachenried und ins Gehölz des Kernwalds. Da ber 
gannen die Greuel der Frangofen mit dem Mord ded Re 
plans, mehrerer Frauen und Kinder, die fie in brennende Häw 
fer fchleuderten; Alles ward verbrannt. Da fielen 15 Ri 
waldner. Aus 4 Wunden blutend, von den Feinden umgeben, 
fhlug ſic Remigius Ehriften durch, nachdem er manden 
Feind getödtet. Endlich erlag er der Ermattung; unentbedt blieb 
cr bis den andern Tag, und entfam dann mit andern Kim 
pfern den Mördern. Im Borrüden aber am Zub der 
. Blumalp, an den Ridenen, trafen nun die- Franzofen 
auf die Ridwaldner mit ven Schweizern und Urnern 
vereint, die nun lange den entfchlofienften Widerſtand leiſte 
— ten. Hier verloren bie. Franzoſen durch Herabroflen von: Sieb 
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wen und. Holzern, Kartaͤtſchenſchüſſe und bie immer treffenden 
Shüffe der Scharfihügen einige hundert Mann, und wurden 
zurückgeſchlagen. Harter langer Kampf hatte aud) beim Ans 
griff auf den Höhen. ob dem Drachenried flat. Vor dem 
Hageiff ſandten die Franzoſen mit dem Ruf: „Guter Bericht!“ 
einen Reiter an. die Nidwaldner mit einem Brief, der Friede 
auf. Rieberlegung der Waffen verkündete. Während Einige fih 
beriethen, ob der Brief anzunehmen fei, warb der Bote von 
einem Scharfſchützen erfchoflen. Hierauf erfolgten zwei wiüs 
ihende Angriffe der Sranzofen, die mit großem. Verluft des 
Feindes abgefchlagen wurden. Oft Kämpfte da ein Nidwaldner 
mit 6 Sranzofen. Ein Bürdi von Emmeten, mehrfadh 
verwundet, lag zu Boden, und vertheidigte ſich dann noch, bie 
bie Lebenskraft hinſchwand. Ein Anderer ließ ſich durch feine 
Tochter. die Waffen. nachtragen; man wies fie aber mit Ges 
walt zurüd, ald fie auch neben dem Bater kämpfen wollte. 
Defien Bruder ward in den Fuß gefihoflen, und feuerte auf den 
Knieen fort, bis ihn ein zweiter Schuß in die Adhfel traf. 
Zu. gleicher ‚Zeit fuchten die Franzoſen die Nidwaldner von 
ver Seite des Ropbergs mit 500 Mann zu umziehen. 


Dieſe hatten aber den jähen Abhang des Rotzbergs und 


die Bapiermühle, den Ausgangspunft aus dem. Engpaß 
des Rotzlochs befebt, und e8 famen von Stansftad her 
den Kämpfenden 60—80. Jünglinge von der Kompagnie ber 
Jungen, aus Knaben von 15—19 Jahren beftehend, zu 
Hülfe, feuerten nun auf die im Engpaß gebrängten Franzo⸗ 
fen, zerfchmetterten fie durch hinabgerollte Felsftüde und Holz 
blöde, und jagten fie in den fchäumenden Bach, daß faft 
Ale umfamen. Aber der Mangel an Mannfchaft und an Leis 


‚tung, da die Führer auch mitfochten, hinderten den Sieg zu 


verfolgen. Die Franzoſen warfen dann den Haufen ihrer Tod» 
ten in die nad) der Plünderung in Brand geftedte Papiers 
mühle. Mehrere Tage hindurch ward die Luft der Umgegend 
verpeſtet. Um halb 11 Uhr hatte General Mainoni die zu« 
tüdgefchlagenen Franzoſen durch nachrückende verftärft und 
wieder yereinigt. Er erneuerte an den Ribenen und er 


318 


Bächliſchanz den Kampf, bemädhtigte ſich der Höhe, ſchnin 
die Schweizer von den Nidwaldnern ab, und brängte fie bid 
Büren zurück; die Nidwaldner aber verliehen nun die Bücht 
ſchanze, verloren die Kanone in derfelken, und zogen auf deu 
Allweg zurück. — Run rüdte der linie Flügel der Franze⸗ 
fen, der fi) nad) der Niederlage der ind Rotzloch vorgebruns 
genen Mannſchaft wieder geordnet hatte, gegen ven Raps 
berg ver, bemächtigte ſich desſelben, nachdem auf dem Frauen⸗ 
Hofterried auf freiem Feld bloß 65 Mann gegen ein ganzes 
Bataillon geftritten, erſt nach dem Berlurfte von 25 Mann 
und 12 Weibern in den nahen Bergwald ſich zurüdge 
sogen, und gegen 450 Feinde erlegt hatten. Indeſſen machte 
das Mitieltreffen des feindlichen Heerd mit Uebermacht hen 
Angriff auf den Allweg in geſchloſſenen Haufen, ſtütmie 
die Anhöhe hinan, überwältigte ſchnell den Möerſtand, uut 
die Kapelle mit den umliegenden Häufern vom Winkelried 
gingen im Feuer auf. Da firitten mit Knitteln und Sewfen 
und farben bei einander 18 Jungfrauen, welche den wieder 
holt angebotenen Pardon ausſchlugen. Ein wehrlos gemachte 
Mädchen bat auf den Knien um den Tod als Gnade. Ya 
mehrern Orten machten Weiber und Jungfrauen mit Held 
ftärke fi) von den Ueberwältigern los, flohen ins unwegfaue 
Gebirgeund verbargen ſich in den Felshoͤhlen und Wäldern. Eine 
Tochter, verfolgt, fprang über einen haushohen Helfen unbe 
ſchaͤdigt hinab und entkam. Zwei ſchützten ſich mit. ihrem 
Heldenmuth vor ſchaͤndlicher Mißhandlung, fo daß die eine, 
Kunigunde Chriften, dem Frevler den Arm abſchlug, und 
die andere, Klara Defhwanden, den andern, einem 
Grenadier, an der Gurgel fefthielt, bis ein Offizier zu ihrer 
Rettung berbeifam. Die Nidwaldner flohen nun zerſtreut nad 
Stanz und über die Almend nah Buods. 

Waͤhrend der Kämpfe auf der Landesgrenze gegen Ob⸗ 
walden fuhren bie Franzoſen mit 10 großen Schiffen wab 
einem großen, von 1000 Mann befepten Bloß, gegen Stanzſiad 
und mit 5 andern von 200 Mann befegten Schiffen gegen 
Kehrſiten aus, und befhoflen Lange ohne Erfolg die Warten 
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wen won. See ber. Auf das Zeichen des Brandes von 
Wintelried landeten bie Sranzofen zwilchen Kehrfiten 
mr Stanzkad, und iheilten ſich da; die einen zogen fich 
gegen Kehrfiten, bie andern über den Bürgenberg gegen 
Stanzſtad. Zu Kehrſiten vermodten die wenigen Nid⸗ 
waldner bafelbft dem Angriff von Land und See her nicht . 
u widerſtehen; nachdem die Scharfiügen die Franzofen eine 
Meile aufgehalten, verließen fie die mit einer Kanone vers 
theidigte Schanze, und zogen fi) auf die Felshoͤhe des Bür⸗ 
genbergs zurüd; bie Franzoſen beftürmten fie, fanden aber 
van heftigen Widerfiand. Eine Menge fiel durch die Kugeln 
ver Scharfſchützen, und von herabgeftürzten Stein= und Holz⸗ 
blcken zerſchmettert; aber durch immer Nachrückende erfegt und 
yesebrt, gelang es ihnen endlich den Widerſtand zu über 
Wältigen und die Höhe zu gewinnen, worauf die Nidwald⸗ 
we ſich zerſtreuten, und die Franzoſen morbend und 
brennend yorzüdten. In den Belöklüften des Bürgenbergs 
verftedien fi) dann Weiber und Kinder. Die Bertheidiger 
des Moftens von Stanzftad, geſichert gegen den See, ‚hielten 
ſich bis 12 Uhr; nun aber gu) von der Seite des Rop- 
hergs und vom Bürgenberg ber angegriffen, zerftreuten 
fe ich in die Waldung, nachdem fie 2 Kanonen vernagelt 
hatten. Stanzflad ward nun geplündert und verbrannt. 
Die Schweizer fchlugen fih durch die Franzoſen nad) 
Bekenried hindurch, und ‚fuhren von da über den See der 


‚Heimat zu. 


Um Mittagszeit erfchienen die Franzofen, die nun vom 
Ce und der Aa her in die Seite und in ben Rüden ber 
Nidwaldner flelen, vor Stanz. Der Gemeinprathspräfident 


Kaiſer und Viktor Leu gingen ihnen mit einem weißen 


Bähnlein entgegen, um Schonung zu bitten. Da, heißt es, 
babe eines den Dffigier der Vorhut vom Pferd gefchoffen. 
Auf diefes bin wurden die Friedensmittler ebenfalls niederge⸗ 
ſchoſſen, 9-Berfonen, die ſich in Kaiſers Haus geflüchtet hatten, 
ermordet, und dann mit dem Haus verbrannt. Wüthend Drangen 
die Franzoſen im Sturm bed.lepten Kampfes in Stanz ein, 
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und Raub und Morb warb allgemein. Der Prieſter Kafyarı 
Susi ward, betend am Altar, erfhoflen. An Männern, Wei⸗ 
been, Greifen, Kindern, Sterbenskranken wurden: entfeblicdhe 
Graͤuel verübt. Die Oberftien Müller und Mainoni ſuchten 
zwar, mit eigener Lebensgefahr, den Gräueln Einhalt zu thun, 
vermodhten aber nicht, fie ganz aufhören: zu machen, bis am 
folgenden Tag der Obergeneral erfdyien. Doch gelang es ihneit, 
die Verbrennung des Fleckens zu verhindern, während. die 
Häufer in der Umgegend niedergebrannt wurden. Bei Bu ochs 
trafen die Franzofen noch auf Widerfiann, der ihnen 
manchen Mann koſtete; morbend und brennend brachen fie 
dann in das große, fhöne Dorf ein. Der 72jährige berühmte 
blinde Kunſtmaler Würfch, der mit feinem Bruder um 
Erbarmen für das Dorf flehte, ward ins Haus -getriben, 
dasfelbe dann angezündet und er in demfelben verbrannt. Gin 
Jäger dringt mit offenem Säbel in die Stube des Wirth 
hauſes; die Frau mit 6 Kindern fällt vor ihm flehend auf 
die Kniee. Kein Erbarmen! Er morbet die Slinder vor ber 
Mutter und dann fie ſelbſt. Diefer Unmenſch fol nachher ats 
Berwundeter in den Spital zu Bern gefommen fein, wo a 
in Nnfällen von Raſerei immer die flehende Butter mit 
ihren Kindern vor fih fah. Auf der Brandftätte errichtete 
man ded andern Tages den Freiheitsbaum. „Hier pflanzen 
wir die Freiheit”, fagten die Franzoſen. Meier: fah 1799 
bis 1804 von Stanz bis Buochs lauter Trümmer. Beken⸗ 
ried blieb fiehen. Alois Gießer ging der von dem men 
fchenfreundlihen Mainoni angeführten Heerſchaar entgegen, 
verſprach Auslieferung der Waffen und eine Geloſumme, den 
Brand abzufaufen. Ausgeplündert ward das Dorf dennoch. 
Die Mordluſt verdunftete bier bei den Franzofſen in -eine 
Gpeftafelluft. Sie verkleideten ſich in Prieſter, Kapuzime, 
Bauern und Weiber, und trieben alle Büberei. Was an Lebend- 
mineln nicht gefrefien ward, warb verberbt, ſo daß fie ſelbſt 
in Mangel famen. Abends 6 Uhr war der Kampf geenbet. 
Rauben, Brennen, Schänden, Morden ging: nun durchs 
ganze Land. Die Flüchtigen wurden in Wäldern wie Gewild 


tk 
yhhPind'erfähöffen; reife und Kranke, bie nicht guet 


fliehen vermochten, wurden in den Häufern ermordet, Kinder 
in die Flammen geworfen. Die Wälder und Yelfen bed 
Buochſerhorn wurden Zufluchtsorte für Diele, die fi 
Bier. verbargen. — Schauenburg fdhrieb an General 
Jordy: „Wir haben viel Boll verloren. Es war ber heißeſte 
Tag, den ich gefehen. Man konnte der Wuth der Soldaten 
feine Schranfen mehr fegen, weil viele auf einzelnen Poften 
meuchelmörderifch waren niedergemacht worden. (Die Kids 
waldner wurden während der vom Direktorium bewilligten 
Waffenſtillſtandsfriſt treulos angegriffen!) Mehrere Pfaffen 
und leider auch eine große Anzahl Weiber wurden getöptet; 
kurz Alles was Waffen trug.” — Der Berlurft ver Zrangofen 
ward nicht befannt, betrug aber nad) Ausſage von Befehle» 
babern wohl 2000 Mann, nach Anderen, weniger wahrfcheintich, 
viel mehr. — Am 11. ſchrieb Schauenburg: „Sc: habe 
Urſache zu glauben, daß Alles nunmehr ohne weiteres ‚Blut 


vergießen geichehe. Ich laſſe den Webriggebliebenen täglich 


1200 Rationen Brod und Fleifch austheilen, erhalte was noch 
vorräthig tft, und laſſe die Viehherden zufammentreiben, um 
fie den Eigenthümern zu geben.” 

Die Geſchichte dieſes Krieges gibt und Bilder des Edelſten 
und des Scheußlichſten in der Menichengefchichte. Jenes all⸗ 
gemein bei den eidgenöffiichen Ridwaldnern, „Sitten und 
Thaten“, wie hödft felten die Gefchichte meldet; dieſes, mit 
feltenen Ausnahmen, bei den Franzoſen und manchen fogenannten 
Batrioten von Unterwalden. Edle Züge der Menfchlichkeit und 
des Schutzes der Wehrlofen zeigen die Oberften Müller 
und Mainoni, mehrere Offiziere und auch einige Soldaten 
dei den Franzofen. in frangöfifcher Offizier geftattete einem 
inter ihm dienenden Nidwald ner Soldaten, der ſich gegen 


fine Landesleute zu fechten weigerte, die Seinigen zu ſchützen, 


was ihm auch gelang. Ein franzöfifcher Hufar rettete einem 
ihm die Arme entgegenftredenden Säugling und gelobte, ibm - 
Bater zu fein. Ein anderer fohügte ein Maͤdchen vor Schaͤn⸗ 
Ding, inden er -eiflätte,. er wolle €8: zur Braut. — Eine 





Dean von Enuenmaos hatte ſich am Marge bed Kuladk: 
tags mit ihren 5 Kindern zu Belannten nad) Stany.geflüdte 
und ſich mit ihnen in einen Keller verhorgen. Ihr zwölfjäh« 
viger Knabe ſteigt während des Mordgelärms bei der Kirche 
zur Hansthüre hinauf. Die Mutter läßt ihn durch bie Magd 
wrädrufen. Eine Mörberrotte rüdt gegen das Haus an, 
erſchießt die Magd und beftürmt das Haus. Der Kuabe aber 
weingk durch den Haufen, hängt fi au ben Schwanz bed 
Pferdes eines DOffiziers und fchreit, bis dieſer hält und fragt: 
Mags willſt du, Kleiner?" und dieſer ruft: „Komm, bilf 
weines Mutter!“ Diefer geht mit ibm und rettet ihr. und ber 
Ihrigen Leben. — Auch der Landammann Trachs ler fand 
Echonung. Er konnte mit den Franzoſen ſprechen, und wußte, 
als alter Militär, fie zu behandeln. Als ein Soldat nach 
ihm ſchoß, erhielt er vom Offizier einen Verweis. Trachsler 
brachte feinen Wein zum Opfer, erhielt eine Sicherheits⸗ 
ware, und konnte durch feine Verwendung hie und da Unglüd 
werbindern. — Einige Offiziere gaben durch Schuß vor Miß: 
bandlungen Zeichen von Menfchlichleit. — Uber, bemerkt 
Kaplan Egger von Stanz: „Sehr wenige gab es unter 
ben vielen taufend eingerüdten Franzoſen, welche Beweife von 
Schonung und Menfchenliche an Tag gelegt — auch gar zu 
Wenige!“ 

Oberſt Müller und Klara Jann erſchienen beſon⸗ 
ders als Schutzengel in der hoͤchſten Noth. Der Verdienſte 
Veider ſoll die Geſchichte der Eidgenoſſen mit der höoͤchſten 
Iehtung gebenfen. Ober Müller von Straßburg kam 
wit dem franzoͤſiſchen Heer in die Schweiz (berichtet Appen⸗ 
zeller, Pfarrer zu Biel, der old Hofmeiſter in einer Win 
terthurer Familie 1799 eine Zeitlang in vertrauten Umgang 
in gleihen Quartier weit ihm lebte). „Er veradhtete Die ſoge⸗ 
nannten Pasrioten von Anfang an” — er Fannte deren Bor 
bilder von Frankreich her. — Ich kam nach Thun, erzählte 
ex, und logirte mic, eigenmaͤchtig nebſt 10 Offizieren bei dem 
veichen, aber ſehr revolutionäre gefinnten Unterftatthalter Dezi 
ein (der auch Wegweiſer der Branzofen über den Brünig wanı 
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Unter: vein Badhen der Offigiere hielt ich -felgende Aurede: „BG 
babe gehört, daß Sie ein Freund ber Freiheit und Gleichheit, 
der Menſchenrechte und der großen Nation feien, bie nun aber 
als Eure größte Freundin gelommen ift, vom Joch der Tyrannd 
Euch zur erlöfen. Ihre patriotiſche Gefinnung ift mir,. wie 
Ihre Vorliebe für meine Truppen, und wie Ihr Haß gegen 
Bern befannt. Bei Niemand kann ich mich mit dieſen Be 
gleitern beſſer eintogixen, als bei Ihmen, dem Sachwalter ber 
nenen belvetifchen Freiheit. Ich und mein Stab bleiben ba; 
achmen Ste und als gute Belannte auf!“ Dezi machte hierauf 
graße Augen. Müller fuhr fort: Ich weiß, daß das DO ber« 
land vortreffliches Wildpret und Fiſche Liefert. Ich höre auch, 
daß Sie ein ganz arliged Vermögen befigen. Sie werben uns 
alſo auch die beiten Weine auftifchen." Das ging fo ein paar 
Tage, dann erflärte Dezi, das fei ihm nicht mehr möglich, 
er werde ruinirt u. ſ. w. Müller erwiedert: Er fei ein Ariſtokratz 
müfle berbeifchaffen, wenn er nicht foll abgefeht werben, das 
ſeien eben die Menfchenrechte, Freiheit und Gleichheit, der 
ESchutz des Eigenthums, den Frankreich bringe, die Batrioten 
aber müſſen das Ihrige hauptfächlich dazu beitragen. So 
zeigte ex feine Berachtung gegen die Gaufelipieles der Freiheit, 
| die ex verabfchente; er war Fein Leckermaul, aber hatte Freude 
daran, ſolche Batrioten zu neden. „Diefe Gefinnungen theilten 
oft Die gemeinften Soldaten, wie bie Offiziere und fpetteten 
ungefeheut über unfere Sansculotten (wie Schauenburg 
es auch gegen die Revoluzer am Zürichfee zeigte). Oft fagte 
Müller zu Appenzeller: „Ich ſchaͤme mich, lieber Freund, 
ver Bollzieher einer fo jammerlichen politifchen Schtwärmerbande 
zu fein, wie unfere und ewere Regierung ift. Ich glaube aber, 
| euere Patrioten und Freiheitichreier find eher Rarren, als 
Böfewichte”. (Eben wie der Gefchichtfchreiber Müller 
fngte: „Unverbient haben Einige den unfeligen Ruhm, Urheber 
geweſen zu fein; Werkzeuge, Vorwand, die erfien Betrogenen 
Wwaren fie, und unterlagen dem ram der Erinnerung".) „Wo 
4 einen ſolchen anteeffe, fehlt's entweder im Kopf oder im 
Beutel, Wir dejammerten gemeinfchaftlih das Elend der 


Gäwez;.? Willer war Chef der ſchrecklichen ner ſchavarzen 
Pegion, wie fie genannt ward. Welche Verruchtheit! Diefe 
Legion wählte man gegen die Nidwaldner; biefer gab der 
Dbergeneral alle Willfür und verfah fie mit Pechkrängen und 
‚ Branntweinfäflern! Sie befand größtentheild aus Verbrechern 
jeder Art — denn wo die Franzoſen fiegten, waren bie Bers 
brecher die erften, die befreit wurden und dann germe im 
Raͤuberſtaat Dienft nahmen. Schon anderswo hatte dieſe ver⸗ 
fluchte Schaar Gräuel aller Art verübt, die follten fie auch 
bei den Unterwaldnern üben. Entfegen ging ihr voran; fie 
hatte feinen Sold, erhielt fi) durch Raub, und man brauchte 
fie u den verwegenften Wagftüden. (War's noch eine Regung 
von Menfchlichfeit, daß man ihre Müller zum Chef. gab?) 
Appenzeller fagt: „Ic erinnere mich noch der unverſtellten 
Rührung. und Wehmuth, die ihn ergriff, wenn man auf. bie 
Sreignifie in Unterwalven zu fprechen fam, wo er die Thier 
wuth der Legion mit Lebensgefahr zu hemmen ſuchte. Rie 
gedachte er aber feiner menfchenfreundlichen Thaten. Wenn 
man ihn baran erinnerte, fagte er: Ich babe einfach. meine 
Pflicht geihan, und es fchmerzt mich, daß meine Autorität nur 
wenig im Sturm verhindern konnte. Meine. Worte waren in 
Wind und an Erz gefprochen. Hatte ich hier. etwas gerettet, 
fo vaubten es Rachzügler. Bei. dem ungeheuern Verlurſt der 
Untergebenen durch Tod und Verwundung, der nur bei meiner 
Legion 25 getödtete Offiziere betrug, war ich nicht mehr Meiſter. 
Zerftreute Rotten ohne Anführer durchzogen das Land; wie 
wilde Thiere, wie losgelaflene Ungeheuer morbeten fie, was 
ihnen in Weg fam, und ftedten Alles in Brand. Erft in 
Stanz gelang es, nachdem die Wuth fich etwas gelegt hatte, 
fernere Gräuelfjenen zu verhüten.” — Bon feinem fpätern 
Schickſal meldet noch Appenzeller:. Wegen feiner Denfart 
über die Gewalthaber in Frankreich und der Schweiz hatte er 
viele Feinde in der Armee; doch fonnte man feinem Charakter 
nichts anhaben, bi8 Maffena an Schauenburgs Stelle 
das Dberfommando erhielt, und Verbächtigung. Eingang fand. 
—  Dieß. verflimmte fein Gemäth, Im Frühjahr, als der. Krieg 
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a Deſterreich losobrach, kam er nach Winterthur, und ward 
da Appenzellers Freund. Er ſollte nun wieder die ſchwarze 
Legion als Vortrab gegen den Feind führen. Da vernahm er, 
daß er ein muthloſer Soldat genannt werde, und ſagte am 
Abend vor feiner Abreife: „Ich babe genug gelebt; man macht 
mid zum Beigen; das ift zu viel; ich werde zeigen, daß. ich 
den Tod nicht ſcheue.“ Man fagte ihm befänftigeno: Er fönne 
ja. bei Erfüllung feiner Pflicht fich beruhigen. Hierauf erwie 
derte er: „Das iſt's eben, warum ich den Tod fuche; ich kann 
unmoͤglich länger bei einer-Armee bleiben, auf welcher der Fluch 
der Menfchheit Taftet; ich habe Feine andere Pflicht mehr, als 
meine Ehre zu retten, und die Sorge für meine alte Mutter.“ 
Er hinterlegte dann: bei feinem Koſtherrn, Ziegler, feise 
Habfeligfeiten und 100 Louisd'or für feine Mutter auf den 


Fall feines Todes; nahm Abſchied, wie ein Sterbender, mit 


einem Blick in die höhere Welt. Fünf Tage nachher fiel er 
beim Uebergang über den Rhein bei Feldkirch, von einer 
Kanonenfugel ins Herz getroffen. So endete der Fraftvolfe, 
ſchoͤne, liebenswürdige und edle Dann in einem Alter von 
48 bis 50 Jahren. — Nicht er, fondern die dankbaren Unten 
waldner erzählten, was dieſer Held der Menſchlichkeit that. 
Bei dem Einzug in Stanz hielt er mit. blankem Säbel eine 
Mörderrotte auf, welche einen Haufen Wehrlofer ermorden 
wollten. Run quartierte er fi) in das Gafthaus der Krone 
ein. Hier vereinigte fi in ber. Tochter des Gaſtwirths, der 
Klara Jann, mit ihm der zweite Schußgeift. Sie war bie 
Gürfprecherin und Führerin, der Müller u. a. menſchliche 
Dffiziere folgten. Sie war nicht: in den Kampf gezogen. Des 
Morgens hatte fie in: der Kirche gebetet. Um die Mittagszeit 
hört fie den nahenden Geſchützdonner, das furchtbare Gefchrei 
der. eingedrungenen Mörderhaufen und der. aus der Kirche 
fliehenden Schlachtopfer, die umgebracht wurden. Im erften 
Schreden verbarg fie ſich mit ihren Echweftern oben im Haus, _ 
Dann blidte fie aus einer Fenfteröffnung auf den Platz hin⸗ 

anter , jah da die Ermordung der: fliehenden Weiber, Kinder, 
Greife mit. Entjegen. Mitten in diefen Graͤuelſzenen exe 


Biidte ſte einen Soldaten, der mit Lebensarfahr eine Frau 
vettete, die ein Kind auf den Armen trug. Da rief fie ihren 
Schweſtern zu: „Unter diefen Unmenſchen gibt «8 auch wo 
Menſchen. Wenn wir nur fo glücklich wären, diefen Jäger 
in unfer Haus zu rufen, fo hätten wir viel für uns und 
Andere gewonnen.” Es gelang ihr dieß dur Rufen und 
Winken. Bald darauf fam Oberſt Müller, und nahm hie 
fein Quartier. Mit ihrer Berenfamfeit, im Geleit eines offen⸗ 
berzig freundlichen Benchmens, gewann fie die Offigiere. „I 
konnte“, fagte fie nachher, „ſelbſt nicht begreifen, wie Ich gu 
Frohſinn und Dreiftigfeit Fam, Alles zu fagen, was ich wollte, 
‚während Das Herz von den traurigften Gefühlen zerriffen war.* 
Müller ward aldbald ihr Freund. Da fle bemerkte, daß 
man auch den Haupifleden in Brand fteden wolle, zog fe 
Müller an der Hand ans Fenfter und fagte wehmuͤthig ernſt: 
„Schauen Sie doch umher” — auf Flammen und Rauch 
weiſend —, „ift des Ungläds noch nicht genug?" Augen⸗ 
blicklich warf fih Müller aufs Pferd und verhitete fernen 
Brand. — Am folgenden Morgen brachte man gebunden vor 
Müller den Hanptanführer dee Unterwaldner, Ludwig 
Fruonz. Der war ein armer Fiſcher, hatte 18 Jahre in Frauke 
reich gedient. Es ward ihm nun bie Hauptmannfchaft auf 
gedrungen. Zweimal blieb er am 9. September im größten 
Kugelregen unverfehrt, und hielt auf feinem Poften aus bi 
an den letzten Mann. Bei feinem Eintritt bewillkommten ihn 
Die Offiziere mit dem Wort „Canaille*. Da ging ihm Klara 
im Angeſicht Aller entgegen, klopfte ihm anf die Schultern, 
und grüßte ihn als Kommandant. Darauf wandte fie fi 
an Müller und fagte: „Herr Oberfi! Was würden Sie alb 
braver Mann und Held gethan Haben, wenn die Unter- 
waldner in Ihr Land gefallen wären? Und was Sie würben 
getban haben, das that dieſer Ehrenmann für fein Vaterland.” 
Das wirkte. Müller befahl, ihn loszubinden, bet ihm em 
Glas Wein dar, und lobte feine Tapferkeit. Das helvetiſche 
Direktorium aber Heß ihn nach wenig Tagen mit vielen Anden 
in die Kafematten von Aarburg werfen, mo er mit ihnen 


74] 
vide Monate ſchmachten mußte. Meter fragte ihn ſpaͤter: Ob 
er nicht unter Befehl Stigers geſtanden? Dieß ſchien ex recht 
übel zu nehmen. „Ich und meine Muſtreiter“, ſagte er, 
„Haben aus eigenem Antrieb für die Freiheit de8 Vaterlands 
gefochten. Wenn es nicht in den Herzen der meiften Unter 


waldner gelegen wäre, lieber zu fterben, als dasfelbe ohne 


Bertheidigung den Franzoſen preiszugeben, fo hätte bie Be 
redang eines Kapuziners wenig genügt. Daß die Unterwaldner 
durch Einwirkung einer auswärtigen Macht viefen Krieg geführt 
haben, find lügenhafte VBerunglimpfungen unferer Feinde." (es 
doch Hoffnung!) — Die Soldaten bradyten dann einen ber ches 
maligenRäthe, den fie für einen Prieſter hielten. Das war gefähr- 
lich; Thränen füllten feine Yugen. Klara aber Tief ihm freundlich 
ehrerbietig entgegen und fagte dann laͤchelnd zu Müller: „Ste 
werden doch diefen Rathsheren nicht für einen Geiſtlichen ans 
fehen!* Müller zürnte auf die Soldaten, und gab ihn fogleid) 
frei. Bedraͤngte wandten fi an Klara als Fürbitterin, und 
fie fand beſonders bei Müller immer fehügende und rettende 
Hemd. — Müller züchtigte auch Patriotengefindel, das von 
Dbwalden ber Theilnahme am Raub ſuchte. in Bote 
von Kerns hatte lange in der Krone feine Ablage, und 
genoß da viele Outthaten. Er war Patriot, und erwies fi 
als ſolcher dadurch, Daß er Schultheig Steiger auf ver 
Reife durch Obwalden als Berräther nachſpürte, den Frans 
sofen den Weg über Großäcjerli zeigte, dann in der Krone 
uͤbernachtete, ein Waarenlager unten im Haus in der Nacht 
den Soldaten verrieth, und es venfelden fammt der Küche 
ansplündern Half. Den 10. September kamen ſchon die Pas 
trioten von Obwalden mit Fuhren, um Raub für ein Spottgefd 
den Stanzofen abzufaufen und wegzuführen. Sara berichtet 
dieß dem Oberſt Müller. Erzürnt fpringt dieſer herbei, 
ſchneidet die MWagenftride entzwei, befiehlt den Soldaten, das 
Gut abzuladen, und TAßt ausrufen: Wer Eigenthum verloren 
dabe, möge auf den Platz bei der Kirche fommen. So famen 
Biele wieder zum geraubten Eigenthum. Die Soldaten behielten 
das von den Schurken empfangene Geld, md unter Spott 


ud. Hohn mußten fie mit leeren Karren heimlehren. Klara 
war die Retterin der Elifabeth Odermatt, deren merk⸗ 
würbige Geſchichte nad) mehrfachen Berichten Profefior Schult⸗ 
heß in dem Zürcher Neujahrsblatt 1802. befchrieben hat, 
Sie war die Frau des Schufters I. A. Joller, Mutter von 
2 Kindern. Er und fie gehörten zu ben. treueifrigen „Vater⸗ 
ändern”, .im Gegenfag der „Patrioten” fo genannt, und deß⸗ 
wegen von Dielen gehaßt; er war einer der erften.im Selb 
gegen die Franzoſen. Der Niederfunft nahe ging fie 14 Tage 
vor dem Ueberfall mit ihren Kindern von Stanz auf den 
Bürgenberg. zur Yamilie ihres Bruderd F. I. Obders 
matt mit nur 28 8. und einem DBiertelöbrötchen, und fiel aus 
Mangel an Nahrung auf dem Weg in Ohnmacht. Der Bruder 
war auch im Feld. Am Frühmorgen des 9. September beteten 
die beiden Mütter mit ihren 7 Kindern, und beim Donner 
des Gefchüges bereiteten fie fi zum Tode. Ahnungsvoll fagte 
die Schweiter, auf Ennenmoos hinblidend: „Run hat 
mein lieber Mann überwunden; al8 Held ift er gefallen und. 
id — o ih", fagte fie halb. entzüdt, „werde bald bei ihm 
fein" (der achtjährige Knabe Kafpar Joller hatte dieß 
gehört und erzählte e8 Meier). Gerade zu jener Stunde fiel 
Seller zu Ennenmoos Fämpfenn bis in den Tod und 
feine Frau folgte ihm in einer Stunde nad. Sie fahen nun 
den aufflammenden Brand von Kehrfiten, Fürigen und ben 
im Berg zerftreuten Häufern — und nun flürzt ein Weib 
herein, Graufen und Entjegen im Antlig ausgedrüdt, und 
ruft: „Die Sranzofen find gelandet, fürmen bergauf, vers 
brennen Alles; ſchon habe ich ein Weib todt liegen gefunden; 
fie rauben, würgen, ſchonen aud) des Kindes im Mutterleibe 
nicht. Schaudernd ſtürzt Elifabeth zu Boden; fie ermannt ſich 
aber alsbald, ergreift ihre Kinder, mit denen fie fi im Ge 
ftrüpp verftedtt, während die Sranzofen heranftürmen. Rofa 
Ehriften, ihre Schwägerin, kann ſich nicht mit all ihren 
Kindern plöglich retten und fi) doch nicht entfchließen, einen 
Theil zurüd zu laffen, wirft fih dann. vor einem Ehriftusbilde 
auf die Knie, dem Tod entgegenfehend, — Mit Anbruch Der 





Red, als fe den. Feind vorüber glaubte, ſaleicht Cliſabeth 
aus dem Geſtrüpp hervor. Da ſieht fie zwei weibliche Leich⸗ 
name; fie ſucht ihre Schwägerin, und findet fie in ihrem Blut 
ſchwimmend. Eine Kugel hatte ihr, die über die Wiege ihres 
jüngften Kindes ſich gelegt hatte, den Hals durchbohrt. Die 
übrigen Kinder, vor Schreden und Hunger halb verſchmachtet, 
umgaben die tobte Mutter. Elifabeth gibt ihnen etwas Rah: 
tung, ſchleppt die Leiche aus dem Haus und eilt wieder hinein, 
die Kinder zu reiten, Ihe ſtürzt ein Haufe Soldaten nad). 
Sie entwifcht in eine Kammer, wo fie unter Stroh ſich ver- 
birgt. Ein Zetergefchrei ruft fie wieder hervor. Die Zeinde 
hatten da8 Haus angezündet, das nun in Flammen fland. 
Sie fpringt mit. einem Kind über die Vorlaube hinab und 
ſucht auch die andern Kinder. Ihr achtjähriger Knabe bringt 
mit halb verfengtem Gewand das Wiegenfind der ermordeten 
Schwägerin, das er durch die Flammen getragen hatte. Ein 
Knäblein von 5 Jahren hatte er zum Zenfter hinaus geftürzt. 
Er wollte ins flammende Haus zurüd, die 3 andern Kinder 
zu holen; es war unmöglid und fie verbrannten. Mit den 
4 geretteten Kindern begab ſich Elifabeth in die obere Berg- 
gegend und fand da eine Kuh, deren Mil ihr Leben friftete. 
Sie irrte dann 15 Tage lang umher, Nahrung fuchend, 
Endlich wagte fie e8, nah Stanz zurüd zu ehren. Da hört 
fe: ihr Mann habe ſich geflüchtet, und ihr Bruder fei in der 
Schlacht gefallen. Ihres Mannes wegen ward fie vor Verhör 
gefordert. Den Reſt ihrer Habe, welchen die Feinde noch 
zurüdgelafien, hatten die. fogenannten Patrioten geraubt, und 
als fie Anſpruch darauf machte, ward fie unter Vorwürfen 
weggeftößen. In ihren Wochenbett und ebenfo in der darauf 
folgenden fehweren Krankheit mußte fie auf Stroh liegen. 
Einige gute Menfchen reichten ihr etwas Unterftügung, befon« 
ders aber bewahrte fie ihre Schwefter, eine arme Dienftmagp, 
vor völligen Verſchmachten. — Nun kamen Kleivungsftüde 
aus Züri, Bern u. A.; die Patrioten aber ‚gaben ihr 
nur Lumpen. Zwei Kinder nahmen wohlthätige Menfchen 
auf, und fie lebte nun mit Ihrem jüngften Kind. Enid erhielt 
vi. 
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fie auf die Fürfprache ver Klara Jann Unterfiäung aus ben 
reichen Licbeögaben, Die von der zürcheriſchen Hülfsgefelifchaft 
tamen. — Erſt 1801 kam ihr Mann wieder mit andern Fluͤcht⸗ 
Hingen heim. In einem Brief an jene Hülfsgeſellſchaft beſchrieb 
er ſelbſt den Zuftand feines Hausweſens. „In Außerftem 
Mangel traf ich meine Familie an. Ich war nur zur Noth 
bekleidet, und hatte kein Stud Werkzeug zum Verdienſt. Ich 
ging von Haus zu Haus, und erhielt Die nöthigften Werkzeuge 
geliehen. — — Seht, da ich vor Kummer faft nicht mehr zu 
athmen vermochte, erhielt ich von Ihrer Gefellfchaft fo reich⸗ 
fihe Unterftügung! — O id kann nur danfen und beten!“ 
Klara Jann warb die Aufficht über die Verwendung über- 
geben; die Kinder erhielten num Betten, der ältere Knabe, 
Kafpar Zoller, der Retter der Kinder, befam nun Kld 
dmg und Schulbücher, und half den Eltern arbeiten. 8 
man nad) der Vertreibung der Reding'ſchen Zwifchenregie- 
rung ſich wieder zum Kampf gegen bie heivetifche Regierung 
rüftete, trieben die Schredensbilder vom Mordtag des 9. Sep⸗ 
tember die Mutter von Stanz weg nad) Hergtsweil, um 
fie fam nun gerade in die Nähe ver Gefahr. Der Mam- 
half ven Renggpaß erobern. Ste aber gebar vor Angft 
in einem Stall während jened Kampfs. Der Bater jog 
wieder mit dem Schweizerheer zur Berjagung ber heivetis 
fen Regierung. Da ward er von einem Pferd getreten, 
fam kraͤnklich heim, ftarb im folgenden Jahr, und hinterließ 
vier Waiſen. Pfarrer Brennwald zu Maſchwanden 
war Zeuge des neuen Elendes, und auf feine Empfehlung 
erneuerte die Hülfsgefelfihaft in Zürich ihre Gaben. Die 
nun wieder eine Weile herrfehenden Beamteten entriffen ihr 
das Bett; eine Liebesgabe fehte fie in Stand, es zurük 
zufaufen. Die gute Klara Jann u. N. hatten and ſchon 
zu helfen gefucht, vermochten uber nicht, die Noth zu heben, 
bei fo viel Elend, in deſſen Umgebung fie immer noch leb- 


ten. Dem jungen Ioller, der dem geiftlichen Stand ſich zu 


widmen wünfchte, ward entfprochen; er wurde ing Stift Engel 
serg zur Standesdildung aufgenommen, und meldete Dann 
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ſpdicchin an Meier: „Ib habe Ynterfiiiguing gefunden ab 
babe ferner Hülfe aud meinem Vaterland gu erwarten, was 
mich anfenert, mic ein durch Die That den Wohlthätem 
nnd dem Land banfbar zu erweilen, fo daß fie ihre Güte 
nicht zu bereuen haben.” Er hielt Wort. Er ward er Kaplan 


u Kehrfiten, und erhielt fpäter dur Prof. Feierabend 








Mm Luzern die eintraͤgliche Pfarrſtelle zu Küßnacht ud 
nahm dann Mutter und Geſchwiſter zu fid), wovon er Meier 
in einem rührenden Briefe Nachricht gibt. — Katharina 
Rifi, geb. Bonmatt, eine wohlgebildete Frau, Freundin 
dee Klara Jann, flüchtete fi mit Andern, hochſchwanger, 


| in den Bäürgenberg. Da verbarg fe ſich in der Kluft 


einer hohen Keldwand, und gebar daſelbſt ohne Beihülfe einen 
Sohn. Klara ließ fie pur einen Wann, dem fie Brod und 
Kein mitgab, auffuchen. Diefer entvedte fie erſt am dritten 
Tag, als fie mit dem Säugling dem Verſchmachten nahe war, 
and führte fie nun in eine Hütte zur Berpflegung. Schauen- 
burg, der davon hörte, ließ das Knäblein durch Unteroffiziere 
abholen, und wollte ed zu Stanz aus der. Taufe heben. Die 


Mutter weigerte ſich aufs entichiedenfte. Sie fagte nachher: 
| Sie und ihr Kind würden deßwegen veradhiet worben fein. 


Idhr Danı ftand ald Scharfihäge bei Kehrfiten, flüchtete 


Hd mit Andern über bie Selen des Burgen, üher die ſie an der 
Ras herabkietterten,, fehte in einem Schifflein nad) Brunnen 
über, begab fih nad) Feldkirch und trat mit ihnen in bie 

Schweizer Legion von Roverea. Rifi fam mit derſelden in 


die Schweiz zu neuem Kampf fürs DBaterland. In feiner 


Heimat war er aufs Verzeichniß der Rebellen gefebt, Fruu 
uud Kind wurben aus dem Haufe geſtoßen, dieſes um hafben 
Preis an einen Patrioten verkauft, und fein Vermögen eins 
gezogen. Erhielt die Frau einen Brief von ihm, fo ward es vers 
tathen, und. fie mußte ſich vor Gericht verantworten. Er fam 
4801 wieder in die Heimat. Rift forderte nun Erftattung feines 
Eigenthums, und erhielt es zum größern Theil wieder. Die 
Landogemeinde ernannte ihn ‚zum Landweibel, der das Rath⸗ 
haus zu ⸗bewohnen hatte, Aber als die hatoetfiien Veamieten 


durch die Franzeſen wieder für den Augenblick eingefegt weutben, 
ward. er außgeloßen. „Richt dieß“, fagte ex, „ſondern das 
that mie fo weh, daß ich ſehen mußte, wie einige wenige 
Spipbuben mit triumphirender Miene an der Spige der Frans 
zofen in Stanz einzogen.” Nachher fepte ihn die Landsge⸗ 
meinde wieber ein. — Marianna Barmettler, geb. 
Rengger, eine ausgezeichnet fchöne, fromme und gütige Fran 
lebte mit dem Mann und ber Mutter in ſtillem Glück auf 
einem Gut zwifchen Stanz und Buochs. Der Mann ging 
zur Bertheidigung des Vaterlands. Sie gebar inbefien. Am 
Mordtage fagte fie: „Sei's aud), daß mein Mann umlommt; 
ee ſtirbt für's Vaterland, wie einſt unfere frommen Vaͤter. 
Faͤllt er, fo faͤllt er auch für die heilige Religion, die und 
noch werther, als die Freiheit fein fol. Er ſchied in feinem 
Gewiſſen getröftet von mir; er ftirbt alfo den Tod des Ge 
rechten, wenn er flicbt, und der Himmel wirb ficher fein 
Antheit fein, den ich ihm nicht mißgönnen kann.” — © 
geftimmt harrte die fromme Frau des Ausgangs. — Du 
südten gegen Mittag die Srangofen von Dallenwei! heran, 
‚vor ihnen her die Berichte: Sie rauben, fehänden, morben 
und brennen. Maria und die Mutter wünfchen zu fliehen, 
aber Maria fühlt fi) noch zu ſchwach; fie werfen ſich beiend 
auf die Kniee. Um halb 12. Uhr kommt der Mann aus ber 
Schlacht, leichenblaß und flarrt ſinnlos und verwirrt. Marla 
fragt wiederholt: „Lieber Kafpar, ift Gefahr? Wohin können 
wis und retten?“ Er bleibt ſprachlos, bis Thränen fliehen; 
. dann fagt er: „Laß Bott für und wachen, wider feine Ord⸗ 
nung vermögen wir nichts." Elifabeth, die Mutter, holt 
Kaffee , ihn zu laben. Kaum hat er fi) gefept, fo ftürmt eine 
Rotte brüllend das Haus hinauf und rufen: Geld, Wein — 
Alles her! und man gibt ihnen Alles preis. Sie reißen ben 
Mann von der Gattin weg, bie Treppen hinunter, flogen 
ihn aus dem Haus, er flüchtet den Aawaſſer zu, um 
ward wahrſcheinlich von dem Waldwaſſer weggerifien; er fam 
nicht mehr zum Vorfchein. Im unten Theil des Hauſes 
waren indeſſen ſchon zwei Schweftern geſchlachtet warden. 
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Iwel Muderſchaaren raubten Alles aus; ein Chriſtusbild 
ward mit Füßen getreten. Eine dritte Schaar ſchleppt nun 
Elifabeth, die Mutter, zum Haus hinaus, mißhandelt fie. 
Befreit von dieſen Wütherichen fucht fie ihre Tochter auf, 
welche Andere aus dem Bette reißen und ſchaͤnden wollen; fie 
aber widerfebt ſich mit folcher Kraft, daß die wüthenden 
Beſtien nichts über fie vermögen. Ergrimmt fehnelden fie ihr 
bie Wangen ab, und verſetzen ihr einen Hieb über die Stirn. 
Ein menfchlicher Solvat fommt und verbindet fie, und «in 
guter Landsmann führt fie in ein oberes Gemach, und wafdht 
vie Wunden. Run war eine halbe Stunde Ruhe. Des menſch⸗ 
liche Soldat zeigt ſich wieder und erweist Sorgfalt; aber 
ungeachtet der bringendften Bitten zu bleiben, geht er wieder, 
für fich ſelbſt fürchtend. Es kommen wieder andere Boͤſewichte, 
mit gleicher Abſicht, aber auch jetzt vermochte die Verwundete 
die Scheuſale abzutreiben; ſie erhielt wieder Saͤbelhiebe, von 
denen ſie blutete: immer hielt ſie den Säugling in dem Arm. 
Einer ergreift die Flinte und ſpannt. Sie ſagt: „Toͤdie mich, 
aber fchone meines unfhuldigen Kindes und der Mutteri* 
„Leg? dein Kind auf die Seitel” ruft der Mörder; der Schuß 
Bing los, und firedte fie todt nieder... Das Ungeheuer mißs 
handelte fie noch als Leiche. Auch die Mutter Elifabeth 
Ihmpfte heldenmüthig mit ven Beftien aufs Außerfte. Sie ergreift 
endlich) Das Kind der tobten Marta, thut das Gelübde einer 
Wallfahrt, wenn fie ihr Leben erhalten fünne, um ihres Groß⸗ 
linds Pflegerin fein zu Fönnen. Als der Mörder fort war, 
ging fie mit dem Kind and Aawaſſer, und verbarg ſich im 
Geftrüpp; indeß verbrannte das Haus. Ein Landsmann bringt 
Ihr eine umberirrende Kuh, die er in einen Schuh des Elifabeth 
meift. Beim Anbruch der Nacht begibt fie fi auf den Bür⸗ 
Benberg, wohin Mehrere flüchteten. In der Nacht wagt fie 
Rh in das Ried hinab, in einem Schuh Waſſer zu holen. 
Am 12. kehrt ſie nach Stanz zurüd, und iſt noch in Gefahr 
erſchoſſen zu werden. Sie wirb in die Krone aufgenommen. 
Klara Jann nimmt das Kind auf ihre Arme, zeigt es den 
Offizieren, und erzaͤhlt ihnen. bie entfehlide Geſchichte. „Sie 
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flanden vor mir®, emählte fie dann felbfi, „ie BEMäuten‘, 
und vermochten vor Rührung nicht zu ſprechen.“ Auch bie 
Schweſter der Klara, Rofalia, Nonne im St. Klaren» 
Elofter zu Stanz, war in der Zahl der Maͤrtyrer. Einer 
der Unmenfchen bricht in ihre Zelle, und findet fie beiend; da 
fhlägt er fie vor die Stirne, fo daß fle wie tobt in Ohnmacht 
fällt, erſt fpäter zu Bewußtſein fommt und nun der Miß⸗ 
handlung, welche ihre Mitſchweſtern erdulden mußten, entboben 
war. — Klara Jann wirkte Jahre lang auf jede ihe möge 
liche Weife, das Elend, von dem ſte umgeben war, zu mil 
bern. Als fpäter Rengierige und theilnehmende Reiſende dad 
Sand befuchten, empfahl fie ihrem Mitleiden die Witwen und 
Waiſen. Sie war aud) eine gebilvete Berfon , führte Brief 
wechfel für ihre edelmüthigen Zwede, vorzüglid mit dem vor- 
trefflichen Meier, wirkte durch ihn auf die Hülfsgefellfchaft 
in Züri, und bezeugte ihm auch ihre und ihres Franken 
Baters innigfte Theilnahme an Lavaters Tode. Ihrem 
Bater mußte fie Lavaterd Brief an Reubel an feinem Kran 
fenbett vorlefen. Sie ſchickte Meier Berzeichniffe von Rothe 
feidenden ein, Nachrichten vom Befinden der Geretteten, 
und wie die Wohlthaten angewendet werben, und äußerte ihm, 
wie file feinen und feiner Freunde Beſuch mit fehnfüchtiger 
Freude erwarten. Der Erfolg dieſes Briefwechjeld waren dann 
reichliche Gaben von der Hülfsgefellfchaft und andern wohl 
thätigen Zürdhern. 

Ringold und Meier berichten noch manche Charakfterzüge 
von dem Heldenvölklein zu diefer Zeit. Ringold, Pfarrer zu 
Altorf, früher zu Sarmenftorf, kam vor der Revolution bei 
Gelegenheit des großen Brandes in dem benachbarten berniſchen 
Dorf Zahrwangen, wobei er mit mehreren Fatholifchen 
Pfarrern der Umgegend evelmüthigen Beiſtand Ieiftete, mit 
dem Oberftpfarrer Heß, die Liebesfteuern betreffend, in freund 
ſchaftliche Bekanntichaft, die fih nun erneuerte. Er war Gegner 
des Aufflands, nicht feines Zweds, aber der Unzeit wegen, 
fam bewegen in Lebendgefahr und mußte gegen Eifer 
bewacht werden, während ihm fonft das Landvolk Liebe und 
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Veriranen ſchenkte. Bam 21. Septewber 1798 bis 28. Mär 
1799 führte er nun mit Heß einen, vorzüglich die Nid— 
waldner betreffenden Briefwechſel. Am 21. September ſchrieb 
ee: „Hier haben wir ſehr Biele von Unterwalden, die fiha- 
tenweife über die höchften Alpen daher gelaufen kamen, nidt 
ander8 als wie zerfireute Heerden, um Mord und Brand und 
noch ärgern Uebeln zu entgehen. Die meiften find junge Weibs- 
perfonen, die Alles im Stich gelaſſen, um ihre Ehre zu retten. 
Ich erftaunte ob ihrer chriftlichen Gelafienheit und dem unver: 
sagten Muth, womit fie ihr hartes Schickſal ertrugen, Erft 
feit Furzee Zeit habe ich den Charakter diefer Alpenbewohner 
näher Fennen gelernt. Ihr Evelfinn im Unglüd preßte mir 
oft bittere Thränen aus. — Es find wohl beinahe Hundert 
junge Weibsperfonen ſchon zum Pfarchof gekommen, die mei- 
Pin noch wohlgefleivet, weit ihre Flucht zum Glück an einem 

onntag geſchah. Ich babe weit mehr Muth, Unerfchroden- 
heit und Zufriedenheit in allem Unglüd bei diefen Leuten 
wahrgenommen, als bei den unferigen, die noch nichts von 
diefem Kelch der Trübfal gefoftet haben. Ich fehe aud) darum 
fo gerne Wohlthaten auf diefes Bolt (wo es freilich auch, 
aber in Minderheit, rohe unempfindliche Menfchen hat) fließen, 
was mehr Menfchenliebe und Vertragſamkeit bei ihm bewirken 
wird, als wenn durchs ganze Jahr ihm Borlefungen über 
hrifliche Humanität gehalten würden. — Das weiß man, 
bag mehr Weiber, als Männer umgekommen find (7). Was 
denfen Sie von dem auffallendften Kontraft, der nie in Hels 
petien, vielleicht nie in der Welt, gefehen worden — von 
Menſchenliebe und unmenfchlicher Graufamkeit, der frechſten 
Streligion, die Mord und Verfolgung ſchnaubt, und anderfeits, 
wie die Sünger Jeſu, ſich öffentlich umarmen, und für deſſen 
Lehre zu fterben ſich anerbieten. O daß ich Ihnen einmal 
erzählen Fönne, was ich dieß Jahr für Wunder der reinften 
Gottes⸗ und Religionsliebe geſehen habe! Unſer Spital⸗ 
meiſter ſagte mir: Er habe von ſo Vielen noch keinen einzigen 
Unterwaldner über Jemand von Geiſtlichen oder Weltlichen 
Hagen gehört, ſondern alle ſchreiben ihr Unglück ihren eigenen 
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Schlern und Sünden zu, und erzeigen eine bewundernswürdige 
Geduld und Ergebenheit. Wären Ste zuweilen bei mir, und 
hörten die fittfamen, tugenbliebenvden Unterwaldnerſeelen ſpre⸗ 
hen; wüßten Sie, wie man mit ihnen umgegangen ; ich weiß 
fiher, Sie würden ihnen wahren Evelfinn unmöglich abfpre- 
hen können. — Sie haben freilich noch ihre Mängel; allein 
gegen die große Maffe der Welt genommen, find fie vielleiät 
nod) immer die beiten Menſchen; fie find ed gewiß, wo fie 
gute Führer und Regenten haben.” — Ringold theilt Heß 
nun mehrere Nachrichten mit, die er aus dem Mund von 
Unterwaldnern ſelbſt vernahm, für deren Wahrheit bie 
Art der Erzählung felbft bürgt. Und wie biefe, jo dachte und 
fühlte, fämpfte und litt das ganze Boll, Wahrlich „Sitten 
und Thaten”, wie nur äußerft felten in der Weltgefchichte erzählt 
werden! Als Ringold dem armen Fränklihen Schiffmann 
Bleuler von Buochs einen Thaler gab mit der Bemerkung: 
Dieß fei eine Gabe von Zürich, da entfiel demfelben eine 
Sreudenthräne und er fagte: „Die Wohlthäter von Züri 
verdienen, daß ih und meine Knaben für fie beten”, und ers 
zählte dann: „Bon 14 Kindern habe ich noch Die zwei Kna⸗ 
ben, die ich in die Dörfer gefandt, Speife zu fammeln. Sie 
haben ſich bis aufs Lebte tapfer gewehrt; darum dürfen fle noch 
nicht nach Haufe.” — Er führte einige Züge ihrer Tapferkeit 
an, die gewiß des Heldenruhms der erften Schweizer würdig 
waren. (Schade, daß er fie nicht anführt!) — Remigius 
Berger, Glafer zu Bedenried, ein befcheidener junger 
Mann, fagte dem Helfer Geßner: „Am 9. September habe 
er mit einigen Wenigen, die ein Gelübd gethan, eher iht 
Leben, als ihre Religion und Freiheit aufzuopfern, ſich noch 
bis 5 Uhr Abends, da Stanz ſchon einige. Stunden in ber 
Gewalt der Franzofen war, gewehrt, und erft, ba auch bie 
legte Möglichkeit, etwas auszurichten, verſchwand, ſich auf bie 
Berge zurüdgezogen. Bon einer Menge, von zwei Seiten ber 
gegen ihn gerichteter Schüffe traf ihn Feiner, ob er glei an 
dem gefährlichen Platz allein noch ftehen blieb, und wegen ded 
— Milzſchneidens kaum mehr einige Schritte weit fich fortbewegen 
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Fonnte. Sein und feines Kameraden Tegter Schuß, ber auch 
nicht fehlte, war gegen einen, ber eben ein Kind niederge⸗ 
ſchoſſen hatte, gerichtet. Ex hatte nichts aus feinem Haus in 
Sicherheit bringen wollen, weil ihn nebünft habe, es wäre 
nicht recht, wenn er fein. Leben aufzuchfern angelobt, und 
gleichwohl auf Habfeligkeiten gedacht hätte; das hätte ſchon 
Mißtrauen, Furcht oder Unredlichkeit des Entfchluffes ver- 
rathen. Und eben fo fei auch fein Weib gefinnt gewefen; 
ja fie habe ihn wirklich zu diefer Entfchloffenheit ermahnt 
und ermuntert. Er fehe nun freifih wohl, daß man nicht 
etwas hätte unternehmen ſollen, zu deflen glüdlicher Ausfüh. 
zung fo gar fein Anfchein gewefen. Er babe auch anfangs 
mit dieſer Borftelung Andere abzuhalten gefucht, e8 nicht 
aufs Aeußerfte zu treiben. Darauf aber habe ihm der Briefter 
(Käslhi) geantwortet: „Das heiße in die gute Sache ein 
Mißtrauen ſetzen; Bott könne durch Wenige, wie durch Viele, 
Rettung ſchaffen“; das fage er nicht, um die Schuld auf den 
Driefter zu werfen. Sreilih, wenn ihnen ver Prieſter die 
Sache von einer andern Seite vorgeftellt hätte, fo hätten 
ſiess nicht aufs Aeußerſte ankommen laſſen. — Er bedaure, 
fein Gelübd nicht noch eigentlicher erfüllt und auf der Wahl 
ftatt felbft, unter tapferm MWiderftand fein Leben geendet zu 
haben. Dann leuchte e8 ihm aber doch ein, wenn die Unter- 
waldner obgeftegt hätten, fo wäre noch größeres Unglüd und 
Blutvergießen daraus entftanden, und fle würden zu übermüthig 
geworden fein, da fihon an dieſem Widerftand, wie er an 
vielen bemerkt, Trog und Uebermuth mehr Antheil gehabt, 
als frommes Bertrauen und gläubiged Gebet. — Beronifa 
Blum von Buochs erzählte: Sie fei bis ang Ende im Feld 
geſtanden; als fie aber gefehen, daß das Vaterland nicht mehr 
zu retten fei, habe fie ihre Waffe hingeiworfen und durch bie 
ſchleunigſte Flucht gefucht, ihre Seele und Ehre zu retten. — 
Jakob Frank von Buochs, der auf einem Boften zu 
Ennetmoos fa alle feine Mitftreiter verloren hatte, 
wünfchte, daß er tobt geblieben wäre; feine Frau fei (durch 
einen Stich in den Hals und einen ins Herz) ermordet un® 
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das halbiährige Kind, das an ihrer Seite ſchlief, ſammt, den 
zwei anbern Tümmerlich gerettet worden; nun habe er drei. 
unerzogene Kinder, Feine Mutter, weder Kleider noch Haus- 
rath mehr. Bon Stanz aus erhalten fie nichts; nur am 
esften Tag nad) der Plünderung erhielt jeder 20 Batzen; die 
im Feld Geftandenen dürfen fid) in Stanz nicht melden. 
Peter Hermann von Stansflad erzählte Meier 
felb feine Leidensgeſchichte. „Ich lag an einem higigen Fieber 
Krank, konnte deßwegen nicht fechten und warb in ein ent- 
fernteres Haus gebracht; Frau und Kinder famen mit. Da 
mußte ich, ohne Kraft zum Widerftand, mein Weib von Gre⸗ 
nadieren mißhandeln ſehen; fie plünderten Alles. Einer ftieß 
mid) aus dem Bett und zwang. mid), ihm den Weg über ven 
Berg zu zeigen und Naͤgelſchuhe zu tragen. Mit dem Säbel- 
knopf fließ er mid) vorwärts. Die Wuth regte mir die Kraft 
auf. Ich fehlug ihm die Nägelfchuhe fo um den Kopf, daß 
ex niederſank; er erholte fich wieder und wollte ſich aufrichten; 
ba padte ich ihn, zwang feinen Kopf zwiſchen meine Kniee, 
ergreife einen großen Kiesling, zerfchlug feinen Kopf und 
gab ihm einen Stoß, daß er den Berg herabrollte, in deu 
See plumpte und unterfanf. Zum Sterben müde, ſank ich dann 
uieder. Da brüllt ein Soldat mir zu: Wo iſt Kamerad? 
Jetzt glaubte ich mich des Todes. Noch zwei mit blutigen 
Säbeln kamen, fehleifen mich ind Schiff und fuhren mit mir 
nah Hergisweil. (Wahrfcheinlich über den Kamerad Aus: 
kunft zu geben.) Der Anblid der Krankheit und Fürbitten 
bewogen den General, mich loszugeben, und ich Fam wieder 
zu meiner unglüdliden Haushaltung.” — Kafpar Engel 
berger, ein 70jähriger Greis, lebte mit feiner Tochter Anna 
und einem- franfen Sohn auf einem Gütchen in der Nähe des 
Rotzlochs. Der Greis wollte mit feinen legten Kräften noch 
- dem Vaterland dienen. Er war einft Tambour — und nun 
wieder. Nach der Niederlage floh er nicht; er und Anna 
wollten den Franfen Sohn und Bruder nicht verlaffen, und 
erwarteten in ihrer Hütte ihr Schickſal. Franzoſen kommen 
und fordern Geld. Engelberger hot keins; er fchließt ihnen 


Mes auf. Als er ein Kammerlein deßwegen dffnet, Dirt ww 
einen Schuß, und ficht dann feinen Iranten Sohn tobt an der 
Seite feiner Schweiter liegen; der Mörder ehrt nun das 
Bajonet gegen den wehllagenden Vater, fehlägt ihm Zähne 
ans, Richt ihn unter ein Auge, ein auderer in den Arm; fie 
ſchlagen ihn mit den Gewehrkolben, verurſachen ihm einen 
doppelten Leibfchaden, und laſſen ihn dann wie tobt liegen. 
Bald folgen andere Satane. Da fie nichts zu plündern fin- 
ven, verbrennen fie die Hütte Anna hatte ſich verkedt; 
als fie aber die Flamme prafieln hört, kommt fie hervor, den 
vermeintlich todten Vater aus dem Haufe zu fchleppen, ver 
aber nun aus der Ohnmacht erwachte. Da kam ein neuer 
Schwarm. Einer lauft mit gezogenem Säbel auf den Bater 
zu. Anna umſchlingt den Vater und rief dem Mörder zu: 
„Bring mich um, du Unmenſch, aber fo lang ich lebe, mei⸗ 
nen Bater nicht." Run eilt ein Soldat herbei, ſchlaͤgt dem 
Mörder den Säbel aus der Hand, und rettet Vater und 
Tochter in. einem Schiff nad) Luzern, wo der Greis wohl 
verpflegt ward. — Der Maler Martin Oberfteg, ein 
Mann von Kenntniß, fammelte viel zur Geſchichte feines 
Baterlands, und theilte Meier, feinem Freund, manche wich⸗ 
tige Notiz mit. Seine Mutter warb auf der Treppe, und in 
einer Kammer feine Schwehter und Magd ermordet. An dies 
fen Orten ward Feuer angelegt; e8 zündete aber nicht. Sein 
Bruder Georg, Goldarbeiter, war Kanonier zu Stanzitad, 
und bielt bis zum letzten Mann. „Ah“, fagte der Maler 
zu Meier; „er konnte ſich ins Elend des Landes nicht finden. 
Schon war Alles verloren, Bunderte von Häufern brannten; 
er wollte nicht entfliehen; ald er Mutter und Schwefter ermordet 
fand, fuchte auch er den Tod, Tief noch am 10. September 
unter den Feinden umber, während die Feinde noch mordeten 
und brannten. Eine Rotte brach um 12 Uhr ins Haus des 
76jährigen Greifen Joſeph Turer, riß höhnend das Chris 
ftusbild von der Wand, und trat es mit Füßen. Klara, Die 
Tochter, ſaß, bebend vor Schreden, mit dem Kind im Arm, 
Die Beftien ergreifen das ſchöne 2Mjaͤhrige Weib und forberu, 
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es ſoll ihnen Tolgen. „Eher will ſch ſterben“, antibertet fie 
entſchloſſen. Da zieht einer den Säbel, und hält ihr bie 
Schneide an den Hals. Sie ruft: „Tödten koͤnnt ihr mich; 
aber mit euch gehe ich nicht." Run vifien fie die Frau die 
Treppen hinab, und als fie fcheußlichen Unfug mit ihr treiben 
wollten, wand fie ſich mit übermenfchlicher Kraft von ben 
Beſtien 108 und floh ind Haus zurüd; da ſchießt einer eine 
Kugel ihr nad), die ins Herz drang, und nad) einigen Athems 
zügen fällt fie tobt zu den Füßen ber Mörder, und warb von 
ihnen noch im Tode mißhandelt. Der Bater war Zeuge biefer 
Greuel. Bei anbrechender Nacht fommt der Mann Anton 
Luffi heim, findet den Schwicgervater halb tobt geſchlagen, 
die Frau ermordet, flürzt auf die Leiche, und von ihr weg floh 
er dann, ohne zu wiflen, wohin. — Solcher Charafterzüge, 
bemerft Meier, wären noch viele in Unterwalden gefunden 
worden. Er fragt: „Warum meldet doch Zſchokke, der ſich 
fo oft als Kommifjär in Unterwalden aufgehalten, in fel 
nen „geſchichtlichen Denkwuͤrdigkeiten“ von diefen befannten 
und zuverläffigen Ereigniffen, ſolchen „Denkwürbigfeiten* 
nichts?“ — — Die Gebeine der durch das Land Hin gefal 
lenen Opfer für das Baterland wurden mit frommer, dank 
barer Liebe gefammelt, und forgfältig in den Beinhäufern auf 
bewahrt. Die 80 Schlachtopfer in und um die Kirche zu 
Stanz wurden gemeinfhaftlid in ein großes Grab zufams 
men beftattet, und dann 4807 auf demſelben ein Denkmal 
errichtet, defien Zeichnung der Kupferftecher Meier vollendete. 
Die Maffe desfelben ift ſchwarzer Marmor; die Urne mit der 
Verzierung Alabafter, die Figuren Sanpftein, das Kreuz und 
die Infchrift vergoldet. Da find eingegraben die Worte auf 
Stein, wie fie in den Herzen diefer altfreien Eidgenoſſen leb⸗ 
ten: „Denkmal den ehrwürdigen Prieftern, frommen Bätern, 
Müttern, Söhnen, Töchtern, welche den für Unterwalden 
ewig merfwürbigen Tag, den 9. Herbftmonats 1798 und in 
der Folge Gott, dem Vaterland und der Tugend, an ber 
Zahl 414, ihr Leben muthvoll geopfert. Bon ihren edelden⸗ 
fenden Berwandten und Freunden errichtet 1807.“ E 
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inen wichtigen Beſtanbtheil dieſer Geſchichte bilden auch 


die Nachrichten von den geiftlichen Führern des Volls. Die 


Gedaͤchtnißrede, die der Kaplan F. 3. Gut auf den im Jake 


4830 verflorbenen Bäjährigen Pfarrer Käsli zu Beckenried 
‚hielt, gibt einen kurzen Abriß feines Lebens, Kaͤsli erhiekt 


feine Bildung zum Geiftlichen im Borromäifchen Prieſterhaus 
zu Mailand (das ald die befte geiftliche Bildungsfchule ann 
fannt war); ward dann Helfer und 1776 Pfarrer zu Beden 
ried. Mehrmals war er Vorficher des Kapitels und bifchöß 
licher Kommiffär für Nidwalden Mehr als 50 Jahre 


verſah er das Pfarramt feiner Gemeinde. Durch feine Be 
mühung kam bie prächtige (1790 vollendete) Kirche zu Beden- 
ried zu Stande, wofür er feiner Gemeinde außer dem Land 


5000 Gulden verſchaffte und felbft mehr als 2000 Gulden 


an Kirchenſchmuck ſchenkte. Für die Armen bewirkte ex gleich 


mäßige Benutzung des Gemeindlandes, mahnte zu befferer 
Benutzung des Bodens und zur Erwerbsthaͤtigkeit. Auch 
in Uri und Schweiz war er hochgeſchätzt. „Als Mann 
von Kraft und unerſchütterlicher Treue in den Pflichten gegen 
Kirche und Vaterland erwies er ſich im Schreckensjahr 1798. 
So nachgiebig er ſonſt in Allem war, ſo war er doch nie zu 
bereden, von den Franzoſen und ihren Helfershelfern eine 


Konſtitution unbedingt anzunehmen und zu beſchwoͤren, die 


mit ihren Grundfägen und in ihrem Eid ſowohl lands⸗ als 
religionsverderblic war, und befolgte den Entfcheid des päpfts 
lichen Nuntius, den helvetifhen Bürgereid nur der Religion 


unbeſchadet zu leiften. Er z0g im April dem Volk mit dem 


Kruzifie in der Hand auf den Brünig voran. Als der 


Aufftand im Auguft ſich gegen die helvetifche Regierung erhob, 


ſchützte er mit andern Geiftlichen den Unterftatthalter Kaifer, 
feinen Geguer, gegen Mißhandlung, und Remigius Berger, - 
der defien Aufmahnen zum Kampf fpäter mißbilligte, fagte: 
Er habe darin als religiöfer Mann gehandelt, weil er bie 


Religion in Gefahr glaubte, und darum bie Seinigen zu fo 


hartnädigem Widerſtand angefrifht, übrigens aber es doch 
dem Volk freigeftellt, ihn an den franzöfifchen General aus⸗ 


zultefern, wenn fie dadurch Sichernng ihrer Frechet und 
Religion bei demſelben bewirken koͤnuten. Am 9. September 
verließ er erſt mit Ende des Kampfes das Schlachtfeld auf 
dem Allweg. Dann entfleh er, dem Mord zu entgehen, ins 
Audland. Seine Gemeinde beſchloß am 4. November 1801, 
ihn durch Abgeordnete aus dem Tirol abholen zu laflen, 
und am 6. Januar 1802 zog er unter dem Jubel feines Volks 
wieder in feinen Baterort ein. In fpäterer Zeit (1805) wirkie 
er als Friedensmittler bei dem aufgeregten Volk, verhütete 
Blutvergießen, hatte enticheidenden Einfluß auf den Rath, 
die Landsgemeinde und bie Geiftlichfeit, und bedrohte Beamtete 
fanden bei ihm Schug. Er beförverte 1818 den Anſchluß an 
das Bisthum Chur. Immer war er für gute Seelforger im 
Rand beforgt, und z0g einen Pfarrgehälfen für die Gemeinde 
wach. Eifrig forgte er für die Schule und die Jugenderziehung. 
Unter ihm kam ein Schulgut in der Gemeinde zu Stande, 
das jährlich zu Beitreitung der Schulkoſten der Gemeinde 
114 Gulden Zins Heferte. Vater der Armen war er. Die 
Thaten beweifen, daß er Vorbild feiner Heerde in Recht⸗ 
ſchaffenheit und Religiofität geweien." Diefe Leichenrene in 
sinfacher herzlicher Sprache ohne allen Prunf if auch ein 
shrenvolled Zeugniß für den Redner. — Der ehemalige Mif- 
fionär Kaplan Kaiſer (zu Stanz) fehrieb mir, berichtete 
Ringold, vor dem 9. September einen Brief voll Hoffnung 
und Gottvertrauen, den ich willig dem Direktorium, das ihn 
mir abfordern ließ, vorwied, aus dem man aber nichts Boͤſes 
herauszuklauben wußte. „Alle bisherigen Befchreibungen von 
den Begebenheiten in Unterwalden (eine einzige ganz kurze 
andgenommen) fand ich mit den infamften Auffchnitten und 
Berleumdungen angefüllt.“ — Ueber den Helfer Lußi berid- 
ten fpäter, außer dem ſchon Erzählten, einige Zeugniſſe vor 
Gericht, die aber, zum Theil von Gegnern kommend, nid 
ganz unparteiifch fein mochten, um fo mehr, ba fie nicht 
überall zufammenftimmen. Am Morgen des Schlachttages habe 
er angefangen, die Mefie zu Iefen, aber erft nad) Unterbre⸗ 
— Yung vollendet. Seine Magd fagte: Am frühen Morgen 


Er 
Mig!er von Haufe, dann, zurüdgelehtt, habe er geſagt: „Es 
ggeht doch erſchrecklich; die Urtheile Gottes find unerforfchlich; 
man muß beten. Bei einer zweiten Rückkehr: „Es ift Zelt 
zu fliehen; die Franzofen fommen“. Um 10 Uhr fei fie fort- 
gegangen; Lußi aber habe fie zurückgeſchickt, Tanf- und 
Todtenbuch zu Holen. Gülten gab er der Schweſter; etwas 
Geld nahm er zu fih. Weibern, die ihn fragten, habe er eine 
halbe Stunde vor dem Einzug der Franzoſen gelagt, fie feieh 
zurüdgefchlagen; fie follen heim gehen und beten. Andere hin⸗ 
gegen fagten: Bei Waltersburg habe er bei 50 bewaff⸗ 
‚nete Weibsperfonen, von Buochs kommend, angetroffen und 
anf die Frage: Wohin fie müffen ? geantwortet: Ein Theil 
gegen Ennenmoos, ein Theil gegen das Rotzhoch; und 
als man ihn dringend bat, die Weiber nicht gegen den Feind, 
fondern zurüdzufchiden, babe er den Befehl erneuert. Er gab 
auch vor, noch mehr Hülfe zu holen. Verwundete follen ges 
Hagt haben, man habe fie verfihert, die Kugeln treffen fte 
nicht. — So Tauteten die Zeugniffe und Sagen über Lußi, 
der jedenfalls eben fo ſchwaͤrmeriſch, als unbefonnen ſich 
betrug. — Tillier und nad ihm Monnard erzählten 
nach Zſchokke's Sagenberiht: Lußi habe ſchon vor dem 
Kampf feine Baarſchaft und Gültbriefe in Sicherheit gebracht, 
und Kaplan Kaifer fei nächtlicherweife aus dem Land ent⸗ 
wichen; jenes fteht im Widerſpruch mit dem Zeugnig der 
Magd vor Gericht, und diefes mit -einem beglaubigten Bericht. 
Lußi begab ſich mit den andern Geifllihen ins Tirol, 
Ringold ſchweigt von Lußi, Als dann 1801 Amneftie er- 
klaͤrt worden, kehrte er heim, eiferte 1802 für den Aufftand 
gegen die helnetifche Republif, ward zum Pfarrer von Stanz 
erwählt, vom Biſchof aber nicht beftätigt. — Paul Stiger 
hielt im Kampf aus bis ans Ende. Man fagte von ihm: 
Er Habe auf der Flucht in einer Stube vol Volks einen 
großen Sedel vol engliſchen Goldes (7) auf den Tiſch ge- 
worfen und gefagt: Man fol ſich noch einmal wehren; die 
Koſten müflen alle bezahlt werben, wobei der Solm des Zen- 
gen geſagt: Er fol fich fortmaden; er hube fe genug ins 
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Unglüd gebracht. Stiger ging wieber ind Tirol. Vom hel⸗ 
vetifchen Gericht warb er in Zug zum Tode verurtheilt. Noch⸗ 
mals erſchien er als tapferer Führer feiner Landsleute im 
folgenden Jahr. — Als der Feind mit Mord und Brand zu 
Stanz eindrang, flüchteten mit einander Pfarrer Kästi, Helfer 
Würſch, Kaplan in Dallenweil, Helfer Lußi und Kapları 
Kaifer von Stanz. Der nachherige Landammann X. Würſch 
begleitete fie nad) Uri, fie eilten noch bi8 zum Krifpalt, 
entfamen ber eiligen Verfolgung des Kantonsftatthalters, und 
wanderten ind Tirol, wo man fie mit Herzlichkeit aufnahm 
und ihnen geiftliche Stellen mit flandeämäßigem Unterhalt 
anwies. — An dem Unterwaloner Aufſtand ericheint auch 
einigermaßen betheiligt der Einfiedlr Minh, Marian 
Herzog, der feige Prahler am Ezel; nicht daß er au dem 
Sefahren Theil nahm, fondern daß er die unglüdlichen Unter 
waldner verführen half, wobei er den ſchaͤndlichſten Charakter 
offenbarte. Er führte Korrefpondenz mit St. Galler Kloſter⸗ 
geiftlichen, worin et von den frühern Ereigniſſen lügenhafte 
Nachrichten gab — klüglich aber von fich ſchwieg, — über bie 
Schweizer als die größten Feinde Einfievelns ſchmaͤhte, von 
denen es befreit werden müſſe; vorgab, das Volk der kleinen 
Kantone, Glarus und andere, wünfden unter den Szepter 
des Kaiſers zu kommen; er hoffe au, daß durch den Frieden 
ein Theil des Landes an vdenfelben Tommen werde Ein 
St. Galler Geiftlicher bemerkte zu einem Brief desfelben am 
17. Auguſt: „Man habe zu fehmärmerifchen Streichen, die 
Herzog wünſchte, nicht Hand geboten." Den leichtgläubigen 
Roverea wußte Herzog zu gewinnen. Diefer fihrieb: „Sei⸗ 
nen Stand audgenommen, würde Herzog feinen ſchicklichern 
Schauplap finden, ald das Schlachtfeld.” Er kannte hiemit 
fein Betragen auf dem Ezel nicht; auch befchenkte er ihn 
(18. Auguſi) für eine Denffchrift. Herzog berichtete ihm auch, 
daß er die Abgeordneten von Schweiz und Unterwals- 
ben zu General Auffenberg nad Bregenz gefhidt, 

ber fie ermuntert und getröflet habe, Wahrfcheinlich ift er 
ein Haupturheber des Unglücks von Unterwalden. — Bon 
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den apuzinern endlich fagt Ringold: „IR einmal in 
der Schweiz wieder erlaubt, die Wahrheit au reden, fo hoffe 
ih alle meine Freunde zu überzeugen, daß nicht Kapuyziner, 
wie die Kreuzzüger und Morbapofiel der Gottlofigfeit auspo- 
ſaunen, fondern diefe felbft die Graͤuelſzene angeftellt haben“. 
Sie und die Klofterfrauen, und nicht die Patrieten und Ber 
omteten waren ed, deren Beiftand Peſtalozzi belobte. Al nach 
dem 28. Oftober 1801 endlich unter Redings Regierung allen 
 Hlüctlingen das Vaterland wieder geöffnet ward, eilten fie in 
° vie Heimath zurüd. Alobald verfammelten fi) zu Stanz 
und Bedenried die Kirchgemeinden und beſchloſſen, ihre 
vorigen Seelforger im Ausland aufzuſuchen und heimzuholen, 
und Abgeordnete wurden dazu abgeſchickt. Mit den beflen 
Zengniffen verfehen kehrten fie nun in deren @eleite nad 
Haufe zurüd. Mit Trauer entließen fie ihre Gemeinden. Am 
Abend des 5. Januars famen fie nad) Brunnen; das ward 
Alig ind Land berichtet. Früh Morgens (6.) fuhren ihnen 
Abgeordnete zum Empfang entgegen ; türfifhe Muſik und 
Freudenfchießen verfündete dann dem Volk ihre Ankunft. 
Sie wurden nun vom Landvolf, an deſſen Spitze der tapfere 
Hauptmann Fruonz ftand, in Bedenried mit allgemeinem, 
unbefchreiblichem Frohlocken empfangen. Ueberall fah man Freu⸗ 
benthränen. Die Jugend vorerfi fam, ihre Hand zu küſſen. 
Nach einer Anrede der Priefter ging Mann für Mann am 
Arm eines Andern in die Pfarrkirche zum Danfgebet, nachher 
zur Mahlzeit, foviel das Haus zu faflen vermochte. Des andern 
Tags (7.) begleitete fie wieder unzähliges Volk unter Muflf 
und Gefhüg nah Stanz. Nun auch zuerſt Danfgebet in 
ver Kirche, dann Freudentafeln zwei Tage lang, foviel das 
Gaſthaus zur Krone faſſen konnte. Die Männer nahmen ihre 
Weiber mit und fagten: „Nach fo viel überftandenen Leiden 
und Drangfalen gehört ihnen, wie und, wieber einmal eine 
Freude,” Auch die Odermatt mit ihren Kindern und die 
Rifi mit ihrem Felſenknaben mußten beiwohnen. Die wenigen 
Safobiner verbargen ſich; fie fürchteten ſich; es geſchah ihnen 
aber nichts Böfes. 
VI. 35 


Rah der Unterjochung Unterwaldene beſchleh 
Schauenburg, die Kapitulation mit Schweiz und Uri 
nicht mehr anzuerkennen, und auch dieſe Länder zu beſetzen 
Noch am Abend des 9. Septembers ſchrieb Schauenburg an 
Jordy: „Ich werde nach Schweiz marfchiren, und wenn «8 
Widerſtand leiftet, ein eben fo ſchreckliches Beiſpiel aufftellen. 
Die Bapiere, die in meine Hände gekommen find, beweiſen, 
daß, wenn wir nicht über diefe Unfinnigen geftegt hätten, ber 
Auffand bald allgemein geworden wäre. Das Direktorium 
verlangt von mir eine Militärfommiffion. Wenn es meine 
Regierung genehmigt, follen die Anflifter den verbienten Lohn 
erhalten.” Run erflärte er Cam 11.): Die Kapitulation fe 
von Uri und Schweiz verlegt, und forderte Unterwerfung, 
die auch erfolgte. Schweiz warb am 12. beſetzt und das 
Zeughaus audgeraubt. In Art mußte man am 16. Oktober 
noch, ungeachtet der dringendften Bitten, alle alten Waffen, 
Bahnen und andere Siegedzeichen audliefern; das Metall war 
in ben See geworfen, das Lebrige auf dem Platz verbrannt, 
und am folgenden Tag mußten die Landleute den Freiheitsbaun 
aufrichten. Schauenburg legte auf Schweiz und Uri eine Kriege 
fieuer von 60,000 Franken, die er zur Unterftügung ber uw 
glüdlichen Unterwalbner beftimmte. 

Sn Uri batten Bewohner yon Seelisberg, Erf: 
felden und Seedorf, wie in Nidwalden von ihren bigigen 
Pfarrern aufgeregt, ihre Mitlandleute zum Zuzug aufgerufen, 
Der Bezirksſtatthalter Luß er wußte ihn noch durch beſchwich⸗ 
tigende Rede abzuhalten, und nur von Seelisberg zogen 
30 Mann den Nivwaldnern zu Hülfe — Am 9. Septembe 
Nachmittags ermeuerte fich die Aufregung duch den Kanonen 
donner, den man von Nidwalden ber hörte. Es warb in 
mehreren Gemeinden Sturm geläutet, zum Zuzug aufgemahnt; 
Scharen eilten Altorf zu, und forderten ungeftüm den Auszug 
Ringold, der fie, wie Lußer, befänftigen wollte und fie 
verficherte, daß der Bürgereid die Religion nicht angebe, und 
biefe durch die Kapitulation gefichert fei, ward befchimpft. Der 
Bezirköftatthalter ging dem tobenden Haufen, ber vom ihm den 
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Be zum Abmarfch forderte, vor das Haus entgegen; angſt 
voll folgt ihm feine Ftau mit dem jüngſten Kind auf dem Arm. 
Er ftellt ihnen feine Amtöpflicht, und für fie die Folgen vor. 
Bergeblih! Er wird zum Zeughaus fortgerifien. Auch die 
Borftellungen des fonft beliebten Altlandammanns 8. F. 
Schmied und Anderer, die zum Schutze Lußers berbeigeeitt 
waren, und den Sturm befänftigen wollten, vermögen nichts; 
ihr Verfprechen, Morgens eine Landögemeinde zu halten, wird 
verworfen, das Zeughaus erbrochen, und jeder bewaffnet ſich 
ohne Ordnung. Das Abwehren des Pfarrers nicht beachtend, 
dringt man in die Kirche, Sturm zu läuten. Indeſſen war 
ed Abend geworben. Eine furchtbare Röthe fah man hinter 
den Gebirgen aus Nidwalden auffleigen; man hält inne, 
fieht ſchreckensvoll hin, und bald bringen Flüchtlinge aus Nid— 
balden die Nachricht, es fei Alles verloren, und die Haufen 
ierfireuen fi) nun unter Bedrohungen gegen Altorf, das 
franzöfifch und nicht vaterländifch gefinnt fei. Ringold fihrieb 
an Heß und Geßner: „Nach Uri marfdirten 1400 Mann 
Sranzofen. Unter ſtillem Schmerz des Volks zogen fie lärmend 
und tobend ein, erzählten, wie fie in Unterwalden gehaufet 
baben, und zeigten von ihrem Raub. In graufamem Muth: 
willen fchoflen fie nad) Kühen auf der Weide und Leuten beim 
Erdaͤpfelſammeln, fo daß id) beforgte: wenn die Geduld Diefer 
friedliebenden Leute allzu fehr gereizt werde, fo verwandte fie fich 
plöglich in Wuth, die ein fchredlicheres Blutbad als in Unter« 
walden anrichten könnte.“ — Auch in Uri ward das Zeug: 
Baus ausgeraubt, aus demfelben 12 Kanonen, einige taufend 
Gewehre und die eroberten Fahnen, fo wie der fo lange ger 
fammelte Scha des armen Länpchens von 229,091 Gulden 
weggeführt. „Was für Prüfungen hatten damals weiſe und 
edle Baterlandsfreunde zu beſtehen!“ fchrieb er feinem Freund 
Heß (4. Oktober). „Dieb Jahr habe ich mich faf zu Tod 
gearbeitet; aber Gottes Hand war bei mir. Ich war oft mit 
Mord und Tod bedroht, daß man bei 5 oder 6 Wochen lang 
Tag und Nacht eine Wache vor das Pfarrhaus ftellen mußte. 
Das gefammte Landvolf liebte mich, und traute und glaubte mir, 
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und eben dadurch gelang es mir, das Baterland- (vor Dem 
Schickſal Unterwaldens nämlich!) zu reiten, wie es meine 
eigenen Feinde befennen müfjen. Ungeachtet deſſen wurbe auch 
ich erft neulich bei dem Direftorium angeflagt, und vermuthlich 
von eben denen, die ich dieß Jahr vom Tode gerettet habe. 
Huch ich (wie Heß) habe mich offen von der Kanzel erklärt, 
wie ich von Religion und Vaterland denke. Wie ähnlich if 
in Allem unfer Schidjal!" 

Roh einmal erhob fich ein allgemeiner Schrei durch 
Europa über die Schlächterei in Unterwalden, welche bie 
gewaltthätig aufgedrungene Revolutionäherrfchaft befeftigen follte. 
Auf die erhaltene Nachricht davon ſchrieb Müller von Wien 
aus an General Hotze: „Es ift fehr unglüdlich, daß die Fleinen 
Kantone loogeſchlagen haben, ehe fie wußten, ob wir ihnen 
gerade in dieſem Augenblid beiftehen konnten; denn die Geftrk 
nung ift immer viefelbe, aber die Momente bangen von Ums 
Ränden ab, die wir nicht kennen.“ — Ja wohl, er fennt noch 
nicht die treulofe Politik Thuguts (gegen den Schultheiß 
Steiger Mißtrauen hegte), der ihnen durch General Auffen- 
berg Ermunterungen zum Aufftand zufommen ließ, im folgen- 
den Jahr in gleicher Art handelte, und die evelmüthigen Abfichten 
des Erzherzogs Karl vereitelte. „Was für ein Gedanke“, fährt 
Müller fort, „daß fünf Pfarreien, die faum die Hälfte von 
Unterwalden ausmachen, ohne des Beiftandes von Schweiz 
und Uri, noch des Wallis ficher zu fein, und ohne zu wiffen, 
ob wir fie jest gerade unterflügen fünnen, fich einfallen laffen, 
(eben auf jene Zuficherungen hin) den Unterdrüdern der ganzen 
Schweiz den Krieg zu erklären? ch beflage fie von ganzer 
Seele, und gäbe gern mein Blut, wenn ich fie retten könnte.“ 
In einem Brief am 26. September ergießt er ſich in unge 
meſſenen Ausprüden des heftigften Schmerzes und Zorne: 
„zang wähnte ich euere Negenten noch einigen Humanitäts 
gefühlen zugänglich, zu einigem Einlenken und Vertrag mit 
altem Biederſinn geneigt. Die Gräuelgefchichte von Unterwalden 
ift eine nicht fowohl auf den Franzoſen, als auf dem Direktor 
rium haftende Blutſchuld und eine die Nation infamirende 
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Geſchichte; denn diefes hetzte jene. Ich will nicht mehr zu 
dem herabgewürbigten Bolt gehören, das die flillen Laͤmmer 
In jenen Auen von den wüthennen Schlächterhunden hülflos 
jerreißen ließ, und allem dem zufchaute; und wo Die Schamlofen 
zu arau befchloflen, das Blutbad fei ein Verdienſt ums 
Baterland gewefen! Nun bat alles Schwanfen zwifchen ver- 
fhiedenen Vorſtellungen (wie in früheren Briefen) ein Ende. 
Ich bitte dich, entfchuldige Die Fünf nicht, es wäre denn, 
bu hätteft mir Akten zu fenden: wie fie auf den Weg fanfter 
Belehrung und geduldiger Erwartung der Wirkung angetragen, 
den hinmarfchirenden Unmenfchen Menfchlichkeit empfohlen, nach 
mals Schauenburg angeflagt, und das Gefchehene gut zu 
machen geſucht. So lang es nicht gefchieht, fie ruhig fort 
reichönen, Riemand die Mörderbande fprengt, ift fein Theil 
der Ration, der nicht Haß oder Verachtung verdiente. Wenn 
die Schweiz nicht wieder aufiwacht oder nicht aufgerüttelt wird, 
fo fomme ich nicht wieder, nein, nie unter die Krallen der 
fünf eingefleifchten Teufel, die den Schauenburg requirirt haben, 
nein, nie unter den verächtlichen Pobel, der Arnold von Winfel- 
ried vergißt, und einen Ochs anbetet.“ Schön Außert ſich 
Monnard bei diefer Gelegenheit: „Was bleibt von ſolchem 
Elend in diefem fchönen Land? Die unvergängliche Bewun⸗ 
derung und Anerkennung, die fi das Volk erworben hat, 
welches, wenn auch irre geleitet, doch für ein geiftiges Gnt, 
die Religion, und für ein allgemeines Interefie, das Vaterland, 
zu fierben wußte. Diefes Beifpiel, der Gewinn für die Nad) 
welt, ging für die Zeitgenoffen (nur für kurze Zeit!) verloren. 
Zehn Monate fpäter hätte der Widerſtand Nidwaldens, mit 
andern Aufftänden vereinigt, die Schweiz von dem fremden 
Joche befreit. Aber damals bewies Alles die Macht veligiöfer 
Baterlandsliebe und die Ohnmacht des Heldenthums ohne Die 
Eintracht.” — Banning und Tierney, die Kührer der 
Bartei des Minifteriums und der Oppofition im englifchen 
Parlament , drüdten zugleich ihre höchfte Entrüftung aus. 
Canning fagte: „Die Unterjochung der Schweiz empört und, — 
und wir wollten glauben, daß- der ſonſt fo glüdliche Schwer 
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fie gebuldig erträgt? Kann er vergeſſen, wie in Sitten 
die Weiber den thierifchen Lüſten der Soldaten preisgegeben 
wurden? Wie in Stanz Ströme von Blut die Flammen 
loͤſchten? Haben diefe feinen Rächer mehr?" — Ja im fran- 
zöftfchen Heere felbft fanden fich Offiziere und Soldaten , welde 
diefen Krieg einen infamen, verruchten Krieg nannten. Der 
Oberſt Müller ſelbſt fprad) davon mit Wehmuth und tiefem 
Abſcheu. Wieland ſchrieb feinem revolutionär gefinnten Tochter. 
mann, Heinrich Geßner in Zürich (8. Oftober): „Wenn's 
moͤglich ift, daß die helvetifche Regierung ſich vor Gott, ber 
Welt und der Nachwelt darüber reinigen kann, daß es wirflid 
nothwendig und unvermeidlich gewefen fei, die Unterwaldner x. 
mit Gewalt zu nötbigen, hereinzukommen und ihre 
angewohnten und alten Manier, frei und glei zu 
fein, zu entfagen und ſich in das neue frangöfifche Model 
der Einen und untheilbaren helvetifchen Republif gießen zu laſſen, 
wiewohl fie dazu ganz und gar nicht taugt, — wenn, fage id, 
dieß möglich ift, oder Euer Direftorium wenigftens beweilen 
fann, daß ed alles Mögliche verfucht habe, den General 
Schauenburg von diefem abfcheulichen Angriff zurückzu— 
halten, (aufgefordert haben ihn diefe Baterlandsfeinde!) und 
den Laͤndlern die Erlaubniß, nach ihrer Art frei zu fein, 
und dennoch mit der neuhelvetifchen Republif in alteidgenoͤſſi⸗ 
ſchem Bund zu bleiben, von den Franzofen zu verfchaffen, ſo 
würde es fehr wohl gethan fein, wenn dieß in einem Aufſatz, 
etwa von dem Minifter Stapfer oder einem Andern, bewerk- 
ftelligt würde. Der Ruhm euerer Republif macht einen foldyen 
Schritt fchlechterdings nothwendig.“ Es war eben nicht möglich! 
Bon Zichoffe lad man erſt grimmigen Zornerguß gegen bie 
„morbbrennerifchen Pfaffen”, die das Volf verführt hätten. Am 
26. Auguft 1799 machte er einen Borfchlag zu Verpflanzung 
von Kolonieen von Patrioten (Bündner Flüchtlingen, 3. B.) 
in unpatriotifche Gegenden (die Länder) und der gefährlichiten Fa⸗ 
milien aus diefen (wie Nebufadnezar mit Juda that) in patriotiſche 
Gegenden. Den dorthin verpflanzten Familien fönnte dann bie 
Negierung ‚durch Berpachtung von Nationalgütern den Aufent 
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halt erlelhiem. Im Schweizerboten 1800, zur Zeit bes 
Stutzes des Laharpifchen Direftoriums, flimmte er aber mit 
Müller w. A., die Rache über den Volksmord fchrieen: 
„Es iR nicht fchwärmerifche Bigotterei allein, auch bei 
den Geiſtlichen nicht, welde fo viel Widerfpenftigfeit 
gegen die Annahme einer von biutigen Bajonetten dargebotenen 
Konftitution erwedte; nein, es ift auch reiner unbezwinglicher, 
von grauen Jahrhunderten genährter Freiheitögeift." Und noch 
fpäter (1803) in den „Denfwürbigfeiten”, wo er Unterwalden 
als ein Mufterbild eines fchönen, fittlichen, politifch glüdlichen 
urfreien Landes in den färfftien Ausprüden varflellt: „Im 
lebendigen Gefühl feiner Kraft, feiner Freiheit, feiner Unſchuld 
wollte dad Bolf nun und nie von Unterwerfung hören. Der 
heroiſche Seit Arnolds von Winfelried flammte in 
allen feinen Enfeln. So lang unter den Nationen das Ger 
daͤchitniß vergangener Zeiten aufbewahrt wird, fo lang Tugend 
und Recht Heiligthümer fein werden, wirb die Gefchichte 
Sranfreichs feine Selbftentehrung bis zu den fpäteften Welt 
altern, wie ein unauslöfchliches Brandmal hinabtragen.” (Bon 
der Schuld des helvetifchen Direftoriums, das die Franzofen 
dazu aufforberte, fchmweigt er; den Schmweizerboten von 1798 
bat er vergeflen!) — Lavater klagte in der Predigt nad 
dem Mordtag, „daß man nicht von allen Seiten um Schonung 
gefleht habe, da die Nidwaldner ja feinen Angriff gemacht und 
gewags hätten. Warum mußten Thaten gefchehen, vor denen 
die Menfchheit bebt? — Die, welche fich vereinigen, Andere 
durch Uebermacht zu nöthigen, etwas von ihrem Recht, Eigen- 
thum, Freiheit abzugeben und fid) ihnen zu unterwerfen, find 
biefelben Dadurch minder Räuber, als der Einzelne es it? Thut 
bieß ein Staat, fo ift dieß ein Räuberftaat, eine große 
Diebsbande, die man nur ihrer Größe wegen nicht mehr 
lo zu nennen pflegt. Sie iſt's doch in den Mugen der Vernunft; 
die Menfchheit macht die Sache nicht gerechter; 100,000 Räus 
ber find fo gut Räuber, als zehn oder Einer. — Je mehr dieß 
fogenannte Recht des Stärfern in der gegenwärtigen Zeit (tie 
fpäter) ald das allein gültige Recht geltend. gemacht werben 
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wi, deſto Lauter ſoll es der fittliche und chriklicke Volſolehrer 
fagen: Unrecht ift Unzecht; es mag von Einem oder Bielen 
oder Unzähligen begangen werden ; ed mag gelingen oder miß- 
lingen. Ungeredhter Krieg iR der Empörungsfkrieg, 
die Verbindung, um die feftgefehten Oberfeiten und rechtmaͤßi⸗ 
gen Gewalten mit Gewalt der Waffen abzufegen oder unwirkſam 
und zu Sflaven zu machen. — Der Chriſt duldet und ergreift 
feine Waffen wider eine feftgefegte Oberfeit, befonders eine, die 
er felbft mit gewählt hat, und wider eine Konſtitution, die 
an fich nichts Ungerechtes enthält, und die er einmal mit oder 
ohne Zwang angenommen hat.” Somit mißbilligte er von einer 
Seite den Aufftand der Unterwaldner; ; aber rechtfertigte ihn wieder 
von einer andern Seite Durch die folgende Stelle: „Ein Vertheidi⸗ 
gungskrieg Fann nach menfchlicher Anficht nicht als ungerecht an- 
gefehen werden. Sollt’ ic) ungerecht handeln, wenn ich unter meine 
Hausthür trete, und dem Bewaffneten, (den man Fannte) ber 
in mein Haus eindringen will, mich mit Gewalt entgegenfeße?" 
Heß tadelte auch ihre Unbefonnenheit und Verwegenheit, bie 
man bei der einmal angenommenen Berfafjung und Ordnung 
nicht wohl ohne alle Ahndung hätte hingehen laſſen Fönnen; 
aber laßt uns jene Unglüdlichen, fchuldig oder unfchuldig, ber 
dauern! „War ja da fonft ein gutmüthiges, friedfames, RIl 
vergnügfames, mit Wenigem zufrievenes, in Cinfalt feines 
Hirtenlebens, bei feiner Freiheit feit Jahrhunderten ſtets glüd⸗ 
lich geweſenes Volk, großentheild unausgeartete Achte Söhne 
jener älteften Eid» und Bundesgenofien. — Sie wurden, hör’ 
ih fagen, von Prieftern durdy den Aberglauben in Wuth 
geiagt. Es mag fein, daß der Aberglaube viel mitwirkte. 
Aber wie Vieles haben die auf dem Gewiſſen, die mit dem 
Aergerniß ihres Teichtfinnigen gotteßvergefienen Redens und 
Handelns wahrlich felber Schuld daran find, daß bie neue 
Berfaflung bei Vielen in einen fo übeln Ruf gefommen iſt, 
als ob's dabei auf Abfchaffung aller Religion und Religiond- 
anftalten abgefehen wäre. Auf diefe (vor Allen die Gefehgeber!) 
wird die Hauptfchuld zurüdfallen.” — Am folgenden Sonntag 
[a8 er von der Kanzel einen Brief des edeln Ringold von, 


553 


worin biefer ben: Edelſinn ber Flüchtigen bezeugte, und fägte 
dann: „Der Geiſt des Zeitalterd (der zur Anbetung auch von 
ben ‚gemäßigten Patrioten ausgeftellte Bott) hat nichts Zer⸗ 
fösenderes als das, daß er fo leicht das Band alter Treue, 
Breundfchaft, Anhänglichkeit, vie ſich auf die heiligften Pflich⸗ 
ten und Verhaͤltniſſe bezieht, auflöst oder gar zerreißt; daß er 
ſo gern den Samen der Zwietracht auöftreut, wo feit Jahr⸗ 
hunderten Eintracht geblüht; daß er mit Krieg und Mord 
auch Länder erfüllt, wo feit. Jahrhunderten die ftilffte Ruhe, 
die vergnügfamfte Eintracht geherrfcht hatte; was wird er 
no, befonder8 in unferm Baterland, anrichten, wenn ibm 
nicht brüderliche Liebe Fräftig entgegenwirkt?" Er fügte in 
geſchichtlichen Erläuterungen 1800 bei: „Das damalige Direk 
torium hielt e8 für die ſtrafwürdigſte Rebellion, daß ein Theil 
Helvetiens, und zwar ber, der für Freiheit und Unabhängig- 
feit am meiften Sinn hatte, nicht gerabehin, fo wie es vor⸗ 
geihrieben war, eine Konftitution beſchwoͤren wollte, von 
welcher jet die gefebgebenden Käthe ſelbſt es laut dem gan⸗ 
gen Bolt fagen: Sie ift aufgedrungen und paßt nicht für 
Helvetien." Heß faßte dann in einer Steuerpredigt die von 
Augenzeugen eingegangenen Urtheile über dieß Bolf zufammen: 
„Augenzeugen von unfern Mitbürgern berichteten, wie wohl 
angelegt ſchon manche Liebesgabe bei diefem guten Bolf war. 
Diefe verfihern einmüthig, es fei gar nicht. ein fo rohes, 
ungeſittetes, unempfindliches, des Danfgefühls fogar unfähi- 
ges Volk, wie man ed etwa vorftellen wollte; auch nicht 
ein fo ungefchidtes, unverftändiges Volt, das von zwed- 
mäßigen Wohlthaten nicht einen eben fo zwedmäßigen. Ges 
brauch zu machen wüßte; auch. nicht ein fo eigennügiges 
Volk, daß jeder nur für fich forgte, ſich empfähle, fondern 
im Gegentheil eher geneigt, Andere als ſich ſelbſt dringend 
zu empfehlen, fo daß, wenn man nad) den Dürftigften und 
Unglüdlichften gefragt, fie ſolche zuerft und ſich felbft zu⸗ 
legt genannt; wenn hingegen von den Urfaden des 
Unglüds die Rede gewefen, fie immer eher fih. feloft 
ale Andern Schuld: gegeben haben” Mit biefen münd⸗ 
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lichen Radhridyten ſtimmen die ſchriftlichen überein. — Be6ner 
bemerlt: „Das Volk hatte innige Anhaͤnglichkeit an. feine 
Lehrer. Daher bei allem Geſchrei von Pfaffentsug, and 
nad) Jahren noch die Stimme der Ehrfurcht und der dank 
baren Liebe für fte fpricht. Hiezu Fam ein hoͤchſt unkluges Bes 
tagen der Beamteten gegen die Geiſtlichen, womit fie das Bolt, 
daß jene fo ſehr liebte, empörten. Religionstreue und Anhäng- 
lichkeit an die, welche fie ihm beigebracht, furchtlofer Muth und 
Gefühl phyſiſcher Kraft, außerordentliche Schießgefchidlichkeit, 
Enthuſiasmus und Hoffnung auf kaiſerliche Hülfe, madjte bie 
Leute Wunder der Tapferkeit thun. Hauptſache war zwar bie 
Aufforderung der Priefter; aber das ganze Betragen des Volks 
war nichts Anderes, ald der Sinn ihrer Väter, welcher nun 
durch Jahrhunderte zum Ideal erhoben ift, aber gegenwärtig al& 
Thorheit erfcheinen mußte." — „Weinend, fagt Meier, erzähl: 
ten fie erft von den Gefallenen; aber dann glänzten ihre Augen, 
wenn fie davon ſprachen, wie tapfer fie ſich vertheidigt haben.” 
Merkwürdig ift, daß Nidwalden neben einigen, bis zum 
Fanatismus erhigten, Geiftlidhen an dem Pfarrer Bufinger 
auch einen geiftlidhen Landsmann hatte, ven feine Vorliebe für 
die Batriotenpartei bei feinen Landsleuten verhaßt machte, 
und der, dafür ſich rächen, dieſelben in der Drudfchrift: „Ein 
Wort der Beherzigung an meine verunglüdten Mitbürger von 
Waldſtaͤtten“ ungemeflen fchmähte. Sie erfchien beim Begiun 
des Kriegs mit Defterreih (20. Februar 1799), und 
Buſinger bleibt in derfelben an ſchwaͤrmeriſchem Eifer fir 
feine franzöfifch-helvetifche Batriotenpartei, ihren neuen Glauben 
und die Berfaflung, keineswegs hinter Lußi und Stiger 
für den alten Glauben und die alte Landesfreiheit zurüdl, 
ſchmaͤht aber dabei feine Heimath, und eifert für die Todfeinde 
feines Bolls. Als Batriot war er in der Kanzlei des Direk 
toriums als Schreiber angeftellt, und follte nun auch in feiner 
Heimath die Revolutionsfeuche verbreiten. „Der Zeitpunkt 
(ded Kriegs mit Defterreich) ift erfchlenen, wo du (Volk der 
Waldftätte) von deinem letbargichen Schlummer (feit 1798!) 
anſwachen, und mit. Manneskraft fehen und bösen, wirlen 
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und handeln mußt. Lange genug haben Schurken in allerhand 
Schnitt und Form deine arglofe Leichigläubigkeit zu ‚Ihren 
ſchaͤndlichen Zweden zu mißbraudien gewußt, umb dich zum 
Machwerk ihrer niedrigen Leidenfchaften herabgemärbigt. Die 
Borficht Hat mit Donnerflimme gefagt, was du wider Wahr⸗ 
heit und Bernunft feinen Weifen im Bolf je haft glauben 
wollen. — Liebes Walpftätten! du, einft die Wiege der aufs 
blühenden Freiheit, heute ihre düſtere Grabesftätte (durch wen?), 
wie tief bift du in unfern Tagen von deiner ehemaligen Größe 
berabgefunfen! Und wie Hein (!) ftehft du heute im Vergleich 
beiner unfterblichen Väter vor Europa’8 Augen da!" (Im Krieg 
mit Frankreich, an der Schindellegi, am Morgarten, in Nid⸗ 
walden!) — „Sie täufchten die hoffnungsvollen Erwartungen 
einer aufgeflärten Mitwelt, als der Geift der Zeit feine Hand 
auch an Helvetiens Wiedergeburt legen, das gothifche Ber 
fafiungsgebäube nieberftürzen follte, das mit dem heutigen 
Weltſyſtem (Frankreich) nicht mehr beftehen konnte. Sie (die 
Berfaflung) mußte entweder von innen erneuert oder von außen 
eingeflürgt werden; das Erſte wollten wir nicht; da geſchah 
das Zweite durch Unglüd und äußere Gewalt! — Da hätten 
die Walpflätter den übrigen Brüdern die Hand zur Wiener 
vereinigung entgegenftreden follen, befonders da ed nur um 
die Form (?) und nicht um den Geift feiner Berfafiung zu 
thun war. Doc diefe erſte Widerſetzlichkeit würde unferm 
Muth noch einige Ehre gebracht haben; denn der Menſch 
kann doch eine ihm Jahrhunderte lang bebagliche Berfaffung 
nicht fo leicht wegwerfen, als er ein altes, abgenutztes Paar 
Schuh wegfhmeißt. Aber nachdem einmal der erfte Schritt 
geſchehen war, hätte man ſich unterwerfen follen. — Das 
Volk der Waldftätte hat feit langem gegen Gott, fich felsk, 
feine Mitmenfhen und das Vaterland nicht gehandelt, wie 
ed als ein redliches, frommes, feiner Väter würdiges Belt 
hätte handeln follen. — Es ift vieleicht Fein Fled Lands im 
fotholifchen Helvetien, wo mehr Frömmigkeit und Religion 
geheuchelt, aber im. Grund weniger wahres, reines Chriften« 
ihum angetroffen wird, als im Kanton Waldſtätten. — 
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Die Gottesverehrung dieſes Volks beftcht nur in Außerlichen 
Gebraͤuchen, in Mauls und Buchſtabenweſen; «8 hat faſt 
immer das ganze Wefen feiner Religiofität bareingelegt, 
und an ernfte Beredlung feiner feloft nie gedacht.“ Er ver- 
gleicht es mit dem Judenvolk zu Chrifti Zeit, findet deſſen 
Untergang aud) dem feinigen völlig aͤhnlich, und fein Bild 
(Matth. 23) treu gezeichnet. Es Habe ſich von fanatifchen 
Prieſtern blind leiten lafien, über die er dann einen Strom 
von Schmähungen ergießt. Bufinger, ber patriotifche Pfarrer, 
weiß feinen edeln Zug von feinen Landsleuten zu erzählen, 
nur Thörichtes und Böfes — der Pfarrer! „Ja“, (man vente!) 
„ich babe ſelbſt gefehen, daß zwei Weiber Erväpfel auf einem 
Ader ſtahlen, und dabei den Rofenfranz beteten! — An Fran 
gofen habe man (wie dieſe fagten) Meuchelmord verübt. 
(Bon den Gräueln der Franzoſen fagt er nihis!) — Was 
muß man von der Religion eined Volkes Halten, das mil 
der einen Hand raubt und mordet, und mit der andern Roſen⸗ 
fränze betet und Meß leſen laͤßt. (Und von einem Pfarrer, 
der eine Sünde zweier dummer, vielleiht hungriger Weiber 
zum Charakterbild eined Volkes macht.) — Unter Religion 
vorwand hat man ſich geweigert, einen einfachen Eid ber 
Bürgertreue zu leiften, da wo man doch fonft feit langem mit 
Eiden nur fein Spielwerk trieb." Bon den Schmähungen 
der Waldſtaͤtter, ohne Beweife, geht er endlih zu Schmaͤ⸗ 
bungen gegen die Eidgenofjen vor der Revolution überhaupt 
über. „Es herrfchte jede Art von Lieblofigfeit unter Großen 
und Niedern, Freunden und Nachbaren. Allenthalben blie 
den die Quellen des bürgerlichen Verderbens ungeftraft. 
Wenn's nur ging, wie wir wollten, und jeder feinen 
Eigennup erreichen konnte, fo galt es ung gleich viel, was 
man immer dazu fagte, und ob eine Handlung redyt oder 
unrecht wäre; das oberfeitliche Anfehen war zu böfem Ge 
brauch berabgewürbigt, und Jedermann lebte fo gefeglos Im 
Allgemeinen, als wenn feine Oberfeit im Land wäre. Man 
hatte weder Willen noch Kraft, fich felber zu helfen; darum 
— war ber fremde Einfluß zu unferer Wiederherſtellung noth⸗ 
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wendig.” Gegen ben Schluß wird er etwas milser: „Ihe 
feid im Ganzen ein leichtgläubiges, verführbared, aber im 
Grund doch immer gutes, lenkbares, noch nicht verhaͤrtetes 
Belf, das Kraft, Tapferkeit, Furchtlofigkeit gegen den fo viel 
ſtaͤrkern Feind bewies, das (obgleich feine Religiofltät in Maul⸗ 
und Buchftabenwefen beftand) Religion und dem Baterland 
Leib und Leben zum freiwilligen Opfer darbringen wollte, aber 
verführt war.” Aber alsbald kehrt er zum Schmähen zurüd. 
Die Denfart der Väter fei ausgelöfcht gewefen; Frevelgewalt 
Immer größer geworden. „Richt nur die Roth, fondern aud 
das Recht forderte die Umwälzung Helvetiend.” Hierauf dann 
Preis der jegigen Ordnung der Dinge. „Die alten Rechte taugten 
nicht mehr. — Die Sache der Wahrheit und des Rechts wirb 
jest zwar ſtürmiſch und gewaltfam, aber allgemein und kraftvoll 
betrieben.” So der Landsmann, der Pfarrer! Er drang au 
eifrig auf Abfegung von Richtern, die alte Landesbenmtete 
geweſen. — Es ſoll aber aud) nicht verſchwiegen werben, daß 
er fpäter feine Schmähfchrift, wo er konnte, zu unterdrüden 
fuchte, wie Meier meldet, und daß fi dann in der mit 
Zelger, dem helvetifchen DOberrichter, neu bearbeiteten Ge⸗ 
fhichte von Unterwalden (1827) von diefem Revolutionss 
rauſch nichts mehr findet, und Duldung, Förderung der Sitt« 
lichkeit und des Gewerbfleißes als Zwede hervorftechen. In 
dem Borwort an die Unterwaldner fagt jet der frühere Schmäher 
feines Volks: „Bei jedem Eintritt der verſchiedenen Wechſel⸗ 
ftufen bat des Kleinen Landes Einwohnerfchaft nie fich ſelbſt 
aufgegeben, nie ganz den eigenthümlichen Charakter ihrer 
Vergangenheit verloren, nicht befledten unedle Bor- 
gänge oder unehrenhafte Handlungen die Blätter 
ihrer jüngern Tagesgefhichte. — Die Nationalität des Unter 
waldners wagte fi) fogar in den legten Zeiten der Eidge⸗ 
nofienfchaft noch kraftvoll auszufprechen, und hat fich ſelbſt 
in den Tagen des Jammers von Stanz feineswegs vers 
läugnet. — In der Gefchichte ſelbſt entfchuldigt er fi, daß 
er die Revolutionsgefhichte weniger umſtaͤndlich erzähle C!). 
„Die Stellung der Ridwaldner und Mitverflochtener war 


zu belitat uub eigen, als daß er ohne Verdacht vier Bartotiifeit 
ed wagen burfte, eine nähere und umftändlichere Auseinander- 
fegung der Urfachen und Beranlaffung der Ereigniffe und 
Bergänge dieſes Zeitlaufs zu verfuchen. Zur nämlichen Zeit 
erjchien von ihm die Schrift: „Bruder Klaus und fein Zeit 
alter”, die ex dem Abt zu Engelberg widmete, worin ſich der 
Aufklärer zum Wunderglauben feiner Landsleute bequemte. 
Das Bild von Niffaus mahlt er da fo ins Himmlifche, daß er 
für die gewöhnlichen Menfchen nicht mehr Vorbild fein Tann. 
Das Lob jener Zeit geht ind Ueberſchwengliche. Wie konnte 
er doch 1798 fo auf die Unterwaldner zürnen, die eben für 
des nun von ihm verherrlihten Niklaus Religions» und 
Wunderleben fo begeiftert waren und dafür in Roth und 
Tod gingen? — Bufinger warb dann vom Direktorium 
Stanz zum Pfarrer aufgedrungen, hatte aber in diefer Stelle 
fo wenig Befriedigung, daß er fie aufgab. Er follte aus 
Auftrag des Direktoriums für Die von demfelben befchloffenen, 
ober mißrathenen Rettungsanftalten behülflich fein. Bufinger 
ſchickte dem König von Preußen das mit 10,000 Thalern 
bezahlte Kunſtwerk des Künftlers Müller in Engelberg, 
das in erhabener Arbeit die Schweiz barftellte, und erhielt 
dafür eine Chorherrenftele zu Großglogau, für deren 
Einfommen er nichts zu leiften hatte. Er führte nun zw 
Luzern ohne Amt ein forglofes Leben, oft ſchriftſtelleriſch bes 
fchäftigt bis auf unfere Tage. 

Dad Direktorium hatte nichts Eiligeres zu thun, als 
Schauenburg fhon am Tage nad) der Schlacht zu bitten, 
überall Freiheitsbaͤume aufrichten zu laſſen. Die konſtitutions⸗ 
mäßigen Beamteten wurden nun wieder eingefeßt, und ihr erſtes 
Geſchaͤft follte fein, Die alten Standesfarben mit den helves 
tifchen zu überftreichen. Dieß geſchah auch am Standbild 
Arnolds von Winkelried auf dem Play vor der Kirche; 
Bas Schwert warb ihm mweggenommen, fein Schild mit dem 


| belvetifchen Farben beftrichen, und zunächft pabei der Baum ber 


neuen Freiheit aufgeftellt; auch mußten die Galgen abgetragen 
werden. Das Direktorium bot Schanenburg die Steuer von 


GOM00 Yoanten, vommit er die Bezirke Schweiz und Uri 
belegt hatte, als Geſchenk für ihn und fein Heer an, ward 
aber von demfelben mit der Antwort beſchaäͤmt: Diefe Steuer 
fei von ihm nur zu @rleichterung der Unglüdlidien beſtimmt 
werden; fein und feined Heeres Wunſch fei, daß fie zu Die 
fem Zwed versendet werde. — Nach langer Zögerung hatte 
endlich die helvetifche Regierung dem Biſchof von Konſtanz 
die verlangte beftimmte Verficherung gegeben, daß die Ciblei⸗ 
ftung lebiglich auf die bürgerlichen Verhaͤltniſſe ſich beſchraͤnke, 
die Religion keineswegs berühre, deren freie und ungeftörte 
Hebung in ber Konftitution gemährleiftet fei, und unbefhränft 
bleiben fol. Hierauf fchrieb der Biſchof den Katholiken feines 
Speengels: „Durch diefe von der weltlichen Regierung uns 
neuerlich beftätigte Zuficherung finden wir, daß unfere heilige 
Religion durch den verlangten Bürgereid nicht beſchraͤnkt werde. 
Höret die Stimme euers Öberbirten; Tegt alle Zweifel und 
Aengſtlichkeit beifeitö, die euch etwa von Ablegung des Bürgers 
eids abhalten fönnten, und gebet dadurch den Beweis, daß 
der Gehorfam gegen die Oberkeit in dem Geift unferer heilt 
gen Religion tief begründet fei." Die Geftattung bed Eides 
ward auch im Namen des Papftes durch ven Nuntius zu Ende 
Dftoberd an den Bifchof von Freiburg erklärt, der ſchon 
zu Anfang der Unruhen ihn geftattet hatte; dieß hätte ja auch 
der von Konftanz thun fünnen und follen, hatte aber erft 
am 28. Auguft von den Räthen den Vorbehalt für die kathos 
liſche Religion und des bifchöflichen Rechts gefordert, was 
dann am folgenden Tage die Raͤthe zuftimmend dem Direfto- 
rium zuwieſen. Wie unverzeihlich war dieß Zaubern des Bifchofs; 
aber wie verabſcheuungswürdig das des Direftoriums, welches 
indeflen vom rach⸗- und biutgierigen Laharpe gehetzt, dem 
edeln Glayre widerfprechend, den Nidwaldner Mord zurüftete, 
da es zuvor jene beruhigende Erklärung hätte geben können und 
follen! Eine Woche nad) dem Mordtag (16. September) erfchien 
des Biſchofs Erlaubniß!! 

Am Tage nach der Schlacht gab Wyder in der Sitzung 
des Großen Raths Nachricht von derſelben, die man mit 


tiefen Gchweigen Höre. Um 19. September erfietiett dann 
das Direltortum den Räthen Bericht über die „gegenrevolu⸗ 
tionären Unternehmungen in den Kantonen Säntis und 
Baldftätten* Die Urſache fei eine Verſchwörung von 
Beinden ber helvetiſchen Republik, die überall Feinde gegen 
fie geworben, die Leiftung des Bürgereids Dazu benützt, bie 
Religion zum Borwand gebrauchten, und die helvetifche Regie 
sung befchulbigten, das Bolt an Frankreich verkauft zu haben, 
und daß von der Anwerbung junger Leute die Fortſchaffung 
desfelben zu den frangöfifchen Heeren nad) Aegypten und Indien 
die Folge fein werde; fie haben aufrühreriſche Drudfchriften 
verbreitet, und alle Schritte der neuen Regierung böfe ausge- 
legt, und würden von denen, welche die Großmuth der Nation 
verfchont hatte (!), unterftügt; die unfinnigften Gerüchte wurden 
verbreitet, und geglaubt. — Das Direktorium fennt den ganzen 
Zufammenhang, darf aber im gegenwärtigen Yugenblid nicht 
mehr vorlegen, ald einen Ueberblid auf das daraus entflandene 
Unglück. Die Kantone Säntis, Linth, Luzern und 
Waldſtätten wurden der Schauplag desfelben. An der öſt⸗ 
lichen Grenze verlangte ein ausländifcher Biſchof, daß die 
Geiſtlichen ſich dem Bürgereid widerfegen, und eine Ausnahme 
von ber Regierung begehren, deren Geftattung fle erniedrigt 
hätte; beſonders aber wirkten aufreizend die Moͤnche von St. 
Gallen. Diefe Leute, welche von der Nation großmüthig (}) 
in ihren Klöftern geduldet werden, erfrechen fh, die Regierung 
zu beichimpfen, ja das St. Gallifche Kapitel erwähnt einer 
taiferlichen Oberhoheit über die Schweiz (über St. Gallen» 
ftift). Der Aufftand in mehreren Orten des Kantons Säntis 
ward vor Ankunft frangöfifcher Truppen von 1400 Freiwilligen 
unterdrüdt. In dem Kanton Linth vermochten die Gegner 
nur zwei Gemeinden, die burd) den Statthalter (Heer) bald 
zurüdgebracht wurden, zur Widerfeglichkeit hinzureißen. In 
mehreren Kantonen, bejonderd im Kanton Luzern, wurden 
Anfchläge zum Sturz der Republif gemacht, ſolche durch bie 
Pilgerſchaften auf vem Rigi begünftigt. Es warb im Geheimen 
— Rriegsvorrath gefammelt; franzoͤſiſche Waffengewalt unter 
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beüdte dann bie Guührung. — Im Kanton Walpftätten 
wurden bie Seinde ber Republit durch zwei gleich hartuädige 
Uebel begünftigt: den Fanatiomus, begleitet von der größten 
Unwiflenheit, und den Hang zu den Bollsverfammlungen, zu 
deren Herſtellung ihnen von den Sendlingen Oeſterreichs Hülfe 
verfprochen ward, und bie ‘Priefter riefen, die Religion fei in 
Gefahr. — Nun werden die Aufftände, und was zu beren 
Unterdrüdung geſchehen, von ihrem Beginn zu Morſchach an, 
dargeftellt. Diefen Bericht begleitete das Direktorium dann 
mit folgenden Borfchlägen: 1) Bezeugung ber Zufriedenheit 
an die Beamteten und Alle, die fi) durch Handhabung der 
Konftitution ausgezeichnet haben. 2) Beitimmung des Gerichts, 
vor welchem die vornehmften Aufrührer gerichtet werden follen. 
3) Verwendung der Güter der Rebellen zur Entſchaͤdigung ber 
befhäpdigten Familien der Batrioten und Erziehung der Wais 
fen derer, die bei Vertheivigung der Konftitution umgelommen, 
auf Koften der Republif. 4) Aufnahme einer Steuer in ganz 


Helvetien für die Brandbeſchädigten des Bezirks Stanz, dem 


Direktorium (den Urfächern) zur Bertheilung zu übergeben. 
5) Aufruf an alle Freunde. der Hreiheit, Ordnung, Konftitution 
und Unabhängigfeit der Republif, ſich zur Vertheidigung ber 
felben bereit zu halten. — Nucé verlangt, daß diefer Bericht 
in allen drei helvetifchen Sprachen gedrudt werde, und alle 
Pfarrer im Land ihn von den Kanzeln verlefen follen. Dann 
bricht er in Wuth aus über die „Bipern und Schlangen , bie 
den Namen eined Beiftlichen und felbft den eines Menſchen 
entebren ; fie follen zum Schreden Anderer beftraft, und bie 
Klöfter von Einfiedeln und St. Gallen, von denen das 
meifte Unheil ausging, fo zerflört werden, daß Fein Etein 
auf dem andern gelaflen werde." Cartier folgt und ſetzt 
hinzu: „Den Franzofen haben wir die Rettung unſers Vater⸗ 
lands zu verdanfen. Man fol erflären: daß die franzoͤ⸗ 
fifche Armee und ihr waderer General, fo wie unfer Direktorium, 
fih ums Baterland verdient gemacht haben." Hartmann: 
„Auch die Gegenrevolutionäre in andern Kantonen und die - 
Beamteten , welche ihre Pflicht verfäumten, follen beftraft 
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werben; denn es fei In Luzern z. B. beinahe Iffentlich. für 
die Rebellen geworben worden." Blattmann tadelt die Nach⸗ 
ſicht, die fo viel geſchadet habe; bei der Steuer fol beſonders 
auf die befhäpdigten Patrioten Rüdfiht genommen werben. 
Pozzi aber warnt, „die Religien nicht zu berühren, um 
nicht neue Unruhen zu veranlaflen.”" Eſcher: „Ich fühle mich 
gebrungen,, über die Erklärung, daß fich Die franzöfifche Armee 
um unfer Baterland verdient gemacht habe, freimüthig meine 
Meinung zu fagen, ungeachtet ich ſchon zum voraus erwarte, 
daß fie nicht den Beifall der Verfammlung erhalten wird; 
aur dafür bitte ich, mich nicht zu beurtheilen, ehe ich ausges 
fprochen habe. — Auch ich ehre den Muth, womit dieſe den 
Aufftand in Unterwalden unterbrüdt hat, und fühle ganz bie 
ſchrecklichen Folgen, welche entftanden wären, wenn ſich bie 
franzöfifche Armee hätte zurüdfchreden laſſen; aber fo fehr ich 
diefen Muth ehre, fo fehr verabfcheue ich die unmenfchlichen 
Graufamfeiten, und nie werde ich meine Stimme dazu geben, 
dag man von einer Armee erkläre, ſie habe fih um unfer 
Baterland verdient gemacht, wenn fie foldye Gräuelthaten 
verübte, wie in Unterwalden vorgefallen find! Gerne hingegen 
trage ich darauf an, daß wir erfennen: diejenigen franzöflichen 
Offiziere, welche ſich mit Muth, felbft mit Lebensgefahr, der 
Wuth ihrer Soldaten widerſetzten, und den Unmenfchlichkeiten 
Einhalt zu thun trachteten, haben fih nicht nur um unfer 
Baterland, fondern um die Menfchheit felbft verdient ges 
macht!" Nuce will erklären, daß auch diejenigen Feinde des 
Baterlandes feien, welche deſſen Feinde wiffentlich beherbergt 
und unterftügt haben. „Ich Eenne feine Strafe, die zu ſtreng 
wäre für die Feinde der Freiheit. Da das Direktorium feinen 
Bericht von den vorgefallenen Grauſamkeiten gegeben, follen 
wir aljo auch Feine kennen.“ Suter: „Sehr oft müflen 
Wahrheit, Freiheit und Glüd von Nationen über Hügel 
von Leichen erreicht werden — fo traurig es auch if." Er 
tadelt die zu lange Nachſicht des Direftoriums, bedauert 
das Unglück, ftimmt aber dafür, daß ſich die franzöſiſche 
Armee ums Vaterland verdient gemacht habe, und entſchuldigt 
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bie. Erzeſſe durch den hartnaͤcigen Widerſtand und die Brannt 
weinfäfler zu Stanzſtad. „Wir werden die frangöfifchen Sol⸗ 
daten menfchlich entſchuldigen (für Weiber- und Kindermorb 
und alle erdenklichen Gräuel!), die wadern Offiziere haben 
ja möglich gewehrt! Stand ja die Freiheit unfers Bater- 
landes auf dem Spiel!" Secretan erinnert an edle Hand⸗ 
kungen zweier franzöflfcher Soldaten. Er dankt Suter für Die 
glüdtiche Wendung, die er dem gefchwärzten Gemälde des 
Unglüds von Unterwalden gab Co der geſchickten Wenbung!). 
Doch gefaͤllt ihm Gütereinziehung nicht; aber die firengften 
Mafregeln gegen die Pfaffen von St. Gallen. Huber hätte 
gewünſcht, daß man den Schleier, den das Direftorium auf 
dieſes Ereigniß legte, nicht weggegogen hätte Wegen ber 
Wuth einzelner Soldaten fol man nicht nur einem Theil der 
franzöfifhen Armee Dank bezeugen. Gegen Nuce: Der Ges 
ſetzgeber foll den Richter nicht zur Grauſamkeit auffordern, 
noch weniger fih an Sachen rächen, oder wollen wir dem 
Hunde nachahmen, der in den Stein beißt, der nad ihm 
geworfen ward? Leberhaupt find wir nicht Richter. — Im 
Senat fordert der wilde Lang, daß man die Steuer bloß 
für. die Batriotenfinder verwende. „Freilich“, fagt er, „verdient 
jeder Menſch Mitleiven; aber was läßt ſich von den Kindern 
ber Ariftofraten Cin Unterwalden!) erwarten? fie koͤnnen feine 
republikaniſche Erziehung erhalten, und werben immer ſchaͤdlich 
bleiben; dagegen billige ich, Daß die Kinder der Patrioten 
verforgt werden, aber nicht durch den Staat, fondern durd) 
bie Güter der Rebellen." Lüthi von Solothurn: „Eine 
Sprade, wie Langs, über unglüdlidhe Kinder verblendeter 
Eltern hätte man billig im Senat nicht erwarten follen. So 
was bedarf wenigftend feiner Wiverlegung. — Nicht die Un« 
ſchuld der Kinder allein, auch die Fehler der Väter verdienen 
unfer Mitleid und unſere Verzeihung.“ So Fornerod: 
„Nur die Priefter, die Sendlinge von Pitt, verdienen feine 
Schonung." Beide Räthe genehmigten am 20. September die 
Anträge des Direktoriums, mit Ausnahme der Gütereinziehung, 
and beſonders den Antrag zu feierlicher Ertlaruna daß ſich 
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Die franzöffche Armee (deren Graͤuel nun feit 10 Tagen ale 
bekannt waren) und der Obergeneral Schauenburg um 
die helvetiſche Republik wohl verdient gemacht haben. Das 
war die legte Verhandlung und ber legte Beſchluß der geſetz⸗ 
gebenden Räthe, womit fie fi, mit Ausnahme nur weniger Mit 
glieder, au ewiger Infamie verurtheilten. Die Nidwaldner 
feifteten dann am 7. Dftober, man denfe es ſich mit welchen 
Befühlen! den erziwungenen Eid. — Die Gefängnifle wurden 
nun angefüllt, und man ließ die Eingeferkerten lange unver 
hört. Viele wurden auf der Feſtung Aarburg eingeferfert, 
wo fie lang in großem Elend ſchmachteten. Ein Verſuch, fie 
zu befreien, der von Samuel Steiger zu Zofingen 
unternommen ward, mißlang. — Der Obergerihtshof fah 
ſich bewogen, mehrere zu harte Urtheile des Kantonsgerichts 
von Waldftätten zu Andern. So mißbilligte er die Zucht. 
polizeiftrafe, welche das Kantonsgericht über den Pfarrheilfer 
Richmuth von-Schweiz verhängt, der nur Zweifel über 
den Bürgereid Einigen im Vertrauen geäußert, aber auf die Ers 
Härung des bifchöflichen Kommiſſars, daß der Eid der Religion 
nicht nadjtheilig fei, deflen Leiftung empfohlen, und das Voll 
zur Ruhe und Ordnung ermahnt hatte. Er ward klagfrei erflärt. 
Auch das Urtheil über Joh, Scheiber von Stanz, der 
dem Unterftatthalter einen Strid um den Hals geworfen und 
ihn gezwungen hatte, zu erklären, er fei ein blödfinniger 
Mann, patriotifche Bürger hatte ind Gefängniß werfen und miß⸗ 
handeln laflen, und gegen Freiheit und Gleichheit geftritten, warb 
gemildert: ftatt mehrmaliger Prangerausftellung und Aus⸗ 
peitſchen — einftündige Ausftelung in Ketten. mit der Auffchrift: 
„Staatöverbrecher" zu Stanz und Schweiz; ftatt lebenslaͤng⸗ 
liches — zehnjähriges Schellenwerf, und ftatt Gutseinziehung 
— Koftenerfag. So dasjenige über den Kaplan Faßbind zu 
Schweiz, der wegen Widerfeglichfeit und Aufftiftung des Volks 
gegen den Bürgereid an der Landsgemeinde, zu zwölfjähriger Ein- 
ſchließung ins Klofter Engelberg; aber ftatt zu 2000 Fr. Gelb» 
ftrafe nur zur Bürgfchaft für gutes Betragen mit der Hälfte feines 
BermögensaufS Jahre verurtheilt ward. — Neben dieſer Milde 
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fallt dagegen die Berfchärfung bes Urtheils gegen den Bräfidenten 
bes Kriegsrathes, Remigius von Büren, auf, der fi 
ſelbſt freiwillig vor den Richter ftellte, nur gewaltfamem Zwang 
gefolgt war, bie moͤglichſte Mäßigung bewielen, ſchon eine 
fünfmonatliche Gefangenſchaft erduldet, und fein ganzes be- 
trädhtliches Vermögen verloren hatte. Der Obergerichtshof 
verfchärfte das Urtheil von dreimonatlichem Verhaft zu eins 
jähriger Gefangenfchaft außer dem Kanton. Jedoch ward ihm 
bald ein Theil der Strafzeit erlaffen. Dan bemerkte dabei: 
Es fünne ja nüglidy fein, wenn gutgefinnte Männer in ſolchen 
Berhältniffen, um mäßigen zu fönnen, fi) in Behörden 
jwingen laflen; man habe fie darum nicht nad) einem gewöhns 
lichen Gefeh zu richten. Am 22. November wurden zum dritten 
und letzten Mal die Bürger, welche an den Unruhen im 
Kanton Waldftätten Theil genommen, vor Gericht gefordert. 
Aus dem Bezirk Schweiz: 9, unter diefen Bannerherr 
Alois Weber; dem Bezirk Einfiedeln: 2 (Pater Stiger); 
bem Bezirk Sarnen: 2, und dem Beirf Stanz: 17 (unter 
diefen Helfer Lußi, Kaplan Kaifer, Zundelnazi, Helfer 
Petrotti von Buochs, Pfarrer Käsli von Bedenried). 
Koch am 13. Mai 1799 hielt der Bezirksftatthalter Ludwig 
Kaifer und eine Gerichtskommiſſion Verhör mit einer Schaar 
Unterwaldner, die angeklagt waren, daß fie am 9. September 
gegen die Franzoſen gefochten, Gewehre und Munition, die. 
ihnen bei Todesſtrafe abgefordert worden, nicht abgegeben 
und eben fo unter Zundelnazi's Haufen gegen bie Jrans 
zoſen gefochten haben. Zſchokke wirkte mit Erfolg bei dem 
Direktorium für Strafmilderung, befonders für Heimfehr der 
Verbannten, und Alle diefe zeigten nun fortan friedliches, 
gehorfames Betragen. — Bemerfenswerth if ed, daß durd) 
die befannt gewordenen Urtheile fid) erwies, daß auch in dem 
Zuftand des wildeſten Eifers gegen den SKonftitutiongeid und 
bie Franzoſengewalt, doch Fein Unterwaldner des Mordes 
oder Tebendgefährlicher Mishandlung auch nur anzuklagen 
war. Welch ein Zeugniß gegen die wüthenden Ausfälle auf 
fie in den Raͤthen und von den Batrioten! Bange ward 
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ed biefen bei dem Abzug ber Franzoſen und dem Freudenfeſt 
bei der Wiederfunft der Geiſtlichen; Fe verkrochen fi; aber 
die Rache befchräntte fi auf Lieder, in denen fid) das Ge⸗ 
fühl ihrer Schlechtigfeit ausprüdte. Sie blieben unverfolgt. 
Das Direktorium fchrieb nun eine Steuer für Die 
Brandbefhädigten in Stanz aus, die 89,477 Fr. brachte, 
und gab dem Minifter Rengger den Auftrag zu Unterfuchung 
des Zuftandes. Noch ehe aber die erft am 20. September von 
den Räthen beſchloſſene allgemeine Steuer von dem Direktorium 
ausgefchrieben warb, hatte die Kunde von dem unausſprech⸗ 
lichen Unglüd zu eiliger Hülfe aufgeregt, beſonders in ben 
Städten Züri und Bern; die benachbarten Landſchaften 
aber, Uri, Luzern u. a, nahmen die ohne alle Erhaltungs- 
mittel berumirrenden Flüchtlinge auf, und Geßner meldet: 
Für die verwaifeten Kinder ift zum Theil geforgt, da etwa 
50 zu Luzern und im Lugernergebiet aufgenommen worden. 
Man rechnet Die ganze Zahl auf 200, die übrigen werden im 
Waifenhaus aufgenommen werden. Die Hauptgegenftände ber 
Verwendung waren Werkzeuge, Berforgung unglüdlicger 
Mütter und Kinder. Wie viele hätten bülflos umfommen 
müflen, wenn fie erft auf jene Landesſteuer hätten warten 
müflen! Auch verurfachte der Charakter der herrfchenden Direfs 
toren Ochs und Laharpe und Yeußerungen in den Räthen 
allgemeines verdientes Mißtrauen in unpartelifche Verwen⸗ 
dung. Zwar gab man aud) in den Städten reichliche Beiträge 
zu der allgemeinen Steuer, über weldye die Regierung zu 
verfügen hatte, aber in weit reichlicherm Maße legte die Pri⸗ 
vatwohlthätigkeit ihre Gabe in die Hände von Bereinen, 
welche theild durch Abgeorbnete ind Land, theils durch Kors 
refpondenz mit Männern, die volles Bertrauen verdienten, 
den Zuftand erforfchen und die Verwendung beforgen ließen. 
Helfer Geßner ward dafür von Zürich nah Nidwalden 
geſchickt, und berichtete auch u. A.: „Bei der Aufnahme der 
Verzeichniſſe war und die Unparteilichkeit rührend, womit uns 
von denen, die wir befragten, hundert Andere, nur fie ſelbſt 
nicht, genannt wurden. Man fah überall den rührendften Dan.“ 
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Die Underflügungen von Zürich gingen auch großentheils durch 
ben Oberfipfarter an den Pfarrer Ringold m Altdorf, 
ver fi) dann: freudig daran erinnerte, wie einft feine (fatho- 
liche) Gemeinde Sarmenftorf, wo er Pfarrer geweſen, 
große Steuern aller Art der durch Brand verunglüdten (refor⸗ 
mwirten) Gemeinde Fahrwangen habe zukommen Laflen. 
In Uri, bemerkt er am 12. Oltober, ſchlummere diefer Geift 
noch aus mehreren Urſachen. Am 29. Dftober aber meldet er 
ſchon, e8 erwache derfelbe — durch die Roth. Seinem Bolt 
babe er deſſen Betradytungen über die gegenwärtigen Zeiten 
von der Kanzel vorgetragen. Ringold bedachte nun beſonders 
folhe Berunglüdte, die man als Rebellen abgewiefen ober 
ſehr farg bedacht hatte. Er hatte ein Berzeichniß feiner Spenden 
dem neuen Pfarrer Adermann zu Bedenried übermadht, 
damit er nur jene unterftüge, Die bei ihm zu fpät gefommen, 
und Die er num nicht unterftügen Fönne, da er von den erhaltenen 
Gaben fchon 334 Perſonen mitgetheilt habe. Es kamen viele 
Klagen von Buochs über Bernadhjläffigung Bedürftiger, welche 
von Adermann abgewiefen worden. „E8 wäre”, fchreibt er, 
„doch ewig ſchade, wenn fo großmüthige Liebesgefchenfe nur 
ſolchen, die dem Ruin des Baterlandes rubig zufchauten, zu 
Theil werden ſollten.“ (Ein Ungenannter fchidte ein Parteis 
geichent von 50 Dublonen an den Repräfentanten Legler, 
das nur an patriotifche Hausväter im Bezirk Stanz vertheilt 
werben folle) „Mit größern Steuern fol man jetzt bis zum 
Frühling inne halten, da der geringe Vorrath an Lebend- 
mitteln in den kleinen Kantonen von den Franzoſen aufgezehrt 
wird, und fchredliche Hungersnoth bevorfteht; auch die Vor⸗ 
räthe fol man in Zürich zur Sicherheit aufbehalten, da man 
feinen Tag ficher fei, daß nicht die Geduld beim Volk ber 
muthwilligen barbariſchen Bedrückungen wegen breche.“ Wie 
in Züri), fo erwies ſich auch das innigfte Erbarmen in dem 
fo ſchrecklich beraubten, immerfort belafteten und gebrängten 
Bern, durch große Opfer. Alle Stände, aud) Arme, Knechte 
und Mägde, Kinder in den Schulen fteuerten. In Zeit von 
fünf Tagen war fon eine Steuer von 200 Dublonen und 
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32 Kiften voll mit Kleidern, Bettzeug, Leiuwand beifaumen, 
und faft eben fo viel warb alsbald nachgeſchidt. Die Wohl- 
thäter aber wollten, wie in Zürich, lieber über bie Verwendung 
ihrer Steuern felbft verfügen, als fie dem Direltorium anver- 
trauen. Zur Erfundigung des Zuftands wurden ber Lehrer 
Baumgartner und Philipp Emanuel Zellenberg 
hingeſchickt, denen aber auch Mitglieder der helvetiſchen Regie 
rung gleichen Auftrag gaben, was fie, wie fie fagen, um fo 
ficber übernahmen, als ungünftige Gerüchte über die Vers 
fügungen der Regierung verbreitet waren. Sie bemerken in 
ihrem Bericht vom 6. Oktober, daß die Beforgung der Unter 
fügung dem Minifter des Innern, Rengger, einem ſchon 
als Armenfreund befannten und über ‘Parteigeift erhabenen 
Mann übergeben fei, dem Mayer von Altftadt ald Regie 
rungsfommiffär eifrig beiftehe, und daß Mißbrauch verhütet 
werde. Schwer fei die Ermittlung des Verlurſts, da viele 
ausgewandert feien, und viele Kinder an unbefannte Orte ges 
rettet worden, wie fie 3.3. bei Willisau 6 Unterwalbner 
Waiſen bei einem Bauer angetroffen, die berfelbe an Kinder 
flatt angenommen, ohne davon den Behörden Kenntniß zu 
geben. — Man wünfche allen Unglüdlichen gleiche Bruderliebe 
zu beweifen, man müfle aber den ganzen Betrag der Steuer 
und des Berlurftes kennen.” Allein, wie die Zürcher richtig 
bemerften, es hätte ja indeflen der größere Theil in der Noth 
vergehen müflen! „Das Volk bedauert jeht, daß es fih vom 
Pfaffenthum habe bethören Taflen; die Regierung treffe nun 
Anftalten zum Unterricht. Sie empfehle Einführung der Spin- 
nerei. (deren Unfegen: bald fi in Glarus und Appenzell fo 
fhrediicdh erwies). Um das Volk vor Verführung zu bewahren, 
werde man bie hiefigen Klöfter in Arbeits- und Erziehungs 
anftalten verwandeln, und die Kapuziner und Nonnen in 
andere Klöfter vertheilen. Jetzt müffe man freilich auf Abhülfe 
der dringendften Noth bedacht fein.” Dann ſprechen fle von 
Hoffnungen auf Verwirklichung fehöner Plaͤne für Bolfsbil- 
bung. „Für einmal ift Alles mit dem Nothwendigſten vers 
ſehen“ (71) — und alsbald: „Man ficht ſich gegemwärtig 
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um nach Holz zu unverzüglich nöthigen Baralen (nur BVaraken, 
und er® ſich umfehen!), nad neuen Erwerbömitteln, und 
nad) dem Unterhalt des Viehs.“ — „Dee Senator Meier 
von Aarau bat ſchon ein ſchönes Beiſpiel des ebelften Ge⸗ 
meingeiftes gegeben, indem er fi} anerboten: Ale Waifen, 
welche man ihm aus Unterwalden anvertrauen möchte, in 
feinen Fabriken zu verforgen. Mitbürger haben und den Aufs 
trag gegeben, hülflofe Kinder ihrer Pflege zuzuführen; aber 
religiöfe Meinungen und Anbänglichfeit an ihrer Bäter Auf⸗ 
enthalt und Sitten hindern, dieſes Anerbieten zu benügen.® 
Die Berichterftatter bitten dann um Hülfe zur Veberwinterung 
des Bichs. Bei 1500 Stüd Vieh find ohne Stallung und 
Nahrung, und um Luzern, Zug und Schweiz verzehrt 
die franzöftfche Neiterei alles überflüffige Butter. — Wenn 
man da nicht hilft, ifk die Haupiquelle der Rahrung Unter⸗ 
waldens verloren.” Man fol. nie weitere Erfüllung ihres 
Auftrags dem Minifter Rengger und Mayer in Stanz 
überlaflen. Mit Abfcheu erklären fie ſich gegen die ſchaͤndlichen 
Gerüchte, welche gegen die Eonftitutionellen Behörden (auf 
der Brandftätte und nad) den Reden in den Räthen!) vers 
breitet werden. Bergleiht man diefen Bericht mit demjenigen 
von Ringold und Andern, fo fieht man, daß er unter Eins 
fluß von Bufinger und der nun berrfchenden Partei ge« 
fehrieben worden. Bon Luzern, Bafel, Winterthur, 
Schaffhaufen u. a. Orten flofien auch reichliche Unter 
Rübungen. Der große Jammer regte mehrere vaterländifche 
Künftter zu berzergreifenden Darftellungen auf, beren reich» 
licher Ertrag dann den Unglüdlichen zugefandt warb; fo 
Meier, Lips, Ufteri, Ludwig und David Heß, und 
der Zunftmeifter Bürkli, welcher den Erlös feiner Gedichte 
den Kriegsbeſchaͤdigten beftimmte; und wie beträchtlich waren 
wohl die nicht gefannten Privatunterflügungen. No am 
A. Mai 1802 bat der Kaplan dann die Hülfsgefelfchaft in 
Züri um Beiftand zum Bau einer Kapelle, Pfrundwohnung 
und Schule zu Stanzftad, und erhielt dafür alsbald 234 
Gulden von Züri, 200 von Bern und vom Zunftmeiſter 


Dürkli 300 Gulden. Nu aus Deutfhland [der mens 
ſcheufreundliche Augenarzt, Hofrath Jung, fandte allein an 
Antiſtes Heß hundert Thaler) und ſelbſt aus England 
kamen ſolche; Pitt ſprach für die Unglüdlichen im Parlament. 
Nur aus dem Raubkaat Frankreich, von dem alled denk 
bare Unglüd und diefe Roth über die unſchuldige Schweiz ſich 
ergoß, Fam, weder jetzt noch in der Folge, jemals irgend eine 
Unterkügung oder auch nur Milderung des Unglüds. Nur 
Schauenburg milderte den erften Sammer dadurch, daß er 
unter die Einwohner, die er aus Wäldern und Wildniſſen 
heimrief, tägli 1200 Rationen Brod und Fleiſch vertheilen, 
die noch vorfindlichen Borräthe von Lebensmitteln bewachen, 
das zerftreute Vieh fammeln ließ, dasfelbe dann den Eigen» 
thümern wiedergab, und die ihm vom Direktorium zuerkannte 
Auflage auf die übrigen Theile des Kantons Waldftätten dem 
unglüdliden Nidwalden zumwies. Ein Gersauer Augen- 
genge aber jagt: „Die 10,000 Gulden, die der Statthalter 
von Matt vom helvetifhen Direktorium für Vorkehren zu 
Hülfe der Unterwaldner gebracht hatte, wurben zum Unter 
halt der frangöflfhen Truppen verbraucht.“ Bei allem Gelb: 
mangel zur Hülfe für die Roth hatte das Direktorium doc) 
für den patriotifchen Papiermüller im Roploh 5000 Fr. Aus 
leihen zu Herftellung feiner Vapiermühle, während die Dörfer 
im Schutt lagen. 

Aus den Berihten Renggers und Anderer (nicht ganz 
zufammenftimmend) ergibt fi, daß Nidwalden vor 1798 
eine Bevölkerung von 10,444 Menfchen hatte. — Bon ben 
Nidwald nern fielen im Kampf 90 Mann; unter Dielen 
aur ein Fremder, ein Büchlenfchmiengefel von Glarus. 
Im Ganzen wurden getöbtet 259 Männer; unter dieſen 6 
Geiftliche zu Stanz, und einer zu Ennetmoos; 3 Kapu⸗ 
ziner, worunter der Guardian Auguftin Reding von 
Schweiz; Weiber 102, Kinder 25. Zufammen 386. Flüch⸗ 
tige und Bermißte waren 82, unter diefen 3 Weiber, 2 Kinder. 
Ganze Summe des Verlurftes 468 Menfchen. Bon ven Ber» 
mißten und. Slüchtigen Famen auf die Amneftie unter Redings 
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Repterang manche zuräd, nachdem fie unter der Region ber 
ausgewanderten Schweizer gegen die Außern und innern Feinde 
des Baterlands gekämpft hatten, und fritten dann wieber 
gegen diefelben an ver Rengg und zu Murten. — Der 
Brand verzehrte nach Renggers Bericht vom 23. November 
340 Wohnhäufer, 372 Scheunen und andere Nebengebäude 
(hierzu kommt eine Kirche und 8 Kapellen, von denen ber 
Bericht ſchweigt), an Werth: 885,365 Fr. Der durch Brand und 
Plünderung verurfachte Fahrhabſchaden betrug 1,112,776 Fr., 
der Geſammtſchaden: 1,998,142 Fr. Es konnte beinahe nichts 
geflüchtet werden. — Bon den 350 Brandbeſchaͤdigten vers 
mögen nur 57 die verlornen Gebäude aufzuführen; 96 bes 
bürfen dafür Unterflügung; 203 haben gar keine Mittel dafür. 
Hierzu kommen noch diejenigen, die feine Gebäude verloren, 
aber der Habe beraubt und verarmt find: 111 Alte und Ges 
brechliche, 169 Waifen und 237 Kinder lebender bürftiger 
Eltern. „In dem Volk felbft“, fagt der Bericht, „liegen Hin 
dernifie der Aufhülfe, befonderd der Hang zu Müßiggang 
und Bettelei; der Geift der Befeblofigkeit und Anarchie, als 
unausbleibliche Folge reiner demofratifcher Verfaſſung (9), ber 
dem Volk von feinem vorigen Zuftand, den man faum eine 
Staatsgefelifchaft nennen fonnte, noch anhängt (bei Religion, 
guten Sitten, Sicherheit aller Lebensgüter, innerm Frieden 
und faft allgemeinem Wohlftand, fo dag Helfer Geßner 
bezeugt: „Unterwalden war nichts weniger als arm; durch⸗ 
gehends war viel mehr Hausrath vorhanden, als irgend auf 
unfern Dörfern"), der fi den Berfügungen der Behörden 
ftarrfinnig widerfegt. Sie fehen die Nothwendigkeit gemeins 
nügiger Anftalten und bie guten Abſichten der Regierung 
(dabei aber audy die Zwedmäßigfeit!) nicht ein. Doch wären 
Anlagen zur Volksbildung in vorzüglicdem Grade da. Die 
Unterftügung fei befonder8 auf Erleichterung der Erwerbsmittel 
und ber Selbfthülfe zu richten; e8 fei aber zu befürchten, daß 
bloße Ueberredungsmittel nicht ausreichen werden, das Bolt 
zu reiten. — Die Bewohner der verbrannten Dörfer haben 
ſogleich in den angrenzenden Gemeinden Zufludit gefunbeue 
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die Beauftragten, welche Wohnungsloſe zu entbeden fudhten, 
fanden feine. Die Kafernirung der franzoͤſiſchen Truppen in 
Stanz follte die Beherbergung erleichtern. Bereits find 77 
der elternlofen Kinder duch Privatwohlthaͤtigkeit in andern 
Kantonen verforgt, und daher nicht auf dem Verzeichniß. Bis 
vor Kurzem warb Brod und Fleiſch ausgetheiltz der betraͤcht⸗ 
liche Vorrath von andern Lebensmitteln im Bezirk hat viele 
Hülfe entbehrlich gemacht. Run warb Arbeitmaterial und 
Werkzeug zur Baummolles und Seidenfpinnerei herbeigefchafft. 
Dringend ift die Wiederherſtellung der Waarennieberlage zu 
Stanzftad und Wiederanfhaffung der Fahrzeuge. Einbrin- 
gung von Yutter hat die Borforge für Ueberwinterung des 
Viehs großentheils überflüffig gemacht. Zur Verbeſſerung ber 
Landestultur oder vielmehr zu Einführung derſelben ift ein 
Theil der Gemeindweide zu Stanz von der Regierung beftimmt, 
und — nad) Sahrhunderten! — wird nun der erfte Pflug 
gebraucht werden. Bei Anerkennung der großen Wohlthätigfeit 
in den Städten Zürich und Bern rügt Rengger bitter 
das Mißtrauen auf die Regierung, und bie felbftgemwählte Art 
der Anwendung; beweist aber in feinen Urtheilen über das 
Boll, wie in feinen Borfchlägen, Mißkennung des Volks 
und der Rettungsmittel, bei al feinem eifrigen Beftreben zu 
heifen. Seine Borfchläge waren: Bor Allem befferer Volks⸗ 
unterricht ; Anftelung moralifh gefinnter, vorurtheilsfreier 
Religionslehrer, Unabhängigmachung derſelben vom Bol, 
und ein wohlgeordnetes Erziehungsweſen; Wiederaufbauung 
dere Dörfer nach einem allgemeinen Plan, ſteinerne ftatt Höls 
gerner Wohnhbäufer; Verlegung des Dorfes Buochs auf eine 
der WBaflergefahr weniger ausgefegte Stelle. In Stanzftad 
fol die Regierung die Gebäude beinahe insgefammt auf ihre 
Koften bauen, und dann ausleihen. Eine Haupiquelle ift zwar 
die allgemeine Steuer, die aber kaum auf 100,000 Fr. ans 
Reigen mag (fie betrug nur 89,477 Fr.). Hiezu follen dann 
die nothwendigen Zufchüfle von der Regierung kommen — 
bie nicht kamen! — Die Steuer ward nad) dem Schadens⸗ 
vperjeichniß zu 1, 2, 3 von Hundert, je nad) dem Grade der 
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Berirftigkeit, durch die Munizipalitäsen unter Wuffidht vom 
Beamteten vertheilt. Am 18. November beſchloß das Direks 
torium die Errichtung eines Erziehungshauſes zu Stang 
und übertrug bie Ausführung den Miniftern Rengger und 
Stapfer, wozu im Frauenflofter zu Stanz die Einrichtungen 
fo getroffen werben follen, daß, mit Benützung diefes Kloſters 
und des Gemeindlands von Stanz, ohne beträchtlichen Auf⸗ 
wand, für 80 Zöglinge geforgt werden koͤnne. Damit ſollte 
zugleidy eine allgemeine Arbeitsanftalt verbunden, Arbeit ben 
Dürftigen verfchafft, und die Abſchaffung vder-Bettelei durch 
Erwerb bewirkt werden. Dafür entwarf Rengger folgenden 
Plan: Borerft unentgeltliche Berpflegung und Erziehung 
dürftiger Kinder beiderlei Geſchlechts vom fünften Jahr an, 
ohne jedoch die Erwachſenen von diefer Verpflegung gänzlich 
auszufchließen. Die Kinder follen in diefer Anftalt bleiben, 
bis fie in einen zu erlernenden Beruf oder Dienft treten können. 
Es wird im Armenhaus eine Arbeitsanftalt für arbeitsfähige 
Arme jeden Alters und beiderlei Gefchlehts errichtet, mit ge 
säumigem Plag, Materialien und Werfzeugen, wo fie Arbeit, 
Feuerung, Licht und zum Theil Beföftigung finden, und den 
Arbeitslohn theils in Geld, theils in Kleidungsftüden beziehen. 
Innere Anordnungen: Mit der Belehrung der Zöglinge wird 
Arbeitöfenntniß und Fertigkeit verbunden; die häuslichen Ar⸗ 
beiten werben erft auf Spinnerei beichränft, dann bei dem 
weiblichen Zöglingen für Dienft-, und bei den maͤnnlichen 
für Handwerfsbildung erweitert; dabei Landarbeiten. Unter⸗ 
ftatthalter Truttmann, Pfarrer Bufinger zu Stanz und 
Peſtalozzi ward die Einrichtung und Aufficht, die unmittel« 
bare Leitung des Armenhauſes aber Peſtalozzi übertragen. 
Renggers Plan war gar zu groß, fo daß aud) nur für bloß 
theilweife und die wohlfeilfte Ausführung das Geld fehlte, 
für vollftändige Ausführung aber große Summen erforderli 
gemwefen wären. Noch größere ‚glänzendere Entwürfe wurden 
Rengger eingegeben. Ein foldyer Planmacher war der Helfer 
Grunmer zu Bern, der ſchon am 19. September einen präd’ 
tigen Plan für Unterwalden fertig ‚hatte, „Er möchte”, ſagte 
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er, „befonders die Gelegenheit benützen, den Proteſtantionus 
daſelbſt einzuführen, an vie Anſtalt nur proteſtantiſche Lehrer 
fhiden, die Katholiken in proteftantiiche Predigten zu ziehen 
ſuchen u. dgl. Die Klöfter follen daſelbſt aufgehoben, unter 
Berwaltung der Regierung geſetzt, und alle liegenden Gründe 
nad) Berhältnig vertheilt werben. Zu Stanz fell errichtet 
werden: ein Wittwen« und ein weibliches Erziehungshaus, 
ein Knabenhaus mit Lehr⸗ und Bilbungsanftalten für bürgers 
liche und gelehrte Berufsarten. Ein Männerhaus, vorzüglidy 
mit Handwerkern und Lehrfnaben für Landbau. — Solche 
Bafeleien, während der Franzoſe Alles auffraß, das Hirtens 
land die Alpen wegen Heu⸗ und Biehmangel und Verbrennung 
der Scheunen nicht beiegen konnte, fremde Senten an Ob⸗ 
walden und Luzern zur Benügung verpacdhten, und in Baraken 
auf Wohnungen warten mußte! — Die fo gehäffige Mip- 
deutung der Privatwohlthätigfeit in einem Regierungsbericht, 
der von einem Mann berrührte, ver fonft einen höchſt ach⸗ 
tungswerthen Charakter hatte, bewog den Oberftpfarrer Heß 
in einer Eleinen Drudichrift: „Die wohlangewandte Privatwohl⸗ 
thaͤtigkeit gegen öffentlichen Tadel gerechtfertigt” zu widerlegen. 
Er zeigte darin, wie eben durch diefe Wohlthätigfeit die erften 
dringendſten Bebürfniffe des unglüdlichen Volks fo ſchnell 
und gut als moͤglich befriedigt wurden. „Dadurch hat man 
bauernde Hülfsanftalten nicht bindern wollen, auf Die man 
aber bei der gegenwärtigen dringenden Noth nicht zuwarten 
Fonnte. Ohne diefe fchnelle Privatwohlthätigfeit wären ja 77 
elternloſe Kinder mehr zu verforgen gemwefen. Die Privatwohl⸗ 
thäter haben beflere Kenntniſſe von den Bebürfniffen ausge» 
mittelt. Daß die Wohlthätigkeit großentheild durch felbft 
gewählte Kanäle geflofien, fol Mißtrauen gegen die 
Regierung anzeigen, daß nad) deren Willen alle Unterftügung 
den befhädigten PBatrioten habe zukommen follen. Die erften 
Beiträge gingen allen biefen Sagen voraus. Es warb aber 
auch bald landkundig, dag man die Nichtpatrioten als einen 
tollen Aufrührerhaufen, fanatifirten Poͤbel charakteriſirte, und 
damit das Mitleiven erſticken wollte. Da wars am natüns 
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dei, daß je die wohlihätigften Menfchenfreumde bei ihren 
erſten Hülfleiſtungen auf foldhe, die unter ber bartherzigen 
Beurtheilung am meiften litten, Rüdficht nahmen. Der Bericht 
bezeichnet das Volk geradehin als in Nichtsthun verfunfen, 
das feine eigenen Kräfte nicht gebrauchen wolle, was von 
Einigen, wie anderdwo in gepriefenen Rationen, wahr fein 
mag.. Aber fein Unglüd zeigt die Unwahrheit, daß es entnervt 
fei. Hieß das „Geld unter einen Haufen Müßiggänger bins 
werfen” , wenn Vielen, die Alles eingebüßt, zu Anlauf eines 
Betts oder Hausrathſtücks, Arbeitswerkzeug, Viehankauf, Ber 
foftgeldung Kranker, Verwundeter oder pflegebürftiger Kinder 
geholfen warb? — Aber die großmüthigen und freihandelnden 
Geber entzogen fid) auch der ausgelchriebenen öffentlichen Steuer 
nicht, die nur in der Gemeinde Zürich 10,664 Fr. betrug, 
während fo manche ſchwere Laft jept auf ihre liegt, und fo 
manche Quelle erfchöpft it. — Wer hat auch je Privatſamm⸗ 
lungen für Unglüdtiche öffentlich) getadelt? Bei Freiheit und 
Gleichheit ſollte doch das alte edle Freiheitsrecht der Privat⸗ 
wohlthaͤtigkeit nicht etwa vor Verantwortung, ſondern auch 
vor (politifcher) Mißdeutung und ſchiefer Auslegung geſichert 
bleiben! — Auch wäre aus der Landes- und Volksbeſchaffen⸗ 
heit manches Bedenken gegen eine zu errichtende Arbeits 
und Induftrieanftalt zu erheben. Sie haben zu wenig 
Bedürfnifie. Wär’s wohl gethan, die Leute aus diefem Zuſtand 
der Genügſamkeit herauszuheben und zur Induftrie anzuführen? 
zu mehreren Bebürfniffen? zur Uebervölferung ohne Kornbau? 
die Jugend aus dem Haufe in eine Fabrikanſtalt? Verdient 
es Mißfallen, wenn ein Privatwohlthäter feiner Steuer lieber 
eine andere Beftimmung gäbe?" — Wie wahr!! Jene Pläne 
verſchwanden, wie Seifenblafen — zum Glück des Landes 
felbft! Und was fam dann zur Ausführung fo großer Pläne 
zufammen? An allgemeiner Landesfteuer 89,477 Fr. (wobei 
befonders zu bemerken ift: die Steuer vom Offizierforps im 
Biemont von 2000, und vom Obergerichtshof von 1000 Fr.). 
Aus der Staatskaſſe 21,131 — nicht mehr! Von den für 
die kriegsbeſchaͤdigten Kantone. bei Rengger eingegangenen 


876 


Steuern 4300 Ir. Im Banzen nur 114800 Be. Daven 
wurden verwendet: für dad Waifenhaus gegen 13,000 Er. 
Es wurden dann in der erften Hälfte von 1799 daſelbſt 70—80 
MWaiſen verforgt; General Lecourbe aber trieb fie nun aus, 
und machte das Lokal zum Militärfpital. Zſchokke hob nun einſt⸗ 
weilen bie Anftalt, ohne Borwifien Renggers, auf, der fie daun 
im Juli wieder für 23—30 Zöglinge eröffnete. — Für Brands 
befhädigte an Bauten 35,543; Bertheilung unter alle Brand 
beichädigten 42,122; medizinifche Beforgung und Spital 1960 
Fr.; Peſtalozzi als Auffeher (nur) 400; für eine Kaſerne, 
damit die Franzoſen die Leute nidht aus den Wohnungen ver- 
drängen, 531 Fr. 

Nidwalden, das Hirtenland, wollte man nun in ein 
nach glänzenden Ideen umgeichaffenes Kulturland verwan- 
dein. Aus der Erziehungs- und Arbeitsanftalt, weldye allmälig 
die ganze Einwohnerſchaft umfaflen follte, und der vorgeſchrie 
benen Art des Feldbaus, hätte nun dieſe innere gänzliche Um⸗ 
wandlung oder Revolution des Hirtenlandes hervorgehen follen. 
Man nahm zum voraus an, daß aller Widerſtand bei der 
Regierungd- und Waffengewalt, bie alles Widerftreben im 
Bolitifchen niedergebrüdt hatte, nunmehr unmöglidy fei, und 
doch waren ale ſchoͤnen Plane fchon in wenigen Monaten 
zum bloßen Traume geworden. Bon Innen ftieß man auf einen 
unbefiegbaren Widerwillen gegen ſolche Umfchaffung von Land 
und Menfchen, und von Außen auf den Mangel an Aus: 
führungsmitteln. — Nach und nach fammelte fih nun Peſt a⸗ 
lozzi eine Schaar von 60 — 80 Waiſenkindern. Bald aber 
ſah er die ganze Schwierigkeit ‚feiner Stellung ein. „Das 
Bolt”, fchrieb er, „verabfcheute großentheild die neue Ber 
foflung; e8 war gegen die Regierung erbittert, und hielt 
feld ihre Hülfe für verdächtig; durch feinen von Natur 
‚melandholifhen Charakter, hing es, allem Fremden (nicht 
aus feinem Weſen hervorgegangenen — was eben alle aufs 
gedrungenen Revolutionen unftät macht!) als Neuerung ab- 
geneigt, mit bitterer und mißtrauifcher Hartnädigfeit an dem 
‚ganzen Umfang feines alten, auch noch fo elenden (2) Daſeins. 
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I: ſtand unter ihnen als ein Geſchöpf der neuen verhaßten 
Drbmung. — BDiefe polittfihe Mißſtimmung ward noch durch 
eine eben fo ſtarke religiöfe Mißſtimmung verftärkt. Man fah 
mich als einen Ketzet an, der bei einigem Guten, daß er 
Kindern thue, ihr Seelenheil in Gefahr bringe. Diefe Leite 
hatten noch nie einen Reformirten in irgend einem öffentlichen 
Dienft, geſchweige ald Erzieher und Lehrer ihrer Kinder, in 
ihrer Mitte wohnen und in Thaͤtigkeit gefehen, und ber Zeit- 
yunft begünftigte das Mibtenuen.” Doch gewann Peſtalozzis 
Herzensgüte ihm erſt die Liche und das Zutrauen der Kinder 
und dadurch dann auch das vieler Eltern; dagegen machte er 
fh durch fein ganz vernacdhläffigtes Aeußeres bei Manchen 
laͤcherlich und des Vertrauens verluſtig. — An einen Freund 
feiner Beftrebungen fehrieb er dann: „KBeeund! Kannſt du’ 
glauben, die größte Herzlichfeit für mein Wert fand 
th bei den Kapuzinern und Klofterfrauen!! — 
„Die, von denen ich am meiften hoffte, waren fo fehr in 
politifche Verbindungen und Intereſſen vergraben, daß biefe 
Kteinigkeit ihnen bei ihrem großen Wirfungsfreis nicht bedeu⸗ 
tend fein konnte.“ Nur wenige benügten die angebotenen 
Arbeitöftoffe und Werkzeuge für Baumwollen⸗ und Seien 
fpinnerei. Gewiſſenloſe zerflörten oder ftahlen Früchte des vers 
ſuchten Aderbaus. Meiers Freund, der vortreffliche Seel 
forger und Lehrer Defhwanden, berichtete demfelben vo 
Sreude (4. Oftober 1802) von der Thätigkeit der Einwohner 
am Bürgenberg, fi} wieder anzubanen. — Wer fanı fi 
darüber wundern, wenn ſich die Mehrheit des Volkes unwillig 
von den aufgenrungenen Beamteten abwandte, befonders aber 
von dem durch die Regierung eingefegten Pfarrer Bufinger, 
der in feiner gebrudten Schmähfchrift fo glühenden Haß gegen 
das alifrei und eidgenöffifch gefinnte Volk ergoß, bie er freilich 
ſpuͤter ſelbſt bereute. — Der edle Ringold fah ſich endlich felöft 
mit Wegführung bedroht. Er fihrieb (28. Februar 1799) an. 
Heß: Er folle ihm nicht mehr fchreiben, bis er wieder Briefe von 
ihm empfangen habe. „Das Ungewitter droht immer ſchrecklicher. 
Ich bin keinen Augenblick ficher, abgeführt zu werben. 3% erflärte, 
VL 


wenn man mich -abführen wolle, fol man’ geheim then ;- ich werde 
mich führen Iaffen, wohin man will, nur bamit meineiwegen 
kein Aufſtand im Land begegne; Hieber wolle ich den Tob feinen, 
als daß meinettwegen ein Tropfen Blut vergoflen werde.“ Am 
28. März meldete er dann: „Wunderbar hat mich Gott aus 
den drohendſten Gefahren errettet. Ich war bei dem Direftes 
rium und der Berwaltungdlammer zu Schweiz. (vom Generil 
Loiſon) aufs fehwärzefte angefchrieben werben. Das Laub 
Rand in banger Erwartung meiner Wegführung. Der: Befehl 
war angefommen, und ich hatte wich vorbereitet. Als man 
die Außerfte Spannung des Bolfes ſah, hielt man ime, um 
einen verzweifelten Aufſtand zu verhäten. Inzwiſchen ward 
Loifon bei Difentis gefchlagen. Dieb milderte die Wuth; die 
Sranzofen zogen bis an Wenige aus dem Sandy man berief 
helvetiſche Truppen, die auch bald wieder abzogen, da fie Alles 
ruhig fanden. Jetzt fangen fie (die Gegner) an, die beſten 
Worte zu geben.” — Der Kantonsſtatthalter Truttmann 
führte im September 1801 (von Zurcht getrieben) wieber fran⸗ 
zoͤſiſche Truppen ind Land und ließ durch den Unterfatthafter 
Wammiſcher einen Freund des Kupferſtechers Meier 
überfallen, Briefe wegnehmen und öffnen, nannte Meier, 
ohne Beweis dafür, einen böfen Mann, bezeichnete ibn ats 
ſolchen dem Unterftattbalter Ulrich in Zürid, ver den 
Auftrag erhielt, auf ihn zu achten. Lachend gab ihm Ulrich 
ſelbſt Keumtniß davon, niit der Bemerkung: „Diefe Zeiten find 
vorbei”. Meier zeigte diefen Srevel Alois Reding an, ver ihm 
nebft Dank für feine Zeichnungen der Ruinen von Unter» 
walden ſchrieb: „Daß Sie in den Augen von Truttmann 
ein böfer Mann find, macht Ihnen Ehre; ich nenne Sie daher 
einen guten Mann.“ Mit Ehre it Zſchokke's bier im 
fpäterer Zeit zu gebenfen, welcher berichtet, daß er felbft die 
Rachſucht der patriotiichen Beamteten im Zaum halte, und 
thätig bei Verwendung der Steuern war. 

Das Bolt von Nidwalden (im Ganzen aber auch aller 
brei Laͤnder, der Urſchweiz) zeigt Die erhabene Macht eines religiös⸗- 
fttlichen Gefühls und Willens, obgleich bie und da mit Berirrum 
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san: des Aberglauken⸗ und der Leiveufchaft gemifcht und getrüßt, 
Es ſtoͤßt einen Eid, den es für fein Gewiſſen verlehend hält, mit 
Abſchen von fi), und Außert ein Rechtsgefühl, das ſich dem 
Naub ſeines uralten Rechts⸗ und Freiheitszuſtandes aufs Aeußerſte 
widerſetzt. Ein Voͤlllein von 10,000 Seelen erhebt ſich zum Kampf 
für Religion, Recht und Freiheit gegen die Kriegsmacht, die ſchon 
daa ganze Vaterland unterjocht hatte. Es ftehen 2000 Mann 
von 15 Jahren bis ins Greifenalter, meiſt fchlecht beivaffuet, 
„mb Hunderten von Jungfiauen und Weibern, gegen 16,000 
wohlbewaffnete, Triegserfahrene Soldaten — Ciner gegen Acht! 
— mit acht Heinen Kanonen gegen eine Uebermacht groben 
Geſchützes jeder Art. Das Direktorium ſchickt dieß Fremdheer, 
um es durch Waffengewalt zu einem Zwangseid zu nöthigen, 
den es feinem Gewifjen und uraltem Recht widerfprechend findet, 
und nachdem biejed Heer Gränel aller Art geübt und das Land 
zum. Leichenfeld und zur Brandflätte gemacht, erklären die ge⸗ 
feßgebenden Räthe: „Die frangöfifche Armee und der General 
Schauenburg haben fich um die helvetifche Republik verdient 
gemacht.” Nun erſt erhält der Biſchof vom Direktorium bie 
beruhigende Erklärung der gefebgebenden Räthe, daß fie den 
Borbehalt der Fatholifchen Religion genehmigen, und acht Tage 
und) dem Volksmord erfcheint des Biſchofs Erlaubniß! So die, 
welche fich die Aufgeflärten nannten! Aus diefem Völklein bins 
gegen, felbit während es im Zufland des höchiten Feuereifers 
war, fand fid) Keiner, der angeklagt werden fonnte, einen feind⸗ 
lich gefinnten Landsmann getödtet oder lebensgefährlich mißhan⸗ 
beit zu haben, und auch aus der Kolgezeit ift feine Rachehands 
lung befannt. So bie, welche man Banatifer nannte! — Wie 
wahr find die Worte auf dem Denkftein der Gefallenen zu 
Stanz: „Sie haben Gott, dem Vaterland und der Tugend 
ihr Leben muthvoll geopfert." So kämpft dieß Volk zuerft mit 
Anftrengung der Außerfien Kraft und Aufopferung alles Irdi⸗ 
fchen, Weiber wie Männer, bis zum Märtyrertod für das, was 
ihnen das Heiligfte und Theuerfte if, und als die leibliche Kraft 
durch Uebermacht, gebrochen wird, Andert es Gefühl und Willen 
doch nicht, widerſteht leidend; bricht fpäter (1802) wieder her- 
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vor, und bilft das vom fremben und einheimiſchen Landesfeind 
aufgebrungene Regiment ftürzen, und erwirbt wieber feine um 
fprüngliche Landesfreiheit. Und unter fo vielen fpätern Weit 
und Landesſtürmen iſt es nach einem Halbjahrhundert nicht 
anders geworben. Erhabenes Beiſpiel, daß Macht und Sieg, 
Die von Außen unmwiderftehlich fiegen, darum noch nicht das 
Innere eined frommen, guten Volks zu bezwingen vermögen. 
Wie ſchoͤn if, was Meier berichtet: „Wenn fie die Erzaͤh⸗ 


{ungen von den Gefallenen weinend anfingen, fo fprachen fie . 


bann mit glämgenden Augen davon, wie tapfer fie ſich vertheibigt 
haben.” — Noch hat die Revolution das Herz dieſes Volks 
nicht erobert! Gott bewahre Euch ferner davor, Ihr fieben, 
treuen, alten Cidgenoſſen! 


Verhaͤltniſſe zum Ausland. 
Berhältniß zu den abgeriffenen Theilen der Shwei, 
Bünden. 


In der helvetiſchen Konftitution ward auch Bünden als 
ein Kanton der helvetifchen Republik bezeichnet; jedoch ſollte es 
diefem Staat, und nur diefem allein, freiftehen, ob er fh 
mit derfelben vereinigen, oder als Staat für ſich beftehen wolle. 
Auf den Fall der Bereinigung fol ihm auch, wie feinem 
andern Kanton, geftattet fein, die Bedingungen feines Bei⸗ 
trittß zu beflimmen, und der franzöftfche Gefchäftsführer in 
Bünden, Florent Gujot, gab die Zuſicherung, daß dabei 
das Land aufs Möglichfte begünftigt werden folle. Aber vie 
Unterjohung und Plünderung der Schweiz und das Gewalt 
regiment, das die Sranzofen daſelbſt führten, verurfachte bei 
den Gemeinden der 3 Bünde, mit weniger Musnahme, ent- 
ſchiedene Abneigung gegen die Vereinigung mit der gefnechte- 
ten Schweiz, und nahm der vorgehaltenen Lodfpeife allen 
Relz. Der, fonft der franzöfifch gefinnten Partei ergebene 
Landtag beantwortete vorerfi die dafür von Frankreich und 
Helvetien aus geäußerten Wünſche nur ausweichend, und 
Bent fie dann zur Entſcheidung an die Gemeinden. — Am 

8. Juni ſchrieb Gujot an den Ausſchuß des buͤndneriſchen 
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Laudtagd: „EB Liegt nicht in den Abſichten und Grunpfähen 
ber franzöflfihen Regierung, fi von freien Stüden in bie 
innen Angelegenheiten ber fremden Länder zu miſchen, und 
fie beſchraͤnkt fi auf den Wunſch, das bündnerifche Bolt 
möchte aus ſich felbft Die angemeflenften Mittel ergreifen, um 
feine Freiheit und feinen Ruheſtand zu erhalten. Für Wahr 
rung der bimdnerifchen Reutralität fordert fie zwei Bedingniſſe: 
t. Zuficherung derſelben, jedoch mit Feiner Verbindlichkeit ges 
gen den Hof zu Wien, welche das bündnerifche Volk ver 
hindern möchte, Abaͤnderungen in feiner Berfafiung zu treffen, 
ober ſich mit der heivetifchen Republik zu vereinigen; bieß wuͤrde 
die Reutralität von Grund aus zernichten. 2. Die Fleinen 
Kantone im Widerſtand gegen die heivetifche Regierung nicht zu 
begünftigen, was nun wegfällt. — Die franzöflfche Regierung 
wird die Unabhängigkeit und Neutralität des Bündnervolks 
ferner reſpektiren, ift aber auch überzeugt, daß die Bereinis 
gung mit der helvetifchen Republik beiden Völkern gleich vors 
theilhaft wäre, und Bündens Wohlfahrt liegt ihre am Herzen. 
Bei: einem neuen Krieg iſt Bündens Reutralität gefährdet. 
Hat Bünden Macht genug, ſich felbft zu ſchützen? Die Vers 
Anderung der Berfaflungen benachbarter Völker wird aud) hier 
zu ſolchen Abänderungen führen. Durch Bereinigung mit Hel⸗ 
vetien gewinnt Bünden Unabhängigkeit und Kraft (unter 
Frankreichs unbebingter Herrichaft, von feinem Heer beſchützt!). 
— Man bat einige mit einer Staatsumwälzung verbundene 
Mißbraͤuche entftellt und: übertrieben, die Konftitution verhaßt 
gemacht; aber die Revolution ift beendigt, die Gefehgebung 
verbeffert das Unvollfommene in der Konftitution." — Defter- 
reich mußte aber in diefer Bereinigung mit Helvetien und 
dadurch mit Franfreich die Aufhebung feines alten Schutz⸗ 
bündniffes mit Bünden und den Berlurft des Bollwerks 
für die Beſchützung feiner vordern Lande und Italiens, fo 
wie Bänden die Unterwerfung unter Frankreichs Herrfchaft 
fehen. Am 20. Juni vernahm der Iandtägliche Ausfchuß, der 
kaiſerliche Minifter, Freiherr von Kronthal, habe in einer 
Prieatunterredung fish geäußert: Auf die Anfrage über bie 
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Reuttalität fel vom Wienerhof die Antwort gekommen: „Seine 
Majeftät glaube nicht ven Anlaß gegeben zu haben, nene 
Erklärungen zu verlangen ; fle würde es nicht gleichgültig an⸗ 
fehen, wenn Neuerungen vorgenommen würden, und nicht zuge: 
ben, daß ſolche mit Gewalt eingeführt würden." — Dabei Babe 
er aber feinen Auftrag zur Bekanntmachung an den Landtag, 
oder deſſen Ausfchuß, indem der Hof diefe (Bündens alter 
Berfafiung widerfprechende) Regierung nicht anerfannt habe. 
Der Standespräfivent I. B. Tſcharner verlangte nun von 
Herrn von Kronthal hierüber amtliche ſchriftliche Erklaͤrung, 
oder doch Andeutung, wiefern der Ausſchuß richtige Kenntniß 
von feiner Erklärung erhalten habe, ober wie foldhe zu ver- 
eben fei? Kronthal antwortete: Er fel bereit, dem Praͤſiden⸗ 
ten das Gefagte mündlich zu wiederholen; das Weſentliche ſei 
hinterbracht worden, weiter könne er nicht entfprechen ; doch 
geftattete er eine nicht amtlid) bezeugte Abfchrift. — Das heise 
tifche Direktorium, von Gujot unterftägt, erneuerte (30. Juni) 
die Aufforderung zur Bereinigung, und verlangte Abftimmung 
der Gemeinden darüber. — In Reichenau verfammel« 
ten fich indeſſen oft die Häuptlinge der Fleinen fogenannten 
Batrivtenpartei, um die Mittel zu berathen, die Ver⸗ 
einigung mit SHelvetien und die Annahme ver heinetifihen 
Konftitution bei dem Bündnervolf zu bewirken. Der franzoͤ⸗ 
fifche Gefhäftsträger Gujot, der Landtagspräfident J. 8. 
Tfharner, und Heinrih Zfchoffe, der kurz zuvor 
vom Landtag das Bündnerlandredit erhalten hatte, febten fie 
in die eifrigfte Thätigfeit. Zſchokke empfahl die Vereinigung 
mit Helvetien aufs eifrigfte in zwei Flugſchriften, die in bie 
drei Landesfprachen Bündens überfegt wurden. Er fagte darin: 
„Bünden kann ſich zwiſchen den mädjtigen Staaten nicht 
ſelbſtaͤndig erhalten. Frankreich iſt ſo großmüthig, daß es ge⸗ 
wünſchte Aenderungen in der Konſtitution den Bündnern ge⸗ 
ſtattet, und ſo günſtiger gegen ſie, als gegen die Helvetier han⸗ 
‚delt. Man arbeitet an der Verbeſſerung der Verfaſſung in 
Helvetien felbft (und doch hatte Frankreich dieß vor Verlauf 
von 5 Jahren fon verboten!). Durch dieſe Vereinigung 
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kommt Bünben bazu, fein Kirchen⸗ unb Schulweſen zu ver⸗ 
befiern, und gewinnt eine beſſere Rechtspflege (wie Beides fich 
in Helvetien zeigte). Das im Beltlin verlorene Eigenthum 
wird man wieder erhalten — (mas Niemand glaubte und 
glauben Fonnte) und der hiefige unfelige Parteigeift (d. h. der 
vaterlaͤndiſche und der eibgenöfftfche!) wird getübtet werben.“ 
Obgleich diefe Flugblätter angelegentlicdy durch ganz Binden 
verbreitet wurden , zeigte fish doc in wenigen Gemeinden eis 
niger Erfolg, fo daß Zſchokke fpäter ſelbſt ſagte: Es haben 
ſich faſt alle Bündner wider ihn erflärt — aus Abſcheu des 
Volks gegen das Benehmen der Franzoſen in der Schweiz. 
Diefer Aufreizung entgegen wies ein Bündner, Taverna, in 
einer Drudicrift: „Aufruf an alle Bündner”, bin auf bie 
Unserfodjung und den höchft unglüdlichen Zuftand der Schweiz, 


den Raub bed Staats⸗ und Privatvermögens, die Leerung ber 


Zeughäufer und Entwaffnung des Dolls, den fchredlichen 
Drud der Einquartierung des fi) immer mehrenden franzöft- 
fihen Heeres mit Kontsibutionen und Requifitionen. Daraus 
erhelle, was für eine Baterlandsliebe die Quelle ſolcher Auf: 
seizung ſei: Wohl ſchoͤn wäre die Vereinigung, aber die Bor- 
mundſchaft ift zu fürchten. Hiezu kam dann die Erbitterung . 
gegen ben die Salis u. a. verfolgenden und beraubenden 
Sandtag, und Das Schidfal des eveln Baterlandsfreundes,. des 
Minikers Ulri von Salis und feiner Familie Nun 
entbrannte in den Gemeinden, wo bie franzöftfch patriotifche 
Partei Anhänger hatte, der heftigfte Streit, der zu Schläs 


‚ gereien ‚und bis zu DBlutvergießen führte. Die große Mehrs 


heit der Gemeinden verwarf alle Unterhandlung über Bereinis 
gung mitHelvetien. Der landtägliche Ausfchuß, der Frankreichs 
Abfichten begünftigte, verlor alle8 Vertrauen, und viele Glieder 
besfelben,, welche Diejenigen, fo Bündens Berfafjung erhalten 
wollten, verfolgt hatten, mußten nun fehmerzliche Vergeltung 
erfahren, und vergeblich waren Gujot's Vorftelungen: „Engs 
lifches Gold und die Ränfe der Mächte haben eine Verſchwoͤ⸗ 
rung angezettelt, die jegige Regierung zu flürzen, die Bereinis 
gung mit Helvetien zu hindern, und das Land fremder Herr⸗ 


fühaft zu übeckiefern. Bänden Tamm nicht für ſih allein bleiben 
Frankreich wünſcht Vereinigung mit Helvetien aus veinfter 
unelgennügigfter Freundſchaft, fie iR das einzige Mittel, feine 
Religion (I), Unabhängigkeit, Freiheit, Eigentum une Ruhe 
zu erhalten; dafür bietet es feine Bermittlung an. Sierauf 
folgt aber die Drohung: Die franzöfiihe Regierung nimmt. 
jebe Gemeinde und jeden Bürger Bündens, der fi) für bie 
Bereinigung erklärt, in ihren Schug, und verlangt, daß jeber 
Geiſtliche, namentlich ein franzoſenfeindlicher Kapuziner, der 
dawider gepredigt, beftraft werde; rühmt aber den Biſchof 
von Chur, der den Geiſtlichen Einmiſchung in politiidhe Dinge 
verbiete. „Die geoße Nation ift noch niemals ihren Berfpre- 
dungen untreu geworden, bat aber au noch nie umfonft 
gebroht“. Auch verlangte er, daß alle ſchweizeriſchen Ausge⸗ 
wanderten alsbald das bündneriſche Gebiet räumen. follen. 
Dieß entzändete den Zorn im bündnerifchen. Bolfe nod) mehr. 
Der Landtag und deſſen Ausſchuß ſah ſich durch den. allge 
meinen Unwillen des Bolls. genöthigt abzutreten, und Die 
Bundeöregierung nach der alten Landesverfaſſung trat wieder 
ein. Außer einigen zgerftreuten Gemeinden, wie im Busclan 
und Mifor, wo man die Bereinigung mit Cisalpinien be⸗ 
forgte, Klofters und Davos, welde Unterhanblungen 
wohten, um die Bedingungen fennen zu lernen, waren es 
vorzüglich die an Helvetien grenzenden Gemeinden Maiens 
feld und Malans, die für Vereinigung ſtimmten. Bon 
63 Hochgerichtsſtimmen wieſen 34 alle Unterhandlung über 
die Vereinigung ab; 16 erklaͤrten fich für Aufichiebung eines 
Entſchluſſes, und nur 11 waren für Unterhandlung. Gegen⸗ 
über ‚der großen Mehrheit des Landes beharrten Maienfeld 
und Malans bei ihrer Entfcheidung für Bereinigung mit 
Helvetien, begannen Aufruhr, errichteten Freiheitsbaͤume Cin 
Bünden!), ſteckten die helvetifche Kokarde auf, womit fie ſelbſt 
zu Chur trogend erfihlenen, nachdem die. Bürger. die Vereini⸗ 
‚ gung verworfen hatten, klagten darüber, baß die Michrheit Der 
Stimmen nur durch Umtriebe und Gewalt gewonnen worden, 
— und daß man. fie zur Unterwerfung unter ‚ven Willen. ber 


Mehrheit zueiagen weile, Die Rateieten ziäterten: vor ber Wade 
des Landes, und viele, befonderd bie Parteiführer: I. ©, 
Tſcharner, geweiener Präfivent des Landtags, Zſchokke, 
nun Gigenthümer und Lehrer des Seminars zu Reihenan, 
das buch Theilnahme feiner Leiter an den Unruhen nun 
einging, Joſt von Zizers, Chef Meier von Trimmis 
geimefener Offizier in Frankreich u. a.-flüchteten fich. über bie 
Exenyen nah Ragaz. Zſchokke erzählt von ih: „Buiot 
batte mir zur Flucht geraiben; ich fuhr auf einem Holzfloß 
weg, ladjend über die Sprünge des Schickſals, und mit lufti⸗ 
gen. Einfällen die Schiffer unterhaltend. ch wanderte abem 
mals, wie ehemals, nun Abenteuern entgegen mit ſtolzem 
Hochgefühl, ohne Schuld am Umſchwunge der Dinge zu fein. 
Es war mir ungefähr fo verguüglih zu Muth, wie in ben 
Knabenjahren, wenn ich in den wildeften Sturmwind hinaus‘ 
ef, und jauchzend in ihm. umbertangte und mich flärfer und 
mächtiger, ald der. Sturmwind wußte. Ihr feht, ih war ein 
geborner Bhilofeph". — „Schaufpieler”, fagten Gegner. Ir 
Ragaz kam er zu Häuptlingen der Patrioten, wo man fi 
über die Maßregeln firitt. Gujot blieb in Reichenau, wo 
fon früher Comeyras, fein Vorgänger, feinen Sig hatte, 
Am 25. Juli ſchrieb er dem noch beftehenden Ausfchuß: „I 
babe nie geſucht, Einfluß auf die innern Angelegenheiten 
Ihres Freiftaats zu haben; halte e8 aber für Pflicht, ver 
brecheriſche Umtriebe anguzeigen, wodurch die Eintracht gerftört 
wird. Feinde der Freiheit und @leichheit find aus der Schweiz 
nach Bünden gefommen, die Vereinigung zu binden; um ber 
Muhe der heivetifchen Republif willen follte man fie ans dem 
Land. weifen. Abgeordnete von Schiers haben ſich heftige 
Reden: gegen die große Nation, und die Bereinigung mit der 
Schweiz erlaubt. Auf einigen Zünften in Chur bat fid) das 
Dafein einer Faktion erwiefen; Führer ſprachen von Schug 
des Wiener Hof8, und die Bürger nahmen den Vorſchlag an, 
was gegen die Neutralität geht und Undanf gegen bie fran« 
zöftfche Republik iſt. Ste wollen Euch in Knechtſchaft bringen, 
das Land zum Kriegsſchauplatz machen; nur Vereinigung mit 


der Schweiz Tann Duch zeiten. Bereinigung mit Ihr.ober frein⸗ 
des Joch! Doch ſoll das Bündner Voll unbefangen feine 
Meinung ſagen“. — Es fagte fie entſchieden, durch Abweiſung 
der Vereinigung. 
Den Kampf der franzöoͤſiſch-⸗helvetiſchen und der altbünd⸗ 
neriſchen Partei befchrieb ihre Haupt, der Landtagspräfinent 
3.3. Tſcharner, dem Kantonsgerichtſchreiber Faͤſi (6. Aug.), 
der feinen. Brief dur Rengger an das Direftorium und 
den bündmerifchen Abgeorpneten Sprecher in Paris übers 
machen follte „Alles fallt über uns ber, und wenn nicht 
einige Patrioten konfequenter werden, und Fraukreich uns 
thaͤtiger unterftägt, fo find Einige von und zu Grund gerichtet, 
und die Vebrigen werden es mit ewiger Nachreue büßen. 
Veber ein halb Jahr lang habe ich gelämpft Calfo vor und 
während ber Unterjocdhung der Schweiz). Die einen Partei⸗ 
führer find wnabläffig feft, ein anderes mehr politiich, ale 
thaͤtig, noch ein anderer (Planta) nicht ſtark genug gewefen, 
feine eigenen Abſichten dem Allgemeinen aufzuopfern. — Wenn 
unfere ftärffte Stäge (Sprecher in Paris) einige Zeit ber 
auf den gleichen Plan, wie wir, anftatt auf den unbegreiflichen 
Reutralitäts« und Zögerungsplan gearbeitet hätte, fo wären 
wir jebt fo gut als Helvetier. So entfiel mir der Muth; 
ich entſchloß mich, der Präfidenz und dem Baterland zu ent- 
fagen, und das heivetifche Bürgerrecht zu fuchen. Gujot trieb 
an der Bereinigung mit flarfen Noten, aber er hatte feine 
größere Vollmacht, und der General Feine beftimmten Befehle. 
Das wußten die Feinde; und ebenfo, daß franzöftfche Truppen 
wegen feiner Drohungen feinen Fuß vegten; die Patrioten zu 
Zizers und ‚befonderd zu Trimmis wurden mißhandelt. 
- An vielen Orten wollte man fie vogelfrei erflären; im Brät- 
tigau blieben helvetifch Gefinnte von den Gemeindsverſamm⸗ 
lungen weg, und Gujots Noten zerriß man. In Chur 
gab es Zünfte, welche öfterreichifche Hülfe anfprechen wollten. 
Frankreich will die Bereinigung mit Helvetien, aber feine 
Gewalt brauchen, Cweil Defterreich es für Friedensbruch er- 
_ Ente). Wie konnte fo ein günftiges Mehr erhalten werden? 
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WMſo nur durch franzoͤſtſche Gewalt!) Gujors Roten und 
unfere Borftellungen wirkten nichts mehr, da es überall hieß: 
Frankreich Kauft uns ja die Wahl, will uns neutral Taflen; 
e8 rathet uns faum; würde e8 fagen: Es wolle, daß wir 
uns einverleiben, fo würden wir wiflen, daß es Ernſt iſt, 
und wir und ergeben. In Chur mißhanvelt man die Pa- 
trioten. Meine Meinung ift, man Fönne nicht genug eilen, 
fih mit Helvetien zu vereinigen, mag’8 Frieden oder Krieg 
geben. Das Direktorium zögerte, Kommiffäre zu fehlen. 
Biele Schweizer und Laharpe fheinen zu glauben, wie 
möchten die oͤſterreichiſche Partei in Helvetien durch unfere 
Lage und Reigungen allzufehr verftärfen. Geſtern (5. Auguſt) 
wurben die Führer eins, daß Malans eine Aufforderung an 
alle guten Gemeinden fol ergehen laſſen, und gemeinſchaftlich 
bei dem Ausſchuß, den Gefandten, dem beivetifchen Direktorium, 
unſerm Gefandten in Baris und dem Publikum gegen die Meh- 
ren proteftiren, neue verlangen, und auf den Fall fortdauernder 
Verblendung voraus erklären, daB die ſe Gemeinden dem 
Bund entfagen, und ſich zu Helvetien ſchlagen. (3ſchokke 
ſelbſt erklärte dieß ſpaͤter verfafſungswidrig und revolutionär). 
Heute theile ich dieß den Freunden in Chur mit; thut Ehur 
und Malans den Schritt, fo halte ich Alles für gewonnen; 
überall werden fich die Patrioten wieder heben. Haben wir Mifor, 
Pusclav, Waltenfpurg, Flims, Grub, bie Herrſchaft 
(Matenfeld nämlidy), fo Haben wir die wichtigften Grenzorte 
und Paͤſſe. Vielleicht fommt Rheinthal und Schams dazu. 
Geben die andern Gemeinden dann noch nicht nach, fo kehre 
th nah Chur; wir verfammeln die guten entfihloffenen 
Bürger, fihenfen allen Beifaßen das Bürgerrecht, ſetzen die 
Dberfeit ab u. f. w. und vollenden das Werf. — Helvetien 
kann diefe ihm angrenzenden Gemeinden nicht verftoßen, und 
Frankreich muß fie in Schd nehmen. Was zuvor Klug: 
beit und Einigkeit leicht durchgeſetzt hätten, erfordert jet raſche 
und defperate Schritte. Können Sie wenigftend noch jetzt etwas 
wirken, um Frankreich für unfere tätige Unterſtützung zu ſtim⸗ 
men, fo thun Sie es, wenn es nicht Schon zu fpat if. — Gott 


bewahre und vor Teuppen im Land; aber Hätte Fraukreich, nach 
Deſterreichs Beiſpiel, Truppen an die Grenzen gezogen unb 
gefagt: „ich will!“; Hätte e8. den armen Soldaten und Unter 
offizieren ihre Penflonen bezahlt, fo wäre Alles gut gegangen. 
— Hier ſcheint es und, in Helvetien fei eine Revolution ans 
gelegt, deren Zweck fei, bie Exunterthanen frei zu laſſen, das 
Bundesſyſtem wieder berzuftellen, und mit dem Kalfer ein 
Schutzbündniß zu errichten. Könnte die Einheit erhalten und 
dabei Neutralität und Unabhängigkeit erhalten werben, fo 
baͤtie ich nichts Dagegen.” Später beflagte er filh gegen ben 
Bundner Kriegsrath über den Beſchlag feines Bermögens 
und daB Berbot, ihm Unterſtätzung außer das Land zukommen 
ya laſſen, wogegen fein Bater, ver Altbürgermeifter und 
Bundespeäfident 3. B. Tfharner zu Chur, an Raͤthe 
und Gemeinden appellite. Die Antwort des Kriegsraths 
vom 5, Dezember war: Der Befchlag treffe alle Ausgewans 
besten (wie in Helvetien). Es ftehe frei, fih an die Gemein⸗ 
den zu wenden. — Jeztzt widerfpridht Tſcharner in den ſtaͤrk⸗ 
fen Ausdrücken: Er babe nie gefucht, Franzoſen ins Land 
zu rufen, immer Borftellungen dagegen gemacht, was er 
mit Schreiben an und von Gujot beweist. Seither babe 
er Shauenburg mündlide und ſchriftliche Vorſtellungen 
gemacht, ja nicht den Weg ber Waffen und der Gewalt gegen 
Böünden zu gebrauchen. Gujot forderte (7. Auguſt) Erklä⸗ 
rung: ob man die Genugthuung bewillige oder abfählage, Die 
er am 3. Auguſt gefordert habe, nämlich Beftrafung derjeni⸗ 
gen, weldje die Freunde Frankreichs und Helvetiend verfolgt 
baben, indem man Frankreich die Wahl laſſe, fie durch ein 
Gericht im Land beftrafen zu laffen ober fie zu diefem End 
Frankreich auszuliefern, hiemit die Achtung und Freundſchaft 
Frankreichs beibehalten oder ſich feinem gerechten Unwillen 
außfegen wolle? Zögerung der zweideutige "Antwort fehe er 
als Abſchlag an; dabei droht er mit Rache an Bündnern 
auf franzöfifchem Gebiet. Er made ſich bereit, Bünden zu 
verlaflen; den Ausſchuß des Landtags aber, der nur durch 
— bie Faltion genötigt werde, abzutseten, belobt er, und ſchließt 


wit den Morten: „Rabe, fenredliche Teubſale warten auf euer 
Batertand!" — Am 11. Auguſt führt er neue Klage: Daß 
das Geſchrei und die Beleibigungen gegen die franzoͤſiſche und 
beivetifche Republit zunehmen. Ein Ehurer habe undeftraft 
die heivetifche Kokarde einem Hund an den Schwanz gebun- 
den, währen» man alle fremden Kokarden trage und dazu 
ſchweige; daß man Lavaters Brief an Reubel, der die große 
Ration ſchmaͤhe, verbreite. — Die Zünfte in Chur antwor 
teten Gujot: Man biete ihm Genugthuung und Beltrafung 
für die, über welche er zu klagen habe, an, wenn er erweis- 
ti) angebe, von wem und worin er oder die franzöftfihe 
Republik beleidigt worden, aber nur durch das Gericht, wo 
der Beklagte wohne; von Auslieferung oder einem neuen 
Gericht Tonne Feine Rede fein. So andere Gemeinden. Drei 
Gemeinden im Oberengadin aber protefliten num gegen 
die Mehrere. As dann hierauf Einer, der auf Gujot wir 
lich geſchimpft Hatte, ſich freiwillig demfelben zur Genugthuung 
geftellt hatte, und der Bundespräfinent Andreas von Salis 
und Rathoherr Bavier ihm darftellten, wie er belogen wor« 
den, zeigte er ſich befriedigt und antwortete dem Rath zu Chur 
fehr hoͤſlich — Die Gemeinden Malans und Maienfeld 
trieben es nun bis zum Aufruhr. Auf Gemeindsverſammlungen 
proteftirten fie gegen die Mehrheit der Gemeinden, forderten 
die Minderheit der Gemeinden auf, ſich mit ihnen zu vereint 
gen, und nannten den Schluß der Mehrheit widerrechtlich, 
unmoraliſch, erzwungen, proteftirten dagegen bei dem franzoͤ⸗ 
fiichen Gefandten, bei den Bündner Abgeorbneten zu Paris, 
dem helvetiſchen Direktorium, dem Iandtäglichen Ausſchuß, und 
erflärten: „Wir wollen und der alten Verbindung, als eines 
ohnehin aufgelösten Scheinftaats,. entſchlagen und und unter 
franzoͤſiſcher Bermittlung der Schweiz einverleiben" (28. Juli). 
Diefer eniſchieden aufrührifche Schritt erbitterte das Bündner 
Bolt fo, daß man gegen die aufrührifche Gegend Wache aus» 
ſtellte. — Mit Auftrag von den Gemeinden Malans und 
Maienfeld verfehben, reisten Tfcharner und Zſchokke nad 
Karan, um ber helvetiſchen Regierung den Wunſch nach 
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Die große Mehrheit der Bemeinven batte nun den wewuulks 
tiondr gefinnten Landtag und beften Ausſchuß aufgehoben. "Die 
chemalige Hänpterregierung war wieder eingetreten. Die Bew 
fügungen des Landtags und des Strafgerichts wurben ungäl- 
tig erklaͤrt, die feindlichen Zeitungen aus der Schweiz verboten, 
Rrenge Aufſicht gegen Umtriebe auf den Grenzen angeorbuet, 
und die Wahlen für einen Bundestag zu Ilanz auf den 
12. September ausgeſchrieben. Bei Eröffuung des Bundes⸗ 
tags warb der kaiſerliche Geſandte von Kronthal mit befon- 
derer Feierlichkeit eingeholt. Auf demſelben befanden fich viete 
bee feit 1794 von dem Landtag verfolgten Beriheibiger der 
alten Berfaffung. Auch die aufrährifchen Gemeinden ſchickten 
ihre Boten, welche fruchtlofen Widerfpruch gegen die Be 
fehläfle erhoben. Gujot machte einen Verſuch, die Salis, 
denen er alled Bolt fein Zutrauen nun zuwenden fah, zu 
gewinnen, fand aber keinen Eingang. — Die Annäherung 
der Franzoſen an Die Rheingrenze, die Belegung von Urt 
und dann von Glarus und ber Aufruhr von Malans 
und Maienfeld befiimmten den Bundestag zu einem Auf⸗ 
gebst von 6000 Mann und Aufftelung eines Kriegstaths 
unter ber Leitung bes Generals von Salis⸗;Marſchlins. 
— Bujot erftärte dieſe bewaffnete Neutralität und Grenp 
befegung als nur gegen Frankreich gerichtet und als Ber 
letung der Neutralität. Abgeordnete von einigen wenigen 
Gemeinden erklärten fi) zwar für Bereinigung mit Helvetien, 
iedoch fo, daß fie fi) von Bünden ohne Beitritt des übrigen 
Landes nicht trennen wollen. Die Bundesregierung erklärte: 
Wir bleiben bei unferer Landesverfaffung, wünſchen aber 
gutes Einverfiändniß mit Helvetien zu erhalten. Der Krieges 
rath warnte vor jeder Beleidigung fremder Mächte oder ihrer 
Sefandten. Die Bündner Abgeorvneten zu Paris bejeugten 
Freude über Herftellung der alten Berfafiung und Regierung, 
und meldeten, der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
habe ihnen am 27. September eröffnet: Das Direktorium 
Babe von Neuem ven Befchluß gefaßt, Bünden die Vereinigung 
mit der Schweiz ganz frei.gu flellen; wollen wis lieber unab⸗ 
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hanelg bleiben, ſei es auch zufrieden; auch wäre Hoffnung, 
Cläven und Wosms, nicht aber Veltlin zu erhalten. 
Wir können Bundeögenofen beider Mächte und der Schweiz 
bleiben. Run gingen die bisher mit Waffengewalt verfchonten 
Gemeinden Malans und Maienfeld (8. Oktober) zu feind- 
feligen Handiungen über. Der helvetiſch gefinnte Stadtammann 
Tanner von Maienfeld ließ zu Chur durch eine Rotte den 
Lieutenant Mohr vom. Pferb reißen, und ihn als vergeblichen 
Spion einer franzoͤſiſchen Schildwache zuführen, die ihn aber 
zurückwies; aud warb auf Wachſoldaten gefchoffen. Dieß hatte 
zur Folge, daß nun gegen die Unhänger der helvetiichen Partei 
Gewalt gebraucht warb. Tanner ward in Berhaft gebracht, 
die aufrührifchen Gemeinden befeht, entwafinet und Geißeln 
ausgehoben. Gujot erließ dagegen ein heftiges Schreiben, 
worin er WWiebererftattung der Waflen an bie Gemeinden, 
Befreiung der "Berhafteten, die man mit Gerichtäformen 


meuchelmörberifch. umbringen wolle, Zurüdberufung und 


Sicherftellung der 500 flüchtigen Patrioten, und Aufhören 
des Fluchens und Kriegägefchreis gegen die Franzoſen ver⸗ 
fangte; entfpreche man nicht, fo verlafle er Bünden. Die 
franzöflfche Regierung fordere, daß die Gemeinden erklären: ob 
fie Freundſchaft oder Feindſchaft mit der großen Ration haben 
wollen. — Die Bundeshäupter legten dieſes Schreiben dem 
faiferlichen Minifter vor, mit Empfehlung in des Kaifers 
Schutz, den dann der Gefandte auf alle Fälle zuſicherte. 
Man antwortete Gujot (10. Oftober): „Erf vier Tage 
zuvor habe er verfichert, ex wolle ſich in die innern Angele 


‚genheiten Bündens nicht mifchen. Die Befegung und Ent⸗ 


waffnung der Gemeinden und die Verhaftung Einiger babe 
eben Erhaltung der Ruhe zum Zwed; fie bleiben aber im 
Genuß ihrer Zreibeit und Rechte. Als Franzojenfreund iſt 
Niemand des Landes verwiefen worden. Die Entwafinung 


und Verhaftung war Folge von Angriff auf die Wade, 


auf die man im Finftern gefhoflen, und der Beginn von 

Bürgerkrieg. Man hat Riemand zur Flucht gezwungen. Wer 

das Bewußtſein hat, kein Aufrührer gegen die Landesverfaflung 
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geweſen zu fein, möge ſtcher zurückkehren. Bon Beleidigungen 
‚ gegen Ihn-wiffe man nichts, und freche Reden werben nrißbilligt; 
mit Klagen möge er ſich an die OrtBoberfeit wenden.“ Am 
folgenden Tag erfhien Gujot vor dem Kriegsrath, hielt einen 
mündlichen Bortrag, den er aber fchriftlich zu geben verwei⸗ 
gerte. Er erfcheine als Privatmanı, und möchte Bünden, wo 
er viel Freundſchaft genoflen, vom bevorſtehenden Unglüd retten, 
aber in ihre innern Gefchäfte ſich nicht mifchen. Frankreichs 
Interefie fei Ruhe in Bünden. Traurig fei es, daB Bündner, 
die Einen die Franzofen, die Andern die Oeſter— 
reicher ins Rand rufen; wünſcht Bereinigung, Bergeffen 
von Unbill. Antwort: Man wünſche Ruhe und Friede. 
„Stadtammann Tanner ift nicht als Freund der Bereimi- 
gung mit Helvetien, fondern als Meuchelmörder eingeftedt. 
Meuchelmord unter rechtlichen Formen tft in Bünden, wie in 
Frankreich unbefannt ; die Geißeln werben anftändig gehalten 
und bewacht, bis ihre Leute beflere Geflnnungen zeigen. In 
unfern Gemeinden ift feine Spur von Gewaltthätigfeit ober 
Unordnung. Endlich fei e8 dringender Wunſch, mit der 
franzöftfchen Republik und ihren ®efandten in größter Freund 
fchaft zu leben.” Am 12. Dftober antwortete Gujot: Er ſehe 
in ihrem ‚Schreiben nur Falſchheit; droht, feine Regierung 
werde die Bölewichte zu beftrafen wiflen. Er verlafle Morgen 
Bünden. Der Kriegsrath theilte den Briefwechfel den Gemein⸗ 
den (15. Dftober) mit, und bemerkte venfelben, daß das 
Benehmen der Branzofen zu Bereinigung mit Defterreih und 
deffen Hülfe dränge. Gujot erwiedert nad) einigen Tagen: 
Frankreich erfenne die Neutralität Bündens nit an, bis fle 
Defterreidh anerfannt habe, und begab ſich dann aus dem 
Land. — In der täglichen Beforgniß eines Weberfals und 
im Gefühl eigener Schwäche gegen einen ſolchen Feind ent- 
ſchloß fih der Kriegsrath, geftügt auf den Erbverein mit 
Defterreich, der das Recht auf deſſen Beichügung gab, einen 
Bertrag mit dem Kaiferlichen General Auffenberg zu fchließen, 
der mit feiner Macht von etwa 10,000 Mann die Päffe bes 
feßen und bie Sandestruppen unterflügen follte, wobei ber 
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Geueral verfprach,, daß feine Truppen bem Land nid zur 
Laft gereichen, und ihre Bedürfniſſe ohne Beitrag von Bünden 
beftritten werden follen; Berfaflung und Freiheit des Landes 
foßen gegen jeden Angriff geſchützt werden; auch werde ſich 
DOeſterreich nicht in die innern Angelegenheiten desfelben 
miſchen. Am 17. Oktober ward der Vertrag geſchloſſen. 
Die flüchtigen Bündner befanden ſich nun in peinlicher 
Lage. Bei Haufe war ihr Vermögen mit Befchlag belegt, 
und alle Unterflügung war ihnen als Landedfeinden verfagt; 
beim Schweizervolk fanden fie, als Aufrührer und Franzoſen⸗ 
freunde, Beradtung. Schon vor dem Einmarſch hatte Zſchokke 
in ihrem Namen am 13. Oftober die Unterftägung Frankreichs 
und defien @inmifhung in die Angelegenheiten Bündens an- 
gerufen. In diefer Binfehrift heißt eg: Gufjot, der Geſchaͤfts⸗ 
führer Frankreichs in Bünden, bat im Ramen der großen’ 
Nation und das feierliche Wort gegeben: Jeder Patriot, der 
fi) für. Helvetien erkläre, ſtehe im Schutz der franzoͤſtſchen 
Republik.“ (Gerade wie Mengaud gegen die Schweizer!) — 
„Wit erflärten uns, kaͤmpften, unterlagen, Verbannung und 
Kerker find unfer Lohn. Dazu wirkten Defterreih und deſſen 
Agenten, befonders die herrfihfüchtige Familie Salis. Durch 
die abſcheulichſten Kunftgriffe verführte man das Vet. Die 
fanatifihe Schaar der Priefter zog unter den Morbbrenner- 
panieren ber rhätifchen Tyrannen einher; fo gelang es ber 
fteiheitsmoͤrderiſchen Rotte dur) Gewalt, Liſt und Schreden, 
eine Mehrheit gegen die Wunſche der großen Nation und bie 
Bereinigung mit der helvetiſchen Republik zu erfünfteln. 
Kaum war dieß gelungen, fo fäumten die Tyrannen nit, 
ihre Siege, vor welchen die Menfchheit ſchaudert, zu vollen: 
den, und ihre Verbrechen mit neuen zu frönen. Sie ſchrieben 
Helvetien den Abſagebrief, verfündigten heuchleriſch Reutralität, 
und flehten diefen Wiener Hof um Hüffe an. Die Familie von 
Salis (über die ein Strom von Schmähungen ergoffen wird) 
beſchimpfte Helvetien, indem fte feine Freiheitszeichen vom Pöbel 
entehren ließ, und fuchte in Helvetien Aufruhr anzufachen, und 


als bie Franzofen den Mordbrennerplan in Unterwalden 
38" 
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verelielt hatten, organifiste man wie Verfolgung der Patrioten 
in Bänden — und fie gelang nur zu wohl! — in allen Th 
lern erhob fie ſich. Unzählige Batrioten, von der Menge des 
aufgewiegelten und von den rhätifchen Bonzen erhigten Pöbetd 
übermannt, mußten Haus und Hof verlaflen, und eine fremde 
Heimat fanden. Umfonft waren die Ermahnungen und Bar 
nungen Gujots. Frankreich, deſſen Namen alle Völker des 
Erdbodens mit Enthufiasmus und Bewunderung ausfpredien, 
ward in den rhärifchen Gebirgen verhöhnt; der Name eines 
Franzoſen warb zum Schimpfiwort. Die Batrioten find unter 
allen Berfolgungen ihrem Ziel und den Wuͤnſchen der großen 
Nation treu; aber von Oeſterreichs Heer und den Oligarchen 
umringt, was follen fie thun? Zu euch nehmen fie ihre 
Zuflucht. Bor euch und der ganzen Welt proteftiren fie wider 
den Ausſpruch des Volks gegen vie Bereinigung mit Helve⸗ 
tien als ungefeglich (1) und erzwungen (!). Wie jene (d. h. 

das Volk des Landes, nad) alten Verträgen, zum Schub ber 
Unabhaͤngigkeit und Verfaſſung!) fi) an den Wiener Hof 
um Hülfe wandten, fo wir an euch, um den dur Gujot 
(tel fräber!) uns verheißenen Schutz unferer Freis 
heit. Wir ſchmeicheln und, daß ihr wenigftens bie einzelnen 
patriotiſchen Gemeinden, befonder8 bie von Malans und 
Maienfeld, retten und Helvetien einverleiben werbet, was 
nothwendig ganz Bünden an Helvetien ziehen wirb! (Alſo 
jede einzelne Gemeinde oder Ort, felbft auch mitten im Bünd⸗ 
werfant, z. B. Süß im Engadin, Klofters u. a. aus dem 
Berband reißen, und dem fremden Staat einverleiben!) Sol: 
ten wir aber die unglüdlichen Opfer höherer Abſichten werben, 
o Franken, o Wiederherſteller der Freiheit Europa’s! fo wollen 
wir untergehen, mit ftolger Wehmuth zwar, als Schladhtopfer 
für- das ‚Heiligfte und Gerechtefte, was die Welt kennt. — 
Die Batrioten von Malans und Maienfeld und 
des gefammten Rhätiens, in deren Namen Heinrid 
Zſchokke, Bevollmächtigter der Batristen von. Bünden.“ 
— Am 22. Oktober zeigte das Direktorium den NRäthen an: 
Die Öfterreichifchen Truppen, von ber gegen die Vereinigung 
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- mit Helvetien ſich erklaͤrenden Partei gerufen, feien in Bünden 


eingerückt; die, welche für bie Bereinigung geftimmt,; werben 
als Verdaͤchtige behandelt, und müflen ber Unterbrüdung ent- 
Riehen. Es find ihrer 600. Diefe Unglädlichen find auf eine 
feige Art an ihrem Zufluchtsort befehjimpft worden. Es fordert 
Schutz für die Bündner Patrioten und Fräftige Maßregeln 
gegen diejenigen, welche ſich wider unfere Freunde zu Gunſten 
der alten Iyrannei erklären bürfen. — Jetzt läßt Huber 


wieder einmal Heldenworte hören. „Da das Eigenthum unferer 


Mitbürger (der Bündner Batrioten) unficher fein wird, fo ſoll 
man die Güter derjenigen Bündner, welche an der Verfolgung 
Schuld find, mit Beichlag belegen. Wir werben vielleicht Die 
Ehre haben, mit der großen Ration den Kampf für bie 
Freiheit zu beginnen; ich begehre alfo, daß eine Kommiſſton 
eine-Zufchrift an das Volk entwerfe, bie es auffordere, fi 
der Größe feiner Vorfahren würdig zu zeigen. Noch jebt {ft 
feine Ration, deren Muth fo geehrt ift, wie bie unferige! 
Wir follen jebt handeln, wie unfere Bäter in den kleinen 
Kantonen vor Jahrhunderten; dem Bolf erklären, daß wir 
mit ihm leben und fterben wollen; wir wollen die Borfteher 
bed zweiten Bundes fein, welcher den gleichen Zweck, wie ber 
erfte, hat. Wir, Bürgers Kollegen, follen die eriten fein, jebe 
Gefahr zu beſtehen!“ — Nuce bietet den lehten Tropfen jeines 
Bintes für die Sache der Freiheit an. Kuhn will Schus 
für die Patrioten, aber. nicht Güterbeſchlag, und Aufruf an's 
Volk. Suter: „In meinem Leben habe ich nie fo fröhlich 
gefprocden, als ich jet forechen werde. Bor wenigen Minus 
ten ſchien es, als wenn wir nicht einig wären. (Die Zehent- _ 
frage ward fo teichtfertig behandelt, daß Eicher ausrief: „Se, 


‚wie heute,‘ babe ich noch nie mit der Gerechtigkeit umgehen 


geſehen!“) Sept‘ bei. ver bloßen Ahnung von Gefahr fürd 
Baterland ift alles Uebrige vergeſſen u. f. w.“ Nach ſolchen 
Heldenworten wird befchloflen, daß die Bündner Patrioten 
unter dem befondern Schutz der helvetifchen Republik ftehen, und 
bie, welche wegen ihrer Anhänglichkeit an die helvetiſche Republik 
haben entfliehen müffen,, als Schweizerbürger angefehen fein 


und nad ihren Bebärfniffen von der helvetiſchen Sepnbkit 
unterftüßt werben follen; biejenigen, welche fie beſchimpfian 
ober beeinträdhtigten, follen ald Ruheſtoͤrer beftraft werden. — 
Am 24. Oktober hielt dann Zſchokke aus dem Stegreif eine 
Danfrede an den Großen Rath, die, wie er fagte, fo gut'gelang, 
„daß die Großräthe Thraͤnen vergoften“. — Nah allerlei 
Redeblumen fagt er: „Wir haben fein Baterland mehr! 
Oeſterreichs Fahnen wehen wieder von den Trümmern der 
zwingherrlichen Burgen. Eine ſchwarze oligarchifche Kabale 
entriß unferm Volk die Rechte der Menſchheit und ber Sou⸗ 
verainetät. Sie legte die hoͤchſte Gewalt in die Hände eines 
Naths, den das Volk nidht gewählt hat (?); viefer Rath rief 


die Truppen eined Monarchen in einen freien Staat. Jetzt 


erreichten Die Berfolgungen gegen die Batrioten den hoͤchſten 


@ipfel; die alten Gräuel der Vorwelt ernenerten fidh wieder. 


Einige ſchmachten in @efangenfchaft; Andere fonnten entfliehen. 
Mütter mit Kindern auf dem Arm terten durch die Felfen. Zu 
Ragaz zählte man an einem Tag 52 Flüchtlinge allein auf 
Ghur Das helvetiſche Volk wird für Die Aufnahme gelohni 
daurch das frohe Lächeln des beruhigten Kindleins, das Gebet 
von den Lippen der geretteten Mütter” u. dgl. An 25. Oft. 
fprach er eine andere Dankrede an den Senat: „ES. fcheint, 
der Altar der Freiheit könne nicht ohne Opferbiut und Thraͤ⸗ 
nen errichtet werden.” Er erinnert, wie die Bündner einſt 
neben den Schweizern gefochten haben, und ergießt ſich im 
die heftigften Vorwürfe wider Die Gegner. Auch bier allge 
meined Beifallklatichen. Die beiden Präfiventen und Uſteri 
machten das Edyo der Rede. Es wird Ehrenfipung, Bruberfuß, 
Drud der Reden befchloffen. — Um 23. November Hagte der 
faiferliche Geſandte beim Bundestag über Zſchokke's Schmä- 
bangen, den Wunſch Seifügehb: bie ehrſamen Gemeinden auf 
jene unverfhfämten und fügenhaften Ausdrücke in Zichottes 


öffentlichen Schriften aufmerffam zu machen. „Da aber auch 


ſolche Ausprüde vorfommen, welche den Geſinnungen feines 
Hofes gegen euern Freiſtaat geradezu zuwider find, und es 
= dieſen eine Schande if, daß ein folder Mann das 
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Mücegerrecht darin, gleichſam zur Belohnung ſeiner Verdienſte, 
erhalten hat, ſo hoffe er, die Gemeinden werden ſich ſo 

aͤußern, daß damit in und außer dem Land bewieſen werde, 
wie fehr fie. einen ſolchen Mann und feine lügenhaften Schreis 
ben verabſcheuen.“ Diefe Klage des Sefandten, nebft den ans 
geflagien  Wltenftüden Zſchokke's, fandte der Kriegsrath an 
die. ſaͤmmilichen Räthe und Gemeinden, mit dem Erſuchen, 
daß. Gemeinden und Privaten aufgefordert werben, beim Eid 
zu erklaͤren, ob irgend Jemand Zichoffe einige Vollmacht oder 
Auftrag eribeili babe, und was zu verfügen fei? In der Ger 
meindsperſammlung zu Malans bezeugte dann Jeder mit 
Handgelübde: Es ſei Zichoffe nicht der geringfte Auftrag 
gegeben worden; auch wollen fie fürhin mit Bünden halten, 
allen Landesgefegen und Verordnungen ſich unterwerfen, und 
dieſer Borfälle wegen gegen Niemand Feindſchaft üben. Die 
beftätigen fie mit Eid und Gemeindfiegel. So in Maien- 
feld mit: dem Ausdruck: „Daß fie Zſchokke's Schriften in 
Allem durchaus mißbilligen”. Im Beſondern erflärte der Podeſta 
und Richter Bonner zu Malansı: Zſchokke habe bei feiner 
Abreiſe nach Aarau diefer Gemeinde feine Dienfle anerboten, 
worauf man feine Verwendung gewünfcht - habe, daß die 
"Gemeinde mit ihren Lehen, Zehenten und Grundzinfen ang 
Sargans den helvetiſchen Gemeinden im Ausfauf gleichgehal⸗ 
ten werde, und ihr die Lehenalpen im Kalfeuſen nicht ent⸗ 
zogen werben; von neuen Aufträgen ſei ihm nichts bewußt. 
Altſtadtammann Tanner zu Maienfeld bezeugt: Er habe 
Zfchoffe nicht den geringfien Auftrag gegeben, noch geben 
können, da er ſchon einige Tage- früher zu Chur in Arseft 
geweſen ‚ ehe das Zeitungsblatt ausgegeben wurde; wohl 
aber follte er fi) für ibn um das helvetifche Bürgerrecht 
melden. Der Kriegsrath ließ die Antworten durch den Drud 
befannt machen. Zſchokke erklärte Dagegen: Er babe bie 
Vollmachten, die man ihm gab, nicht befannt gemacht, um 
die Unglüdtichen zu ſchonen, da er ſich mit Vorweiſung feiner 
Vollmacht bei der heinetifchen Regierung legitimirt habe. Das 
Direktorium aber habe. ihm gejagt: Dieß fei nicht nöthig, da 
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er fein volles Vertrauen babe, und gegenwärtig in Wünben 
nur Eine Partei angehört werben könne. Zfchoffe warb nun 
des bündnerifhen Landrechts verlurftig erklärt. Nachdem bie 
Defterreicher Bünden verlaſſen halten, erflärten dann bie 
‚Munizipalitäten von Maienfeld und Malans, Namens 
ihrer Gemeinden, in öffentlichen Blättern und Schreiben an 
Zſchokke, daß jene Berläugnung eine Folge der Furcht vor 
den damaligen Machthabern geivefen fei; fie und die neue 
proviforifche Regierung vernichtete die Handlungen bed Kriegs⸗ 
raths wider Zſchokke, und beeiferte fi, den ibm zugefügten 
Berdruß zu verfügen; erklärte die ihm gegebene (eidlich abge 
laͤugnete) Vollmacht für gültig. Die helvetifche Regierung 
begünftigte die Führer der Bündner Patrioten mit Stellen. 
So ward Salis-Sewis Mitizinfpeftor, Tfharner Re 
gierungsitattbalter des Kantons Bern, Zſchokke Kommiflär. 
Diefer machte einen Entwurf, die Ktoftergüter zu Einfiedeln 
an die Bündner Patrioten zu verpadhten, und der Finanzmint- 
ſter Finsler ſchien geneigt zu entfprechen. Aber Beſorgniß 
vor dem ihnen feindlichen Bolt und die wilde Gegend bewog 
fie nad) der Eroberung Bündens (März 1799), die Rückkehr 
in die Heimat vorzuziehen. Am 22. November entfchulnigte 
fh Gujot in einem Schreiben, an die Bündner Patrioten 
"wegen feiner Aeußerung beim bündnerifchen Kriegsrath: „Er 
beflage, daß die eine Partei Frankreich, die andere Defter 
reich ins Land rufe”, wodurd fie fih fompromittirt Halten, 
und erklaͤrt: Sie haben ihm niemals vorgefchlagen, franzoͤ⸗ 
ffcde Truppen in Bünden einrüden zu laſſen. Mehrere haben 
tum oft gefagt: Das Einrüden fremder Truppen ind Land 
wäre ein Elend. Ich habe ihnen immer angekündigt, daß 
meine Regierung die Unabhängigkeit, Freiheit und den Wunſch 
des Bündner Volfes (wie in der Schweiz?) refpeftiren werde. 
(Aber die Bittfchrift der Patrioten ans franzöfifche Direks 
terium ?) - 
Am 19. Dftober erfolgte der Einmarſch der öfterr.eichi- 
fhen Truppen in Bünden, welche zuerft die aufrührifchen 
— Gemeinden Malans, Maienfeld, Reihenau, Ta⸗ 
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vreſch und dann bie Paͤſſe bis an die italieniſchen Grenzen 
befegten. Der feanzöfifhe Kommandant zu Ragaz begehrte 
Auffchluß über die Urſache des Einmarfches. Die Antwort 
war: „Bundesverpflichtung zu Herftellung der Ruhe im Land, 
ohne feindliche Abſicht“; worauf der Obergeneral Schauen: 
burg feinem Heer ankündigte: „Der Einmarſch der Defter 
reicher Röre das gute Bernehmen der Mächte nicht”, und jebe 
Berlegung der Grenze verbot. Der Berlurft der Flotte bei 
Alerandrien und andere Hinderniffe hielten Frankreich jegt 
no vom Losſchlagen zurüd; und Defterreich erflärte, daß 
ed jeden Angriff auf Bünden ald eine Kriegserklärung anfehe. 
Der General Auffenberg machte bei dem Einzug feiner 
Truppen bekannt: Dieß gefchehe in Kraft uralter, ewiger 
Bündniß und Erbvereinigung, auf traftatenmäßiges Anfuchen 
um Unterftügung für Erhaltung der vaterländifchen Verfaſſung, 
Freiheit und Ruhe, in der Abſicht, die bündnerifche Republik 
bei ihrer Unabhängigfeit und Integrität, die nach alten Ges’ 
feßen geordnete Berfaflung und Oberfeit bei Anſehen und 
Würde, und jeden Bündner bei Ehre, Leib und Gut, und 
im Genuß der angeftammten Freiheit und Rechte zu behaupten. 
Am 20. Oktober übertrug der Kriegsrath demfelben aud) den 
Oberbefehl über das bündneriſche Kriegsvolf, für überein- 
ſtimmende Kriegsführung. Salis-Marfhlins befehligte 
dasſelbe unter ibm. Dem Saifer ward vom Bundesrath 
(26. Oktober) der hoͤchſte Dank für den bundesmäßigen 
Beiſtand ausgeſprochen. — Am 30. Oftober ward die Land- 
ſturmordnung befchlofien. „Sede Oberfeit fol drei Abtheiluns 
gen der Mannſchaft machen; die erſte aus Freiwilligen, bie 
gedient haben oder wenigftend mir dem Gewehr umgehen 
fünnen; bie zweite aus geübten, wenn auch nicht des Dienſts 
gewohnten Freiwilligen; die dritte aus allen übrigen Männern. 
Beim Schall der großen Glode find ale Mannsperfonen von 
16—60 Jahren bei Chr und Eid verpflichtet, ſich auf dem 


Sammelplatz einzufinden. Wer Gewehr hat, bringt e8 mit; 


die übrigen bewafinen fi ‚mit Morgenflernen, Spießen, 
eifernen Gabeln. Die Dffiziere führen die erften zwei Abtbeir 


ungen dann auf einen zweiten Sammelplatz; bie beitte gebe 


mit ben Borgefegten nad) Haufe, und wacht für Ordnung 
und Sicherheit. — Große Sorge bedarf es, daß durch Geſchrei 
der Weiber und Kinder nicht Unordnungen entſtehen. Die 
geforderten Waffenübungen fanden in einigen Drten Widerftanb, 
ed kam zu Raufereien; und bie Laft, welche die Anhäufung ber 
Defterreicher auf dem Gebiet verurfadhte, gab Anlaß zu meuteri- 
ſchen Bervegungen, befonder8 in Mifor, wo fi} viele Freunde 
der franzöftich=helvetifchen Partei fanden, umd einige Gemein⸗ 
den forderten, daß die Defterreicher das Land verlaflen möch⸗ 
ten. In Urfern bäuften fih immer mehr franzöflfche Truppen 
an. Veber das Benehmen der belvetifchen Regterung gegen wie 
Bündner Patrioten machte Haller folgende Bemerkungen: 
„Sobald das Bündner Bolt mit großer Mehrheit die heineti- 
ſche Konftitution ausgefchlagen, fo waren diejenigen, welche 
fi mit Gewalt wiberfeßten, Ruheftörer, die den bürgerlichen 
Vertrag nicht halten wollen, hielten es nicht mit dem WBater- 
land, fondern mit einer fremden Ration. Sie Patrioten nennen 
ift verfehrter Sprachgebrauch. Sie begünftigen, in unfer Bür, 
gerrecht aufnehmen, ſich bei den Bündnern für fie verwen» 
den, ſetzt und außer allen Zuftand der Freundfchaft zur Bündner 
Kepublif. Wenn z. B. die Bürger von Genf oder Biel oder 
den angrenzenden franzoͤſiſchen Departementen lieber Helvetier, 
als Franzoſen fein wollten, und ſich deßwegen gegen Frankreich 
aufiehnten, fo würde man fi} wahrfeheinlich zwei Mal befin- 
nen, bevor man ihnen das helvetifche Bürgerrecht ertheilte. 
Oder wenn Helvetier, an Bünden grenzend, lieber Bündner 
fein wollten, und zu biefem End fon zum Voraus das 
Bündner-Bürgerredht erhalten und von Bünden aus Fräftig 
unterftägt würden, fo würde man folches ohne Zweifel für 
eine Beindfeligfeit anfehen. Wenn aber wir die Unabhängig- 
keit anderer Bölfer nicht ehren, mit was wollen wir Dann. bie 
unferige vertheibigen, wenn uns wieder eine andere Konfti- 
tution vorgefchrieben werden follte? Wie wollen wir das Recht 
anrufen, wenn wir ed gegen Andere nicht heilig halten? — 
_ Aufnahme und felbft Unterfägung im Unglüd für Ausgewan⸗ 


® 
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vente aber iR recht und pftichtmaͤßig.“ — Golden unbequemen 
Urtheilen machte das Direktorium durch. Unterdrüdung der 
Hallerfchen Annalen ein Ende! In Bünden dagegen wurden 
von der Bundesregierung ebenfalls die feindlichen Blätter, ſo 


“wie die’ patriotifehen Klubb8 im Land verboten. 


Derhältnig zum Bisthum Bafel. 


Die alte Bundesftabt Biel, fammt dem ehemaligen ſchwei⸗ 
zerifchen Theil des Bisthums Bafel, fehnten ſich nad) Wie 
dervereinigung mit ihren alten Bundesbrüdern. Dr. Höpfner 
ſchrieb am 5. September 1798 an Rengger, den Minifter 
des Innern: „Bei meiner Anweſenheit in Biel hatten vers 
ſchiedene Bürger daſelbſt mir befaunt gemacht, daß Sie mit 
Ihnen über die jetzige Rage von Biel ſich beſprochen und Sie, 
fich diefes wichtigen Gegenflandes annehmen. Sie äußerten 
auch den Wunſch, daß ich Ihnen die nöthigen Dokumente 
und Schriften mittheile, woraus ſich ergebe, daß Biel fammt 
Erguel ein Bundesglied der Eidgenoffenfchaft geweſen, da 
1792 durch einen Bertrag mit Frankreich beftimmt worden, 
daß dießſeits Pierrepertuis Helvetien anfange, und deſſen 
Reutralität anerfannt werde.” Bei der Beſitznahme eines Theils 
der ehemaligen bifchdflichen Lande von Frankreich fei Biel und 
feine Landſchaft, als zu Helvetien gehörend, wirklich anerkannt 
worden. Niemand kann Gewähr leiften, was aus Frankreich 
wird; alfein wenn Helvetien inner feinen natürlichen Grenzen 
bleibt, feine fremde Macht inner denfelben Platz hat, fo hat 
e8 feine Sache mehr in feinen Händen, als wenn ein über 
mächtiger Rachbar, fei er Monarch ‘oder Republif, ibm im 
Herzen des Landes Gefege vorfehreibt. — Gerechtigkeit fordert 
von der heivetifchen Nationalverfammlung, daß fle Feine ihrer 
Angehörigen verlaffe, die, wenn fie auch der Uebermacht einft 
weichen: mußten, doch das Recht haben, ihre helvetiichen Dlit- 
bürger aufzufordern, fich ihrer anzunehmen, indem fie bis 
auf die festen Zeiten alle ihre Bflichten erfüllt hatten. “Der 
Altſtaatsſchreiber D. Neuhaus wird mündlich fi) weiter 
darüber beſprechen“ — Doch Frankreich behielt den Raub: 


1 
BB Die dasſelbe endlich befiegenben: Mädite «8 zwangen, den⸗ 
felben herauszugeben. 
Zu Neuenburg und Mühlhauſen. 
Immerfort herrfchte herzliche Zuneigung zur Schweiz in 


Neuenburg, diefem alten Bundesland, die fidy bei jeber . 


Gelegenheit erwies. Man nahm befonderd den wärmften 
Antheil am alten Bern; man begünftigte die waadtläns 
diſche Legion; felbft eine Damengeſellſchaft förderte daſelbſt 
deren Refrutirung, und verfchaffte ihr beim Rüdzug durchs 
Gebiet Unterhalt und Geld. — Fauche⸗Borel that das 
Möglichfte für Bern; er verbarg Roverea vor der Verfol—⸗ 
gung, und begleitete ihn mit eigener Gefahr über den Rhein. 
Zu Milderung des Elends, das die Revolution über bie 
Schweiz brachte, kamen von da reichliche Unterftüsungen. 

So that aud) Mühlhauſen, das fi, mit dem Außs 
drud des innigften Bedauerns, die Scheidung von den Bun: 
desftaaten durch Frankreich erft nad) Anwendung aller Zwangs- 
mittel abdringen ließ. 

Zu Genf. 

Durch eine Einfchließung von fünf Monaten, Unterbre 
Hung des Handels, Mangel an Lebensmitteln und endlich 
durch gewaltfamen Ueberfall fah fi) Genf endlich am 15: April 
1798 aufs Aeußerfte gebracht, gezwungen, die Verbindung 
mit der Schweiz, für deren Erhaltung die Bürgerfhaft die 
ſchwerſten Opfer gebracht hatte, aufzugeben,: und ſich mit 
Granfreich zu vereinigen. — Dem Bereinigungsvertrag 
fteht die ſchamloſe Lüge voran, daß die franzöfliche Regierung 
den Wunfh der Bürger von Genf für Bereinigung mit 
Frankreich annehme, und demfelben eine ausgezeichnete Probe 
feiner Großmuth und Freundfhaft damit geben wolle. Die 
‚ Bertragsartifel waren: „Alle Genfer werden für geborne 
Franzoſen gehalten, wovon nur. drei abwefende Genfer, 
Mallet du Ban, F. yon Ivernois und Rouveray, 
ausgenommen find, die für Emigranten angefeben, und nie 


— für franzöfifche Bürger gelten follen. In Iahresfrift darf firh 
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jeder Senfer, der in ein anderes Land ſich verfügen will, 
wegbegeben, und bat eine Fri von drei Jahren, fein Gut 
herauszuziehen. Bis zum allgemeinen Frieden find die Genfer 
zu Stadt und Land frei von Requifitionen; fie find auch fürs 
Vergangene, was Politik betrifft, nicht verantwortlid. Ste 
übergeben das Zeughaus, Geſchütz und Kriegsvorräthe und 
einige Gebäude zur Truppeneinquartierung. Ste behalten alle 
Gemeindgüter, fo wie diejenigen, welche Korporationen oder 
Geſellſchaften gehören. Die Genfer Gefege bleiben gültig bis 
zur Bekanntmachung der Gefehe der Republif. Die Genfer 
Waaren haben, ohne neue Auflagen zu bezahlen, freien 
Umlauf in Frankreich; nur englifche müflen in ſechs Mona- 
ten außer Lands gefchafft werden. Genf entfagt allen Bünd⸗ 
niffen, und übergibt der großen Nation die befondern Souve⸗ 
rainitätsrechte. Das Direktorium wird fich bei der Gefeßgebung 
für ein Zivil-, Kriminal⸗ und Handelsgericht dafelbſt ver- 
wenden. — Nachdem Genf franzöfiih geworden, fuchte eine 
Partei. daſelbſt beim franzöfifchen Direktorium zu bewirken, 
daß ein Theil der Schweiz abgerifien und mit feinem Depars 
tement vereinigt werde, fand aber nicht Eingang. — Auch bei 
den Genfern erbielt ſich unvperänderlich der Wunfch nach Un» - 
abhaͤngigkeit und Wiedervereinigung mit der Schweiz, die fie 
fpäter von Bonaparte verlangten, wobei fie ſich auf fein en 
beriefen, das er 1797 auf feiner Durchreiſe geſprochen: „Es 

wäre zu wänfchen, daß Frankreich von Republifen, wie Genf, 
umgeben wäre; an euerer Unabhängigkeit muß Frankreich 
gelegen fein; wenn fie nicht da wäre, müßte fie die Republik 
ſchaffen; zaͤhlet daher auf den Schuß und die Zuneigung von 
Frankreich.“ Erft 16 Jahre fpäter, nad) dem Sturz von 
Frankreichs Weltherrſchaft, ward fie durch die Siege und das "- 
Wohlwollen der verbündeten Mächte bewirkt. 


Berhältniffe zu andern Staaten. 2 


In den Verhältniſſen zum Ausland war die hel⸗ 
wetifihe Republik, wie die benachbarten revolutionirten und 
amterjochten Staaten gaͤnzlich von Frankreichs Mahthart“ 
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abhängig; unberingt mußte fie dem Wink ihrer framzoſtichen 
Oberherren im Benehmen: gegen alles Ausland gehorchen. 
Als der franzoͤſiſche Geſandie Mengaud in der Gegend von 
Olten einige Beleidigung erfahren hatte, warb ein firehges 
Geſetz gegeben, um Gefandte von Bölfern (nicht Sürften?) 
davor firher zu fiellen. 

Nachdem die cisalpiniſche Republif auf ben Wint 
des franzöfifchen Direktoriums ihre Beftreben nach Erwerbung 
des italienischen Schweizergebietd aufgegeben, wechfelten die 
beiden Staaten freundfchaftliche Schreiben. Eisalpinien Außerse 
den Wunſch nad) einem Bundess und Handelsvertrag, ben 
der Bankier Haller, Gefandter der helvetifchen Republik zu 
Mailand, vermitteln follte; auf Frankreichs Wink aber mußte 
er die Entlaffung nehmen. Später warb auch ein cisalpini⸗ 
ſcher Geſandter nach Helvetien geihidt. — Auch die arınfelige 
roͤmiſche Republif fündete fih (23. Juni) durch ihre Kon⸗ 
fuln der helvetiſchen als folche, mit dem Wunſch nach inniger 
Berbrüderung, an: „Daß die Enkel der Katone und 
Fabricius mit denen von Tell und Stauffacher () ſich 
verbinden mögen“; und in ähnlidem luͤcherlich⸗ pomphaftem 
Ton warb geantwortet. — Die batavifche Nepublif, vie 
vom helvetifchen Direktorium eben fo brüderlich begrüßt worden, 
vergaß in ihrem verwirrten Zuftand fogar bie Erwiederung. 

Mit zwei monarchiſchen Staaten, welde die franzoͤſtſche 
Regierung noch anerfannte, Spanien und Sardinien, 
Rand die helvetiſche Republik durch früher kapitulirte Krieges 
bienfte in Verbindung. Im Dienft des Königs von Sar- 
dinien fanden, außer einer Leibwache von 100 Mann, fünf 


| Regimenter Fußvolk, und eben fo viel in: dem des Köntys 


von Spanien. — Der Große Rath hatte Schon am 26. Mai 


den Befchluß gefaßt, den aber der Senat nicht genehmigte, 


den fremden Kriegsdienſt allgemein zu verbieten. Das Direk⸗ 
torium forderte dann am 4. Juli die Räthe nochmals zum 
Berbot aller fremden Kriegsdienfte auf. Er fei eine Quelle 
von Schande und Elend. — Schweizer Offiziere machten da⸗ 
gegen dringende Vorfiellungen, wie ein ſolches Berbot chen 
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fo ſchaͤdlich, als den Brunbfühen der Freiheit widerſprechend 
fe. Weber bemerft im Großen Rathe: Ploͤtzliche Aufhebung 
der Megimenter könnte die Zahl der unzufriedenen Bürger 
aefährlich vermehren; auch ift der fremde Kriegsdienſt eben 
nicht ohne Rupen für Kriegsbildung geweſen“; und Rebing 
im Senat (5. Juli): „Unfere Lage erlaubt das Verbot nicht. 
Mit Spanien und Piemont find kürzlich mit ungeheuern 
Koften für Die Regimentchefs und mit Genehmigung der da⸗ 
maligen, rechtmäßigen Regierungen neue Kapitulationen ges 
ſchloſſen worden, weldje dag Werbrecht zuſichern. Wird dieſes 
nicht gehalten, ſo geben Spanien und Sardinien keine Ent- 
ſchaͤdigung. Die Unſerigen würden hiemit ungeheure Summen 
verliesen. Einer philofophifchen Lieblingsidee zu gefallen, follte 
man fo viel Brüder aufopfern? Diefe Könige ftehen ja mit 
unferer Republil in gutem Vernehmen. Bon Entihädigung 
fpricht man! Woher? Gerade die Kantone, welche nody Trup- 
‚pen in fremdem Dienft haben, befigen am wenigften Quellen, 
und find durch den Krieg in der traurigften Lage. Auch gibt 
ed feine politifchen Gründe dafür, da Frankreich mit biefen 
Königen felbft in Bündniß ſteht. Stodmann wünfdt, daß 
alle Artitofraten geivorben und weggeführt würden, und mörhte 
fie nicht zurückrufen. Muret aber behauptet, dieſe Kriegsdienſte 
feien nur Verderben. Sollen Schweizer Königen dienen, die 
königliche Gewalt zu erhalten? Sol man wegen Berlurftes 
Ginzelner ein fo großes Webel dulden? Auch läßt firh Ent 
ſchaͤdigung finden durch Dffizierftellen für einige im Land 
ſtehende Regimenter." Ruepp nennt den fremden Kriegs⸗ 
dienſt einen abfcheulichen Menſchenhandel. So Andere! Mebs 
rere aͤußern den Schönen Orundfag: Was die alten Regierungen 
gethan, binde nicht mehr. Beide Räthe befchließen: Alle Wer⸗ 
bung für fremde Kriegsdienſte fol verboten fein. Nach wenigen 
Tagen änderte fi) aber der Wind. Das Direktorium empfiehlt 
(11. Juli) die Aufhebung diefes Beichluffes: weil Spanien 
im Bund mit Frankreich gegen England ſtehe, und Geſtat⸗ 
tung der Werbung für die Regimenter im ſpaniſchen Dienft. 
Jens allgemeine Zuſtimmung! Kuhn ſtimmt auch Dazu, aber 
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aus dem Rechtogrund: daß jeher mit feiner Derfon umb feinem. 
Eigenthum fchalten Fünne nad) feinem Belieben, wiesen ex 
das Recht Anderer nicht ftöre. Warum follte.alfo ein Schweizer 
tm Ausland nicht fo gut Soldat, ald Berienter, Hauslehrer, 
Minifter werben fönnen? Es zu hindern, ift auch nicht mög> 
lich; nur bat man gegen Berführung .und gewaltfame Weg⸗ 
führung durch Werber zu forgen. Nun wird, weil es bie 
feanzöfifche Regierung wünfce, erjt für Spanien und dann 
aus gleichem Grund für Sardinien die Werbung geflattet. 
— So ward nun von eben denjenigen, Die vor wenigen 
Tagen unter Schmähungen über. die von den alten Regie 
rungen geftatteten Kriegsdieuſte, die nur Schande und Bers 
derben über das Land bringen, allen Sriegäbienft verboten 
hatten, ſolche genehmigt, und.bald hierauf auch alle waffen 
fähige Mannſchaft bei Todeöftrafe, und im Namen der Frei 
heit und Gleichheit, zum Kriegsdienft mit und unter den Frau⸗ 
ofen gezwungen! 


Seit 1796 war. der König von Sardinien zum Schein. 


könig herabgewürdigt. Die Franzofen befegten die Hauptfeftun 
gen feines Landes. Obgleich der König, ein gerechter, men⸗ 
fhenfreundlider ‚Mann, alles Mögliche gethban, um: jeben 
Schein zu vermeiden, als wenn er den ſchmaͤhlichen Frieden, Der 
ihn ganz in Frankreichs Gewalt brachte, verlege, beichloflen 
die Machthaber Frankreichs dennod, ihm durch Anwendung 
der verruchteiten Mittel, fein Land zu zerreißen. Sie. verur⸗ 
ſachien Aufftände im Volk, feindfelige Angriffe von den cis⸗ 


alpinifchen und ligurifchen Republifen, wobei fie ſich dann ein⸗ 


miſchten, und ihn nöthigten, felbft die Zitadelle feiner Hauptſtadt 
und dann immer mehrere Keftungen durch. Franzoſen beſezen zu 
laſſen. Endlich erklärten die. Defpoten bes franzöftfehen Raubs 


ſtaats dem Schattenfönig am 7. Dezember. den: Krieg, und, 


hülflos von aller Welt, entfagte er feiner Herrfchaft, überließ 
fein Her den franzöftfchen Machthabern, und begab ſich mit 
feinem Haus nad) Sarbinien,. das er noch behielt. Schen vor 
der Kriegserklärung Frankreichs gegen den ‚König. (24. Nov.) 
hatten die geſezgebenden Räthe in geheimer Sigung dem Ber 
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langen bed frangöfifihen Direktoriums um Veberlaffung ber 
Schweizerregimenter in den franzoͤſiſchen Kriegsdienſt auf 
treuloſe Weiſe entfprocdhen, und ihr Volk dem Feind des 
Königs, in deffen Dienft es fand, und dem es mit Eid 
verpflicätet war, überlafien. Es warb die Bereinigung der 
ſelben mit dem franzöflfchen Heer in Italien und unter Befehl 
des franzoͤſiſchen Obergenerald bewilligt. Die Truppen wur 
den in zwei, jede aus drei Bataillonen beftehenve, Regionen 
umgewandelt, und in den Sold von Frankreich genommen. 
Sie follten dann den Kern der 18,080 Mann heivetifcher 
Hülfdtenppen in Frankreich bilden. Der Oberbefehlshaber der 
piemonteftfchen Schweizertruppen, Bachmann, ward von dem 
franzöftfhen Obergeneral Joubert außer Thätigfeit gefegt, mit 
der Zuſicherung jedoch, daß er fich für ihn um Wiederanſtellung 
bei dem franzöfifchen Direktorium verwenden wolle. Kurz vor 
dem Ausbruch des Kriegs ſuchte Bachmann vergeblich von 
der helvstifchen Regierung eine Anftellung im Land. — Mit 
Beifalfktatfchen empfingen die gefeggebenden Räthe am 2. Ja⸗ 
nuar 1799 den Bericht des Direftoriums über die Wieder. 
geburt (I) der piemontefifchen Nation nebft einer Be- 
glüdwünfchung derfelben in einer Zufhrift an ihre provifos - 
riſche Regierung, und Zſchokke meldete dieß im Schweizer» 
boten mit dem frommen Zufag: „Gott zeigt, für weſſen 
Sache ſeine Hand iſt. Dort iſt Gottes Finger." 

Nachdem die helvetiſchen Räthe das Verbot der Werbung 
für die fpanifchen Regimenter auf den Wunfc) der franzoͤſiſchen 
Regierung wieder zurüdgenommen hatten, weil Spanien mit 
Frankreich ein Bündniß gefchloffen, und die Freunde der fran- 
zöflfchen Republik auch die der helvetifchen feien, erfchien am 
15. November 1798 ein Befandter Spaniens bei der hel- 
vetiſchen Republik zu Luzern, zu Bortfehung des guten Ber- 
nehmens zwifchen beiden Staaten. 

Dem Raub des fehweizerifchen StaatSvermögend wurden 
glücklicherweiſe Die Summen entzogen, welche Bern und Züridy 
in England angelegt hatten; fie wurden dort mit Beſchlag 
belegt, und erft nach überſtandener Revolution fammt allen 
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Zinſen ausbezahlt. Lacherlich war dann das Schmaͤhen be 
franzöfifchen Machthaber auf Englands Regierung , welche 
auch dieſe Txauben wünfchten, die ihnen aber zu hoch hingen. 
Der Befehl, alles englifhe Eigenthum in ber Schweiz im 
Beſchlag zu legen, und das Verbot aller Handelöverbindung 
mit England ward auf den erfien Winf von Paris aus ge 
borfamft vollzogen. 

Zwar verfpracdyen Räthe und Regierung ber helvetiſchen 
Nepublik Entſchaͤbigung an Deſterreich und die deutſchen 
Staaten für Aufhebung von Lehenrechten, die fie in ber 
Schweiz hatten. . Da aber diefe Staaten in ſolchem Bew 
ſprechen eben feine Sicherheit fanden, und Raͤthe, Regierung 
und öffentliche Blätter immer den feindfeligfien Geiſt, beſon⸗ 


ders gegen Defterreich, äußerten, fo legte diefe Macht auf Die . | 


in der Wiener Bank liegenden Gelder ehemaliger Schweizer 
regierungen, ald Pfand dafür, Beſchlag und unterfagte fogar 
feinen Unterthanen, eben nicht firengrechtlich, auch Schulden, 
zahlung. — Stodar von Schaffbaufen war nad 
Raftatt gefandt, um da auf dem Friedenstag über die 
Rechte der deutſchen Staaten in der Schweiz mit Kaiſer 
und Reid) zu unterhandeln. Frankreich wohte ſich aber 
dabei nicht auf eine Berwendung einlaflen. Nochmals bat 
das Direktorium darum, als alle Uinterhaudlungen abgebro⸗ 
hen wurden, und der Krieg wieder ausbrach. Auch befondere 
Unterhandlungen mit dem öfterreichifchen Geſandiſchafts ſekretaͤr 
von Öreifenegg zw Bafel wurden von dem franzößfchen 
Kommandanten bis auf Weifung. feines Direftoriumd nicht 
geftatte. — Als man mit Anfang Rovembers die Gefahr 
des Wiederausbruchs des Kriegs zwifhen Frankreich, 
Defterreih und Deutſchland immer näher kommen 
ſah, in weldem Sranfreich Helvetien keine Nentsalität 
geftattete, fondern, dem Bundesvertrag zufolge, Theil zu 
uehmen zwang, und nun ber Befehl des Dixeftoriums 
erging , daB alle waffenfaͤhige junge Mannſchaft aufge 
ſchrieben, eingereiht und in Waffen geübt werden fell, ver 
— breitete ſich allgemein Unruhe und Veſorgniß, und eine 
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MWenge junger Mannfchaft, befonberd aus dem Aargau, 
wenberte über den Rhein, um dem Sklavendienſt im französ 
fifchen Heer zu entfliehen, gegen dieſe wurden nun bie grau- 
famften Strafgefege erlafſen. Immer feinvfeliger warb nun 
die. Stimmung ber helvetifchen. Regierung gegen Oeſterreich 
und Deutfchland, die fih auch in den ihr ergebenen Blaͤt⸗ 
teen aufs beftigße, ſelbſt herausſordernd, ausſprach, waͤhrend 
alles Volk die aͤußerſte Abneigung gegen den Krieg und bie 
Berbindung mit Frankreich gegen die Nachbarn äußerte, und 
vie große Mehrheit desfelden von den Mächten Befreiung 
aus Frankreichs Sklavenioh hoffte. 


Berbältniffe zu Frankreich. 
Bundes⸗ und Sandelövertrag mit Frankreiq. 


Die helvetiſche Regierung, welche das Land mit roher 
Willkür von den franzoͤſiſchen Machthabern und ihren Werk⸗ 
zeugen, den Kommiflären und Generalen, behandelt ſah, mußte 
beingend wünfchen, daß durch Verträge die Verhältnifie zu 
Frankreich geregelt, und doch einige der Verheißungen ver- 
wirklicht werden koͤnnten, womit ihre Machthaber die Patrios 
ten zum Umfturz der Eidgenofienihaft angefeuert hatten. Zu 
Ende Mai's warb zu diefem Zwede, nebſt Zeltiner, dem 
ordentlichen Geſandten bei dem franzöfifchen Direktorium, 
Gattlieb von Jenner von Bern, ehemaliger Benner 
une Oberſtkriegskommiſſaͤr, der vor allen Staatdmännern im 
Sande das vorzüglichke Geſchid zu Unterhbandlungen befaß, 
beauftragt. Schon als 18jähriger Jüngling hatte Jenner mit 
Geſchick und Glück eine Weinhandlung geführt, und, zeichnete 
fi ‚bald als vorzüglicher Geichäftsmann aus. Mutach bes 
sichtet in feiner Revolutionggefchichte aus feinem Staatsleben: 
„Als Mitglied des Großen Raths zu Bern feit 1795 warb 
er mit den Staatsfinanzen befannt und arbeitete in dieſem 
Gap. Er machte der Regierung beim Ausbruche des Kriegs 
den meifen Borfhlag: den Sig der Regierung mit Schatz 
und Magazinen nad) Interlachen zu verlegen, was aber 
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nur zum Theil ausgefährt ward. Bei ber Plünderung des 
berniſchen Stantsvermögend Tam er vorerſt mit General 
Brune und dann mit dem franzöfifchen Direktorium in 
Unterbandlungen über Geldfummen und Schuldfegeiften Berns, 
die er in's Oberland gerettet hatte. Durch geſchickte Un⸗ 
terhandlung mit General Brune, an den Junot, ein 
Wandtländer, die dorthin geflüchteten Geldſummen und aus; 


wärtigen Schuldtitel verrathen hatte, brachte er es durch 


ein Opfer von 240,000 Franken dahin, daß fie ihm. überlie 
fert wurden. Mit denfelben wollte er dann, unter dem Bor 
wand eines Getreivefaufs für das frangöfiiche Heer, nad 
Deutfhland flüchten. Seine Freunde, Zeerleder und 
Wurftenberger, kamen mit den Schägen bis Thun, und 
waren im Begriff, fie durchs Emmenthal und bie öf- 
lie Schweiz, die noch nicht befegt war, nad Deutfd- 
land zu bringen. Da vereitelten Revoluger von Thun, welche 
die Schäge für ihren neuen Kanton zu gewinnen bofften, den 
ruchtbar gewordenen Plan, und General Brune mußte ven 
Befehl ertheilen, daß fie der proviforifchen Regierung zu Bern 
zugeführt werden follen. Dennoch verlangte er den verfpro- 
denen Lohn. Durch neue Opfer blieben die Schuldſchriften 
bei Ienner, dem Brune aber befahl, fih mit denfelben 
ſchleunigſt nach Paris zu begeben, worauf Jenner, nach An- 
zeige an die proviſoriſche Regierung, noch in der nämlichen 
Stunde abreiste. Bei feiner Ankunft berief man ihn alsbald 
vor das Direktorium. Reubel bemerkte ihm: das Direkter 
rium babe durch General Brune die Nachricht erhalten, daß 
er als Haupt des Kriegsraths große Vollmachten, die Finun⸗ 
zen betreffend, gehabt habe. Er werde nun aufgefordert, dem 


Sinanzminifter Ramel aufrichtigen Bericht über virfelben gu | 


geben. Ienner- antwortet: „Ach habe Feine Vollmachten, und 
hätte ich. fie, fo wären fie durch den Umſturz der alten Regie 
tung erloſchen“ Reubel erwiedert: „Wenn wir. ie’nur 
anerfennen und anerkennen malen, fo ſoll Ihnen die genü⸗ 
gen." Er hielt genaue Nachfrage nach dem Finanzzuſtand von 


Bern, und ſchickte dann Jenner zu Talleyrand.— Stapfer 
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und Lätharb hatten zwar Vertragsverhandlungen angefan⸗ 
gen, aber noch ohne Erfolg; durch Jenners Vermittlung 
aber, der nun gegen Zuſicherung von 1,080,000 Fr. die aus- 
laͤndiſchen Titel’ von dem Direktorium erkaufte, kam (27. April) 
ein Berttag für den Kanton Bern zu Stand, worin im Allges 
meinen -beftimmt ward, daß bie Kantone, weldye Die Konſtl⸗ 
tution angenommen, und die von Zecarlier aufgelegte Kontri- 
bution bezahlt Haben, vom Unterhalt der franzdfifchen Truppen 
enttaftet fein follen. :Bern beſonders betreffend wird beſtimmt: 
Die Regierung wird die franzöfifihe Republik quittiren für alle 
Schuldſchriften oder Forderungen, die fie an viefelbe haben 
moͤchte. Die franzöfifche Republik gibt alle von Jenner ge 
braditen Titel zurück, der über fie, den Vollmachten gemäß, 
verfügen kann; die Regierung von Bern bezahlt vier Millio⸗ 
nen. franzöfifge Livres; nach Bezahlung von zwei Millionen 
werden die Geißeln zurüdgegeben. Auf ale Summen, welche 
Bern. bisher aus Kaflen bezahlt, und alle der franzöftfchen 
Armee bis 1. Mai gemachten Lieferungen hat es Fein Rüd- 
forderungsrecht. Bon diefem Tag an wird die feanzöftfche 
Republik Feine Kontribution in Geld oder Naturalien der 
Regierung oder den Bewohnern des ehemaligen “Kantons 
Bern mehr auflegen, die Truppen dafelbft auf ihre Koſten 
unterhalten, alle Lieferungen, die gemacht werben, bezahlen. 
Ein Nachtrag enthielt die mähere Beitimmung: Bon jenen. 
vier Millionen‘, die der Kanton Bern bezahlt, ſollen bie zwei 
erften: zum Zwed haben: den Ruͤckkauf feiner Zinsfegrif- 
ten und die zwei andern die Befreiung von den zwei Fuͤnf⸗ 
theilen der Kontribution der ſechs Millionen, die am 1. Mai 
noch nicht bezahlt wären. Jenner verbürgte mit all' feinem. 
Gut die Verpflichtungen im Bertrag! Die Titel wurden dann 
Jenner zugeftellt. Nun follte er Die zwölf Millionen, bie fie 
betrugen, vor ben Gefahren der Revolation [hügen und retten. 
Der Bertrag ward mit Dank von der Berwaltungsfammer :zu 
Bern genehmigt, und man überließ Jenner die Titel. Er fuchte 
fis feinem Kanton zu erhalten, hatte fie aber gegen bie geld⸗ 
hungerige helvetiſche Regierung, die franzoͤſiſchen Kommiſſaͤrs 
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und bie drei abgerifienen Kantone, bie ſich auch daran zu theilen 
wünfchten, au vertheidigen. Das heivetifche Direktorium ver; 
weigerte die Unterzeichnung des Bertrags, wollte aber Jenner 
in feinen Dienf ziehen, und ernannte ihn zum bevollmaͤchtigten 
Minifter für Unterhbandlung des Handelsvertrags mil der 
franzoͤſiſchen Regierung. Rapinat beſchwerte fi über jenen 
Vertrag mit Bern und fuhr fort, Lieferungen und Rontributionen 
zu fordern. Er verfprach größere Bortbeile, wenn man ihm die 
Summen übergebe. Die Geißel kamen noch nicht zurück. — Ueber 
diefen Vertrag und Rapinats und Reubels Benehmen dabei 
geben Briefe (vom 15. und 18. Juni 1708), von Reubel ſelbſt 
an Rapinat gefihrieben, (die man bei deflen Abreiſe and’ der 
Schweiz in feinem Quartier unter einem Haufen zurüdgelafle- 
ner, fonft unbedeutender Bapiere fand) merfiwürbige Auffchlüfle. 
„Barum werden nicht alle unfere Truppen kaſerniri? Warum 
fordert man immer noch Lieferungen für Lebensmittel der Sol- 
daten und die Bedürfniſſe der Spitäler über die Kontributionen 
hinaus? da doc) die Soldaten ihren Sold befommen, und 
doch fordert man den Unterhalt von den Leuten im Quartier? 


(weil die Kommiſſare und Generale dieß Alles fidh zueigneten, 


und dann den Soldaten auch durch die Finger fehen mußten. 
Kafernen fanden ſich meift nicht vor). Der Wille der Regie 
rung ift, den Vertrag zu halten. Warum widerfegt Ihr Euch, 
zuwider. ven von mir felbft aufgefegten Suftruftionen, dem Ver⸗ 
trag, der wenigftens fo vortheilhaft if, als die zwei Fünftheile 
der Kontribution, da vier Millionen mehr .betragen; wozu noch 
fommt, daß feine Lieferungen und Vorausbezahlungen in Rech⸗ 
nung fommen? Beendigt nun einmal die Schwierigkeiten und 
gebt klaren Bericht, damit ich die helvetifchen Lantentationen, 
befonders aus ber Waadt, zu beantworten wiſſe.“ — Dann 
drei Tage fpäter: „Merkt e8 Euch wohl, lieber Rapinat, daß 
die Regierung nie Unrecht hat, und Talleyrand keine Leber 
einfunft mit den Bernern ohne Einwilligung des. Direkto⸗ 
riums fo fühn gewefen wäre, anzuordnen. Es befrembet daher, 
daß Ihr Euch derfelben widerſetzt, da nach unferer Auslegungs⸗ 
weile und ber weiten Befugniß, die wir Euch für die Vollzie⸗ 
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bung geben, Ihr auf Feine Weiſe genirt feld. „Der Vertrag 
nöthigt nicht zur Entfernung der Truppen ans dem alten 
Kanton Bern; er hebt alle Rechnung für Pieferungen vor 
dem Vertrag auf, überläßt Euch die Beſtimmung dee Friften- 
zahlung, und gibt Eudy freie Hand über die öffentlichen Kaffen. 
— Mber man weicht durch den Bertrag und die Inftruftionen 
oͤffentlichem Skandal aus." Er foll ſich mit dem Belvetifchen 
Direktorium über die Kontribution der 750,000 Fr. auf die 
Mönche und feine Proflamation, die Päfle betreffend, ver- 
fändigen. „Begoz fheint ein Dann ohne Talent und hef- 
tiger Feind der Franzoſen; beredet das Direftorium, eine 
beflere Wahl zu treffen. Weberhaupt betradhtet Euch nicht als 
in erobertem Land, und bei Maßnahmen für die Sicherheit 
des Heers verftändigt Euch mit der Schweizerregierung. Der 
Truppendurchmarſch mußte den Schweizern als ſchwere Laft 
erſcheinen; thut das Mögliche, es die Schweizer vergeflen zu 
wachen. Einer der weſentlichſten Artikel des Bundesvertrags, 
den wir mit ver Schweiz fchließen werden, ift: Daß wir uns 
den Paß dur das Land verfchaffen. Zu dieſem Ende muß, 
ohne die Schweizer zu beläftigen, für den Unterhalt der Trup⸗ 
pen geforgt und die Marfchroute befolgt werden, damit Die 
Schweiz ihre Neutralität, wenn fie will, immer behaup- 
ten Tann (auf ſolche Weife!). Ich glaube niit, daß man 
franzöſtſche Truppen im Land laflen fann; das Land ift zu 
arm, fie zu unterhalten. Das heivetifche Direktorium muß 
es feldft begehren. — Die Grenzberichtigung, der Durchmarſch 
und die Militärftraße fönnten ung bedeutende Hinderniſſe machen. 
Um die Schwierigkeiten zu heben, müffen wir uns wieder 
nähern. Es ift. Zeit, daß wir barauf denken, die Schweiz 
zu verlaffen, aus Furcht, fie verlaffe uns: Nur im 
äußerften Rothfall muß man Truppen in bie Kantone fehiden, 
die noch Feine gehabt. Es ſcheint, die Schweizer wollen 
Röuhiere und feinen beleidigenden Webermuth anpadten ; 
man klagt auch über andere Kommiffäre, (Die Laharpe, 
Ochs und der Poͤbel ver” Räthe benahmen den fremden 
Tyrannen bie Furcht, und hielten ihre Truppen im Land feſt!) 
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So — die Landesregenten! — Inbefien hatte fi Jenner 
mit Talleyrands Vorwiſſen auf den Weg begeben, bie 
Berner Schuldtitel an den Schultheißen Steiger zu überliefeen, | 
und war, nachdem er fh noch zu Frick mit Stapfer be 
fprochen, eben im Begriff, fie auszuliefern, al8 ein außerorbent- 
licher Kurier von Talleyrand anfam, der ihn nah Paris 
zurüdberief, um bie verſprochene Geldſumme zu entricjlen, 
fonft würden jeine Mitbürger dafür. nachgenammen werden. 
Ex Tehrte zurüd und fand bei dem Minifter die freundlicäfe 
Aufnahme. Der Direftor Ochs aber, von Jenners Aufent⸗ 
halt auf öfterzeichifchem Boden und deſſen Umgang mit den 
bernerifchen Ausgewanderten benachrichtigt, bemübte dieß, ihm 
bei dem franzöfifchen Direktorium als Berräther anzuklagen, 
und erwartete befien Sturz. Talleyrand aber ſchützte Jenner. 
Er fehrieb an Ochs bie wenigen bedeutenden Worte: „Beun⸗ 
ruhigt Senner nicht; ich nehme Antheil," Nun fand Ochs 
von der Klage ab, und Ienner erhielt den Auftrag, im Na⸗ 
men bed heivetifchen Direktoriums nebft Zeltner den Bundes« 
vertrag zu Paris zu unterhandeln. Nach Talleyrands Ber- - 
langen warb ber Vertrag vom 27. April von der helvetifchen 
Regierung und den Räthen beftätigt, und fam als geheimer 
Artifel in den Bundesvertrag. — Senner erfuhr nun Umtriebe 
in der Schweiz. Man forderte Rechnung und Aufklärung von 
ihm und der Berner Berwaltungsfammer. Im Januar 4799. 
fam dann die Abrechnung zu Stand. Die Darſtellung der 
Berner Berwaltungsfammer über Verwendung von 200,000 
Franken, die fie an mehreren Orten gerettet und zu Gewin⸗ 
nung franzöfifcher Behörden für Abwendung uugeheurer Mi- 
litärforderungen u. a. verwendet‘ hatte, ward gutgeheißen. 
Jenner ward, von der helvetifchen Regierung der Verantwort⸗ 
lichkeit entladen, und ihm der Dank der Republik ausgeſprochen. 
Er hatte bei dieſer Gelegenheit die Begehrlichfeit mancher Ent⸗ 
ſchaͤdigung fordernden Patrioten insgeheim geſtillt. Die Bes. 
hörden der Stadt Bern bewieſen ihren Dank durch eine gol 
bene Denkmünze nebft Danffchreiben, und er ging dann wigber 
nad) Paris, den Handelsvertrag mit Frankreich zu ynterhamn. 
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dein. Jeuners Feinde in der Schweiz riefen ihn aber bald 
wieder von feiner Gefandtenftelle ab. Dann hielt er fi) eine 
Zeit lang in der Heimath als PBrivatmann auf, von beiden 
Parteien verfannt, bis die fpätern Staatsveränderungen ihn 
zu neuer Manuglei für das Vaterland aufriefen. 

Die beiden helvetiſchen Geſandten, Zeltner und Jenner, 
hatlen von dem Direftorium den Auftrag, nebſt einem auf 
Reutralität gegründeten Bundesvertrag zugleich auch einen 
Handeldvertrag mit Frankreich zu unterhandeln. Das 
franzöfifche Direktorium aber verwarf alsbald ein auf Neu⸗ 
tralität gegründetes Bündniß und damit die Selbftändigfeit, 
den Frieden und die Wohlfahrt des Landes. „Nachdem man 
uns fo oft verftchert hat”, fehreibt Fellen berg, der Geſandt⸗ 
Ihaftsfefretär, an Rengger (1. Auguft), „wir dürfen an feinen 
Kriegen Frankreichs Theil nehmen, wäre nun wieder im Ernft 
von einer Öffenfivallianz die Rede!" — Um die oberften Be- 
börden zu Erfüllung feiner .Abfichten gefchmeidig zu machen, 
Heß das franzöſiſche Direktorium durch Rapinat die Glieder 
der Räthe und des Direktoriums erft durch perfönliche Bedro⸗ 
bungen in Schrecken fegen, die ihm mißfälligen Direktoren 
ab⸗ und durch die ihm Fnechtifch ergebenen Och 8 und Dolder 
und dann an des letztern Statt durch Laharpe erfehen; 
dann ſuchte e8 wieder mit Aufhebung von Rapinats tyranniſchen 
Befehlen die Erſchrockenen durch Freundlichkeit, beſonders auch 
durch gnaͤdige Geſtattung der Heimkehr für die nach Hüningen 
der Kontribution wegen deportirten Geißel, zu gewinnen. Taub 
gegen alle Vorſtellungen, beſtand es aber auf einem die Neu⸗ 
tralitaͤt aufhebenden Bertheidigungs- und Angriffsbündnip- 
Zwar erzählte Laharpe dem Gefchichtfchreiber Monnard: 
Es ſei auf dem Punkt gewefen, ein bloßes Bertheidigungs- 
bündniß einzugehn, als ein Artikel im fchweizerifchen Repu⸗ 
biifaner erſchien, der heftige Klagen über Frankreich enthielt, 
für deſſen Berfaffer Reubel Laharpe gehalten, den aber 
der Geſandtſchaftsſekretaͤr gefchrieben hatte; feither habe er un⸗ 
verrüdt auf jener Forderung beftanden. Monnard bemerkt 
ſelbſt aufrichtig: Er habe in dem ganzen Briefwechſel über 
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bas Bündniß Feine Spur davon gefunden, und daß ein Zei⸗ 
tungsartifel fo was verurfacht hätte, fei überdieß höchſt un⸗ 
wahrfcheinlich. Hiebei, wie überhaupt, ift nicht Laharpe, defien 
Wort ohne Beweis eben wenig Glauben verbient, ſondern 
vorzüglid De Seignieur zu glauben, dem bie vortreff⸗ 
lichen Männer. Mülinen, De Mefral und Mouffon 
den glaubwärbigften Stoff zu feiner Geſchichte lieferten. Das 
gegen wiberftand, bis Laharpe ind Direktorium trat, wie 
Mehrheit ver Direktoren flandhaft dem Angriffbünnniß. Ochs 
erklärte ſich guerfl dafür, und dann mit Oberlin auch La- 
harpe; wogegen Glayre id immer unerfchütterlich dawider 
ausſprach. Ochs war auch da Verraͤther, gab davon durch 
Talleyrand den Direktoren Merlin und Reubel Kennt 
niß, und ber legte bedrohte die Geſandten mit Berhaftung, 
wenn fie nicht in 24 Stunden unterzeichnen. Tallenrand fagte: 
„Seht muß die Schweiz öſtreichiſch oder franzoͤſiſch werben. 
Die Wahl kann nicht zweifelhaft fein.“ Merlin fehrieb an 
Ochs (wohl nach deſſen Wunſch!): „Wenn Ihr das Bündniß 
nicht ſchließet, fo werdet Ihe Feine franzoͤſtſche Gefandtſchaft 
haben, und folglidy nidyt als unabhängiger und befreundeter 
Staat erkannt fein, bis der Berirag geichloflen und genehmigt 
fein wird; bis dahin bleibt ihr auf dem bisherigen Fuß. Es 
feheint, daß man biefe Wahrheit bei Euch nicht genug fühle, 
und Ihr thätet wohl, fle moͤglichſt zu verbreiten." Treilhard 
drohte den Geſandten mit der Einverleibung Helvetiens mit 
Frankreich. Am 19. Auguſt warb dann ein Friedens⸗, Schutz⸗ 
und Trutzbündniß zwiſchen der helvetiſchen und franzafifäyen 
Republik zu Paris geſchloſſen, und von Talleyrand, Zelt- 
ner und Jenner unterzeichnet. In dem Eingang heißt es 

„Die helvetiſche und die franzöftfche Republik wollen ven voll⸗ 
fommenen Frieden und bie engfte Freundſchaft auf den Krieg 
folgen laſſen, welcher durch die Oligarchie verurſacht ward, 
und. Die beiden Nationen auf einen Augenblif trennte, und 
haben fich entſchloſſen, ſich durch ein Bündniß, das auf den 
Vortheilen beider Völker ruht, wieder zu vereinigen.“ Die 
Artitel des Dündnifies waren: 1. Immerwaͤhrender Frlieve 
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und Freuudſchaft. 2. &8 fol ein Schutz⸗ und Trutzbuͤnbniß 
zwiſchen 'ven beiden Republifen beftehen, fo daß ſede im Fall 
eines Krieges, aber auf eigene Kuften, ihre Verbündete zur 
Mitwirkung auffordern kann; die aufforbernde Macht beftimmt, 
gegen wen? worauf die aufgeforderte Nacht in Krieg gegen 
die genannte Macht oder Mächte, aber nur gegen Diele, tritt; 
nie follen aber Schweizertruppen über Meer geſchickt werben. 
Keine der beiden Republiken fol einen Waffenſtillſtand oder 
einen Frieden für fich beſonders fehjließen. Die befondern Wir: 
tungen des Bündniffes im gegebenen Kal, die Natur und 
Groͤße der gegenfeitigen Hüffe werben in beſondern Berkrägen 
freundſchaftlich beftimmt. 3. Die franzöftfehe Republik verbürgt 
der heivetifchen ihre Unabhängigkeit und die Einheit ihrer 
Regierung und verpflichtet fich, im Fall die Oligarchie ihre 
gegenwärtige Berfaffung umzuftürzen fuchte, auf ihr Anfuchen 
die benöthigte Hülfe, gegen innere ober äußere Angriffe zu 
leiften ; fie verſpricht Verwendung füt den Genuß Ihrer Nechte 
“bei andern Diächten und Zurüdgahe bes im Krieg weggenom⸗ 
menen Geſchützes. 4. Ein befonderer Vertrag wird vie Gren⸗ 
zen beftinnmen; jedoch wird alled was zum Bisthum Bafel 
gehörte, was in den franzöflfchen Departementen eingeſchloffen 
ift, und was ſchon mit dem franzöflfihen Gebiet vereinigt iſt 
(wie Genf), für immer zu Franfrei gehören. 5. Um vie 
Gemeinſchaft des franzoͤſiſchen Gebiets mit dem ſuͤdlichen 
Deutſchland und mit Italien zu ſichern, wird Frankreich der 
freie und ewige Gebrauch zweier Handels⸗ und Kriegoſtraßen 
jugeftanden: die eine den Rhein hinanf und Kings des 
Bodenfees, die andere von Genf aus dur das Wallis 
ind Gebiet ver cis alpiniſchen Republik. Jeder Staat 
nimmt die nöthigen ‘Arbeiten zur Vollendung dieſer Straßen 
in feinem Gebiet auf ſich. 6. Ebenſo Herftellung einer Waffer⸗ 
ſtraße von Genf bis an den Rhein und zum ſchiffbaren 
Theil vr Rhone. 7. Frankreich verpflichtet ſich zur Lieferung 
alles’ Salzes, defien die heivetifche Republik bedürfen Fann. 
Die Satzpreife, die Fracht u. a. werden alle 10 Jahre feſt⸗ 
geſetzt; doch duͤrfen bie Preife für die Schweizer nie Diejenigen 
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für. bie fennzöftfuhen Bürger überkeinen un das Galzifeisrer 
Abgabe unterworfen werben, Die in Frankreich etwa barauf 
gelegt würbe. 8. Die helvetiſche Republik ‚verzichtet auf alle 
Salzrückſtaͤnde zufolge alter Berträge, und verpflidytet ſich zur 
jaͤhrlichen Abnahme von wenigftens 250,000 Zentnern. 9. Die 
Bürger beider Republiken haben Niederlaffungs- und Gewerbo⸗ 
freiheit, wie. bie Bürger des Landes. 10 — 13. Einige, auf 
den Grundfatz von Gleichberechtigung geſtellte Beſtimmungen 
über Rechtsfaäͤlle von Bürgern beider Staaten. 14: Beide 
Republiken verpflichten ſich, den Ausgewanderten ober Hinaus: 
geſchafften jeder Republik keine Zuflucht zu geſtatten, und auf 
bie erſte Aufforberung bin ſolche auszuliefern, welche der 
Verſchwoͤrung gegen die Sicherheit des Staats, des Mords, 
der. Faͤlſchung oͤffentlicher Schriften und Gewaltdiebſtahls 
ſchuldig erklaͤrt und durch Verhaftungsbefehle verfolgt werden. 
15. Es wird zwiſchen beiden Republiken unverweilt ein 
Handelsvertrag geſchloſſen werden, welcher auf. die voll⸗ 
kommenſte Gegenfeitigfeit gegründet fein wird. Bis dahin 
werden. Die Bürger beider Republifen gegenfeitig wie bie be- 
gänftigteften Bölferfehaften behandelt werden. — Dem offen- 
kundigen Bertrag. waren nod einige geheime Artikel beigefügt: 
Frankreich verſprach Verwendung für Bereinigung bed Frick⸗ 
thals, Bündens und fogae Vorarlbergs mit Helvetten; 
Helvetien that Verzicht auf alle frühern Yorberangen des 
Staats an Frankreich, und dieſes willigte in Herausgabe: dei 
im Krieg weggenommenen ſchweizeriſchen Schulbtitel auf fremde 
Mächte, und. verſprach Verwendung für die Forderungen bei 
benfelben. Die PBenfionen für die Offiziere im frühern fran- 
zoͤſiſchen Ariegspienft wurden nad) ben alten Kapitulationen 
auerfaunt: Endlich verſprach Frankreich Verminderung feiner 
Truppen in. Helvetin, und alsbald nach Ratifitation des. 
Vertrags, völligen Abzug berfelben nah 3 Monaten; big“ 
dahin aber Erhaltung derfelben auf Frankreichs Koflen: — 
Am 24; Auguſt ward. der Bertrag den gefehgebenden Räthen 
vorgelegt und von ihnen, die fo oft unwichtige Gegenſtaͤnde 
in.- mehreren: Sizungen herumzerrten, am naͤmlichen Bap- 
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genehmigt: Aus deu. Berathungen dariiber im Eſch ers 
ſpaͤter bekannt gemachte Meinung gefannt: „Wir follen‘, 
ſprach or, „über dieſen Gegenſtand, der unſer Baterkand. auf 
Jahrhunderte gluͤcklich oder unglücklich machen kann, jedt abs 
ſprechen. Ich will mein Urtheil mit Der größten Freinthigkeit 
abgeben... Ic geſtehe zwar, daß dieſer Bundesvertrag ehren⸗ 
voller und in mehreren Rückſichien ſelbſt günftiger iſt, als wir 
erwarten burften, wenn wir unfer Schickſal mit dem einiger 
andern ber neuern Mepubliten vergleichen wollen, beſonders 
in dem Umſtand, daß wir fein franzöfliches Truppenkorps 
unterhalten müffen. . Benno. halte ich denſelben in ſeinen 
Haupigegenſtaͤnden dem eigentlichen Intreffe Helvettens herabe 
zuwiderlaufend. Wie? Unſer kleines, armes, ganz zerrüttetes 
VBaterland, welches nur in einem forldaueruden Frieden "feine 
politifehe Selbftändigfeit, Öfonomifche Erholung und allmaͤlig 
dauerhaft werdende neue Ordnung der: Dinge hoffen darf, fol 
in em: Angriffs⸗ und Bertheidigungsbändniß mit Frankreich 
treten, alfo an alten Landfriegen Antheil nehmen, weldhe dieſe 
mächtige, ftolze, unternehmenbe Nation, - die ſeit Jahrhunderten 
felten Friede hatte, anhebt? Mich fchaudert vor diefem Grab 
unferer Ruhe und Wohlfahrt. Während der auswärkigen 
Kriege genoß feit Jahrhunderten unfer gluͤckliches Vaterland 
des ſegenreichſten Friedens; jetzt fallen. wir zu Theilnehmern 
an allen Kriegen Europas gemacht werden. Hiezu "meine 
Stimme zu geben, Täßt: mie mein Gewiften und meine Bater- 
landsliebe nicht zu. Noch mehr! Wir follen dieſem Vertrag 
zufolge auf unſere Koſten zwei Heerſtraßen errichten: eine 
durch Wallis, nach Cisalpinien, die wahrſcheinlich 10 
Millionen toten wird; dieſe fehe ich wicht für ſo bedenklich 
am, weil zwifchen der franzöflfchen ‚und cisalpinifihen Republik 
wahtfcheintic fein Krieg entſtehen wird; aber die noͤrbdliche 
Militaͤrſtraße laͤngs des linken Rheinufer s an ven Boden⸗ 
fee und das Rheinthal hinauf, dieſe betrachte ich als vas 
größte. Ungtück Helvetiens. Denn Da keine öſterreichiſche Armee 
vordringen kann, ehenſte ſich ihre linke Flanke, welche an 
unſere Nheingrenze ſtoßt, geſtihert hat, und welche ber jedem 


Aunsbruch eines Kriegs von ven Frautoſen beſetzt ſein wird, 
fo ſehe ich, daß das nordoͤſtliche Helvetien. der Kriegsſchauplatz 
aller: franzoͤſtſch⸗ oſterreichiſchen Kriege fein wird. Es ſtelle ſich 
jeder ſelbſt das Elend diefer Gegenden dabei vor. Ohne jene 
Milliärftraße würde und wenigſtens einige Hoffnung ‚bleiben 
zu Wiedervereinigung unſers Neutralitaͤtsſyſems durch Auf⸗ 
ſtellung einer, bewaffneten Neutralitaͤt. Dieſe Militaͤrſtraßen 
nebſt der Waſſerſtraße von. Genf bis zum Rhein, überſteigen 
al’ unſer Bermögen, rauben und alle Mittel zu gemeinnügigen 
Einrichtungen, ' befonders für. Untewrichisanfleiten. Ich höre 
entgegenwufen: Aber unſer jehiger Zuſſand von Ungewißheit 
wird ſich verlaͤngern und noch drückender werden, als er jetzt 
iſt, wenn wir den Vertrag verwerfen. Ich geſtehe es zuz aber 
augenblickliche Leiden ſollen und nicht befimmen, dem Intereſſe 
der Nachkommen zuwider einen ſolchen Bund zu ſchließen, 
und für eine augenblickliche Behaglichkeit uns ein unertraͤgliches 
Joch aufladen zu laflen. Man erwiedert: Es kaͤmpft nun im 
Europa die Freiheit mit dem Deſpotiſsmus, und es fordert uns 
Pflicht und Intereſſe auf, gegen dieſen zu kämpfen. Welche 
&efahr: e8 mir auch bringen möge, ich ſcheue mich nicht 
freinüthig zu erflären, daß ich in der Sache der Franzoſen 
nicht mehr Die Sache des Freiheit erblide. Bewriſe find genug 
dafür. Auch ich huldige dem Grundſatz des Rechts und der 
Freiheit, darum aber nicht der ſelbſtfüchtigen Politit Frank⸗ 
vie; an bie wir gefeffeft werben follen. Ich kann, Gewiſſen 
und Vaterlandsliebe folgend, meine Stimme zu diefem Bund 


nicht geben, und trage auf defien Verwerfung an“. — Einige 


Gutſchuldigung für die helvetiſche Regierung findet Hd freilich 
in ihrer Lage, der Uebermacht Frankreichs gegemüber, die Kb 
Miles erlauden fonnte und wirklich erlaußte — fo daß bie 


Schweiz ſelbſt das im Vertrag: ihr zugeſicherte Vortheilhafte 


“nicht erhalten konnte. Sonderbar, daß nicht aud) die uner- 
ſchwinglichen Kofen der 70 Stunden langen Wafferftraße 
hervorgehoben wurden, für welche es Durchgrabung geaßer 
Landesſtrecken, Daͤmme, Uferbefekigung, Schleußen, Felfen⸗ 
ſprengen im Bette des Rheines von Laufenbutg bie unter 
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Mheinfelden erfordert haͤtte. Auch dieſe Waſſerſtraße neben den 
zwei Militaͤrſtraßen ſollte Helvetien, weit mehr zu Frankreichs 
als zu eigenem Nutzen, in feinen Koſten errichten. Peſtalozzi, 
damals in einer Anwandlung des Revolutionsſchwindels, ju⸗ 
belte über dieſen Bertrag in einem Flugblatt (24. Auguſt). 
„Man hat Frankreich beim Volk verleumdet, und die Feinde 
ber neuen Ordnung haben es ungünſtig gegen dabſelbe 
bearbeitet. Aber num juble Vaterland: Frankreich will dich 
nicht erniebrigen; fein König hätte wir fo viel bewilligt. Du 
Reh im Hauptweſen den begünftigtelen Nationen gleich 
(womit man lockte und dann nichts gab). Vaterland! was 
wollteft Yu bei Europa’d Kampf zwifchen Breiheit: und Defpo- 
tiemus fein? ober Fonnteft du bleiben ohne Anfchließung ar 
ein Bolt, dad bei allen Menfchlichleiten dennoch immer () 
das Wohl der Menfhheit zu feinem Ziel und das 
Recht der Menſchheit zu feinem Schild hat. Was 
bürfteh du von diefem Wolf erwarten, das du von ihm nicht 
eshalten haft? Indem es feine ganze Kraft deiner Schwache 
barbietet, ſchont es deine eigene Kraft und beine Innern und 
Außen Berhälinifie. Es legt ſogar das Urtheil, ob feine 
Iruppen uns im Land noch ferner dienen koͤnnen, in deine 
Sand. In Kurzem ſind dieſe Truppen nicht mehr durch ben 
Willen Frankreichs, ſondern ganz durch den unfern im Land, 
uns wenn fie dasſelbe drücken werden, fo ift von nun an 
Kiemand daran ſchuld, als wer gegen die neue Ordnung ber 


Dinge Beſorgniſſe erregt. Vaterland! Laß es den Mann‘ 


ſchwer fühlen, der das thut! Schwöre heute, Frankreichs 
Vundedgenoſſe zu fein, wie du feines Volles Bundesgenoſſe 
biſt; Frankreichs Freund fei dein Freund, fein Feind bein 
Feind; frei zu leben und mit Frankreich zu leben und 
3» fallen. Bolt des Landes! Der die Schidfale der Men⸗ 
ſchen leitet, zebgte dir diefon einzigen Weg zu deiner Rettung; 
deine Tugend wird bir ihn mit Roſen beftreuen. Juble, 
Baterland! deinem neuen fommenden Tag! (179913." So 
ſchrieb er im Sieber! — Rengger entfejulötgte fpäter damit: 

daß man. das Bündnis im Namen: eines eroberten Bandes 


024 


unterhanbelte, jede Veränderung der Lage eine Verbeſſerung 
war, und der Rüchkzug ber Truppen, das größte Bedürfniß des 
Augenblicks, der Preis des Vertrags fein follte; was -aber 
die Direligren felbft wicht wollten, weil fie nur durch fie 
beftehen konnten, wie der Brief von Ochs an Talleyrand 
bewies! Die Borftellung der helvetiſchen Geſandten beim 
Direktorium nad) Genehmigung des Bundedvertrags am 27. 
Auguſt war ein ſchauſpieleriſches Blendwerk. Talleyrand 
ſagte: „England hat für einen Augenblick ſo alt mit einander 
verbundene Voͤlker, wie die Helvetier und Franzoſen, verun⸗ 
einigt. So irrte das durch ſeine Sitten und alte Freiheits⸗ 
liebe berühmte helvetiſche Volk, wenn es bie Freiheit zu ver⸗ 
theidigen glaubte, als es ſich auf die Seite der Unterbrüder 
fiellte. Unfere Krieger haben eine ſtrafbare Regierung, bie 
fie ftürzen follten, wohl von dem Volk unterſchieden. Dieß 
Bündnig befriedigt nun Jedermanns Wunſche, führt Rube 
in Hebsetien zurück, wird demfelben durch einen unmittelbar 
folgenden Handelsvertrag neue Quellen des Wohlſtands öffnen, 
feine innere Unabhängigkeit ſicher ftellen, ein Pfaud bes Frie⸗ 
dens geben." Zeltner antwortete: „Das monarchiſche Frank 
reich hat die urfprüngliche Berfaffung der Schweizerkantone 
verborben, einigen patrigiichen Familien zu unumfchräntter 
Gewalt verholfen. Das wigbergeborne Frankreich ſollte jene 
Wunden heilen; das hat das Direktorium gethan.“ Jenner 
fagte: „Der Bundesvertrag, den ic) jet im Namen Helve⸗ 
tiens unterzeichnete, laͤßt mich dieſen Tag als den fchönften 


meines Lebens anſehen, ber dem Land den Frieden wieder 


gibt, durch die Bande, die es mit der franzoͤſiſchen Mepubiit 
vereinigen. Ehre dem Direktorium! Die millitaͤriſche Gewalt der 
großen Nation war einzig beftimmt, eine Bervolliommnung 
in unferer Verfaſſung bervorzubsingen, indem fie uns von 
Mißbraͤuchen befreite. Der Schluß eines Handelsvertrags, 
wozu ih Auftrag erhalten, wird den Wohlſtand herſtellen.“ 
Treilhard, Präfvent des Direltoriums, fagte dann: „Beide 


Nationen, frei und unabhängig, find nun mehr-alg je eng ° 


verbunden, weit mehr Durch Gefühl, als durch Jutereſſe. Ihe 
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Binpuiß rd anig-feinz.ed If ‚auf Giegediiigleis unh * 
beit gegründet. ⸗Mein, die franzöſtiche Republik nißlennt nie 
bie Unabhaͤngigkeit der Voͤlker und fie Zaun nie. Beibinbungen 
wellen, Die mit ihren Rechten unvertraͤglich nd.“ Die: Munizi⸗ 
palität von Bern, fpradı fogar an Rapimat Dank. und Bela . 
bung aus. (31. Auguſt). Er habe dar Stadt Bern vie Biblio⸗ 
thef wieber gegeben Cdieß geſchah, nachdem er fie für 15,000 Fr.. 
feillgeboten ‚hatte, und fie Niemand kaufen wollte); danft file 
eine Brandßeuer, ‚für Erleichterung. von Mißbräuden u. a. 
Sie bezeugt Bedauern über feine Abreiſe, und Dank für fein: 
Woehlwollen. Auch Ienner fpradı ihm Dank und ven Wunſch 
aus: Er. wäge im: Land bleiben. und noch das Kpfss feiner 
Bube einem Land bringen, das ihn ſchaͤtze. Sich entichuldi⸗ 
gend, erklaͤrte er ſich dann fpätes. jo: „Daß Rapinnt nice 
alles. Boͤſe geihan, was er. hätte. thun Tünnen.* . Dauiber 
urtheilte man. wieher: Das fei eben ein Dayf: gegen einen 
Blutegel, der ſich vollgeſogen habe. Dchs entſchuldigte fi. 
mit feinen Verbindungen in Paris: Er habe fh. mis ſeinen 
dortigen Freunden nicht abwerfen. koͤnnen. — Rapinat waxet.. 
vor denen, Die. ihm Dieb, Dieb! nachrufen, um bie Augen 
Anderer von ſich auf Andere abzuwenden; und führt in.feinee, 
Rechtfertigung auch Dankbezeugungen von andern Orten an. 
Talleyrand aber wies ihm (11. Sept.) in feinem Rechen⸗ 
ſchaftsbericht Rechnungéͤfehler von. mehreren. Millianen nach 
Das franzoͤſiſche Direlterium gab nun einige Zeichen 
feine Gnade, Heß einige Gegner der Revolution, die in 
Paris eingekerfert waren, auf Stapfers und Labarpe's 
Verwendung. frei, und geflattete, daß weggeführte Beißel in, 
ihre Heimath zurückkehren. Es ließ fid) von Rapinat, Bericht 
erſtatten, ehe e8 ſich entſcheide, wie viel es an Rückſtaͤnden 
nachlaſſen wolle. Der helvetiſche Kriegsminiſter erhielt die 
Anzeige: Nach dem Abſchluß des Bundesvertrago liege. ver 
Unterhalt der Truppen auf der franzoͤſiſchen Regierung, die 
auch die von der Waadt an General Menard vorgefhoflene 
Summe eritatten wolle. Da «8. entichloflen fei, die Beſtim⸗ 
mungen bed Bundesvertrags vorftändig zu beobanıın, habe 
vi. 
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es ide Dem Muftung, gegeben, ſich über Die aflınklige Midtehr 
des Head: mit dem helvetiſchen Miniſter zu verſtaͤndigen, weil 
die Schweiz unser don gegenwärtigen Umpanden mänfden 
tönt, daß bie Aruphen daB Ldaud nicht verlaufen, da ed 
. immer wech gefährlichen Bewegungen ambgefeht un: gegen 
Die Nachbaren nicht geſtchert fe In dieſem Fall wrde Das 
Direltorium ſich verſtehen, die Aruppen erſt ſpaͤten nach beider⸗ 
feitiger Uebereinkunft zurüdzugiehen, und wäre ſogar geneigt, 
den Undechalt derfelben auf Mi zu nehmen, obfilon fie als 
Hälfsttuppen von der verlangenden Macht unterhalten wer⸗ 
ven ſollen. 

Dao fvangöfiche Dirctoriun hatte die Unterfandkungen 
über einen Handelsvertrag bis nady Abſchluß des An 
greife: und Vertheidigungsſbundniſſes hinausgeſchoben, uud Durch 
bie vortheilhafteſter Ausſichten auf die größten Handelspor- 
meile, z U freie Einſuht aller Waren in Frankreich gegen 
6 Prozent, zur Sinwilkigung in dasſelbe gelodt. — Frunzofen 
benützten alsbald die im Bundesderkrag geſtattete Sleichheid ber 
Gewerbofreiheit mit den Einwohnern, welche die Thorheit ver 
Gefepgeber ganz unbedingt erfiärt hatte. Es entſtand am 
24..Dftober ein Zumult in Bafel, als ein Franzoſe einen 
Kramtaden eröffnete, mo er um 20 Prozent wehlfeiter, ale 
die Bürger, Tuch verkiufte. Ald ihm dann der Verkauf ver 
boten und Ungehorfams wegen der Laden gefihloffen warb, Ffngte 
er bei ſranzoͤſtſchen und helvetiſchen Behörden, und der Berlauf 
mußte ihm geftattet werden. Wach dem gefählofienen Bunbes⸗ 
vertrag begannen die Unterhandlungen über den Handels» 
vertrag. Von franzöftfcher Seite gab man vie Gewuͤnfchtes 
zu; die helvetiſchen Gefandten glaubten fiy am erwünſchten 
Ziel; da erhoben ſich einsmals wieder Schwierigkeiten, und 
man war wieder auf dem erften Fed; fo narrte man bie 
helvetiſchen @efandten ein ganzes Jahr hindurch. Die fran- 
zöſtſche Regierung fchredte mit Zwangsmittekn; fie Hinderte 
den Verkehr in Frankreich felbft, fo wie mit Betgien und 
Italien, und geftattete dem Land, beffen große Vorräte 
an Sehendmiiteln ed ausgrraubt, und bie ber Privaten vurch 









fans Eruppen hatte aulheehlen bafſen, nicht einmal Geireide⸗ 
anlauf, wm ande damit bie Lieferung bes 18,000 Maun Hülfe- 
imppen- ge erzwingen. Inharye wollte Monnard glauben 
machen: die Rande der Gegenrevolutionaͤre, 3. B. die Verdaͤch⸗ 
Kgang, baf unter fenugöftichen Namen engliſche Waaren ein- 
geführt worden, felen Schuld Daran, und Daß fie aus politiſchem 
Haß der Scwa einen unberaihenbaren Nutzen entzogen haben. 
— Monnard bezweifelt ſelbſt dieſes Vorgeben, als wenn ſich 
we franzoͤſtſche Regiernug durch ihre Feinde häkte überreden 
laſſen. 

Mengand, der biöderige Geſchaͤfroführer ver ſranzoͤſi⸗ 
ſchen Regiesuug in der Schwriz une ihr Haubiwertzeug zur 
innern Nevolutioriruug derſelben, hatte durch Rapinat umd 
Oichos, ven er haßte, feinen Einuß verloren. Als es an 
ben Raub ber Staats- und Purivaſſchätze bush Brume, 
Lscartier, Rapinas, Roubiese ging, fah er fkh wor 
die Thüre geſtellt. — Er mißbifligte dann Napinats gewalt⸗ 
thatiges Gebreihen des heivetiſchen Siegels nud die Verau⸗ 
bung der Landeskafſen. Dieß zu Zerſtörnug des vandes ger 
beauchte Werkzeug ward nun weggeworfen. Er ward In: Juli 
abgesufen, ib Rapinat, Schwager und Liebling Rewbsie, 
besrkhte allein. Donganın ſchied mit dem Selbſtruhm der 
Undgemuäpigleit Schuͤe trug er, wie es ſcheint, wirktich 
naht font; auch finden ſich Feine Beweiſe von Raubſucht gegen 
ihm Freilich hatte er die Schlüffet wicht! Er barihlte nicht 
ehumal feinem geweſenen Wirth und Freund Iſel im bei Drei⸗ 
konigen iu Baſel, der ihn nach; drei Jahren noch daran mahnte, 


Gr verdient den Namen des Mordbrenners der Schweiz, wie 


Rapinats denjenigen ihres Raͤubers. BES zum Novemnber blieb 
Biguoan als Geſaudtſchaftoſekretaͤr. Endlich uach dem Schluß 
des Bundesvertrago, als das Direltorium nun des helvetiſchen 
Rogkmumg ein freundliches Geſicht zeigen weilte, ſchickto das⸗ 
fektıe im Noventber 1708 als Geſandien Perrscyel, ehema⸗ 
ligen Adelichen, einen Maun von gefaͤlligem, frinem Beneh- 
men, ber. den Ruf eines guten Charaktors und geſchitkten 
Staatomanns mit fi brachte, und mit ſchoͤnen Berheifungen 
40 * 


— 


Hoffnungen weden follte. Die ungewohnte Wilde der Sprache 

und die gnädige Geſinnung, die er aus Auftrag des Direl⸗ 
toriums Außerte, follte in der heivetiichen Regierung eine gute 
Stimmung für die Mitführung des befchloflenen Krieges ber 
wirten. „Ich babe“, fagte er, „den Auftrag zu erklären, daß 
fih mein. fünftiged Verfahren nicht nad) der Vergangenheit 
richien, fondern die Folge des Bundesvertrags fein wird. 
Die vollkommene Unabhängigkeit der Helvetiichen Republik 
wisd anerfannt; das Direktorium wird fie achten. Ich fehe 
mich an, als zu einem freien Volk gefandt und zu einer bes 
freundeten Regierung. Ich foll die früher als Folge des 
Kriegszuſtands das fchweizerifche Ehrgefühl verlegenden Vor⸗ 
fälle, die Beſorgniß verurſachten, vergeflen machen. Das 
franzoͤſiſche Direktorium wird, wenn das helvetifche die. An⸗ 
wefenheit des franzoͤſiſchen Heers in Helvetien nöthig findet, 
ohne Anwendung des zweiten Artikels des Bunbesvertrags 
(Unterhaltung der Bundeshälfe) die Koften von deſſen Unter 
haltung beftreiten.“ (Natürlich lieber, als die felbfiändige 
Bewaffnung eines den Franzoſen im Herzen feindlichen Land⸗ 
heeres!) Dafür fchloß er dann am 30. Rovember den Vertrag 
eines ſchweizeriſchen Hülfstruppenforps von 18,000 Mann in 
Frankreichs Dienft. Die bisher täglid) vor ihren franzoͤſiſchen 
Herren zitternden Sklaven in der helvetiſchen Regierung jubel- 
ten nun über den Anblid der Gnadenſonne. Aber alle die 
Ihönen Worte des Gefandten wurden durch das franzöfifche 
Direiorium zu eitel Zug und Trug gemadt. Schauenburg 
machte gewaltthätig Die Legion zu einem. Theil Des Hülfsforps. 
Rapinat.ernenerte Kontributionsforberungen an bie ehema- 
ligen Regierungen, und wollte die Auszahlung fogar dem. 
Direftorium aufjwingen. Kurz vor dem Ausbruch des Kriegs 
verließ der Räuber das Land. In Franfreih, wie in der 
Schweiz, als folder öffentlich angeklagt, blieb er doch unge- 
ftsaft. Bald hatte Perrochel nur noch bittere Klagen ber 
heivetifchen Regierung über das zunehmende Elend im Land 
mit Bitten um Abhülfe zu begleiten — ohne Gchör zu finden. 
Statt der Wegziehung der Truppen, wurben fie vermehrt und 
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mußten von dem Land erballen werben. Der Reguifitionen 
und Kontributionen war fein Ende, und wo fi) Widerſtand 
seigen wollte, ward grauſamer Zwang angewandt. Nur die 
Abholung des geraubten Geſchützes ward geftattet, da es zum 
Dienft Frankreichs in der Schweiz gebraucht werden follte; 
ed mußte aber auf des Landes Koften hergeführt werben. — 
Der Zweit der Machthaber war jet erreicht. Helvetien war 
num vermöge des Bundesvertrags auch für die Zufunft ein 
Slkllavenſtaat. Es mußte, ohne nur zur Mitberathung berufen 
ja werden, auf den Befehl der franzöſifchen Machthaber, in 
jeden Krieg, den fe beichloffen, mitziehen, Feind der Nach⸗ 
baren und dann das Schlachtfeld werben, auf welchen jene 
Machthaber ihre Gewalt vertheidigten. Auf eine augenblids 
liche ſcheinbare Erleichterung folgte eine Fluth grenzenlofen 
Giends, 5 


Ariegeweſen. Rüſtungen. 


Der Konſtitution zufolge ſollte auch in Friedenszeit ein 
befoldetes Truppenforps zu innerm und Außerm Schub des 
Landes beftehen, und durch freiwillige Werbung, oder im 
Rothfall nach geſetzlicher Beſtimmung, errichtet werben, und 
in jedem Kanton ein Korps auserleſener Milizen immer 
marſchfertig fein. Rach der Unterjſochung war aber ein großer 
Theil des Volks durch die Franzoſen entwaffnet, die Zeug: 
haäuſer hatten fie ausgeraubt, und bei der Stimmung bed 
Volks gegen fie ward die Aufftellung eines foldyen Truppen- 
korps gar nicht wünſchbar gefunden; die helvetifche Regierung 
ſah ſich noch ohne die Gefomittel dazu, und das franzöffche 
Heer nannte fi ihre Schutzwache. Zwar hatte das helvetiſche 
Direktorium ſchon am 23. April die Räthe aufgefordert, ein 
Auszüger-Eliten-) korps einzurichten; aber Die Berathung 
ward ‘lange vertagt. Erft am 4. September befhlofien bie 
Raͤthe die Aufſtellung und Einrichtung der helvetiſchen 
Legion, weil die Umflände, da eben der Bürgereid unruhige 
Bewegungen verurfacht hatte, fle dringend fordern. Dafür 
follten num Freiwillige angeworben werden, Die Legion follte 


aus 1508 Mann: 100 Artillerißen, &00 Linienfolhaten, 
400 Jagern su Fuß und 400 Hufaren befichen und zu Ber 
fügung des Direkteriums fichen, um Polizei, Ruhe und 
Sicherheit im Iunera au handhaben. Dabei warb ihm aber 
überlaflen,, die Legion nach Berärfniß, gang oder vum Theil 
zu errichten. Dieſe Werbung hatte Erfolg. 
Gegen Ende des Zahres eniſchied ſich das franzoͤſtfche Direk⸗ 
torium zur Ernenerung des Kriegs, uud erließ an das helvetiſche 
die Aufforderung, dem Bundespertrag entſprechend, ſich auch 
zur Mitführung desſelben zu rüſten; fo lang als maglich 
ſuchte aber dieſes den Zweck der Aurüftung dem Volk gu ver 
hüllen. Als dann ber Ausbruch des Kriegs nahte, beſchloß 
das, von Laharpe beherrſchte, Dirchtesium am 2.-Ronensber 
eine Breffamation am daß helpetiſche Beil im Wollsblait, 
worin es die Glieder der alten Regierungen ver Verlkum⸗ 
bung, der Aufruhrftiftung und des Landesverraths beſchul⸗ 
bigte, die Aufforderung Frankreichs zur Kriegshülfe verläug- 
nete und pergab, nur Die durch Die allgemeine Bewaffnung 
der Mächte unvermeidlih und dringend nöthige Lanpesbermafl- 
nung auordnen gu wollen, Während jene Berläumbeten und 
Geſchmaͤhten ruhig im Aublick des Volls lebten, ſtachelten die 
herrſchenden Verlaͤumber das Bolt zu Zorn und Haß gegen 
fie auf. Es ſei ein Verbrechen, daß man das Gerücht ver⸗ 
breite: man rüſte fc zum Krieg. „Vaterlaͤndiſche Männer! 
Eure Oberkeit muß mit Euch reden, das Vaterland ift 
in Gefahr! aber nidgt, weil es von einem Feind bedroht iR. 
Wir find mit Riemand im Krieg, es bedroht und Niemand 
feinbfelig, und die freundſchaftliche Macht, deren Krieger 
innert unfern Grenzen fichen, begehrt weder Hülfsvolker 
von uns, ned irgend etwas, das unferer Ehre und Unab⸗ 
haͤngigleit entgegen if. Das Baterland ift darum in Gefahr, 
weil die Herzen der Bürger getrennt find, und innere und 
äußere Beinde biefe Trennung mißbrauchen Ibunten, und Wile 
mit einander unglüdlich zu machen. — Bürger! Die Abande⸗ 
tung ber Staatsverfaſſung hat einige Beute um Ehreuſtellen, 


— andere um Eintünfte gebracht; dieſe find jetzt unzufrieden, und 
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than, was fie Tonmen, bem Voll einzgeſchwatzen, es donne jet 
wicht. mehr aut gehen. (War gar nicht noͤthig, dba das Belt 
um Beorans davon. ibbetzeugt war.) — Dieſe ſchreien jetzt 
alle (GO, mad thun dergleichen, wie weun kein Recht mehr 
im. Land ſei, weil ſie etwas von ihren Vorvrechten verloren, 
und die und da einer von ihnen ſtch gegen feine Rachbaren 
und Untertanen nicht mehr dem gleichen Muthwillen etlauben 
barf, wie vorher. — Verzeihet es ihnen; es thut einem Sehen 
weh, wenn er minder wird, als er vorher geweſen. Aber 
wenn Alle gleiche Rechte haben müſſen, fo iſt es nicht moͤglich, 
daß Wiele noch Vorrechte behalten. Cinige dieſer Lehtern find 
ya bebauten; man wird fie zu entſchaädigen ſuchen (?!). Aber 
bisher Hat man das Herz vieler Biefer Menſchen umſonſt ge⸗ 
ſucht; es find unter ihnen, die Rache ſchnauben, lirber das 
VBaterlaud den Graͤueln eines Bürgerkriegs audfegen, ats ihren 
Ehrgeiz fahren laſſen wollen (fo prebigt ein Laharpe!), ergreis 
fen den Anlaß der unumgänglich nöthigen Landrobewaffnung, 
Lügen ‚gegen Euere Oberfeit und Mißtrauen im Sand zu ver⸗ 
beiten. Wollt Ihr das Recht, die Ehre und das Gluck des 
Landes aufs Spiel ſetzen, damit ber Hochmuth einiger landes⸗ 
verraͤtheriſchen Menſchen befriedigt werde? Wollt Ihe blinde 
Werkzeuge von Menſchen fein, die Eute Landesvaͤter (1) gottlos, 
ehvrührig und kügendaft fihmähen, Brüder gegen Brüder üffent- 
lich aufzuheten A nicht ſchenen, uud Alles wagen, damit. fie 
im Land selber wieder Herten werden", — und keiner, außer 
Haller, wird genannt, Feiner. bein Richter angellagt, dem- 
ſelben übergeben, feiner beſtraft, und bach heißt es: He then 

es oͤffentlich!! — „Bürger! es If unter dieſen Umfländen, daß 
Euer Oberkeit — mit Euch rebet und Euch noch einmal fagt: 
Wit ind mit Niemand im Krieg und Franfreich hat Feine 
Hülfe von ans begehrt; aber wir. leben in ber ganzen 
Schwäche eines fick neu bildenden Staats; wie alle Banbed- 
bewaffnung ift aufgelöst (durch wen 7). — Mas würbet Ihr 
von @uerer Oberkeit denken, wenn fie bei der allgemeinen Ber 
waffnung aller Mächte Euch, wie Schafe ohne einen Hirten 
ideen Zufall und Unglück preisgeben — — nicht Alles thun 


würbe, Gintracht und bürgerliche und militaͤriſche Ordnung im 
Sand wieder herzuſtellen.“ — Run folgen peunienne Reben 
arten: „Baterland, auf deinen Wink Reken hunbertiaufend 
Krieger , die ihreögleichen fuchen birfen, zu deinem Dienf; 
veine Berge find Feſtungen und beine Gebüſche Schutzwehren; 
innert deinen Grenzen bit du, wie ein Löwe in feiner Höhle; 
aber fchlummere nicht! — Auf, zu den Waffen, Jünglinge! 
Sol der Stolz Euerer Bäter, follen Schweiserwaffen veften ?“ 
— Rur der Drang ber neuen Ordnung, das noͤthige Gelb, 
waren Urfachen, daß es nicht fchon geſchehen. — „Es that 
Euerer Oberfeit unausiprechlich wiehe, den Bertbeivigungohond 
fo lange unterbsochen, und die Hanphabung ber öffentlichen 
Drbuung in der Hand feiner Berbündeten, und nicht in ber 
Hand feiner Kinder zu ſehen. — Es muß nicht fo bleiben; 
wir müflen wieder ein Boll werben, das durch fich ſelbſt bes 
ſteht. — Ehemalige. Edle! ehemalige Regierungsglieber! ehe⸗ 
malige Unterihanen! Ihr fein das Alles nicht mehr! Ihr feid 
alle helnstifche Männer! — Bürger! Bottes Borfehung Hat 
bie. Aenderung unferer Staatöverfaflung mit fo wenig Unglüd 
vorübergehen .lafien, daß wir ein Wunder in ben Augen derer 
find, die andere Revolutionen gefehen haben (und doch fie ine 
Baterland bradhten!). Bürger! wollen wir jeht, was Golt 
gut gemacht bat, wellen wir das felber 566 machen?" (Die 
Frommen!) — Nun wieder Wortpreunf! „Es ift wahr, unfere 
Erſtgebornen haben eine Weile gezürnt, daß ihre jüngern Ge⸗ 
fchwißter vollmündig geworden, und jept mit ihnen in des Vaters 
Haus gleiche Rechte anfprechen ; aber biefer Hanoſtreit hat ein- 
Ende. — Die Bernünftigen und Billigen unter ben Erfigeber- 
nen im geiftlichen und weltlichen. Stand fangen jegt felber an 
au begreifen, daß die Forderung ein wenig gu weit ging, ihre 
jüngern Brüder follen um ihretwilten- in alle Ewigkeit in ber 
Wiege bleiben (vorhin beißt es, — alle jene fchreien). Kurz, 
ber Hausſtreit hat ein Ende, die Haushaltung if eingerichtet, 
wie fie es fein foll, und wird, will's Gott! eingerichtet blei⸗ 
ben, wie fie es if. — Doch — die privilegirten Stände win⸗ 
den ſich, wie Würmer, um immer nod) etwas mehr anzuſprechen, 
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als das genieine Beil; und ba fie nicht mehr Gewalt braudden 
Khumen, verläumben fie deſto frecher. (Und bach hat ver Haus. 
ftreit ein End!) Diele von ihnen meinen es freitich im Grunde 
nicht fo böfe Co ihre gütigen Tartüffe!), aber das Uebel, das 
daraus eniſteht, ift um deſſentwillen nicht Feiner. Das unbe 
richtete Volk glaubt das Schlimmfte. Daher kann das Berläum- 
ven der Oberfeit und ihrer Einrichtungen die unabfehlichflen 
- Bolgen haben.” Zum Schluß wird Haller aufs ſchwaͤrzeſte 
gezeichnet. — Auf diefe Kundmachung folgte im nämlichen Blatt 
des Senator Bfyffers Darftellung des neuen Paradieſes, Das 
die Konftitution dem Bolf öffne. „Daß die Franzofen ins Land 
gefommen, waren bie alten Regierungen Schuld : weil fie ſich 
den Franzoſen wiverfebt Haben, als biefe forderten, daß fle Die 
Regierung aufgeben, und eine-Volfsregierung einführen foliten; 
daß fe. fetter im Land geblieben: weil man ſich an mehreren 
Orten "weigerte, bie. Konftitution anzunehmen, und ben Eid auf 
fie zu leiſten. Ste werben bald abziehen, wenn Ihr aus allen 
Theilen ver Schweiz bezsuget, daß Ihr bie neue Regierung gern 
annshmet, auf feine Verführer mehr höret, Euer Vaterland mit 
Gut und Blut gegen die Oeſterreicher, wenn fie Krieg anfangen, 
vertheidigen wollt, und bie, fo bie Katferlichen Euere Freunde und 
Befreier nennen, als Euere ärgften Feinde anfehet und anflaget. 
Dann ziehen fich die Frangofen in kurzer Zeit aus dem Innern 
der Schweiz zurüd (nicht heim, fondern werben neben Euch Euere 
Grenzen verfheidigen). Die franzöflfche Regierung bat das 
verfprocdhen, und. will e8 halten. Waͤr's möglich, daß es einige 
unter Euch gäbe, bie meinen, die Defterreicher würden Euch frei 
machen? Sie können nicht geben, was fie felbft nicht haben, 
aber Euch, wie fie find, zu Sklaven machen. Die Frangofen gehen 
bald ans dem Land, die Deflerreicher nicht mehr." — Schreck⸗ 
liche Schilderung des Zuftandes, in ben bie Schweiz unter 
Oeſterreich kommen würde, wie zu Tells Zeit. „Denkt, was 
ihre Landvögte Euern Boreltern gethan; die jegigen find nicht 
beſſer. Wer wünſcht, daß die Defterreicher kaͤmen, ben verab- 
ſcheut, flieht, Elagt ihn an, — das find Böfewichte. Wenn 
bie Soldaten der Könige und Zürften nicht unwiſſende, ein 
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fälige Zröpfe wären, würben fie feinen Augenblick für eine je 
ſchlechte Sache ſtreiten; denn fie reiten ja gegen fich feihR. 
Die Sache der Frauzeſen iſt alfo die Sache der Freiheit aller 
Bölfer, Euere Sache; wenn die Frauzoſen geſchlagen wer⸗ 
ben, bie Freiheit ber Franzoſen fällt, fo füllt aud) Cuere Frei⸗ 
beit und Frankreich, Die Schweiz, bie ganıe Welt wies ber 
Raub weniger Herren." — Dann empfiehlt er den Mitburgern, 
„gern und freundlich das Brot mit den Franzoſen gu theilen; 
das rührt fie Dann umd fie werben freundlich! Slaubt Doch nicht 
ben Zügen gegen bie Regierung ; erfunbigt. Euch bei: den Beam⸗ 
teilen, Den Geſetzgebern, ob wahr ſei, was man Euch fagt:" — 
Die Alles und was and) aukere Schwärmer predigten, wirkle 
nichts. Das Bolt wollte das Vollsblatt gar nicht mehr lefen 
noch hören, und es mußte aufgegeben werben. Den Kantens⸗ 
ſtatthaltern warb nun der Auftrag gegeben, daß alle junge 
waffenfuͤhige Maunfchaft von 18-— 25 Jahren aufgezeichnet 
und in ben Waffen geübt werben ſolle. Damit aber ging auch 
durch alles Bolf die Meinung: dieß gefchehe, um dieſelbe für 
den franzoͤſiſchen Kriegsdienſt bereit zu halten; Senn Meneral 
Schauenburg hatte zu voreilig Ion am 24. Oftober in 
einer Kundmachung an fein Heer gefagt: „Der Augenblid ik 
gekommen, wo bie Helvetier, in EGuern Reihen vermifcht, Euere 
Gefahren mit Euch theilen werben. Das helvetiſche Direlterium 
ruft fie auf, ſich marfchfertig zu halten. Ihr werdet an Muth 
mit einander: wetteifern.“ Um den ſteigenden Unwillen gu bes 
fänftigen, erlieh das Direktorium am 4. Revember fchon wie⸗ 
. der eine, von Laharpe verfertigte, Anfprache an das Bolf. 
„Bürger! die Feinde Eurer Ruhe und Eures Glücks geben ſich 
alle Mühe, Euch Berbacht gegen die Auſtalten Guerer Regierung 
beizubringen. Das Direktorium macht Buch darum mit väter 
lichem Zutrauen bie den Statthaltern gegebenen Befehle bekannt. 
In der alten Ordnung ber Dinge waret Ihr Alle für das Water 
land bewaffnet; Ihr hättet Euere Oberfeit damals. für treulos 
gehalten, wenn fie nicht in Zelten für Euere Sicherheit und 
für den Schup des Baterlands geforgt hätte. Nun, was fette 
— für Euch, die Ihr nicht frei, ſondern unterthan waret,: that, das 
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hut nun dae Direktorium für Buch, feeie Bürger: Es bat 
befohlen, daß elle innge Mannſchaft von 18 — 25 Sabren 
wieder ia ben Waffen geübt, und in ganz Helvetien ein ein- 
Kemiged Ererzitium eingeführt werden folle, als Vorbereitung 
zur ganzen gleichfürmigen milttäriichen Ginrichtung, und deß⸗ 
wegen Hi «6 noͤthig, Ramm und Anzahl der jungen Mant- 
ſchaft za kennen, um fie eintheilen gu tömnen. — Das Birel- 
torium gibt Euch die Heiligfte Zuficherung, daß von Seite der 
franzöllichen Regierung nicht die mindeſte Aufforberung zur 
Stellung von Häffötruppen gefchehen ift, und daß die Friedens⸗ 
unterhandlungen zwiſchen ben benachbarten Maͤchten nicht abge 
brochen And. Alle Anſtalten, die gemacht werben, find nur 
Borſichtsmaßregeln zum Schutz des Vaterlands, zu Erhaltung 
der innern Ruhe, und Euch als dewaffnetes tapferes Volk achten 
zu machen. Zeigen ſich Freiwillige, im Nochfall zum Schug 
des Landes auf die Grenzen zu ziehen, fo ſollen Die. Statt 
halter ſolche ehrenhaft einſchreiben, und dem Direftorium bie 
Sffiziere vorſchlagen. — e Zuficherung fol das Volk vor 
den Verlaͤumdungen böswilliger Alnrubftifter verwahren." — 
Wenn au bie und ba biefe Täufchung berubigte, fo war 
dieß doch im Heinften Theil des Landes ver Fall; denn man 
wußte doch, Daß das Directorium von den Machthabern in 
Frankreich ſchon feit dem Oktober Mahnung erhaften hatte, 
fi zu einem allfuͤlligen Feldzug zu rüſten. Soeben unterhan« 
delte es mit Berrochel den Vertrag für Veberlaflung eines 
Heerhaufens von 18,000: Mann in franzöffehen Kriegspienft, 
und wußte zuverläffig, daß der Krieg mit Defterreich ausbrechen 
werde. Schon am 30. November warb diefer Vertrag von ben 
gefepgebenden Raͤthen genehmigt und nun vom Direftorium 
dem Volik befannt gemacht: „Frankreich habe in Folge des 
Bundesvertrags nun Hülfsvolk verlangt, das aber nur aus 
Freiwilligen zufammengebracht werben fol, Bor der Revolution 
habe ja Frankreich einen ähnlichen Bertrag mit der Eidgenoſſen⸗ 

ſchaft gehabt; ver jegige habe den Vorzug, daß jeder Soldat 
zu den höhern und hoͤchſten Kriegeämtern emporfleigen koͤnne. 
Diefes Hulfskorps folle mit den franzdfifchen Truppen gemein. 
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ſchaftlich fechten, aus freiwillig Geworbenen beſtehen, und bie 

Zahl. von 18,000 wicht überfleigen. Die Dienftzeit fann "ber 
Rekrut für zwei oder vier Jahre wählen. Das heinetifche Dir 
reftorium ernennt die Offiziere, das franzöflfhe Direktorium 
aber übernimmt Ausrüſtung und Beſoldung, gleich dem frans 
zoͤſiſchen Militär ; ebenfo die Unterhaltung. Die Schweizer ſtehen 
unter eigenem Striegögericht. — Run rüdte man, da der Aus⸗ 
bruch des Kriegs Immer augenfcheinlicher ward, im Vollsblati 
mit der Sprache heraus, und fuchte die Gemüther darauf vor⸗ 
zubereiten: „Die Aufſchreibung der jüngern Mannſchaft beun- 
rubigt Euch fehr, gute und tiebe Bürger Helvetiens! Ihr fragt: 
Gibt es Krieg mit dem Kalfer? Jetzt noch ift fein Krieg, 
aber ed kann Krieg geben. Frankreich will Frieden, aber 
Kaifer und Könige find den Bolfsregierungen fo feind, 
daß es fcheint, fie wollen fich aufs Neue verbinden, um Die 
neuen freien Bölfer zu befriegen; denn fie‘ fürchten, das 
Königthum, d. h. Herren- und SHaventhum, Fünne neben 
ihnen nicht beſtehen. Die Schweiger werben nicht unter, ſon⸗ 
dern neben ben Franzofen, von ſchweizeriſchen Offizieren befeh⸗ 
ligt, für das Schweizervolf, fechten. „Aber“, fragt Ihr, 
iR der Kaiſer auch unfer Feind? Wir haben fo lang feinen 
Krieg gehabt, und lebten mit Allen im Frieven!"" — „Es wird 
jegt nicht um nichtswerthe Dinge, um einige Städte, 
um Handel mit Kaffee, Zuder u. a. Krieg geführt, ſondern 
um das größte Gut des Menfchen, um Freiheit: ob es 
nur SHaven, oder ob es in der ganzen Welt freie Männer 
geben fol; ob nur einige Herren, oder ob Volkorepraͤſentanten; 
ob Unwiſſenheit und Stodidyläge, oder Vernunft und Volks⸗ 
gefebe die Welt regieren folen? Wenn Kaifer und Könige 
wieder Krieg anfangen, fo kann es nicht eher Frieden geben, 
als bis alle von ihren Thronen geflürzt find. (So teobten 
die Kleinen Kläffer!) Die Sache der Franzofen if Die Sache 
der. Freiheit und des Volkoglücks. Die Oeſterreicher brächten 
Landvögte und ein Prügelregiment, würden bie junge Manns 
haft ausheben, um fie gegen die Türken zu führen, ungeheure 
Auflagen fordern — und fih rächen, daß man Deſterreichs 


Geuſchaft vor 400 Jahren abgamorfen habe. Verſichert Euere 
Geſetzgeber und Direftoren, daß Ihr frei fein ober ſterben 
weile; wenn Ihe das thut, wird Niemand, ſelbſt der Kaiſer 
nicht, Euch angreifen dürfen." — Man verbreitete Freiheito⸗ 
und Kriegslieder, dem Feind an der Grenze entgegenzufingen. 
Durch F. X. Bronner ließ das Direktorium fogar dem Volk 
„die..gute Seite des Krieges" zeigen. „Der Krieg if eine heil⸗ 
ſame Krankheit der Staaten, notwendig gegen die Tyrannen 
(d. h. die Fürken)." Er preist den gerechten Krieg Frankreichs 
und deſſen Heldenthaten als Vorbild zur Nachahmung für bie 
Helvetier. „Wir muͤſſen unfere Zwiſte vergeffen, und -uns auf⸗ 
richtig mit den Franzoſen vereinigen, um unfern gemeinfchaft- 
lichen Feind, Defterreich, zu befiegen. Lachet darüber, wenn 
man Euch fagen will: Frankreich wolle uns am Ende nur als 
feine Untergebenen behandeln. Kein Bündnig, Das die große 
Mutterrepublif mit andern Republifen fchloß, if fo ehrenhaft und 
freundfchaftlich, wie das unferige. Sie fühlt, daß wir werth 
find, als die älteften Vertheidiger der Freiheit, frei zu bleiben. 
Breilich iſt jegt der Drud, den unfer Land durch Einquartierung 
leiden muß, ein befchiwerliches Uebel. Wollt Ihr aber nicht 
lieber Freunde der Freiheit, als Knechte des Deſpotismus in 
Euern Häufern und an Euerm Dich fehen? — Bei allen Nach⸗ 
theilen, die der Krieg unvermeidlich mit fich führt, wird er 
auch große wichtige Vortheile bringen: Berfühnung aller 
Barteien, innere Ruhe, eifriges Zufammenhals 
ten, Wiedabelebung des alten Heldenmuths, 
Kriegserfahrung, Sicherung der Freiheit und 
Menfchenrehte und einen glorreihen Namen.” 
— Eine allgemeine Unruhe bemädtigte fich der Gemüther bei 
der nur zu begründeten Ahnung, daß man nad Aufzehrung 
von-Hab und Gut durch Fremde noch die Jünglinge zum Kanonen⸗ 
futter im Sflauendienft der Franzoſen ausheben werde. Die in- 
Berbindung mit den immer brüdender werbenden Einquartierun⸗ 
gen: des-fich mehrenden Heeres. u. a. Drangfalen von diefem im 
Land fiehenden Feind, zaubte dem Volk in viefen Kantonen. 
die Befonnenheit, die doch Schultheiß Steiger alsbald nach 
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ber IMnieristbuug den Gibgenoiien angerathen hatte. „Michi 
iR fchänlicher”, ſagt er, „als theilweiſe Heime Ausbrüche. Ds 
Ganzx muß zuerft orgauiſirt, und auf den größten Theil ſicher 
berechnet werben Tonnen, che eine Gegenrevolution won: ber 
Ralion zum Ausbruch Tommen darf. Die framoͤſiſchen Plache⸗ 
rien, Requifitionen, Militärauähebungen u. a., bie nun bals 
in raſchem Gang folgen, werden das Volk nur zu. get euinnern, 
was es verloren und bafür eingetauſcht habe. Unmoͤglich fan 
die Schweiz in dieſem SKonfitutionsftaud bleiben” — . Die 
Empörung gegen die Mufichreibung der jungen Mamuſchaft 
erhob ſich zuerſt in einer Gegend des Kantons Bern, bie 
fich fonft ver Revolution und Kewuflitutien günflig gezeigt hatte. 
Zu Herzogenbuchſee wab in: befien Lmgegenb suchen zu 
Anfang ded Rovembers bie Beamunten, welche bie Befehle der 
Regierung vollziehen wollten, befdsimpft und bebraht. Belch- 
rung fruchtete zwar an einigen Orten; an aubein Orten aber 
wäthste ein roher, wilder Haufe mehrere Tage hindarch in 


haͤſlicher Wuͤhlerei. Die erſte Aufregung verurſachte das Ge⸗ 


rüds: Die jungen Leute müſſen, wie aus ben andern neuen 
Republilen, ven Zramzofen auch außer Landé dienen Da⸗ 
neben laͤrmte man gegen ven (fo geringen) Leskauf won Zchen- 
tea uns Gruudzinſen, und zugleich über das Yafingmgefng, 
über. den Vundesvertrag, den Raub der Grtwibsnngazine; 
tobte über Lanbesverrath, den man theils Der altem, tbebld 
der namen. Regierung Schul» gab. Des großen: Haufens 
Sinn war eigentlich): weder gehorchen, noch Schulden zahlen. 
In Lotz weil befonderd verlangte man die Emfernung der 
Brangofen aus dem Land, unvsrzügliche Abſchaffung ver 
Zehenten und Grundzinſe und Wiederbewaffunng ves Beifs: 
Die ruhigan Gemeinden, Roggweil und Sarwangen, 
wurben mit Word und Brand bedroht, und eine Maske weilte 
die Zaufregiften vernichten, um die Aufzeichnung der Miliz 
unmöglich zu machen. Der Statthalten von tangeuthaf 
rettete fich: nor ihrer Mißhandlung durch 84 Franken, bie. ber 


Haufe alsbald verpraßte; ein patistifcher Wirch muß ihhn 


unentgelblich bewirthen, und jedem einen Taglohm bezahben. 
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Guriich (12. NRewenber) wusben hie aufruͤhriſchen Börfer 
befeht, worauf Bezeugumge von Reue, Abbitten und Unter⸗ 
werfung: folgten. Sie wurden entwaffnet; die Führer aber 
wurden zur Beſtrafung gesogen und AU in bie Serber zu 
Marburg geworfen. Gern bitte mar einen Ariftokraten als 
Behinberer des Aufruhrs finden mögen. Der Gerichtäher 
Hartmann von Thunfeiten warb, deffen befdiafpigt, 
vor Verhoͤr gezogen. Man konnte nichts wider ihn aufs 
beingen, und mußte ihn entlaſſen. — In der Waadt 
erhoben ſich mtr Neymondeo Yührung bie wildeſſen Revo» 
lazer zum. Aufſtand gegen die Geſetzgebung, und ſorderten von 
ide unentgeldliche Aufhebung der Zehenten und Grundzinſo. — 
Bon allen Statthaltern erhielt das Direltorium Berichte über 
allgemeine Gaͤhrung im Boll. In den Ländern durfte 
man die Wufichrebbung der jungen Mannſchaft nicht wagen; 
anderswo veilyogen vie Boamieten den Auftrag mit Furcht 
und. : Ang. Gimme Menge von. Agenten gaben ihre Stellen 
auf, weit fle ihr Leben bedroht ſahen. Bay Direktorium 
ſuchie dann die Aufwallung daburch zu befänftigen, daß es 
eins. Juſtchorung bekannt machte: die jungen Lente milffen 
nicht über bie Erenze ziehen. DBergeblich waren alle Bemü⸗ 
Hungen des Drekwriums, das Hilfeferps ber 18,000: für 
dem franzoͤſtſchen BDienft: zu Stande zn bringen. Werber 
durchzogen das: gane Band. Mun heffte auf eine Menge 
vom Eoldaten aus den 20 abgevanften Regimentern und eine 
große Zahl amberer,, denen Verdienſt und Brot mangelte; 
doch erhielt man ſelbſt aus ben armen: Zändern feine! Ver⸗ 
gebtich war auch Furz vor dem Ausbruch deso Kriege ein 
neuer Aufruf des Direftoriuns. „Ihr wißt, daß num zwiſchen 
den freien Franzoſen und Schweizern die allerinnigfe Verbrü⸗ 
derung belebt: der Branzofen zur Beſchützung der Schweiz 
und. der Schweiz zur Beſchützung des: franzöftfchen Bandes. 
Obgleich mehrere Könige und Fürſten feit zehn Jahren mit 
Gewalt dor Waffen vie. Freiheit und Gkeichheit. und Menſchen⸗ 
vote zu unterdrückbn gofucht, und mehrere dafür mit Verlurſt 
ihren Kronen gebüht haben, gedenken doch; einige, durch ihr 
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unvermeidliches Schickſal geblendet, den Kampf gegen die Frei 
beit von Neuem zu beginnen. Wolkten die Schweizer Ihre 
Hände in den Schooß legen, und nur auf Lorbeeren ihrer 
verbündeten Brüder bei Bertheipigung ihrer Grenzen: hinſtau⸗ 
nen, fo wäre ber Schweizername ein Spott, und die Schweiger 
verdienten den Namen des feigfen Volls, und nicht anders, 
als Spinnräder und Sktavenketien“ — „Hort! die frangö- 
ſiſche Bolföregierung will die in diefem Augenblick erſchoöͤpfte 
Schweiz nit nad dem Bundniß zur Stellung einer Armee 
in ißren genen Koften aufforbeen, fondern gebt in ihrer ver» 
brüderten Freundſchaft fo weit, daß fie nur Stellung eines 
Hülfstorps von 18,000 Wann verlangt, das fie ganz. erhal 
ten- wi, und das mit den Srangofen unſer Vaterland vers 
theidigen, Gefahr, Ruhm und Beute mit ihnen theilen, und 
nah dem Frieden im vortheilhafteften Dienft bleiben ſoll.“ 
Aber weder diefer Aufruf, noch der der Statthalter an die 
Jugend war von Erfolg. Man dachte und ſprach: So predi⸗ 
gen uns die Verräther, die unfer Vaterland verfauft und ver» 
rathen, und in biefen Zuftand geführt haben. Auch die Trom- 
peten der deutſchen Schrifeller: Heinzmann, Hofmann, 
Zſchokke, Bronner, wedten Feine Luft zum franzöftfchen 
Kriegsdienſt, und Volksblatt, Schweizerbote und andere pa- 
triotifehe Blätter ſchallten glei fruchtlos. Die Lüge des 
Direktoriums: Man verkaufe die Jänglinge an Oeſterreich 
"und England, um fie geſchloſſen übers Meer nach Indien 
zu ſchleppen, glaubte Niemand. — Rad einigen Monaten 
fonnte nur die Legion von 1500 Mann aus Yreiiilligen 
errichtet werden, weil man anfündigte, daß fie nur zum 
innern Landesdienſt gebraucht werden fol; fie wurden aber 
nachher doch zum frangöfifchen Kriegsdienſte gezwungen. Für 
das Hülfskorps der 18,000 wurden Monate lang feine Sol⸗ 
baten gewonnen; man hatte nur Offiziere, und am Ende 
brachte man, felbft durch Zwangsmittel bei den ehemaligen 
fardinifchen Regimentern, die Zahl nicht höher, als duf 3000 
Mann. Selbft Landftreicher, Verbrecher wurden zu biefem. 
Kriegspienft verurtheilt. In den allerftärfftien Ausdrücken 
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gab: das Voll feinen Abſcheu gegen. die helvetiſche Regierung. 
zu erkennen, unb mit ber tieffien Verachtung nannte man bie 
Wenigen, die fi ind franzöflfche Hülfsvolt werben ließen: 
„Achtzehendugender”, und bie Soldaten der. heivetifchen Legion 
„Helvekler“, „Buanzöfen» Schweizer”. Die Jünglinge in Uri 
fogien, als man das Loos der Miliz ziehen follte: „Wenn 
wir doch fierben müflen, fo wollen wir nicht für die Franzo⸗ 
fen und „unfere Unterbrüder, die helvetiſche Regierung, fterben, 
fondern für unfere Sreiheit, Vaterland und Religion.” Um 
dem Kriegsdienſt zu entgehen, verbeisatheten ſich die Jüng⸗ 
Unge zahlreicher, als nie zuvor. Ja, felbft arme Eltern erklaͤr⸗ 
ten: „Lieber wollten fie ihre Kinder erfchießen, als gefteiten, 
daß fie den Franzoſen dienten.” — Aus allen Theilen der 
Schweiz und aus allen Ständen wanderten nun Jünglinge 
in. Schaasen nad) Deutfchland aus; aus den Städten auf 
Hochſchulen und in Handelshäufer, und aus den Dörfern 
als Handwerfögeiellen; und Sünglinge aus allen Ständer 
ſuchten ſchaarenweiſe den Kriegsdienſt bei den Verbündeten, um 
zur Befreiung ihres Vaterlands vom franzöfifchen Joch, dem 
ſchmaͤhlichſten und härteften, mitgghelfen. Der Kriegspienft 
im Land unter den Franzoſen ward allgemein (und mit voll 
ftem Recht) als Sklavendienſt und Kriegsbienft gegen das 
Baterland angeſehen. Aus Aargau und Solothurn, 
befonderd von Suhr, Entfelden, Kulm, Olten und 
andern Orten, zogen Schaaren von Jünglingen ins nahe 
Frickthal. Häffig von Aarau beförberte beſonders eifrig 
dieſe Auswanderung. Unmittelbar vor dem Ausbruch des 
Kriegs gingen auf einmal mehr als 800 über die Grenze; 
aus ihnen bildete ſich dann die ſogenannte altſchweizeriſche 
Legion von Roverea. Im Bezirk Kulm ward eine At 
zahl, die auswandern wollten, entwaffnet, verhaftet " und 
betraft. In. Togern empfing die Auswanderer ein Aus⸗ 
ſchuß von Schweizeroffigieren,, der fie anwarb; aber das Aus⸗ 
bleiben der von England verheißenen Gelder zu Werbung 
und Ausrüftung brachte über Vermögenslofe viele Roth, fo 
Daß ſich Viele gedrungen ſahen, bei Bauern den Unterhalt 
vi. 
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zu verdienen oder auch ſelbſt wierer nach Hauſe zaruchakehren. 
Aus jenem Grund des Gelpmangels fuchte man fie cher abzu⸗ 
halten, als anzuloden. Der Haß gegen die Franzoſen ging 
fo weit, daß er in Verbrechen gegen biefe Vaterlandsfeinde 
und Yugendräuber überging, und Abtheilungen berfelßen 
niedergemacht, viele Einzelne ermordet und in ben Rhein 
geworfen wurden; denn Viele glaubten ſich gegen die, welche 
gegen das Bolf und jeden Einzelnen Alles ſich erlaubt hielten, 
nun auch Alles erlaubt. Auch in Wallis, der Waadt 
und im Berzaster That zeigte fich Widerſtand, und wan⸗ 
derten viele Sünglinge aus. Faſt allgemein. war die Stim- 
mung in der Schweiz: lieber unter Faiferlicher Herrichaft. leben, 
wenn ed nicht anders fein könnte, als unter dem Franzoſenjoch. 
Fruchtlos war die Aufforderang des Minifties Staufer an 
die Geiſtlichen, beſonders in den Grenzkantonen, die jungen 
Leute von der Auswanderung abzuhalten. — Vergebene feheie 
der Schweizerbote: „Wißt ihr, was ihr zu erwarten hättet, 
wenn’s den Feinden geläuge, in unfer Land einzubredgen? 
Die Kriege würden in unferm Land geführt (wo eben die 
Seinde waren), unfere Hütten, Hab und Gut, Heerden, 
Weinberge, Weiber und Löcher wären bie Beute wilder 
Soldaten.” (Das fagt er: von wen? Nicht von den Fran⸗ 
zoſen, die dieß Alles gethan! Nein, von den Defterreidhern, 
die noch feinen Fuß ins Land gefeht, der Schweiz fein Leid 
und Unrecht angetban hatten.) — „Seht“, fagt er ferner, 
„werden die 18,000 Mann Hülfstruppen für Frankreich errichtet, 
Glaubt nit, daß es an Leuten fehlen wird; die Klügften 
neben bei Zeiten, damit fie noch Dienſt befommen, und Rob 
obendrein; fehöne Uniformen, und vielleicht die erftew, die zu 
Unteroffizieren und fo hinauf gewählt werben. Endlich muß 
auch) durch eine außerordentliche Kriegsfteuer Geld einge 
fammelt werden, und wer wollte da nicht gern geben, um 
durch das Wenige unfer Alles zu retten!" Und doc wollten 
Patrioten fo wenig, als. Andere, Dienft nehmen und Gelb 
neben ! 

Diefe allgemeine Bolfeftimmung und. die immer zunehmende 
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Unswandesung erfüllte dad Discktorium und die Räshe mit 
großer Furcht, und biefe führte fie, Die auf den Beiſtand der fran⸗ 
zöfifchen Machthaber und ihres Heers im Land zählten, all 
maͤlig zu jakobiniſchen Blutgefepen und zu einer Schredens- 
regierung, die vorzüglid von Laharpe ausging Am 11. 
Dftober brachte Hemmeler, einer ber heftigften Batrioten, 
Namend eines Ausſchuſſes folgende Gefeßesentwürfe dem 
- Großen Rathe: E83 follen Alle, welche feit 1. März bie 
Republik verlaffen haben, im Zeit von zwei Monaten, von - 
Kundmachung des Geſetzes an gerechnet, an ihren gewohnten 
Aufenthaltsort zurüdfehren, fich bei dem Statthalter ftellen, 
und genaue Auskunft tiber ihre Abweſenheit fchriftlich ein⸗ 
geben. Auf welchen Bericht dann das Direkorlum, nad 
Umfländen, Maßregeln treffen ‚wird. Wer fich dieſer Verord⸗ 
nang nicht unterzieht, wird als Emigrant angefehen‘, auf 
ewig verbannt, und fein Vermögen eingezogen ; fofort fol 
Beſchlag auf das Bermögen der Abweſenden gelegt werden. 
Eicher: „Rur Wenige haben revolutionäre oder ſonſt böfe 
Abſichten auf das Vaterland; and) werden wir nicht alle 
Jünglinge von Hochſchulen, Kaufmannshäufern, Reifen zu 
rückrufen wollen, und die Zeit der Rüdfehr ift zu kurz ange- 
fest.” Kuhn: „Auswanderung ift fein Verbrechen.“ Nucé 
will aud) Geldauswanderung verbieten. Koch: „Dieß ift im 
einem Handelsftaat unzwedmäßig und gefaͤhrlich.“ Ein Auß- 
ſchuß fchlägt durch Eicher (3. November) vor: „Man darf 
fein rückwirkendes Gefeb geben. Auswanderung if eine er 
laubte Sache. Möchten fi) nur alle Gegner der Republik 
aus dem Land begeben! Dieß wär’ mehr Bortheil, als Nach⸗ 
theil. Wenn Ausgewanderte Aufruhr zu fliften fuchen, if 
nicht die Auswanderung, fondern der Baterlandsverrath zu 
beftrafen, und Solche dem Kriminalgericht zu übergeben, Das 
künftige Zivilgeſetzbuch fol dann die nöthigen Verfügungen über 
Auswanderung treffen.” — Nun behaupten die Einen: zur Aus⸗ 
wanderung habe jeder ein Recht, wur nicht. zur Stunde der Ges 
fahr; Andere wollen mit Verlurſt des Vermögens und Bere 
bannung firafen, Man vertagt die Sache nogmals. Am 29, 
1* 
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November macht der Ausſchuß folgenden Vorſchlag: Es ſoll 
ein Verzeichniß der Wusgewanderten aufgenommen werden, 
welche beim Ausbruch der Revolution fi als Feinde der 
Freiheit und Gleichheit ausgezeichnet, fo wie derer, weldje 
fett ihrer Entfernung verrätherifch gegen dad Land gehandelt 
haben. Solche follen fih in Zeit von zwei Monaten vor 
dem oberften Gerichtshof perfönlich zur Verantwortung ftellen; 
nad) dieſer Frift wird Beſchlag auf ihr Gut gelegt. Die Aus 
gewanderten, welche ſich als Feinde des Baterlands erzeigt 
haben, follen mit lebenslaͤnglicher Einfperrung beftraft, und 
ihre Vermögen zu Handen der Erben unter Vormundſchaft 
geellt werden. — Bergeblich zeigen wieder Mehrere, wie Far 
das Recht zur Auswanderung fei, und nur ausgemwanderte 
Feinde des Landes zu ftrafen feien; daß man fo die Bürger 
zu 2eibeigenen machen und einer reiheit berauben würde, 
die man unter den vorigen Regierungen genoß. Die Kom: 
miffton hatte für feindliche Handlungen gegen das Vaterland 
lebenslaͤngliche Einfperrung als Strafe vorgeſchlagen; aber 
man befehloß nun Todesſtrafe. Nuce rief: „Wufgehängt!“ 
Billeter: „Nicht aufgehängt, aber Todesftrafe!" (Er!) 
Erlader: „Darum, weil man für die Menge der Schuls 
digen nicht Play hätte.” Huber: „Tod für alle BVercäther 
am Vaterland; fie mögen die Waffen tragen oder nicht.“ 
(So diefe Leute!) — Der Senat verwarf aber den Beichluß 
mit großer Stimmenmehrheit. Dan nannte ihn ungeredjt 
und konſtitutionswidrig, da er dem Direktorium vichterliche 
Gewalt zuerfenne, dem Geſetz rüdwirkende Kraft gebe, und 
den Obergerichtshof zu einem Revolutionstribunal machen 
würde. Lüthi von Solothurn befonderd bemerkte: Es 
fireite gegen alle Ratur und das Staatsrecht. Wiperfeplich- 
keit gegen die Konftitution könne nur von ihrer Einführung, 
dem 12. April, an beftraft werden, er fordert, Daß man den 
Beſchluß ohne weitere Berathung mit Unwillen verwerfe. 
Auguſtini fagte: „Mein Patriotismus ift fehr gegen bie 
Geinde des Vaterlands entrüftet; aber wenn's um Gerechtig⸗ 
feit zu thun ift, fo muß ich gegen meinen Patriotismus auf 
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der Hit fein.” Uſteri findet in dem Beſchluß ungeheure 
Berlegungen der Orundfäge ber Gerechtigkeit und der Kon- 
Ritution. „Berbot der Auswanderung ift ein folder Eingriff 
in die Freiheit des Bürgers, der nicht zu rechtfertigen ifl. 
Sch werde auch nie zu einem Geſetz flimmen, das Todesſtrafe 
verhängt." Reben dem allgemeinen Berbot der Auswanderung 
wurden au vom Großen Rath firenge Maßregeln gegen bie 
Auswanderung der jungen waflenfähigen Bürger getröffen. 
Sie follten in Zeit von ſechs Wochen nad) Bekanntmachung 
des Beſchluſſes über Die militärifche Einfchreibung bei Berlurft 
des Bürgerredhts zurüdfehren; auch die Studirenden wurden 
nicht audgenommen. Wer fi) in fremde, nicht gefeglich aner- 
kannte Kriegäbienfte anmwerben läßt, wird überbieß zu 10 Jah— 
ren SKettenftrafe verurtheilt. Falſchwerber, Verleiter zur Aus⸗ 


‚ Wandernng und wer bie Waffen gegen die Republik trägt, ſoll 


mit dem Tod beftraft, fein Vermögen eingezogen und die Fa⸗ 
milie daraus erhalten werden. (Eſchers Borfchlag einer Aus⸗ 
nahme für Diejenigen, welche mit Gewalt geworben worden, 
wird verworfen). Es follen nur Solchen noch Bäfle ertheilt 
werden, welche durch ein Zeugniß der Muntzipalität, von der 
Verwaltungskammer beſcheinigt, die Nothwendigkeit ver Reife 
und ded Aufenthalts außer Landes und ihren Bürgerfinn be 
weifen, und Solchen, die in gefeplich bewilligtem Kriegsdienſt 
ftehen. Wer ohne ſolche Zeugnifle auswandert, der wird einen 
Paß mit der Anzeige erhalten, daß er auf ewig aus dem 
Baterland verftoßen fe. Ihre Ramen fol das Direktorium in 
ein ſchwarzes Protokoll eintragen, und in öffentlichen Blättern 
befannt machen laffen. Auf die Frage: Wie lange dieſes Ges 
legenheitsgeſetz gelten folle? ging man zur Tagesorbnung. 
Eltern und Verwandte von Ausgeivanderten wurden bedroht. 
wenn diefe nicht in Zeit von 14 Tagen zurüdfehren, werben 
fie ſtreng bewacht werden, und bis zur Rückkehr ftärfere Eins 
quartierung erhalten. 

Dem Direktorium wurden immer außgebehntere Vollmachten 
ertheilt, die ihm endlich unbeſchraͤnkte Willkür einraͤumten. Alle 


Warnungen dagegen waren fruchtlos, und der Erfolg we“ 
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fleigende Erbitterung im Bol, als, von Laharpe geftächelt, 
das Direktorium wüthige Verfolgung begann. Solche Voll⸗ 
machtertheilnng begannen die Räthe ſchon am 5. September 
durch den Beichluß, der das Direftorkum aufforberte, gegen 
Aufwiegler und Berbreitung aufrührerifcher und verlaͤumderi⸗ 
ſcher Schriften aller Art die Fräftigften Maßregeln (a uch 
ohne gefegliche Beweife) zu ergreifen. Am 5. November 
und 18. Februar 1799 ward diefe unbedingte Vollmacht wieder 
für drei Monate erneuert. Run ward alle Freiheit der: dem 
Direktorium mipfähligen Prefie (was nun body die Freiheit, 
propheten in ihren, die Prepfreiheit fo hochpreifenden, Blättern 
gar Iobenswerth fanden!) unterbrüdt, Briefe erbrochen, grund⸗ 
108 Verdaͤchtigte verhaftet. Zur gleichen Zeit wurden aber Die 
Teffiner, welche das Land von Der Schweiz Todreißen, und 
mit der cisalpiniſchen Regierung vereinigen wollten, und mit 
Waffen die ſchweizeriſch Geſinnten befämpft hatten, begnabigt, 
weil fie jebt Batrioten waren. — Seit dem November begann 
nun das Direltorium eine. Schrediensregierung. Es erhielt 
unaufhoͤrlich Befehle feiner Machthaber in Frankreich zu Ber: 
anſtaltung von Waffenrüftungen zur gemeinfchaftlicden Füh⸗ 
rung des von ihnen ſchon beſchloſſenen Kriegs. Auf den 
Wunſch (Befehl) derfelben bewilligten (21. November) die 
Käthe, daß die in fardinifchem Dienft geſtandenen Schweiger 
truppen unter dem Befehl des franzöftfehen Obergenerals mit 
der italienifchen Armee vereinigt werden ſollen. Leber Die 
Bedingniſſe follte nun erft unterhandelt werden. Zw Anfang 
des Dezember bewilligten die Räthe eine Anweifung von 
300,000 Fr. zu Errichtung der Legion. Was die Wuflagen 
einbradgten, mußte immer, bis an fehr Weniges, für bie 
Rüftungen verwendet werden. — Das aus der Schweiz nadı 
Frankreich abgeführte Gefchüg warb mun eingeholt, und man 
errichtete nun eine Artilleriefähufe fir 3—500 Mann. Am 8. 
Februar Fündigte Glayre, der Präfident des Direftoriums, 
dem Kriegs⸗ und Finanzminifter an: daß der. Krieg zwifchen 
Branfrei) und Defterreich ausbrechen, und bie Schweiz beffen 
Schauplatz fein werde. Darum ſei e8 dringend, Wenötbigen 
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Beriheibigungsmittel anzuordnen. Der Kriegominiſter berich⸗ 
tete, daß in der Milizeinrichtung am meiften vorgefchritten 
feien die Kantone: Waadt, Zürich und Baſel; Luzern 
lauglam; Schaffhbaufen, Sentis, Oberland haben 
une Verzeichniſſe eingefchidt; Die übrigen feien unthätig, 
befonderd Thurgau, Baden und Margau. — Am 8. 
Dezember ſchickte das Direktorium. eine dringende Aufforderung, 
an bie Räthe zu Einrichtung der helvetifchen Nationalmiliz, 
und unter viel prahleriſchen Ausdrücken, 3. 3.: „Laßt uns 
organifiren, und. das Baterland ift..gerettet!" — „Sch kenne 
sur den Schlachtichritt!" u. dgl. von Sefretan und Suter 
wird die Bereitwilligkeit dazu ausgeſprochen, und.am 13. fol: 
gender Geſetzesentwurf angenommen: Zum Kriegsdienſt find ver- 
pflichtet alle Bürger vom 20ften bis 4öften Jahr; fie ſollen nach 
bem Alter und dem unverheiratheien oder uerheiratheten Stand 
eingetheilt werben; ausgenommen. von der Dienftpflicht find: 
die oberften Gewalten im Staat und den Kantonen mit den, 
nothmendigſten Schreibern, bie Geiftlichen und öffentlichen 
Lehrer, Poſtbeamtete und die Gebrechlichen. Später — auf) 
die Studirenden. . Die Miliz theilt ih in das Auszüger 
(Eliten) und das Reſervekorps; jenes fol immer marſch⸗ 
fertig, dieſes aber die innere Ruhe zu erhalten bereit fein. 
Unverebelichte find nor den Verehelichten vienftpflichtig; das 
Kriegsnolf wird in. acht Landeskreiſe nad) Bataillonen von 
1000 and SKompagnieen. von 100 Mann eingetheilt; bie 
Untexoffiziere werden vom Hauptmann auf dreifachen Bor 
flag, und die Oberoffigiere vom Direktorium, theils nad 
dem Alter, theils auf Borfchläge der Offiziere, theild mit 
unbeſchraͤnkter Wahl- ernannt. Eine allgemeine Uniform warb 
noch nicht feftgefegt. Man konnte einen freiwilligen, waffen» 
fähigen Erſatzmann ftellen. Zur Inftruftion ward die frans 
zöftfche Borfcheift anbefohlen. Artillerie, Neiterei, Scharf 
fügen wurden einfiweilen auf bisherigem Fuß gelaffen. — 
Des Entwurf des Disektoriums..forderte feinen Feldprediger; 
die Raͤthe aber verorpneten einen folchen für jebes Bataillon, 
Jeder Bürger folle fein Gewehr mit Zugehör in, gutem. Stanb 


erhalten. Ban hoffte 60 Bataillene waffenfuͤhtger Manuſchaft 
aufftelfen zu fünnen, und fand 20,000 ſchon Dienftfähige. — 
Rengger bemerkte in fpätern Zeiten: „Ohne die Wichtigkeit 
der Bertheivigungsmaßregefn in Abrede zu ſtellen, können wir 


uns der Bemerkung nicht enthalten, daß 1798 gerade Diejenigen: 


Kantone, deren Militaͤreinrichtung um ſchlechteſten beſchaffen 
war, dem Außern Feind allein widerftanden.“ Daß die Wer- 
bung für das Hülfsforps der 18,000 faft feinen Erfolg hatte, 
erregte den Unwillen der franzoͤſtfchen Regierung. „Habe doch 
Die Schweiz früher 13 Regimenter in Frankreich gehabt, voarum 
jegt nicht 18,000 Mann?" Sie drohte mit Abbrechung ber 
Verhandlungen über einen Handelövertrag, ven fe eigentlich 
doch nicht wollte. Was konnte die arme helvetiſche Regierung 
thun? Sie Hatte weder Geld, noch Magazine, und die ftan⸗ 
zöftfehe Negierung hinderte die Sache ſeldſt, da fie nicht Geld 
zur Ausrüſtung ſandte. Maſſena ließ am 13. Februar 
dur) den franzöſtſchen Gefandten dem Direktorium die Kon⸗ 
ffeiption des Militärs vorfchlagen ; verlangte, daß 20,000 
Eliten in Thätigfeit gefegt werben, wofür er. das Dieektorkum 
verantwortlich mache; und theilte ihm dad Berlangen: des 
franzöftfehen Direftoriums mit, daß bie 18,000 einen Theil 
der Armee in Italien ausmachen follen; „ob es Freiwillige 
oder Gezwungene feien, daran ſei ihm wenig gelegen.” Bas 
Direktorium antwortet: Helvetien ſei bereit, feine Grenzen zu 
vertheibigen; die Werbungen haben erſt angefangen, und eine 
Konfkription würde das Zeichen zu einem allgemeinen Aufruhr 
fein. Die Stimmung war wirklich fo beſchaffen, daß ſir dor 
‚General feld ‚in der Zürdyerfeegegend bedenflidy fand. 
Schauenburg verlangte Einverleibung der Mikz in vas 
Hülfsforps. Das Direktorium bedauette zwar den langſamen 
Erfolg der Werbung, und fand die Urfache darin, daß bie 
Gelder. dafür nicht geliefert werben. Es ernannte Weber, 
geweſenen Brigadier in hollaͤndiſchen Dienften, zum’ Chef-der 
erften Halbbrigade im helvetiſchen Hülfskorps (11. Sahuar), 
— der aber auf Schauenburgs Anfuchen entfegt warb, well er 
——arnfelben durch einen freimuthigen Brief beleidigt hate =; mh 
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Mepouvbeaus Freiburg, einen thätigen Mann, zum 
rieg ter. Ä = 
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‚Bemühungen der Eidgenoſſen im Ausland. für die Befreiung des 
Landes. W 
Die Kenntniß deffen, was ſich mit den Eidgenoſſen tim 
Ausland :begab, bat man vorzüglich Roverea, dem Anführer 
ber für Bernd Regierung tapfer kaͤmpfenden Waadtländer⸗ 
legion, gu danken; doch bedarf deſſen Erzählung He und da 
Pruͤfung. Selbſt der Heraußgeber feiher „Denkwürdigkeiten“ 


Schultheiß von Tavel, fein Tochtermann, milderte und 


ſchnitt einige: ſcharfe Urtheile über Gegner weg; doch blieben 


noch; wie z. B. über Bachmann, der an feine Stelle trat, 


und andere übrig; und der Verfaſſer der Schrift: „Die ehe⸗ 


melige und gegembärtige Schweiz! rügt mit Recht an der 


Befehreibung feined Feldzugs im März 1798 zu ſtarkes 
Selbſtlob und romantiſch übertriebene Darſtellung. Immer 
aber bleibt ihm der Ruhm eines redlichen, eifrigen, thaͤtigen 
Freundes des Baterkinds. Nach Berns Fall flüchtete er fi 


nah: Konſtanz, wo er. mit andgewandesien Landsleuten, 


kaiferlichen Beamteten und Offizieren, befonderd auch wit 


Prescy, dem heidenmüthigen Vertheidiger Lyons gegen 
die Jalobiner, in Verbindung fam, mit denen er fid) ‚über 
die Erneuerung des Kriegs mit Frankreich und die Befreiung 


feines Vaterlands beſprach. Er verfaßte, dazu aufpeforbert, 
zwei Denkſchriften über den Zuſtand ber Schweiz für das 
öfterreihifche Minifterium - und den englifhen Kommiſſäͤr 
Talbot. — Schultheiß Steiger berief Roverea zu ſich 


nah München. Nicht gern folgte Steiger der Einladung 


nah Wien, da er zu Thugut, dem Leiter des Miniſte⸗ 
riumo Fein Vertrauen hatte. Aus -allen Gegenden der Schweiz 
ward Steiger befucht, um ſich mit ihm über die Reitung des 


‚Baterlands zu berathen. Bor der Abreife nad Wien begab 


er ſich noch mit-Moveren. nach Lindau (21. Mai), um fi 
dafsthft mit. den vornehmſten Flüchtlingen aus Ber Schweiz 


4 beſprechen, fand ſie aber nicht geneigt, für einmal m 
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Iehftigen Wagregein Theil zu nehmen. Rur General Salio⸗ 
Marfhlins drang darauf, den Zranzofen mit der Belegung 
Bündens zuvorzukommen, befonder® auch wegen ber Unter⸗ 
ſtuͤzung der Heinen Kantone. Bon dem englifhen Kommiffaͤr 
erhielt Steiger 1000 Pf. Sterl. zu willkürlichem Gebrauch, 
mit Zuficherung der Wiederholung auf feinen Wunſch. Steiger 
begab fi) nun mit Roverea nad) Wien, wo er in Unter⸗ 
handlung trat mit dem Abt von St. Ballen, dem Koadjutor 
von Konſtanz, Dalberg, der viel Einfluß bei den deutſchen 
Ständen hatte, dem Baron v. Planta, dem Abgefandten 
von Bünden wegen der veltlinifcgen Angelegenheiten, 
0b. von Müller und dem englifchen Gefandten. Mau 
war einflimmig, die Wieberherftellung der Eidgenofienichaft 
anguftxeben, ‚und bei dem öfterreichifhen Minifterium dahin 
zu arbeiten, daß Bünden von feinen Truppen beſetzt, und ein 
von General Hope befehligtes Truppenkorps an der Schweiger 
greuge zu Unterſtützung eines Volksaufſtands gegen bie Fran⸗ 
zoſen aufgeftellt werbe, wofür England Geldunterftügung 
gewähren follte. Auf Steiger Andringen ward dieſer Plan 
vom oͤſterreichiſchen Minifterium genehmigt. General Hope 
von Rihterfhweil am Zürichfee (geb. 1736) warb in 
ver frühften Jugend von dem Trieb. zum Kriegsdienſt befeelt, 
wozu fi Alles an ihm eignete, Er fand erft im würtember⸗ 
giſchen, dann im ruffifcden und endlich im öfterzeichiichen 
Dienft ſchnelle Beförderung, beſonders als er feit 1793 in 
ben Feldzügen gegen. die Franzoſen eben fo viel Geſchick als 
Tapfeafeit erwies. Er folgte dem Ruf feines Vaterlands zum. 
Dberbefehl feines Heeres: gegen Frankreich, fonnte aber nur 
ned) Zenge feines Falles fein. Nach feiner Rüdfehr in den 
öfterzeichifchen Dienft fiel er durch die Raͤnke des franzoͤſiſchen 
Geſandten Bernadotte in Ungnabde, und war, ald Steiger 
nad Wien kam, abweſand. Roveren zeichnet Hotze's Perfon ale 
Achtung gebietend, hochherzig, und doch von heſcheidenem und 
menfchenfreunblichen Benehmen, und überhaupt yon fittlich 
reinem Charakter; im Krieg unteruchmenn um» Kühn, biß- 
weilen zu ſehr von natürlichem Ungeſtüm hingeriſſen. Hotz e 
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verchtie Steiger hoch, aber, aus Zürichs Landſchaft herſtam⸗ 
mend, hatte er ‚eine geheime Abneigung gegen die zürcheriſche 
Ariſtokratie. Gifrig widmete er fi) num der Befreiung feines 
Baterlands. — Steiger richtete eine Deuffchrift an den Kaifer 
über den Zufand der Schweiz, worin er darſtellte, wie die 
Befreiung der Schweiz von dem tringendften Bedürfniß der 
öfterreichifchen Monarchie felbft gefordert werde, woher ihr 
und Europa von den Framgofen bie größte Gefahr drohe. 
„Die Berwalter diefer (der belvetifchen) Republif find aus dem 
niederen Pöbel, und haben Feine wirkliche Gewalt; biefe übt 
das franzöftiche Direktorium durch einen Kommiffaͤr, der über . 
Finanzen, Militär, Politik und Regierung verfügt. Die 
Mittel zur Herſtellung der Schweiz find: Bemaͤchtigung 
Bündens zum Schub von Tirok, der Lombardie und der 
Gebirgsſchweiz; Leitung der ſchweizeriſchen Bewegungen, ihre 
Organifitung und Berbindung mit den öfterreichifchen: Truppen. 
Hiefür belehrende Schriften, Korrefpondenz, die unter Leitung 
Eitter Berfon an den Grenzen geführt wird; Fonds zur Wer 
wirklichung des Plans, und beim Friedensſchluß die Zuſiche⸗ 
sung des Konſtituirungsrechts für jeden chemaligen Staat.* 
Müller benahm Steiger dad Mißtrauen ‚gegen das öfter 
reichiſche Mintfterium. Er fehrieb im Juni an feinen Bruͤder: 
„Steiger ift Bier; er ift in der Schweiz fehr mißfannt; ich 
überzeugte mich, daß er eine Verfaſſung, aͤhnlich der im 15. 
und 16. Jahrhundert, wünſcht; Kein bilfiger Mann könnte 
ſich Aber feine Anſichten beklagen." Steiger ward vom Kaiſer 
aufs huldvollſte empfangen, und erhielt die Zuflcherungen: 
man fühle die Nothwendigkeit, die Schweiz zu befreien, und 
fie ihr felbft wieder zu geben; man werbe ihr das Gebtet 
und ihre Unabhängigkeit "Dutch eine Kundmachung zuſichern, 
ehe man’ ind Land einrüde, Waffen und Munition liefern, 
und Hope den Oberbefehl des Heers an den Grenzen geben: 
Steiger gab hun fein Mistramen auf, lebte in fihönen Hoff 
nungen und arbeitete an Planen zur Berwirktichung.in Ver⸗ 
bindung mit folgenden ihm ‚gleichgefinnten Männern: Rove⸗ 
rea, Hotze, Salis⸗Marſchlins, Generat in Frauk⸗ 
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reich und Neapel, Herfleller der Armee dieſes Landes, 
der, von den Freunden der Franzoſen im bündneriſchen Lanbtag 
verfolgt, nad) Zürich fich geflüchtet hatte, und auch von ba 
vertrieben worden, dem Fürften von St. Gallen, Gugger 
von Solothurn, alt Landvogt zu Dornach, der nur 
mit feinem Hausvolk den erften Anfall der Franzofen auf 
das Schloß daſelbſt abgefchlagen hatte, Graf Eugen von 
Courten, einem vitterlihen Mann, der an der Spige der 
Walliſer bei dem Einbruch der Franzofen in Wallis 
fand, und nun eifrigft für Rettung feiner Heimath und der 
- Länder bemüht, und Burfhardt vom Kirfchgarten in Bafel, 
einem reichen, von den Franzoſen verfolgten Fabrikanten, der als 
Freiwilliger im Zürcher Zuzug zu Bernd Hülfe diente, zwar 
von beſchraͤnktem Talent, aber vol Vaterlandsliebe und Fran⸗ 
zoſenhaß. Diefe bildeten nun einen Berein, der an den Grenzen 
zur Befreiung und Unabhängigfeit des Landes arbeitete, und 
dafuͤr, nachdem Der Krieg erklärt fein würde, einen allgemeinen 
Aufſtand zu bewirken ſuchte. Dan ftellte Alles unter die Bes 
fehle des Generals Hope. Einſtweilen wollte man das 
Bolt noch zur Geduld mahnen, dabei aber ihm Hüffe von 
Oeſterreich, Anerkennung des Gebiets und der Unabhängigkeit 
zuſtchern. Mit Ausführung des Plans wurden beauftragt: für 
das Thurgau, das St. Ballifche Land und Appenzell 
der Sekretär und Bibliothekar von St. Gallen; für das Ges 
birgsland vom Rhein bis zur Rhone Graf Eugen von 
Eourten, und ihm untergeordnet der Kapuziner Paul 
Stiger fr Schweiz und Unterwalben; für die Gegend 
von Rheinfelden bis Biel mit Einfluß von Solo- 
tburn der Landvogt Gugger von Solothurn. Bafel, 
Zürich und Bern hatten befondere Korreſpondenten; ein 
Berein für die Waadt und Neuenburg bavirkte wegen 
Zwiftigleiten in demſelben nichts. „Im Sik der helveti- 
fhen Regierung warb durch beträchtliche Belohnung: der 
Meberfeger beim Direktorium felbft zum Verrath gewonnen, 
der regelmäßigen Bericht von dem erftattete, was im Geheim⸗ 
‚fen vorging." General Salis hatte die Aufſicht für Bänden: 
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„Die Späher, Die einander nicht als ſolche kennen follten, gingen 
als Krämer und Handwerker durch Städte und Landſchaften, 
und berichteten wöchentlich ans Bentsalbursau, und man erhielt 
genauere Berichte, als man zu hoffen wagte." “Den General 
bericht verfaßte dann Roverea, und fandte ihn an Schultheiß 
Steiger, nad Berlin, an die Hoffanzlei zu. Wien, ben 
englifhen Kommiffär und aud) etwa au bie Königlich» frans 
zöfifche Agentichaft zu Weberlingen. Steiner der Chefs hatte 
Beſoldung, aber die Angeftellten erhielten Belohnungen. aus 
einer vom. englifchen Gefandten unterhaltenen Kafle, die Ro⸗ 
verea übergeben war. — Warum gebenft aber Roverea 
nirgends des. durch die böchfte Tapferkeit. als, Feſtungskom⸗ 
mandant zu Orave in Holland berühmten Oberſten Groß, 
ber Chef des bernerifchen. Generalftab8 geweſen und auch aus⸗ 
gewandert war?. 

Das Unglüd von Unterwalden ward haupiſaͤchlich 
durch General Auffenberg verurſacht, der zu Bregenz 
mehreren angeſehenen Flüchtlingen aus jener Gegend, die ſich 
daſelbſt aufhielten, leichtfertiger Weiſe, im Gegenſatz des ſchwei⸗ 
zeriſchen Komite's, das jeden beſondern Aufſtand zu unterdrücken 
ſuchte, Hoffnung machte, daß ein Angriff auf die Franzoſen 
alsbald durch die Truppen unter ſeinen Befehlen werde unter- 

fügt werden. Hotze hielt ſich nicht für befugt, au widerſpre⸗ 
chen, war ohne Befehl, die Anführung des Aufſtands zu 
übernehmen, und wollte, daß Courten ſich an die Spige ftelle, 
den dann der englifhe Gefandte Talbot mit. Geld unter 
ftügen follte. Diefer aber verweigerte es, um bie Länder nicht 
zu reizen, die Kapitulation. voreilig au brechen. — Die For⸗ 
derung des Bürgereids hatte in der Schweiz allgemeinen Un⸗ 
willen des Volks erregt, und nur mit Mühe vermodte man 
den Ausbruch desfelben in den ebenen, Gegenden, der Schweiz 
zurüchuhalten waͤhrend in Uri, Schweiz und Unterwal⸗ 
den, in Ausſicht auf die verheißene Hülfe, alle Vorſtellungen 
dagegen vergeblich waren. Die Vermuthung, eine treuloſe 
Politik des Wiener Miniſteriums habe dabei gewaltet, iſt, wie 
Roveren andentet, eben, nicht. unwahrſcheinlich Auffenberg 
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echtelt keine Ahndung. Hope und dir Natſerliche Sefannte im 
Bänden, von Krontbal, follten die Bündner im Stillen 
auffordern, wie Hälfe des KAſers, als bundesmaͤßigen Ber 
ſchüßer, anzurufen, während ver franzoͤſtſche Geſchaͤftsſuͤhrer 
Gujot und die helverifche Regierung, unterflügt von inlaͤndi⸗ 
schen Klubbs, Allem aufboten, um Bünden zur Bereinigung 
mit der heivetifchen Republif zu gewinnen. 

Steiger fhrieb an Roveren von Berlin aus: „Das 
Miniſterium von Haugwitz iſt nicht für die Verbindung der 
Maͤchte. Sonſt habe ich überall gute Aufnahme und Theil⸗ 
nahme für die Schweiz gefunden. Dem franzöfifgen Geſand⸗ 
ten Sieyes ift meine Anweſenheit ſehr mißfällig; ich ſchone 
feiner aber auch nicht in Geſellſchaft. Noch mehr ſchadet Die 
Madame Genlis; fie hat im Publikum zwar Teine Achtung, 
aber mächtige Freunde. Betreibt fo viel möglid) die Beſetzung 
von Bünden!" Hofraih Müller ſchrieb: „Alles zeigt auf 
eine nahe Entwidlung hin. — Beim Eintritt in die Schweiz 
werden die Mächte Steiger als Stellvertreter deu Eidgenoſſen⸗ 
fhaft anerkennen, mit der Befugniß, die Perfonen zuzuziehen, 
die er für die geeiguetften halte, ihn zu unterflüben bei ver 
ſchweren Arbeit einer neuen, oder der ſchwierigeren, der Herſtel⸗ 
lung der alten Ordnung. Ich fand bei einer Unterhanvlung 
mit Thugut die Ueberzeugung von feiner unintereffisten 
Sefinnung gegen uns, die mir immer Hoffnung einflößte. Er 
ſchwieg über die dringenden Vorftellungen, daß man bed 
die Heinen Kantone nad den Hülfszuficherungen, ‚die fie 
täglich zu Bregenz von General Auffenberg erhalten, 
nicht verlaffe, und man fie deflen in den Kantonen durch 
Abgeordnete verſichere, daß fie ſich auf unfern Beifland ver- 
laſſen können. Ich kann mein Urtheil über die neue Berfaf- 
fung nicht ändern, daß fie unausführbar if; ihre Koſten 
wird man nie ertragen können, fo wie der Kriege, welche 
die Entfagung der Neutralität mit ſich führt; darum babe 
ih Fein Bedenken, um jeden Preis dieß traurige Werk. zu 
zerftören. Man muß die Bundesverfaflung herſtellen, die Zuges 
wandten aufnehmen, und die gemeinen Herrichaften, wenn nicht 
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audy: aufnehmen, bach in die Kautone vertheilen. Dir Anſeng 
wäre mit Heftellung des alten Zuftandes, wie er zu Anfang 
1788. beſtand, doch nur für den Augenblick zu.madken, danu 
würde ein. fehr Eleimer. Ausfchuß, unter dem Worſtand Steir 
gers, dew. Plan. zu Veränderungen machen, und wären fie 
angenommen, ſolche auch vom Kaiſer zu genehmigen. Eng- 
land gäbe Subfidien, um in dem. erfien Jahren eine Armer 
unterhalten und jeden aufrühriſchen Verſuch unterdrücken zu 
fünnen. Freillch, fo lang eine. franzöftfhe Republik beſteht, 
man .nicht eine Monarchie herſtellen und eine Bunbesregierung 
bilden Tann, fo wird weder Frieden noch Beſtaud fein. Der 
Generalkommiffaͤr Wyß fpeach ‚oft mit mir über Bildung von 
Korps aus den ausgewanderten Schweizeen.” Auf Roverea's 
Bericht von den Greignißfen in Unterwalden antwortete er: 
a Die. Feder: fat wir aus den Händen. — Warum nicht den 
Bid leiften, da man ſich nicht: vertheidigen konnte? Waram 
hernnch zürnen, daß man nicht unterftägt worden, - auf bie, 
denen man- feine Zeile geſchrieben hat? Nach allen Berichten 
herrſcht ein guter Beift in Bünden, den-Fleinen Kantonen, 
Dberwallis, au in den: italienifhen Bogteien 
und Oberland. Warum fchließen fie nicht Bund mit eine 
ander, und rufen dann die Barantie des Kaiſers an, unb 
fhwören Schweizer zu bleiben, — die Bergleute vom En ga⸗ 
Din bis Aelen? Sie werden Wiederherfteller der Schweiz 
werden. Ste werden das Joch brechen; auch die Nargauer und 
Emurentbaler werben elektrifivt werben. Die eufte Bewegung 
muß von den Heinen Kantonen, in Berbindung mit Bünden 
und Oberwallis, ausgehen, und Eutopa die Wiedergeburt 
der Schweiz ankündigen. Gebt ihnen diefe Idee (ohne Waffen, 
Geld und Beiftand?). Ich habe fie Thugut mitgetheilt, umd 
er fand fie gut." (Richtig bemerkt Roveren: Ein’Fchöner Traum! 
Während. man ſich nicht fümmerte, Unterwalden zerftören 
zu: laften. ‚Leicht war's, ſolche Räthe zu geben.) Roverta 
antwortete Müller: „Der Hülferuf der Landsgemeinde von 
Unterwalden hätte genügen follen. Der Blan wäre fehr 
ſchoͤn; aber man mußte vie Sranzofen nicht nach Unterwalden 


6% 


kommen laſſen; beſchraͤnken wir und, bie Sbueigung genen 
das Direltorium zu nähren, fo wie den Abſchen gegen das 
revolutionäne Soldatengefindel. Bis die Schweiger die Oeſter⸗ 
reicher fchen, werben fie fidy nicht. bewegen; aber nach der 
Kriegberklärung und der Kundmachung, für bie wir übereiu⸗ 
gelommen find, werben 20,000 Schweizer ſich bewaffnen. Der 
Nuswanterung bin ich zuwider.” Zu Ende September fchrieb 
Müller an Hope: „Man muß die Heinen Kantone zuräd- 
halten, bis man fagen kann: Es if Zeit! Man wird fie 
nicht verlaſſen; aber es hängt an NRüdfichten, die für bie 
Monarchie und ganz Europa unendlidy wichtig find, daß man 
Die Grenze um der Boreiligfeit einiger Tapfern willen nicht 
in Gefahr jegen lann.“ („Aber“, bemerkte Roverea richtig 
dazu, „man mußte fie nicht dazu aufzeigen, ober wenigfiens 
Die wiederholten Aufforderungen , die. ihnen General Auffen 
berg übermadgie, mißbilligen.“) Indeflen hatte Steiger, 
verdrüßlich über Die feige und treulofe Politik des Minifteriums 
Haugwitz, Breußen verlafen, und war nad. Wien 
zurückgekehrt, ohne in Defterreich einen redlichern Minifter 
an Thugut zu finden. Müller ſchrieb am 30. Dftober 
an Roverea: „Ich gebe. ed zu, mein Projekt taugt nidjta.* 
Auch Steiger will keine ſichtbare Verbindung bis nad) der 
Kriegserklaͤrung. Er erklärte aber: „Indem mid) bie Vor⸗ 
fehung erhalten bat, legte fie mir die Pflicht auf, die wenigen 
Tage, bie ich noch zu leben babe, anzuwenden, mein Bates 
jaud von feinen. Unterbrüdern zu befreien und es zu rächen. 
Ich will fie beftimöglich erfüllen, foweit meine ſchwachen Mittel 
68 erlauben." Er drang auf Befegung Bündens, bie erfolgte. 
Auf die Aufforderung des Bundestags rüdten die Oefterreicher 
in Bünden ein. In einem folgenden Brief. ſchrieb Müller: 
„Die Flüchtlinge aus Unterwalden und andern Orten wer- 
den Zuflucht in Bünden finden, und mit Mebereinftimmung ber 
Bündner Regierung wird man fi von einigen wühleriichen 
Berfonen befreien. Seien Sie verfichert, wenn wir in bie 
Schweiz kommen, fo wird man Steiger, fein fleines Komite 
‚ad bie Verwaltung der Kantone in den innen Angelegenheiten 
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Meer laſſen -unb..fr jgäpen, und wichts wird ben TCutſchiuß 
des Hofes aͤndern, uns Freiheit und Ruhe wieder zu neben. 
Shugut ſagte ketzchin zu Dalderg: „Ohne Herfieliung ber 
Debitung Inder Schweiz wird jo viel als nichts gethan fein.“ 
— Ich wänfde, daß man fo recht lebhaft unſere Jafamen in 
Aarau oder Luzern ſchilderri würde. Nach dem Augriffsbuͤndniß 
nach ihrer ſchamloſen Rechifertigung des Unterwaldner: Mords 
verdienen fie keine Schonung mehr, und man muß der Nation 
zeigen, Durch wen ſie geführt it." — Das Milizanfgebot wer⸗ 
urſachte zahlreiche Auswanderung, umd man uerwanbte ſich 
angelegentlidh bei. England. um Subſi dien: für. die Auges 
wanderten und Bilbung in Korps. Man ſuchte dieſelben 
in. den oͤſterrrichiſchen Kriegsdienſt zu ziehen; fand aber feinen 
Erfolg. Die treuen ‚Leute wellten vereinigt mit einander nur 
für. Befreiung ihres Vaterlands kämpfen. — Am 6. November 
fa: Stebger wieder nad) Yugsbusg und hatte eine Unber⸗ 
redung mit dem Prinzen Karl zu Sriedberg, - Diele hate 
Thugut, der ihn immer mit Spähern- umgab, und oft jeine 
Unternehmungen benmte, Bei den Erzherzagen Karl. und 
Johaun genoß Steiger Beweiſe der’ größten Achtung und 
des Vertrauens. Am 22. Januar ſchrieb Erzherzeg Sohamn. 
an: J. Müller: „Aus den Briefen Steigers erkenne ich, 
welch ein Mann das iſt, und bedaure, ihn nicht im Beſon⸗ 
dern zu Tennen, wie Hose." Am 27. Januar Daun: „I 
wuͤnſche nichts anderes, als für mein: Baterland, aber beſonders 
für euch, tapfere. Schweizer, zu kaͤmpfen.“ Am 2: Februar: 
ch beſchaͤftige mich damit, Müllers Vaterland kenuen gu 

lernen.“ In einer Denkſchrift, die Roverea dem Erzherzog 
übergab, ſtellte er dar: Das ganze Volk iſt der. Franzofen 
milde, und an vielen Orten erbittert über ihre Plagereien; 

Haß und Verachtung gegen die Regierung zu Luzern iſt eben 
fo allgemein: das Bündniß mit. Frankreich, die Grauſamleit 
gegen Unterwalden, die Aushebung der Miliz, Die Anfändis 
‚gung der Auflagen haben dem Direktorium und feinen. Werk 
zeugen. den Fluch augezogen. Aber wenn. bie Rache aud- 
braͤche duch einen Vollsaufftand, fo würde dadurcz Anarmhie 
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uud Unglüd aufs hoͤchtte Feigen. — Das ganze Berglend 
von Oberrheinthal bis Wallie if. bereit zum Kampf. 
In Zürich, Luzern (die Stadt aufgenommen), Oberland, 
Aargau, Freiburg erwartet man ungebulbig. den Auftuf 
zum Kampf. Man zögere nicht zu lange, weil die. grauſame 
Behandlung zum Bruch treibt. Wenn Infamien geſchehen, 
fo fchredt man mit Drohungen, nicht davon ‚zu reden. Prin 
Karl bezeugte feine uns günftigen Gefinnungen; gab aber 
auch zu erfennen, daß feine Abſichten oft durchkrenzt werben. 
In einer Konferenz zu Mindelheim, der dex engliſche 
Kommiflär beimohnte, ward beſchloſſen: Man wolle die Auß 
wanderung ber Schweizer nicht fbrdern, aber zu Lindau ein 
Magazin von Waffen und Munition für 1500 Mann anlegen, | 
und ed auch allmälig für eine größere Zahl vermehren. Da , 
engliſche Kommiſſaͤr verpflichtete fich, Die Fonds dazu zu liefern. 
Wenn die Maßregeln des helvetifchen Direktoriums zur Aus 
wanderung drängen, wird ber englifche Kommiffaͤr für ihren 
Unterhalt und Bildung in Korps forgen, denen Hope ihren 
Standort anmweifen wird. Das Uebrige, befonder® über innere | 
Einrichtung in der Schweiz, überließ man Zeit und Umfländen. ' 
Venner Kirchberger wollte in der Berfon des Prinzen 
Friedrich von Dranien einen Statlhalter für die Schweiz. 
Dieß ward übel aufgenommen, und es äußerte ſich ſchaͤdliches 
Mißvernehmen zwifchen Steiger, Kirchäerger, Wyß 
und Roveren. — Beim Ausbruch des Kriegs Type man zu 
Lindau für Waffen und Munition. nicht geforge; dARenig⸗ 
ken erhielten Waffen. England zauderte mit Unterfatuug. 
Auf Verbürgung von Steiger und Roverea gab AR 
Talbot 1000 Louisd'or zur Unterftügung ber ee Ta 
Roveren fand 600 derſelben aus den Kantonen Bern und @* 
lothurn, meift von jungen Berner Offigieren nf 





bie in hollaͤndiſchen Dienſten geweſen, nun ohne ale Un” 
Kügung, da fie die Einverleibung in öſterreichiſchen Diem? / ' 
abwiejen. Unmittelbar vor dem Ausbruch des Kriegs N 
Hope eine Erhebung ber kleinen Kantone, um Bünden 
Exrhaltung zu erleichtern ;. daB war unmöglich. geworden. — | 


u. 





De Pürft vor St. Gallen ſchrich ans Mehrerau den 
24. Februar an Joh. Müller: „I habe auf Hotze's 
Wunſch den ausgewanderien Schweizern in der Herrſchaft 
Neéu⸗Ravenoburg einſtweilen Wohnung angewieſen. In 
ber Schweiz iſt die Stimmung überaus gut. Geſtern verficherte 
mich der. Landvogt Gugger, daß er auf den erſten Wink 
6000 Wann zuführen wolle; Hotze ſchaͤtzt dieſen Mann ſehr 
hoch ; "Dagegen verfirherte. ein St, Galler Bauer, daß viel 
Geſindel ſich gern an die Branzofen anſchließe, um, wie biefe, 
auf Koften anderer Leute fih wohl fein zu laflen.. Von 
Libingen im Todendurg fihrieb man mir: Man 
ſtraͤube ſich gegen die Aufforderung (zu helvetiſchem Kriegs⸗ 
dieuſt), und die meiſten ſagen: Gegen unſern Brotvater und 
Stütze der Religion ſtreiten wie nicht. Doch mit Gewalt 
swingt der Sranzofe Alles. Den Gemeinden, die keine 
Mannſchaft aufgeſtellt haben, werden Franzoſen zur ins 
quartlerung angekündet.“ — Der günſtige Augenblid, da 
Frankreich feine Macht in der. Schweiz noch nicht verärkt, 
und das helvetiſche Direktorium noch feine Truppen entgegen: 
auftellen - vermochte, in die Schweiz von Buͤnden aus einzus 
dringen , ward durch die elende Polnit des Wiener Hoft 
verſaͤumt! 


Di berſcen der Ftenzoſen Amt and und der Zuftand des Landes 
„unter ihnen. 


Im Geleite der Plünderung der Stantögelber, der Randes- 
voträthe an Leben: und Kriegsmitteln ging unaufhbrtich auch 
bie Beraubung der Gemeinden und Familien durch Einquar- 

em tterung,, Requifltionen für Transportmittel, Unterhalt ber 
Soldaten und Pferde, und Raub und Mißhandlungen aller 

Art an Verfonen fort. Aus allen Gemeinden des Landes 

erhoben ſich immerfort fchjreiende Klagen und Hülferufe um 

Schutz und Beiftand am die Regierung gegen die ehuberiigen 

m Kommiffäre und das zu ihrer Verfügung ftehende Heer. 

— 17. Oktober gab Rouhiere unter Oberaufficht —8 
dem Direktorium zu Paris folgende Rechnung über Berns 
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Plinderung: Aus dem Schatz und von einigen Stantsßelbern 
6,412,988. An Kontributionen 1,399,999. Nachtraͤgliches (als 
naͤmlich Ronhiere ein Wetter drohte) — das ex nun im Münz⸗ 
gewoͤlbe und hinter dem Getäfel des Schatzgewoͤlbes (das fein 
Getäfel hatte) wollte gefunden haben — noch 1,554,677. 
Zufammen 9,367,664 Fr. Der Gefammtraub. von Zürich, 
Dern, Luzern, Breiburg, Solothurn, Schaff- 
baufen, Wallis und ven Klöftern warb auf 131/, Millio- 
nen angegeben, an welche Bern zwei Drittheite beitrug. Die 
Millionen, die Generale und Kommifläre für ſich flahlen, 
konnten aber, fo. wenig ald die der geranbten Borräthe aller 
Art, der Plünderungen in Städten und Landſchaften, nebſt 
den Koften der Requifitionen und Cinguartierungen un. a. 
berechnet werben. — Vom Oberländergeld, in. 1,761,237. Fr. 
beftehend, verrechnete Rouhiere nur 219,000; das Gold, in den 
eifemen Stöden gefunden, gar nicht; auch warb bie Kriege- 
tommiflariats- von 318,600 und die Salzkaſſe von 172,687 Fr. 
in der frühen Rechnung vom 3. Juni 1798 unterfchlagen. 
Die nicht vollftändige Schuͤzung der Plünderungen im Kanton 
Bern beirug 2,810,686 Sr. Rouhiere führte folgende Aus⸗ 
gaben aus dem Landesraub in feiner Rechnung vom 16. Nov. 
1798 an: den Zahlmeiftern der Armee 4,858,819; nad) Paris 
gefandt 219,916; der Armee nah Aegypten 3,016,000; 
der cigalpinifchen Armee 399,621; geheime Wusgaben 
Brunes 400,000; ebenfo Schauenburgs 400,000; An⸗ 
derer 49,800 ; Kontributiousnachlaͤſſe 24,126; Vorſchuß dem 
heiyetifchen Direktorium 350,000; den Lieferanten der Rhein- 
und italienifchen Armee 200,000; zwei Kompagnieen 154,591; 
für Kleidungslieferung 2,097,065 5; Rahrungsmittellieferung 
849,525; Saldo 518,576. Zufammen 13,538,031 Fr. Er 
bemerkt dazu: „Wir haben uns während einer Friſt von acht 
Monaten unterhalten; die Kavallerie wurde remontirt; Die 
ganze Armee ward genährt, gekleidet, befoldet, ohne Daß es 
bie franzöfliche Republik einen Kreuzer gefoftet hat, und Hat 
noch genug, um fi) während einiger Zeit zu unterhalten, 
durch den Saldo, und was noch an ausſtehenden Kontribu- 
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tionen eingehen mag, welches 4,762,919 $r. betragen follte. Der 
berecänete Raub von Bern allein betrug am Staat 13,941,602, 
an Privaten 5,713,385, zufammen 19,654,987 $r.; der nicht 
berechnete und nicht zu berechnende an Korn- und Weinvorräthen, 
Zeughaus, Plünderungen und Koften der Heeredunterhaltung 
mochte eben fo hoch fteigen. Wyß fagt und beweist e8 urkundlich: 
„ine treue, genaue und vielleicht nur zu haushäfterifche Ver: 
waltung, verbunden mit mufterhaft genauer Rechnungsführung 
mb Rechnungsprüfung hat es dahin gebracht, daß die Re⸗ 
publit Bern, als die Regierung am 4. März ihre Gewalt 
niederlegte, im Berhältniß zur Ausdehnung ihres Gebiets 
und der Bevölferung besfelben wohl der reihhfte Staat 
in Europa war." — Und nun nad) fieben Monaten, als 
Rouhiere feine Rechnung ftellte — mit der ganzen Schweiz in 
Bettelarmuth Kinabgefunfen ! | 

Auf die treuloſeſte Weiſe ward Die Kapitulation mit Glaru 8, 
weiche die Zuſtcherung enthielt, daß die Franzofen ben Kanton 
nie betreten follen, ohne die mindefte Beranlaffung der Ein- 
wohner gebrochen. Am 18. September um Mitternacht kamen 
Hufaren, um Quartier für die nachkommenden Truppen zu 
beftellen, und Tags darauf rüdien 2400 Mann ein. Bon 
diefen hören nun die Einwohner, daß fle ſich verwundernd 
fagten: „Wir glaubten, zwei Parteien in erbittertem Kampf, 
und Alles in Waffen und Aufruhr zu finden; nun fehen wir 
Alles ruhig!" Am folgenden Morgen wird allgemeine Ent- 
waffnung bei Todesftrafe anbefohlen, und alle Munition 
geraubt. Ranche wollten einen verziwetfelten Kampf wagen, und 
fonnten kaum durch Die dringendften Vorſtellungen von ber 
Unmöglichfeit des Gelingens zurüdgehalten ‚werden. Biele 
zerſchlugen ihre Waffen vol Wuth, oder machten fie unnüg, 
ebe fie diefelden ablieferten. Zeughaus, Schag, Kornvorrath 
wurden ausgeraubt. Glücklicherweiſe hatten die katholiſchen 
Blarner ihren befondern Schatz zuvor den Räubern durch 
Austheilung entzogen. Der Statthalter Heer überzeugte dann 
ven General Nouvion von der begangenen Unbill, jo daß 
berfelde Zurüdſtellung der Waffen befahl, und Schauenburg 
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den Entwaffnung&befehl widerrief; ber anderweitige Raub aber 
ward nicht wieder erflaitet. Zwar räumten die Franzoſen für 
den Augenblid das Land; aber nach einigen Tagen begannen 
die Züge an die Bündner Grenze, und ſeither mußte das 
Heine Land meiftens 3000 Franzoſen erhalten, Requifitions- 
fuhren Teiften, und alle Plagereien, gleich den Helvetiern, erdul⸗ 
den. Die Erbitterung im Glarner Bolt ernenerte der boshafte 
Zwang mit den Kokarden und ben Freiheitsbaͤumen, die im 
Bezirk Schwanden bald wieber umgehauen wurben, was 
dann fehmere Einquartierung al& Strafe zur Folge hatte. 
Am 17. September hatte ſich das Direktorium bei dem 
General Maffena über die unerträglichen Lieferungen aus 
dem Kanton Bafel beklagt. Defien Antwort bewies die 
eiferne Tyrannei der gefühlloſen Machthaber in Paris: 
„Schon feit einiger Zeit find Ihre Zuschriften vol. Klagen 
und Vorwürfe, daß nichts geſchieht, um auch nur theil- 
weife die Ausgaben für Die frangöftfche Armee zu vergüten. 
Ich geſtehe, daß Sie alle nur mögliche Aufopferung zur 
Unterftügung der Armee gemacht haben, und Ihre Schuld⸗ 
forderungen ſich auf alle8 das begründen, wad- immer zwi⸗ 
fhen Regierungen das Heiligſte fein fol. In ſolchen Geſtn⸗ 
nungen machte ich ununterbrochen bei der franzoͤſtſchen Regie 
rung alle nur .möglidhen Schritte, um fle wenigflens zu Ab⸗ 
zablung eines Theils zu bewegen; eben jeht geſchieht dieß 
auch, und ich erwarte Alles von den dringenden Vorftellungen. 
Ich kann nicht mehr thun; die Sache hängt nicht von mir ab, 
und als General darf ich das mir anvertraute höhere Intexefie 
nicht Nebenrüdfihten aufopfern. Nur die frangöfifche Regierung 
fann dem Vebel abhelfen; ich kann es nur befeufzen. Sch Habe 
Urſache zu glauben, daß endlich‘ die Unterflügungen anfangen 
werden, wofür ich Alles thue. Das Direktorium möge aber 
darüber nicht weiter mit mir verkehren. ine Kopie dieſes 
Schreibens ſchicke Ih an das franzöftfche Direktorium und den 
Kriegsminiſter.“ — Es ging aber nach, wie vor. Die Selb- 
ftändigfeit der heivetifchen Regierung warb fo wenig berüd- 
fihtigt,, daß jeder Kommiſſaͤr ſich herausnehmen Ionnte, Den 
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Beamieten der Regierung zu bofehlen. . Huf die Beſchwerde: 
daß die Sandedmagazine geleert werben, und bie Berufung 
auf den vierten "Artikel des Bundesvertrags: daß die franzö⸗ 
ſiſche Republif den Unterhalt. ihres Heers in der Schweiz 
befiweiten ſolle, antwortete der Kommiflär: „Die franzöftfche 
Regierung. iſt Eigenthümesin alter Magazine in der Schweig, 
und die belnetiichen Behörden find nur. Die Verwalter Alle 
Vorftelungen gegen Vertragsbruch beantwortete man mit Den 
nichtswürdigſten Entſchuldigungen. Perrochel felbft beitätigte ° 
die Klagen des helvetiſchen Direftoriumd. „Die beivetifche 
Regierung werde dur Geringſchätung beleidigt, erniedrigt, 
verliere Kraft und Anſehen beim Boll." — In Baſel hau: 
beite der franzoͤſiſche Piabfommandent, wie in einer Frankreich 
unterworfenen Stadt, beſeßte alle Stadtthore, ferberte Die 
Schluͤſſel des Zeughauſes ab, was dann doch, fo wie die 
Herausgabe von Geſchüh, das helvetiſche Direktorium ver- 
weigern ließ (24. Dftober): Aus dem untern Aargau 
brachte Herzog von Effingen (18. Oktoboer) bie fchreiend- 
ften Klagen über bie Fuhrrequiſitionen der franzöſiſchen Kom⸗ 
miffäre. „Die Divifion des Generals Tharreau ift Dafelbft 
einquarttert, und bebrüdt Die Leute aufs gewaltfamfie. Das 
Direktorium bat auf früher eingeflommene Klagen dem Ceneral 
Matfena Vorftellungen gemarht, aber es ſcheint, die Blutegel 
haben ſich noch nicht alle- vollgeſogen, und die Bedrückungen 
dauern noch fort, befonderd mit den Zubrrequifitionen nach 
Bafel, Hüningen und weiter, und neun Zehnthelle das 
von ohne andern Zwed, als die Säde einiger Angeftelten 
zu füflen ; denn gewöhnlich wird auf gehn Wagen nicht mehr 
geladen, als was einer ohne Mühe wegführen würde. Oft 
fommen ganze Schearen von Wagen in Hüningen an, die 
nad einer Reife von 10-15 Stunden leer heimfahren müflen, 
und, kaum daheim, müſſen fie wieder gleiche Meife machen. 
Geſtern ſah ich ſelbſt ungefähr 70 Wagen aus dem Bezirk 
Bruck, die nach Pontarlier fahren follen, Getreide fir 
Die Armee zu laden. Eine Reiſe von 45 Stunden ‚und mit 
einem Aufwand ven nicht weniger als 10,000 Fr. A dieſes 


664 


it Spetulation gewinnſüchtiger Augeſtellten“ Guter and 
Nucé bemerten: Sie haben ſchon früher zu ſchüten geſucht; 
und dieſer ſetzte hinzu: „So gings in den fieben Feldzügen, 
die ich machte; fünf bei ven Berbilndeten, zwei in Frankreich 
ſelbſt, und wir thaten fo im eigenen Land, wie bei ben Ber- 
bündeten." — Das Diveltorium ward zu eiftiger Verwendung 
aufgefordert. Schrecklich Iitten die Gegenden an den Heer- 
Arapen durch die Eingwartierung, fo daß bei einem Heereszug 
jedes auch arme Haus vollgekopft word. Kamen von einer 
Gemeinde Klagen über das gewalithätige Berfahren einer Kom⸗ 
pagnie, fo ward fie burdy zwei andere erfept, damit es den 
Einwohnern erleide, foldye zu führen. Beſonders wurden bie 
Ktöften ausgefreflen, und einige in Kaſernen verwandelt, wie 
das Urfutinerfiofter in Freiburg, das die Soldaten vers 
brannten, weil fie bei den Bürgern zinquartiert fein wollten. 
In Stanz verbräugten fie die Waifen aus der Auſtalt. 
In Baden fraßen fie den Spital aud. Auf die Beſtim⸗ 
mungen des Bundesvertrags warb feine Rückſicht genommen. 
Ben den Märchen gab man der Regierung feine Kenntniß. 
Die Kommifläre hatten zwar es übernommen, für die Bedürf—⸗ 
niſſe des Heeres zu ſorgen; aber fie forberten die Leiſtung von 
den: Einwohnern, und bezahlten die Gutſcheine für Requifitionen 
u.a. nie. Einft kamen 1700 franzöfifehe Rekruten ins ansge- 
zehrte Wallis, olme Geld und Lebensmittel; da befahl der 
&eneral der Berwaltungsfammer, für deren Bebürfniffe zu 
forgen, und gab ihr eine Anweiſung auf Rechnung eines 
Handelshauſes. Zu Ende Oktober mußte das Laͤndchen 
Livenen 8000. Franzofen einige Zeit unterhalten. Wann, 
Weib und Vieh mußten während des ganzen Winters ohne 
Bezahlung ihre Kriegsmunition trandportiren. Zu Anfang 
17399 erhob Ah im Berzasfer Thal Wideeſtand gegen 
ben gezivungen Kriegäbienft, der befonderd durch das Verbot 
der Auswanderung, wodurch Taufende, das Brot im Ausland 
zu ſuchen, verhindert wurden, erbitterter ward. Laut fihrieen 
die fogenannten Patrioten am Zürichfee, und machten 
— unruhige Bewegungen, als Maffena eine Elsine Heeres: 
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abtheilung hinfäfidte. Das Direktorium verwandte ſich auf 
Pfenningers Bitte alsbald für fie. „Sie (die Gemeinden 
des Bezirks Stäfa) bitten nur, dur unfer Zeugniß ven 
widrigen Eindruck auszuloſchen, ber durch die Beſchuldigungen 
ihrer, tu der Gemeinde Eueres Aufenthalts fehr zahlreichen 
Feinde vertirfacht worden. Sie ſeien die Erſten geweſen, 
welche. in Helvetien ſich gegen die Mißbraͤuche der alten Re⸗ 
gierung erflärten, und diefe Gefinnungen wieder: mit euer 
Kraft beim Ausbruch der Revolution zeigten; fle verweigerten 
den- Zuzug nad Bern, unterfühten bie Franzoſen gegen 
die kleinen Kantone, und haben ſich immer ihre Anhäng- 
lichkeit an die neuen Grundfäge ausgezeichnet. Zufolge diefes 
Zeugniſſes hoffen wir, daß es ihtien gleichere Verthei⸗ 
lung der Truppen. gewaͤhren werde. Unſere Verwendung für 
fie ift dringend ; fie find verfelben eben fo wilrdig, ala Ewerer 
Gewogenheit.“ Maffena aber fehrieb zu gleidjer Zeit an 
vie Munizipalität von Zürich: „Ihre Gemeinde habe fid- 
ihm von einer vortheilhaften Seite gezeigt; fein einziger Ein⸗ 
wohner derſelben habe ihn gegen die: Geſinnungen anderer 
helvetiſchen Gemeinden einzunehmen geſucht; fie erweifen ben 
Truppen alles Gefällige. Er billige da Benehmen des Di- 
ſtrikts Stäfa gegen die Gemeinde von Ztrich nicht." (Febr. 
1799,) Später bemerkte. er dem Direktorium: Die Abgeord- 
neten von Stäfa feien jenes Gegenftands wegen am 1. Ja⸗ 
wwar auch bei. ihm gewefen, und haben- ihn bei ihrer Abreife 
verfichert: durch feine Antwort feien fie beruhigt und fehr zu- 
frieden, Truppen in ihrer‘ Gemeinde zu haben ((). In Lans 
genthal, Brud und andern wohlhabenden Orten ſchwelg⸗ 
ten Offiziere in ‘den Wirthshäufern auf Koften der Gemeinden 
aufs fippigfte. Perrochel felbft befchrieh dem helvetifchen Di- 
reftorium (30. Dezember) den durch Mangel an Lebensmitteln 
zerrütteten Zuftland von Maffena’s Heer, das mit Auf 
köſung bedroht fei, wenn ihm nicht für die nädhften zehn 
Tage Unterhalt zugeflhert werde; und am folgenden Tag 
entſprach das Direktorium durch den Beſchluß, dem Seer 
6000 Zentner Korn und eine Summe von 150,000. Fr. ai 


zuweilen. Maffena fdrieb aber doch wieder (25. Februar) 
an den Öbergeneral Jourdan: „Ih habe die Armee bei 
meiner ‚Ankunft von allen Unterhaltungsmitteln entbloͤßt ge- 
funden; das Land ift Daran erfchöpft; man ‚hat mir das Ver⸗ 
fprochene nicht gehalten ; wir haben nichts“ — und Die Schweiz 
mußte wieder herhalten. General Lauer erpreßte von einigen 
Gemeinden im Land Schweiz eine Steuer. von 40,000 uud 
vom Klofter Engelberg 20,000 Fr., legte die. Kaſſe per 
Berwaltungstammer unter Siegel, und zwang fie vorerft durch 
Drobungen, ibm die in Eile zufammengebradhten 450 Dublos 
nen zu übergeben. Pfarrer Steinmüller gu Gaiß ride 
tete am 15. Sanuar 1799 eine flebentliche Bittfchrift am. die 
Binwohner des Kantens Bern für bie Appenzeller: 
„Die Truppeneinquartierungen, Requifitionen x. werben alle 
Biesteliahre berechnet, und durch Vermögensſteuern bezahlt, und 
biefe betragen in den meiften Bezirken von Appenzell zu Til⸗ 
gung ber vierteljährlichen Wusgoben 7 bis 9 vom Taufend. 
Heu wird immer feltener. Die Muffelinfabrifation ſteht faft 
fi." Nun wurden in Burgdorf 30 Kinder aufgenommen. 
Steinmüller bat noch um weitere Aufnahme von etwa 100 und 
Zufammenkeguug einer Liebesfteuer. — Monnard gibt fal- 
gende Darftellung der Mißhandlungen: „Die meiſten Erwerbs⸗ 
“quellen verfiegten; der Landmann warb von Gläubigern ge- 
draͤngt, die felbft durch die Korderungen ber Franzefen gevrängt 
waren. Das letzte Futter, die lebten Lebensmittel mußte der 
Bauer den Soldaten geben. Die Fuhren richteten fein Zug⸗ 
vieh zu Grunde, und die Kavallerie fütterte ihre. Pferde mit 
Korn. Die Einquartierung fraß in einem Tage mehr, als die 
Familie in einer Woche verzehrte. Man hatte am. Ende nicht 
einmal Saatkorn mehr, und dem Hausvater fraß der Soldat 
die legten Biflen Brot weg. Im Geld zu erpreflen,. ſchoſſen 
die Soldaten in die Häufer, mißhanbelten die Einwohner, 
und ftahlen, was man nicht gab. Sie quälten bis zur 
Empörung, um dann plündern zu können, Mancher General 
gab den Soldaten felbft das Beifpiel, drohte dem, ber an 


— eine Schuld mahnte, mit Mißhandlung. Aus mehreren 
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Kantonen Tamen Klagen über Graͤuel und Mordthaten. 
3. 8: ein Bann zu Trogen ward auf.der Straße geplün⸗ 
. dert, verwundet, an den Beinen auf die Wache gefchleift, und 
von den Seinigen faſt unkenntlich, kaum aihmend gefunden; 
Weiber wurden ſchmaͤhlich mishandelt; Einer ward vor feinem 
Haufe erfchofien, weil er das Geforderte nicht geben konnte, und 
einem Andern Bas Bajonet in den Leib geſtoßen.“ Ein helvetiſcher 
Minifter ſchrieb: „Außer dieſen Verbrechen werden alle. Tage 
und an allen Orten, wo franzöflfche Truppen find, Plagereien 
ausgeübt.“ Dieß bewirkte Dann bisweilen Hintige Rache. — 

Im Februar 1799 ward. im Kanton Yargau dur Aus: 
wandernde eine frangöftfche Patrouille von 4 Mann ermordet, 
worauf Dad Direktorium bei dem Rath auf Errichtung eines 
außerordentlichen Kriegsgerichts Drang. — Auf die wieder 
holten dringenden Klagen und Bitten um Abhülfe gegen bie . 
Räubereien und Mißhandlungen, die man an ben: Einwoh⸗ 
nern übe, erließ Schauenburg am 11.. November einen 
Tagesbefehl an die Truppen, worin er großes Mißfallen 
Darüber -Außerte. Er forderte auch Das helvetifche Direktorium 


auf, in "Städten. und Dörfern, wo ſich frangöflfche Truppen _,.. 
- ‚befinden, Wachen anzuordnen, einzelnen Unteroffizieven und :.-: 


Solbaten bie Wehren wegzunehmen. Der, welcher. zur. Armee . 
gehörte und überiwiefen ward, von feinem Wirth mehr, als 
geſetzlich, gewaltſam gefordert zu haben, ſoll als ein “Dieb 
behandelt werden. Dankbar nahm das. Bolf dieſen "Befehl 
auf, und das Direktorium befahl die Errichtung dieſer Wachen. 
Man erfanute auch mit Dank an, daß Schauenburg die Ein⸗ 
quartierung fo viel, als möglidy, erleichtere. Aber mit Ende 
Novembers vermehrte ſich das Heer fo fehr, daß 3. B. in 
. Zürich nebf der Kaferne auch die Vürgerhäufer und ſelbſt 
Kirchen mit Seldaten angefült wurden. Zu Ende Januars 
4799 entſchuldigte das helvetifche Direktorium bei den Räthen 
die Nichtvollziehung des Bundesvertrags von Seite des fran- 
zöftfchen Direftoriums in Betreff der Unterhaltung des Heeres; 
aber, die Entfchuldigung war felbft Die bitterſte Anklage. 
„Seit langem hat das Direktorium. die Volziehung verlangt. 
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Geneigt (!) zu entſprechen, zeigt uns die franzoͤſtſche Regierung 
wiederholt an, daß ſowohl ihre Geld⸗ als Geitreidelieferungen wie⸗ 
der anfangen, und nicht mehr unterbrochen werben ſollen. Wenn 
biefe Hoffnung nicht ganz erfüllt worden, wenn ungeachtet 
der gemachten (geringen und ſchlechten) Meferimgen ſehr oft 
und an vielen Orten der Dienft aufgehört Kat, fo ift dieß 
zum Theil den häufigen Geſchaͤften der franzoͤſtſchen Regierung 
zuzuſchreiben, die ihr nicht Zeit gelafien, die Vollziehung ihrer 
Befehle zu überwachen, befonders aber, weil eine Horde 
zur Armee gehöriger untergeoroneter Beamteten, welche ben 
Unterhalt des Volls und der Soldaten vetzehren, die Wirfung 
der Maßnahmen enifräftete. (Und dieß zu Ändern, hatten bie 
Machthaber Feine Zeit!) Rapinat hat heute eine Verfügung 
mitgetheilt, bie fchleunige Erleichterung Hoffen kaͤßt, und Die 
gerechten und wohlwollenden &efinnungen der franzöftihen 
Regierung beftätigt”", — und eitel Zug und Trug war! — 
Hie und da ward doch auch von Generalen Unglüd durch 
menfchenfreunntidge Unterſtůtzung gemildert. So ber Dber- 
general Maffena und General Ruby bei Gelegenheit ber 


... Ermordung eined Bürgers zu Stetten (Kantons Schaff- 
hauſen) durch einen franzöflfchen Soldaten. Sie ließen der 


Wittwe ihren Schmerz bezeugen, begleitet mit einer erften 
Gabe von 100 Thalern und dem Verſprechen, die Kinder 
mit Lebensmitteln zu verforgen, und den Thaͤter gefehlich 
beftrafen zu laffen. Ebenfo entfchädigte der franzöſtſche Kom- 
mandant zu Glarus durch Steuer von den Offizieren vie 
Kinder eined Mannes im Großthal von Glarus, ber 
durch Steine, die ein franzöſtſcher Soldat herabrollen Tieß, 
erſchlagen warb. 

Am 1. Februar erließ das Direktorium einen Aufruf an - 
das Volk, worin es zum Haß der ausgewanderten Schiveizer 
aufforderte, welche durd) Schriften und Aufwiegler unter dem 
Borwand der Neligionsgefahr und durch Verlaͤumdung ber 
Stellvertreter Abfcheu gegen Die neue Ordnung einzuflößen, 
und zum Aufltand zu reizen fuchen, um die ehemalige arifto- 
kratiſche Regierungsfore wiedet herzuſtellen. „Das Andenken 


des beleidigten Hochmuihs bei. den Cinen und der ſchamloſen 
Habſucht der Andern iſt noch allzu friſch, als daß bei einem 
Mann von gefunden. Sinnen ein ſolcher Gedanke aufſteigen 
koͤnnte. Nein, diefe Herren von einem gefolterten Gewiſſen 
und der wüthenden Reue über den Berluft ihrer angeerbten 
willkürlichen Herrſchaft herumgetrieben, ſchnauben nur nach 
Rache; fie wollen den Tempel des Vaterlands, aus dem ſie 
die Freiheit und Gleichheit verſcheucht hat, einreißen (das 
ſagen gerade die, welche die Franzoſen riefen, dieſen Tempel 
zu zerſtören, dem Volk, über das fie unſäglichen Sammer 
gebracht haben, — ein Ochs und Laharpel), damit Dies 
jenigen, die ſich nicht mehr willkürlich, wie eine Heerde Schafe 
beherrſchen, feheeren und ſchlachten laſſen wollten (z. B. in 
Unterwalden), unter deſſen Schutt begraben werden." Run 
wird Jedermann aufgefordert, ſolche Aufwiegler zu verhaften, 
und dafür jede Art von Belohnung verſprochen. Dann folgt 
Selbſtruhm, wie das Direktorium den ſchmerzlichſten Antheil 
an ſeinen Leiden nehme, Alles zu Milderung und Hebung 
derſelben thue. Aus Dankbarkeit und um ſeines eigenen Heils 
willen ermahne es das Volk, doch ja nicht vom Unmuth 
gegen die Franzoſen ſich übernehmen und zu gewaltthätigen 
Schritten verleiten zu laſſen. „Denft, daß das franzoͤſiſche 
Heer zu Euerer Beſchützung (7), felbft unter den ‚größten 
Beichwerden, Euere Grenzen deckt; daß feine Gegenwart eine 
vorübergehende Laft, aber Euch das größte, unvergängliche 
Glück des Menſchenrechts gebracht hat. Die Regierung der 
feanzöfifohen Ration, unfere erfte, treufte Bundesgenoſſin, wi, 
daß das Militär ſich ‚gegen die Schweizer mit brüderlicher 
Achtung und Liebe betrage, und der Obergenesal Maſſena 
gibt bei jedem Anlaß Beweis davon. Endlich werben die 
Geiſtlichen aufgefordert, der Konftitution und den reinen und 
gemeinnügigen Abfichten der Geſetzgeber und Regierung Ach⸗ 
tung, und Liebe zuzuwenden — unter Anrufung des 
göttliden Beiftands! Damit würden fie dad Anfehen 
ihres würdigen Standes befefligen, und ſich um das Vaterland 
verdient machen. (Noch einmal Selbſtruhm!) Die Bürger 
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folten bach glauben, daß dieienigen, bie bier. zu ihnen reden, 
ferne feien von allen nieberträchligen Raͤnken, Gabiucht und 
Herrſchbegierde, jeden Augenblid bereit, ſich der allgemeinen 
Wohlfahrt und der Nationalehre aufzuopfern." (Diefel) — 
Schluß: „Es gibs keinen Mittelweg: Entweder müßt Ihr 
ed mit uns halten, oder Euerm unvermeiblithen Berberben 


ſchnoͤderweiſe entgegensennen.“ 


Zuftand des Landes, 


Die große Fruchtbarkeit des Jahres 1798 und die Erſpar⸗ 
niffe an Geld und Vorräthen der Haushaltungen aus ber 
Zeit vor der Revolution, machten, daß die Mäubereien aller 


„Wet, weldye die Sranzofen durch's Land übten, befonders in 


ben Gegenden, wo die Franzoſen nody nicht lange und in 
Ueberzahl fi eingeniftet hatten, noch erträglich waren. Aber 
fhon begannen Unterbrechungen des Handelönerfehrs und 
Stodung der Arbeit. Der im Bundesvertrag verheißene Han- 
dekſsverirag, welcher die Belohnung für jenen unfellgen Skla⸗ 
venvertrag ſein folkte, ward zwar unterhandelt, zulest ſcheinbar 
vom frangöflfchen Miniſterium geſchloſſen, dann aber treulos 
verworfen, und bie Schweiz blieb in einem hoͤchſt nachtheiligen 
Handelöverhättnig zu Frankreich. Jetzt fahen auch frühere 
Freunde der Nevolutionsideen ein, daß Revolution das geößte 
Viebel, der Fluch eines Landes fe. — „Sie if’, geftanb 
ein folcher im Republifaner, „mit vielen großen Gefahren und 
meift mit fürdhterlichen Uebeln verbunden. Das vorher eins 


traͤchtige Volk wird für lange entzweit; bie Unabhängigfeit 


der Ration kommt in ®efahr; das. oberfeitliche Anſehen wird 
von Grund aus erſchuͤttert; anarchiſche Geſinnungen verbreiten 
fi, und wurzeln tief ein bei dem großen Haufen; in vielen 
Köpfen entfteht wirkliche Revoluttonsfucht, welche gleih 
ift einem Fieber, das eine Dispofition zurück läßt, um deſt o 
leichter wieder zu fommen.? Er rät nun zu Anftalten, 
den Revolutionen in Zukunft vorzubeugen, d. h. den wilden 
Strom, deſſen Damme die Landesverderber aufgerifien hatten, 
sieder zu baͤndigen. — Zfchoffe gab am End: 1796 aus 
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den Berichten der. Minifter und Lanbesfintthalter folgende 
Veberficht de Landeszuftanded: „Die große Maſſe des 
Volks ift gleichgültig gegen die neue und gegen die alte 
Staatöverfaffung. Wer den rohen, auf das augenblickliche 
Bedürfniß gewandten Neigungen und Vorurtheilen des großen 
Hanfens am beſten zu fchmeicheln verftand, hatte den zahl 
reicheren Anhang“ (Rengger). „Im Kanton Lugern wünſcht 
man die ehemalige Regierung nicht zuräd; Furcht für die Re⸗ 
ligien und vor Abgaben ftehen der Begünftigung der Revos 
lution enigegen” (Rüttimann). Solothurn fürchtet Die 
Abgaben, und ift mißvergnügt über die großen Befolpungen, 
welche die Stagtöbeamteten ſelbſt beſtimmten; bie niedern 
Beamteten (Agenten) aber find größtentheils nachläfftg, weil 
fie unbefoldet find (Zeltner). Cartier, befonders. zu Unter 
ſuchnng des politifchen Zuſtands in diefen Kanton gefchidt, 
berichtete dem Großen Rath am 7. Januar 1799: „Wufwiegler 
habe ich feine gefunden; freilich gibt e8 Mißvergnügte, aber 
fie ‚fürchten ſich; es fehlt ihmen an Kraft und Mitteln; ber 
gefammten Gerftlichkeit und beſonders den Kapuzinern muß 
ich das befte Zeugniß geben, fie fuchen das Befte des Bater- 
lands zu fürdern.” — Dem Kanton Linth, beſonders Glas 
rus, fehlt faft gänzlich ein der Berfaffung zugewandter Stun 
(Heer). „Sentis ift in politifche Parteien zerriffen. Die 
Reformirten find meift für, die Katholifen gegen die Verfaf- 
fung, von der fie, von ihren Geiftlächen geleitet, die mannig- 
fach) gefränft worden, für ihre Religion fürchten“ (Bott). 
„Waadt ift ruhig, den Geſetzen gehorfam; doch ift auch Fein 
Enthuſiasmus für die Konftitution, weil man Zehnten und 
Grundzinfe unentgeltlich aufgehoben wünſcht, und Verluſt 
an Ortsvorrechten bedauert! Polier). Bafel: „die Stadt 
ließ fi) nur aus Furcht vom Strom der Revolution Hinreißen, 
und theilt nicht die Freude des Landvolks an berfelben; man 
hofft auf die Mächte; die Armern Klaffen fürchten die Auf 
hebung der Zünfte und die Gewerbäfteiheit" (Schmied). Im 
Kanton Bern fenfzt Das Volk über den Drud der franzöft 
then Soldaten ; die Stadt bedauert die ‚verlorene Hoheit; 


viele ziehen Krieg dem ichigen Zuſtand vor, und hoffen non 
demjelben Rettung” (Tillier). „Das Bolt im Oberland 
fängt an, fi dem Neuen allmäblig anzuſchließen; aber an 
die Schildwor te: „„Hreiheit und Gleichheit““ knüpft mau an, 
was man wünſcht, verfieht an manchen Orten. unter Freiheit 
die Erlaubniß, nach jedem Geluſt zu handeln, und unter 
Gleichheit Austheilung des Staats⸗ und Gemeindövermögens. 
Der Bürger, der nun feine Borfteher wählen fonnte, und 
fie nicht mehr von Gott eingefeht glaubte, fand, daß er über 
ihnen fei, fich aber für berechtigt, ihnen nur daun zu gehordhen, 
wenn fie befehblen, was er wünſche und bebürfe" (Joneli). 
— „Im Aargau iſt durch die unaufbörlichen Durchmaͤrſche, 
Requifitionen und harte Behandlung von den franzöftichen 
Soldaten, die Abneigung gegen die neue Ordnung ber Dinge 
faft allgemein geworben... Die Gemeinde Lenzburg allein 
hat in 7 Monaten 80,000 Wann Einquartieruag gehabt; 
daher finden Die Aufwiegler überall, bie Regierung aber 
nirgends Gehör und Glauben. Republifanifcher Geiſt ift mehr 
in deu Städten, und zwar in Aarau, Yarburg und Brud 
mehr, als in Lenzburg und Zofingen (Feer). „An Wallis 
haben die deutlichen Bezirke lebhaftes Heimweh nad) Dem 
Alten; Alles hofft auf den Bund der Mächte, und fürchtet Die 
Sortdauer der helvetifchen Regierung, die Zerftörung der Rer 
ligion, Entführung der jungen Mannfchaft in den Krieg; 
Berarmung durd) Abgaben. Nur die Söhne reicher, angejehener 
Geſchlechter freuen ſich der vepräfentativen Regierungsart.“ 
(Derivaz). „Baden und Schaffhaufen theilen Beforgnifle 
und Hoffuungen anderer Kantone ohne leidenſchaftliche Thaͤtig⸗ 
feit für oder wider; Ergebung ift ihr Wahlfpruh" (Weber 
von Bremgarten und Maurer) In Zürid) ift das 
Bolf voll Gährung und wilder Zwietracdht. Der Landmann 
wacht eifriger über die neu erhaltenen Rechte; die Stadt zürnt 
über die Revolution unverholen, und immer erbilterter werden 
fie wider einander. Der Landmann Elagt über Unverftändlichkeit 
der Geſetze, Kriegslaften und Verleihung der Aemter an 
Ariftolraten. (Bfenninger). „In den italieniſchen 
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Kantonen dauert der Zwiſt zwiſchen der cisalpiniſchen und 
helvetiſchen Partei fort. Das Bolt fühlt ſchwer den Drud 
des Militärs, fürchtet Untergang ber Religion und gewaltfame 
Anshebung der Mannſchaft“ (und das Werbot der Auswan⸗ 
derung, das Unzähligen den Broterwerb abfchnitt), Die Bes 
rihte von Freiburg, Thurgau und Walpftätten 
mangeln. Zu Freiburg mochte der Zuftand der von Sol 
thurn, und im Thurgau der von Schaffhbanfen fein. 
In Waldftätten aber herrſchie fortvauernd die heftigfte 
unverföhnliche Beindichaft gegen Franzoſen, Revohation, Kon⸗ 
ftitution und heivetifche Regierung, die Alles, was den Ein- 
wohnern das Theuerfte war, gewaltfam zerftört hatten ! 
Mehrmals hatten die Räthe vergeblich von dem Direkto⸗ 
rium dringend einen Bericht über den Zuftand der Republik 
verlangt; obgleich fie demfelben vorftellten, daß ſte folgen zu 
- ihren Berathungen durchaus nöthig haben. Erſt auf nad 
malige, dringende Aufforderung am 7. Februar übergab es 
denfelben am 20Often, eine Woche vor dem Ausbruch des Kriegs. 
„Diele Darftellung”, fagt es, „if unter den gegenwärtigen 
Umftänden ſchwierig. Man follte die Wahrheit fagen, ohne 
die Hülfsquellen der Republik (die fie eben nicht hatte) aufe 
zubeden, oder ben Webelgefinnten Waffen in die Hände zu 
geben. Die Ausführung des Finanzgeſetzes vom 25. Januar 
iſt defonders wegen der Abfhaffung der Lehensrechte (Zehenten 
und Grundzinfe) ſchwer. Haft aller Orten ift das befondere 
Intereſſe dem allgemeinen entgegengefegt; die Webelgefinnten 
fehredten das Bolt mit den Auflagen. Die Verzögerung bes 
Finanzgeſetzes hat eine gänzliche Erfchöpfung des Schages 
nad ſich gezogen; die Lüde kann erft nad) mehreren Monaten 
ausgefüllt werben. Das Murren geht vorzüglich gegen die 
Menge und die beträchtlichen Befoldungen der Angeftellten. 
Die Nothwendigfeit ver Auflagen flieht man wohl ein. Die 
Berwirrungen der Revolution feheinen keinen Einfluß auf den 
Ackerbau gehabt zu haben, ungeachtet der Requifitionen für 
das franzöfifche Heer an Pferden und Zuhren und Verbrauch 
an Lebensmitteln. Der Fruchtbarkeit des Jahres ungeachtet 
vL 3 
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hätten übte bie vom Heer aufgezehrien Vortrotlrkägasine uhne 
eine Ausfuhr von 400,000 Zentner Getreide, die non Fraul⸗ 
or bewilligt worden, wicht wieder gefüͤllt werden Tonnen. — 
Schaͤblichen Einfiuß auf Manufakturen uns Handel 
hatten: der widerrechtliche Befchlag ver oͤſterreichiſchen Regie 
zung auf ‚Welver belvetifcher Bürger in der Wiener-Banf und 
das Vetbot der Bezahlung an Glaͤnbiger; die Verhinderung 
der Bezahlung von Wechſelbriefen auf England; Unterbrechung 
des Handelsverkehrs und verderbliche Banferotte in Nachbar. 
Iındern. Nur Defonomte und vormalige Erſparniſſe Füniten 


jetzt noch durchhelfen. Die Truppendurhmärfhe und 


Eingquartierung vermehrten bie Schwierigkeiten. Die 
Entblößung des Schages hinderte Die -Unterflügung ber am 
meiſten leidenden Gemeinden." — Nun rühmte das Direl- 
torium von ſich felbft, wie e8 dennoch auf gemeinnützliche 
Oegenflände feine Aufmerkſamkeit (fruchtlos) gerichtet habe. 
Als ſolche werden angeführt: Entfumpfung movaftiger Gegen⸗ 
den (Wunſch) Das Waiſenhaus zu Stanz; obgleich 
ver Staat geringe Unterftügung geben konnte, doch von denen, 
welchen die Leitung übertragen ward, fo gefördert, baß 60 
Waiſen da (etwa ein Vierteljahr lang) gebildet werden fornten. 
Anordnungen für die vernacdhläffigte Offentlihe Erziehung 
(mit Schelten auf bisherige Vernachläfftgung begleitet, und doch 
deinahe ohne alle Förderungsmittel); Einfegung von Erzie 
bungsräthen für jeden Kanton, die uneigennützigen Eifer be⸗ 
weiſen; auch wolle e8 Entwürfe dafür mittheilen (prunfenbe, 
denen gründliche Kenntniß der Umstände mangelte). Freilich 
fehlen jetzt der Republik die Hülfsmittel (die man den veichen 
’ Bauern in den Zehenten und Srunbzinfen ſchenkte!), aber es 
Somman ihre dafür von allen Seiten die beften Gefinnungen 
(ohne allen Erfolg) entgegen. Die Rechtspflege gewährt 
Seinen troͤſtlichen Anblik. Aus der Beibehaltung der Alten 
Geſete bis zur Abfafſung neuer entftand ein Chaos, Quelle 
son Ungewißheit, Prozeſſen, Ungerechtigkeiten. Das Belt 
Bagt. ker die Hohen Gerichtskoſten, die Dielfältigfeit der 
— Geſehe, was. der Ehifane srwilufht fei. Die Abfaſſung eines 
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gleichfrmigen Behobbudens lann nicht Langer arfgeſchehen 
werden. (Doch lam nichts zu Stamm!) Im peinlichen 
Rieſcht finden ſich ſchrecliche Miſtbraͤnche, in jedem Kanten 
verſchiedenes Verfahren, varſchiedene Polizei, ungleiche Stra; 
fen, Die größte Thaͤtigkeit der Richter kann nicht verhindern, 
daß ‚Angeflagte mehrere Donate lang in der Gefangenſchaft 
ſchmachten müflen vorgen var Langſamfeit Des peinlichen Rechts⸗ 
gangs. Ueberall alte Willküxlichkeit unter: neuen Formen. Jeder 
freie Mann ſieht fi; mit Schrecken für Alles gefaͤhrdet. Saicher 
Zuftaud kand nicht laͤnger geduldet werben. (Eben fo gut würde 
#8 fein, es wäre feine Repolution vorgegangen, wenn bie 
Bürger nicht einmal «iner gefehlichen und unverletzlichen Sicher: 
beit gegen willkürliche Gewalt genießen Sollten.” — Auf dieſe 
Darſtellung defien, was man thun ſollte, wollte, aber nid 
founte, weil Die Mittel. dazu fehlten, folgt nun die Dar- 
ſtellung der Verhöttnifie zum Ausland mit der Einleitung: 
„Wenn die Foinde der Republifen und der Freiheit den Sieg 
davontragen würden, fo würde das Menſchengeſchlecht um 
acht Jahrhunderte zurückverſezt werden.“ Es werben nun Die 
Freunde der Republik aufgezaͤhlt. „Der König von Spanien, 
einige Reichs fürſten, die gute Nachbarſchaft halten wollen, 
beſonders aber die Schweſterrepubliken, Cisalpinien und 
Rom und die proviſoriſche Regierung von Piemont; Preußen, 
8 Fürſt von Neuenburg, obgleich er die Anzeige von ver 


Wiedergehurt unferer Republif no wicht beantwortet hat; Die 


Megierung von Neuenburg unterhält Die alten Berbindungen, 
und die Helpetier werben in ben preußiſchen Staaten als Freunde 
behandelt. Defterreich nicht fo. Es legte Beſchlag auf. heine 
tiſche Gelder in der Wiener Ban, ließ Schulden nicht abtragens 
auſere Gegenrevolutionaͤre finder in feinen Staaten Schutz und 
Weiland; feine Emifjäre verkündigen Krieg und Herftellung 
ae alten Barfaflung, und es hat einen Angriffsplan gegen 
Helyetien entworfen; doch duldete das Direktorium, aus Mäfi- 
guug () drei bei. Den. alten Regierungen beglaubigte öſterzei⸗ 
Ge Agenten. England verweigerte die Zahlung der unß 


ſchuldigen Suumen (denen, bie es wicht als Kigenthüner 
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anfehen fonnte!). Endlich bie enge Berbinbung mit der 
großen Nation, welde die Senblinge der verbünbeten 
Mächte vergebens zu vereiteln ſuchten. — Alle Freunde der 
Freiheit fehen ein, daß man zwifchen den fiegreichen Fahnen 
der Republik, welche die Rechte des Menſchen verfündigt, und 
denjenigen der Feinde der Nationen (Mäßigung?) nicht wan- 
fen Fönne. Dieß verurfachte den Vertrag vom 30. November 
für Aufſtellung von 18,000 Mann, und die Werbungen bafür 
beginnen (und wirken nichts). Das Direktorium beſchäͤftigt 
fi) mit Wiedereinrichtung des Kriegsweſens, wöran es 
die Verzögerung des Finanzſyſtems aufgehalten bat. Es hat 
die Helvetifche Legion errichtet, die bald vollſtaͤndig gerüftet 
fein wird. (Dagegen meldete am 8, Februar in einer Dire 
torialfigung der Kriegsminifter: „Nur in fünf Kantonen ift 
in der Milizorganifation etwas gefihehen”). Sogleich nad) 
der -Beitätigung des Bündniffes trat die Republik wieder in 
den Bells der Zeughäufer, aus denen der franzöfifchen Armee 
mehrere Artikel geliehen worden find, und bie beim Anfang 
ver Revolution weggeführte Artillerie ift ſchon größtentheils 
zufüdgebracdht worden, und das Zurüdgebliebene wird auch 
Bald nachfolgen (zum Dienft Frankreichs); Verfertigung von 
Munition wird lebhaft betrieben; es wird eine Artifleriefchule 
eingerichtet, und Helvetien hat eine genugfame Anzahl Artille- 
riften. Die Miliz wird organifirt und geübt; fle beträgt etwa 
60 Bataillone, und 20,000 Mann Fönnte man fihon in Be 
wegung fegen. — Fanatiſche Priefter, auslaͤndiſche Anftifier 
und unverſoͤhnliche vormalige Adeliche benügten diefe Organis 
firung, um Unruhe darüber zu erregen, brachten aber nur im 
wenigen Bezirfen Widerftand hervor, der nicht von langer 
Dauer war; aber in 19 Theilen Helvetins eilten die jungen 
Leute in großer Menge (Mrobe der Wahrhaftigkeit!) herbei, 
um fi einfchreiben zu laſſen, und die Republif kann für ihre 
Bertheldigung auf zahlreiche Bataillone zählen. Freilich würde 
der Krieg für den Wohlftand der Republik ein großes Unglürk 
fein ; die Republif wird aber dadurch nur befeftigt werben, 
wenn den durch die Revolution aufgeregten Leidenſchaften 
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auf Koften Daß. auswaͤrtigen Feindes der Schwung gegeben 
wird, Die Kenntniß der Thellungd- und Plünderungsprojefte 
der Zeinde wird. alle Bürger vereinigen. Den Uebelgefinnten 
im: Innern wird da6 Direktorium Feine Zeit zu gegenrevolutior 
nären Bewegungen laſſen. Das Direftorium fennt bie Anfchläge 
des Schultheißen Steiger und anderer Feinde der Republik, 
und die Maßregein, die es mit den Gefeggebern treffen wird, 
werden fie und ihre Urheber vernichten; auch der Anmarfch 
jener fremden Horden, die ſich unfern Gegenden nähern, gibt 
ibm: feinen- Stoff. zu größern Beforgnifien. Das Direktorium 
beitellt Alles zum Boraus fo: daß mit dem erſten Trommel- 
ſchlag Alles bereit und fertig ſei.“ Mit dieſen Prahlereien 
verbindet es auch Hinweifung auf die alten Schweizerfchlachten. 
„Rein !" fo ſchließt e8 prahlerifch, „die heivetifche Regierung 
wird nicht, fo wie es ihre Feinde wünſchen, zufammenftürzen 3 
fie wird fo lange beftehen, als die Felſen, die fie beſchützen, 
fo lange, als fie unter ihren Söhnen unverdorbene, tapfere, 
tugendhafte Männer und Patrioten zählen wird." Die Bots 
fchaft wird im Großen Rath mit lautem Beifall empfangen. 
Da heißt e8: „Sie gibt und das Pfand, daß bie Republik 
nit nur gerettet ift, fondern auch die fchönften Ausfichten 
für die Zufunft ‚vor fi habe. Die Tapferkeit unfers Volks 
erfegt feine Armuth; im Beift feiner Vorfahren wird e8 nicht 
nur feine Unabhängigkeit und Freiheit behaupten, fondern 
aud) neben den Bundesgenoflen (und diefe find Franzofen!) 
Ruhm erwerben, und wundetn werden ſich die Zeitgenoflen 
über die Schweizer und geftehen: Sie hauen ein, wie die 
Franzoſen, und ftehen in der Schlacht, wie die Ruſſen!“ Eint 
Menge Redner erheben fih in den Näthen mit Preis und 
Dank für das Direktorium, Außern glänzende Hoffnungen 
und dabei mandherlei Verbeſſerungswünſche. Im Volk aber, 
wie die Statthalter alle meldeten, war indeffen allgemeine 
Klage über. den Drud des frangöftfchen Heerd; nirgends 
Vertrauen und Zuneigung zu den Negenten und Gefeggebern, 
die vor der Säbelherrfchaft der Tyrannen zu Paris zitterten. 
Vergeblich ließ das Direktorium Zlugfchriften und ein Volksblatt 
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deucken, ur vas Volk zu beleben; bie GErfahrung Bilchtee 
das Bolt ganz anders, als vas Direktorium und beffen theils 
ſchwaͤrmeriſche, theils hungrige, mei deutſche Schreiber. 
Das Direktorium wollte ſelbſt Pfarrer und Schulmeiſter zum 
Lefen und Erklären der Konftitution, des Volloblatts, des 
Schweizerboten ıc. anhalten, und fogau die Kirche mißbrauchen. 
Die Gemeinden murrten Aber bie Entheiligung- der Kircht; 
man lief zur Kirche hinaus, und ergoß ſich in Ausbrädyen 
lärmenden und fhmähenden Unmillens und Zorns; vas Bet 
wollte jene helvetiſchen Woltsblätter weder lefen noch hören. 
Die allgemeine Stimmung war: Befreiung von den Fran⸗ 
zofen und der von ihnen tyrannifeh aufgezwungenen helveti⸗ 
fhen Berfaffung. „Wir wollen”, hieß es, „niit Hel⸗ 
vetier, fondern fehmeizerifche Eidgenoſſen, und wenn's nicht 
anders fein Könnte, lieber oͤſterreichiſch, als franzöfif fein!“ 
Hoffnung auf Rettung von feinen aus⸗ und inländiſchen 
Tyrannen vetleitete leider z1 einzelnen voreiligen, unbefonne 
nen Aufſtaͤnden, vor welchen befonnene, treue Vaterlanbs⸗ 
fleunde die unverftändigen, ſchwaͤrmeriſchen Eiferer fruchtlos 
Warnten. Mit Knehtfhaft, Verwirrung und Noth ſchloß Mc 
das erfte Jahr der franzoͤſiſch⸗helvetiſchen Freiheit, und wit 
Anfang des März folgte ein noch fähredlicheres Jahr. Die 
franzöftfcjen Gewalthaber zogen nun den Krieg det Mädhte 
ins Land. 
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Des größere Theil dieſes Baupes war ſchon abgedruckt, 
als dem Berfafler Meiers Sammlung und Hoitingers 
Lebensgeſchichte Eſchers von der Linth zur Hand fam, 
und er alfo mehrere wichtige Beiträge für jenen Theil wicht 
mehr. benupen konnte. Er theilt nun folche in einigen Zu⸗ 
jagen mit. 

Zu Seite 71 Zeile 11 von oben: Lüthi von Solo« 
tburn meldete am 11, April dem Sekretär des Generals 
Schauendursg, Brander: Ochs fei Mengaud verhaft. 
Er habe zu Solothurn die in Bafel abgeänderte Konfti- 
tution, die dag franzoöſiſche Direktorium verworfen, geprebigt 
und aufgedrungen, wovon er nun nichts mehr wiflen wolle. 
„Ungeachtet ich glaube, daß Ihr General einem Hofſſchranzen 
nicht glauben werde, der fogar noch das Zutrauen feines 
Kantons fo fehr verloren Bat, daß man ihn faum mehr in 
den Großen Rath wählen würde, fo hielt ich's doch für 
Pflicht es zu melden, und Gie um Aufſchlüſſe über ven 
ganzen Handel zu erſuchen.“ 

Zu Seite 445 Zeile 2 von oben: Hieher gehört wahr⸗ 
feheinlih der Brief Reubeld an Rapinat ohne Datum, den 
Dizektor Legrand betreffend. „Ich glaube”, ſchreibt Neubel, 
„Sie haben eine zu gute Meinung von Legrand. Im 
Beziehung auf feine Uneigennüßigfeit wirft man (hoͤchſt wahr- 
ſcheinlich Ochs) ihm und feiner Frau vor, daß fie haus⸗ 
raͤthliche Sachen gekauft, die bei der Plünderung eines Schloffes 
bei Bafel geraubt worden. Beireffend den Bürgerfiun, gehört 
er zur Ratte der Anarchiſten. Er bat fi dem zu Parig ver⸗ 
fertigten Entwurf (einer Konfitution) am meilten widerfeßtz 
ex hat die Veränderungen durchgeſetzt; er wollte, daß bie 
Berwaltungsftelen lebenslänglich fein follen (3); da dieſer 
arifofratiiche Plan mißfallt, fo bat er eine nene Konftis 
tution nach Sieyes Plan bereit; fein Zweck ift, die Un⸗ 
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ruhen zu unterhalten, woburd man den Foͤderalism, ober 
die Anarchie, oder noch etwas Schlimmered (oͤſterreichiſche 
Hülfe?) hervorrufen will.” — „Gewiß kann Niemand, als 
die Anhänger Deftreich8 eine neue Konftitution machen wollen. 
Dann bat man aber in der Schweiz einen einheimifchen und 
auswärtigen Krieg zu erwarten, ver dieß Land, wenigftens 
einen großen Theil desfelben, zu einer öfterreichifchen Provinz 
machen wird.“ 
3u ©. 454, 3. 11 von oben: Bruchſtück eines Brief 
von Ochs an den Sefretär ded Generald Schauenburg, 
ohne Datum (der Inhalt weist auf 19. Jan. 1798). „Stapfer 
fagte mir diefen Morgen bei einem Beſuch: der Kommiflär habe 
feine Abfegung verlangt. „„Muß id) die Minifterftelle nie 
verlegen ?"" febte er hinzu. „„Ich laſſe mich nicht gern. um 
Rath fragen, wo id, feinen Beruf babe, ihn zu geben.“ * 
Ich fürdte jedesmal, in eine Schlinge zu fallen. 
Man hat mid mißtrauifh gemacht. Ich fagte am Ende: 
„Machen Sie dem Kommiflär die Anerbietung, zu reſig⸗ 
niren."" Ich weiß nicht, ob ich recht geantwortet Habe. 
Ehrfurdhtsvolle Grüße an den Kommiffär und den General. 
Sie fünnen nicht glauben, wie wehe ed mir thut, nicht hin⸗ 
reifen zu Fönnen, Ihnen meine Aufwartung zu maden, 
Ste zu umarmen! Eben meldet mir ein Mitglied des Großen 
Raths, daß man zum Beichluß, welcher die Refignation der 
beiden Direktoren genehmigte, noch beigefügt habe: Man 
banfe ihnen für die dem Vaterland geleifteten Dienfte. Es 
dünft mich, Eſcher von Zürich und Secretan von 
Laufanne würden wohl thbun, wenn fie nad. 
Haufe gingen. Direftor Legrand hat gefleen vor drei 
Zeugen verfihert: er wolle feine Stelle niederlegen, 
und gute Gründe dafür angeführt. Heute ift er wieder 
anderer Meinung, Der empfindfame Glayre if Schuld 
bieran. Oberlin hat dem Legrand feinen Eigenſinn 
und fein hitziges Weſen vorgeworfen." 
Aus Hottingers Lebensgefhichte Eſchers von der 
— Rinthr u z 
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Zu 6, 48, 3.12 von oben: Wozu vorzüglich fein Lehrer 
und innigfter Freund Vaucher, Pfarrer und Profeffor in Genf, 
mitwirken mochte. Diefer fchrieb ihm 1796: „Die Hauptquelle 
Ihrer Irrzhümer ſcheint mir darin zu liegen, daß Sie bie 
Menfchen nicht genug kennen, diefelben für befler halten, als 
fie find, und daß Sie bei Ihren politifchen Rechenerempeln bloß 
von der Möglichkeit und nicht von der Wirklichkeit ausgehen 
(was er als Raturforfcher immer vermeide). „ft ohne gewalt- 
fame Revolution ein Mebergang von den gegenwärtigen Um⸗ 
fländen zu Ihren Idealen gevenfbar, und fpricht denn bass 
jenige, was wir bereits in Frankreich gefehen haben, für eine 
ſolche Revolution? Klein wird immer die Zahl der Menfchen 
bleiben, die, wie Sie es verlangen, ſich durch die reine Ver⸗ 
nunft leiten laſſen; der weitaus größere Theil folgt der Stimme 
der Leidenſchaft. Zwar möchte ich e8 nicht geradehin bezweis 
fein, daß die Menfchheit vielleicht nad) 30jährigen Kriegen 
und mannigfachen Gräuelthaten zu einem glüdlichern Zuftand, 
als der gegenwärtige fortfchreiten Fönne; aber wie fann id) 
mit Ruhe an die Millionen von Opfern denken, die e8 vorher 
noch often wird, während der Erfolg doch immer nur ein 
ungewiſſer bleibt?" (S. 99 u. 100.) 

Zu ©. 48, 3. 18 von oben: Widerſtrebend ließ er 
(Eſcher) ſich nad) Bernd Fall bewegen, der Wortführer der 
Abordnung an den franzöfifchen Gefandten in Bafel und den 
Oberfeldherrn in Bern zu fein. In feinem Bericht läßt er 
Ekel durchblicken, von dem er an beiden Orten erfüllt ward. 
Be Mengaud war ed der gemeine, gebieterifche Ton, bei 
Brune die offenbar geäußerte Geldſucht, an deren Befriedigung 
Zürichs Schidfal gefnüpft fein follte. (S. 112.) 

Zu ©. 48, 3. 20 von oben: General Schauenburg 
lieg Efcher zu fich berufen, um feine Anftchten über den Krieg 
gegen die Länder zu vernehmen. Freimüthig entgegnete Efcher: 
„Er halte diefen Krieg für den ungeredhteften von allen, und 
für feine Perſon wollte ex weit lieber auf der Seite der Ange⸗ 
griffenen ftehen, als verjenigen der Angreifer.” Das ſei feine 
Sache, verfehte Schauenburg. Er als General habe zu volls 


682 


siehen, was ihm aufgetragen worden, und entwidelte einen 
Angrifföplan, zufolge deflen das von Glarnern und Einwoh- 
nern der Landſchaft Gafter befegte Rappersweil erft befchoflen 
werden follte, um durch den Brand die Schweizer zu ſchrecken, 
während fle vom Zürichfee, von Zug und Luzern her angegriffen 
werben follten. Es dauerte lange, bis Eſcher den General 
dahin bringen fonnte, auf ein ſolch unnüges Bombarbement zu 
verzichten. Den meiften Eindrud machte feine Verſicherung, 
daß dieß und die Beforgung Ähnlichen Schidfald den Muth 
zum Widerftand fteigern werde. (S. 118.) . 

Zu ©. 48, 3. 4 von unten: Ufteri ftellte Efcher in 
Bezug auf leidenſchaftloſes Urtheil über ſich; Die beiden 
Rengger (Samuel, Pfarrer zu Baden, und Dr. Albrecht, 
nachher Minifter des Innern) fahen zu ihm mit einer Art von 
Verehrung empor. (S. 71.) — Ufteri war außer der gelehr- 
ten Welt in andern Lebensfreifen weniger einheimiſch. Eicher 
ging weniger von abjtraften Prinzipien aus, und war mehr 
durch die Schule des Lebens gebildet. Was aus fittlichem 
Gemüth hervorging, was auf wahre Baterlandsliebe fchließen 
ließ, war ihm willfommen, von welder Seite es Tommen 
mochte. Nie gehörte er einer Partei an. (S. 116.) — Ueber 
Eſchers revolutionäre Aeußerung bei Gelegenheit der Gebiets⸗ 
eintheilung bemerkt Hottinger ©. 135: „In nicht ferner Zeit, 
belehrt durd) Erfahrungen, lernte er das ihm damals nod) in 
täufchendem Schimmer vor feiner Einbildungskraft ftehende Ideal 
— als einen ſchoͤnen Traum erkennen.“ 
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